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Das  Recht  der  Uebersetzung  wird  vorbehalten. 


vfey 


Herr  Präsident. 

• 

Sie  haben  den  ersten  Band  dieser  Geschichte, 
den  Ihnen  mein  Freund  Herr  Judd ,  Gesandter  der 
Vereinigten  Staaten  aip  preussischen  Hofe,  über- 
reichte, mit  freundlicher  Anerkennung  aufgenommen. 
Ihr  Dankschreiben  wird  als  kostbarer  Schatz  in  mei- 
ner Familie  aufbewahrt  werden.  Möchte  auch  dieser 
zweite  und  der  bald  nachfolgende  dritte  Band  meines 
Werkes,  welcher  die  Geschichte  der  Union  bis  zum 
Antritt  Ihrer  ersten  Präsidentschaft  herabftihrt,  sich 
gleicher  Güte,  gleicher  Ehre  ei*freuen.  Mit  Ihrer 
Administration  beginnt  ein  neuer  Zeitraum  in  der 
Ausbildung  der  Republik,  sowie  in  der  Entwicklungs- 
geschichte der  ganzen  Menschheit.  Sie,  Herr  Präsi- 
dent, haben  diesen  innigen  Zusammenhang  zwischen 
Amerika  und  der  Welt  schon  vor  Jahren  erkannt 
und  in  der  Ihnen  eigenthUmlichen  einfachen  erha- 
benen Weise  öffentlich  verkündet.  „Unsre  Unab- 
hängigkeitserklärung," sprachen  Sie,  „hat  nicht  blos 
dem  Volke  dieses  Landes  die  Freiheit  gegeben,  son- 
dern, wie  ich  hoffe,  der  ganzen  Welt  für  alle  künftigen 
Zeiten.  Sie  wird,  unter  günstigen  Umständen,  die 
Last  von  den  Schultern  aller  Menschen  entfernen, 
diese  Ueberzeugung  gebe   ich  niemals  auf,  lieber 
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mäbe    ich   mich    hier    auf    diesem   Platze    er- 
morden." ^ 

Ihre  Administration,  Herr  Präsident,  ist  in  einem 
besondem  Buche  dargestellt,  zu  dessen  Ergänzung 
ich  noch  mehrere  Materialien  in  Amerika  einzusam- 
meln gedenke.  Ich  möchte  im  Umgange  mit  den 
Gesetzgebern  und  Staatsmännern,  mit  den  zahlreichen 
Helden  zu  Wasser  und  zu  Land,  dann  im  täglichen 
Verkehre  mit  Geschäftsleuten  und  Grundbesitzern, 
mit  den  gewerblichen  und  arbeitenden  Klassen  alle 
die  mannigfachen  Kenntnisse  und  Einsichten  erlangen, 
welche  noth wendig,  um  ein  Werk  hervorzubringen, 
nicht  ganz  unwürdig  der  Grösse  der  Begebenheiten, 
dem  Riesenkampfe  für  die  Gleichheit  und  die  Frei- 
heit. Die  kräftigste  Förderung  meiner  Arbeit  darf 
ich  aber  wohl  von  Ihrer  Freundlichkeit  erwarten, 
von  dem  ersten  Beamten  eines  Landes,  wo  Regierung 
und  Volk  nur  verschiedene  Wörter  sind  zur  Bezeich- 
nung desselben  Gemeinwesens,  von  dem  Präsidenten 
eines  Staates,  welcher  unter  Allen  der  Vergangenheit 
und  Gegenwart  am  meisten  genügt  unsem  mora- 
lischen, geistigen  und  bürgerlichen  Bedürfnissen. 

Das  amerikanische  Volk  wurde  im  Kampfe  gegen 
die  mit  satanischer  Hinterlist  vorbereitete,  mit  un- 
menschlicher Zerstöningssucht  begonnene  und  beharr- 
lich fortgeführte  Rebellion  der  Sklavenhalter  und 
Sklavenzüchter  würdig  befunden  seiner  unsterblichen 
Ahnen  im  Beft-eiungskriege.  Natürlich.  Die  Ame- 
rikaner, Eingeborene  wie  Eingewanderte,  unter  diesen 
vorzüghch  meine  deutschen  Landsleute,  wissen,  dass 
Nationalität,  Freiheit  und  Recht  nicht  die  Tannen- 


1  I  would  rather  be  assassinated  on  tbis  spot,  than  surrender 
tbat  Principle.    Aus  der  Rede,  gehalten  zn  Philadelphia ,  Febr.  1861 
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zweige  sind,  womit  man  das  fertige  Gebäude  be- 
kränzt, sondern  die  Grundlagen  aller  wahren  mensch- 
lichen Regierungen,  ohne  Welche  unser  Leben  jeden 
Reiz,  jeden  Werth  verliert.  Ohne  Nationalität  und 
Freiheit  sind  selbst  Wissenschaft  und  Kunst  kaum 
mehr  als  folgenlose  geistige  Spielereien.  Die  Ameri- 
kaner wissen ,  dass  es  die  erste  aller  Pflichten  ist, 
Gut  und  Blut  zu  opfern  im  Streite  gegen  die  Räuber 
unsrer  angebomen  Rechte,  gegen  die  Feinde  der 
Freiheit  und  Nationalität,  welche  ein  Hauptver- 
brecher unsrer  Tage  als  die  Leitsterne  der  MenÄh- 
heit  hinzustellen  wagte.  Nur  solche  Menschen  waren 
im  Stande  das  Schauspiel  des  amerikanischen 
Bürgerkrieges  aufzuführen,  —  ein  einziges  in 
der  ganzen  Weltgeschichte  —  und  uns  im  wirklichen 
Leben  zu  zeigen. 

Das  grosse  gigantische  Schicksal, 
Welches  den  Menschen  erhebt,  wenn  es  den  Menschen  zermalmt 

Die  Freunde  der  Freiheit  und  Amerikas  mussten, 
während  der  letzten  Jahre,  bei  manchen  Anklagen 
gegen  die  Vereinigten  Staaten  beschämt  die  Augen  . 
wegwenden.  Wer  hätte  auch  die  Sklaverei,  das  Frei- 
beuterwesen, die  Abwerfung  rechtmässiger  Schulden,  ^ 
die  Zänkereien  und  gewaltsamen  Auftritte  im  Kon- 
gresse vertheidigeh  wollen,  vertheidigen  können? 
Nun  sind  aber  diese  Gebrechen  und  Verbrechen, 
wie  Sie,  Herr  Präsident,  wissen,  zum  grössten  Theile 
von  den  südlichen  Sklavenbaronen  ausgegangen. 
Man  war  demnach  berechtigt  zu  erwarten,  die  An- 
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1  Die  Sklavenstaaten  Mississippi  nnd  Florida  sind  die  einzigen  in 
der  Union ,  welche  seit  Jahren  jede  Zahlung  ihrer  Schulden ,  jeden 
Anstrag  mit  ihren  Gläubigem  beharrlich  verweigern.  Der  Bebellen- 
hauptmann  Jefferson  Davis  hat  diesem  verbrecherischen  Getriebe  im- 
merdar das  Wort  geredet 
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kläger  würden  sich  gegen  jenes  lasterhafte  südliche 
Jmikerthum  erklären.  Das  Gegentheü  ist  geschehen. 
Die  herrschenden  einflussreichen  Kreise  der  alten 
Welt,  wovon  vorzüglich  das  Geschrei  über  Amerika 
ausgegangen,  haben  den  peitschenden  Sklavenhaltern 
zugejauchzt.  Noch  mehr.  Sie  haben  der  ihres  Luges 
und  Truges  sich  rühmenden  Rebellenoligarchie,  in 
jeder  erdenklichen  Weise,  Beistand  geleistet.  Kriegs- 
geräthe  aller  Art,  Schiffe,  Waaren  und  Geldmittel 
wurden  den  Aufständischen  massenhaft  zugeführt; 
rar  dadurch  konnte  sich  die  unberechtigtste  und 
blutigste  Rebellion  in  der  ganzen  Weltgeschichte 
jahrelang  behaupten.  Die  Beweggründe  zu  diesem 
unsittlichen  Gebahren  sind  allgemein  bekannt.  Die 
Republik  sollte  zu  Grabe  getragen,  und  hiemit  alle 
Freiheit  auf  Erden  vernichtet  werden.  Das  ameri- 
kanische Volk  und  die  ganze  höhere  Menschheit 
werden  diese  Schandthaten  und  mörderischen  An- 
schläge der  Gewaltherm  und  ihres  Gesindes  nie- 
mals vergessen.  Eine  Sühne  ist  unmöglich'.  Bei 
gelegener  Zeit  stürzt  die  Nemesis  vernichtend  herein 
über  das  Haupt  der  Schuldigen. 

Sie,  Herr  Präsident,  wird  die  Nachwelt  den 
tugendhaftesten  und  weisesten  Menschen  aller  Jahr- 
hunderte anreihen.  Wahre  Tugend,  wahre  Weisheit 
sind  keine  Kunst,  keine  Wissenschaft,  welche  man 
blos  besitzen  kann;  sie  bestehen  einzig  und  allein 
in  der  Handlung ;  sie  müssen  sich  im  thätigen  Leben 
zeigen  imd  bewähren.  Zu  welcher  Zeit,  in  welchem 
Lande  hätten  sich  aber  Tugend  und  Weisheit  in 
dem  Grade  gezeigt  und  bewährt,  als  während  der 
Administration  des  Abraham  Lincoln?  Mit  diesem 
Namen   ist  die  Freiheit  der  ganzen  Negerrace   un- 
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trennbar  verbunden.     An  diesen  Namen  knüpft  sich 
die  Erhaltung  eines  Staatenbundes,  welcher  so  viele 
und  ganz  verschiedene  Länder  ^uf  dem  Fundamente 
unsrer  angebomen   unveräusserlichen   menschlichen 
Rechte  und  gemeinschaftlichen  Interessen  vereinigt, 
wo  jeder  ünglückUche,  jeder  Unterdrückte  und  Ver- 
folgte eine  sichere  Zuflucht  findet  und  den  freiesten 
Gebrauch   aller   seiner  Kräfte.     Nun   gibt   es,    wie 
ein  ächter  Republikaner  der  alten  Welt,  der  grosse 
Redner  Cicero  sich  ausdrückt,  unter  allen  mensch- 
lichen   Handlungen    keine    vortrefflichere    als    die 
Freiheit  auf  Erden  zu  verbreiten,    als  neue  auf  der 
Wohlfahrt  sämmtlicher  Mitbürger  beruhende  Staaten 
zu  errichten   und   bestehende    Gemeinwesen    dieser 
Art  unversehrt   zu   erhalten.     Durch  solche  Thaten 
wird  die  menschliche  Tugend  der  götthchen  Wirk- 
samkeit näher  gebracht  als  durch  alles  Andere,  was 
wir  ersinnen,   was   wir   vollführen   mögen.     Neque 
enim  est  ulla  res,  in  qua  propius  ad  deorum  numen 
virtus  accedat  humana,  quam  civitates  aut  condere 
novas,  aut  conservare  iam  conditas. 

Berlin,  am  Tage  des  Einzuges  des  deutsch- 
amerikanischen Generals  Weitzel  in  die  Rebellen- 
hauptstadt Richmond,  3.  April  1865. 

Karl  Friedrich  Neumann« 


HSTachschrift. 

Die  Inauguration  des  Präsidenten  Lincoln  (4.  März  1861), 
erzählt  Generallieutnant  Winfield  Scott  in  seinen  Denkwürdig- 
keiten, war  vielleicht  die  gefährlichste  Unternehmung,  welcher 
ich  beiwohnte.  Während  der  zwei  vorhergehenden  Monate 
habe  ich  aus  vielen  und  zwar  aus  den  entferntesten  Gegenden 
der  Union  mehr  als  50  Briefe,  erhalten,^  welche  mich  in 
ernsten  Worten  ermahnten,  der  Inauguration  fem  zu  bleiben. 
Sollte  ich  es  wagen,  die  Einweisung  des  Lincoln  mittels^ 
einer  militärischen  Macht  zu  beschützen,  so  würde  ich 
sicherlich  ermordet  werden.  Da  die  Präsidentenwahl  in 
regelmässiger  Weise  stattgefunden  hatte,  so  war  ich  ent- 
schlössen,  nichts  zu  dulden,  was  die  Konstitution  vernichten 
könnte. 

Ich  liess  nun  eine  auserlesene  Mannschaft  der  Washing- 
toner Freiwilligen  zusammentreten,  verstärkte  sie  mit  zwei 
Batterien  Artillerie,  sowie  mit  einigen  Abtheilungen  Ka- 
vallerie und  Infanterie,  sämmtlich  Linientruppen,  welche 
aus  der  Feme  herbeigerufen  wurden. 

Der  Präsident  war  während  der  Procession  von  den 
Freiwilligen  umgeben;  Linientruppen  begleiteten  den  Zug 
auf  beiden  Seiten  innerhalb  der  parallel  laufenden  Strassen. 
Ich  selbst  marschirte  unmittelbar  vor  Abraham  Lincoln  an 
der  Spitze  einer  herrlichen  Kompagnie  Sappeurs  und  Mineur» 
unter  der  Führung  des  Hauptmanns  Duane  vom  Ingenieur- 
corps. Dieser  ausgewählten  Truppe  brauchte  ich  blos  zu 
sagen:  Euren  Händen  ist  die  Ehre  unsres  Landes 
übergeben. 

Um  mir  unter  allen  Umständen  die  Freiheit  meiner 
Bewegungen    zu   wahren,    bin   ich  mit  den  zwei  Batterien 


—    XI    — 

ausserhalb  des  Kapitolssquare  geblieben.  Die  Procession 
ist  in  gleicher  Weise  zurückgekehrt.  Die  Regierung  war 
gerettet.  ^  " 

Die  Mörderbanden  der  „Kavaliere"  haben,  wenige  Tage 
nach  der  Einnahme  von  Bichmond,  ihr  Ziel  erreicht.  Frei- 
lich nur  zum  geringem  Theile.  Die  Junker  wollten  den 
Präsidenten  und  Vicepräsidenten ,  das  ganze  Kabinet  und 
die  ersten  Heerführer  der  Union  umbringen,  einzig  und 
allein  zur  Befriedigung  ihrer  wilden  Rachegelüste.  Die 
Verräther  wissen,  dass  sie  die  Republik  und  ihre  Institutio- 
nen nicht  schädigen  können,  würden  sie  auch  noch  so  viele 
schuldlose  Opfer  hinschlachten.  In  menschlichen  Gemein- 
wesen hängen  die  Geschicke  des  Staates  und  der  Bevölke- 
nmg  nicht  an  Einzelnen,  nicht  an  Mehrem,  und  wären 
diese  die  besten  Männer  auf  Erden.  Auch  ohne  einen 
Washington  und  Jefferson  hätte  sich  Amerika  als  ein  Frei- 
staat herausgearbeitet  und  behauptet.  Man  hat  den  Vater 
des  Vaterlands  bewundert,  weil  er  die  dargebotene  Königs- 
krone ausgeschlagen,  weil  er  die  Diktatur  verschmähte  und 
als  Bürger  zurücktrat  unter  die  übrigen  Bürger.  Eitle 
Worte.  Kein  An^ßrikaner  kann  an  eine  Diktatur  denken. 
Napoleonische  Staatsretter  sind  unmöglich  bei  den  trans- 
atlantischen Angelsachsen. 

Die  besten  Konstitutionen,  die  heilsamsten  Gesetze  sind 
wirkungslos,  stehen  sie  im  Gegensatze  zu  den  Sitten.  Gute 
Sitten  können  sogar  aus  schlechten  Institutionen  Vortheile 
ziehen.  In  Amerika  beruht  die  Republik  auf  den  Sitten, 
auf  dem  Geist  und  dem  Charakter  des  Volkes;  sie  wird 
getragen  von  der  Freiheitsliebe  und  der  Opferbereitwillig- 
keit der  einsichtsvollen  unterrichteten  Massen.  Abraham  n 
Lincoln  ist  ermordet;  Amerika  und  die  Welt  ist  um  einen 
edeln  tüchtigen  Mann  ärmer  geworden.  Das  Staatswesen 
hat  dadurch  keine  Aenderung  erfahren.  Die  Nation  lebt 
nnd  vollführt,  was  der  Präsident  auf  ihr  Geheiss  begonnen ; 


1  Memoirs  of  Lieut-General  Scott  Written  bj  Himself.  London 
1864.  IL  611.  Der  berühmte  Feldherr,  welcher  bald  79  Jahre  zahlt 
~  er  wurde  am  13.  Juni  1786  geboren  —  war  selbst  einigemal 
Kandidat  für  die  Präsidentschaft 
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Die  Herstellung   der  Union    und    die   Abschaffung 
der  Sklaverei. 

Am  Tage  nach  Lincolns  Tod  (16.  April  1865)  hat  der 
Finanzminister  M®.  Culloch,  ein  grosser  Kenner  aller  Zweige 
der  Staat swirth Schaft  und  tüchtiger  Geschäftsmann,  an  einen 
seiner  Freunde  in  Neuyork  folgenden  Brief  geschrieben: 

„Mein  lieber  Herr.  Wir  haben  bereits  eine  neue  Ad- 
ministration; das  Räderwerk  der  Regierung  ist  keinen  Augen- 
blick stille  gestanden.  Ich  hoffe  und  glaube,  daes  unser 
nationales  Unglück  der  Welt  eine  wohlthätige  und  folgen- 
reiche Lehre  geben  wird.  Unsre  republikanischen  Institu- 
tionen erscheinen  jetzt  in  einer  Pracht  und  Herrlichkeit 
wie  kaum  jemals  zuvor.  Die  Ermordung  des  ersten  Beam- 
ten des  Staates  äussert  nicht  jien  geringsten  Einfluss  auf 
den  Bestand  unsrer  Institutionen,  auf  die  herkömmliche 
Handhabung  unsrer  Gesetze.  Eine  Begebenheit,  geeignet 
jeden  andern  Staat  vom  Grund  aus  ^u  erschüttern,  hat  in 
unsrer  Administration,  in  unsrer  Republik  nicht  die  mindeste 
Erschütterung  hervorgerufen." 

Dieses  Vertrauen  des  Volkes  zu  seiner  Regierung,  zu 
seinen  Institutionen  und  zu  sich  selbst  zeigte  sich  derart 
grenzenlos,  dass  selbst  die  Kapitalisten  und  Spekulanten, 
eine  feige  selbstsüchtige,  jeder  hohem  Einsicht  ermangelnde 
Menschenklasse,  hievon  ergriffen  wurden.  Kaum  hatten  sie 
sich  von 'ihrem  ersten  Schreck  erholt,  so  Hessen  die  Börsen- 
leute das  Goldagio  wieder  zu  der  Stufe  hinabfallen,  von 
welcher  sie  es  nach  der  Ermordung  des  Präsidenten  hinauf- 
getrieben. ^ 


1  M9.  Culloch  richtete  unter  dem  4.  April  1865,  an  den  bekann- 
ten Nationalökonomen  Henry  C.  Carey  zu  Philadelphia,  ein  Schreiben, 
worin  das  Finanzwesen  und  die  andern  staatswirthschaftlichen  Zu- 
stände Amerikas  ausführlich  erörtei*t  werden.  Unser  Land,  erklärt 
der  Minister,  ist  im  Stande  alle  Lasten  zu  tragen  und  nach  und 
nach  seine  Schuld  abzuzahlen.  Darüber  kann  nicht  der  mindeste 
Zweifel  obwalten.  Noch  mehr.  Ich  werde  Alles  aufbieten,  um  die 
Metallwährung  wieder  herzustellen.  Ich  glaube,  dies  kann  sogar 
sehr  bald  geschehen.  Doch  müssen  wir  mit  Vorsicht  vorauschreiten. 
Ein  zu  schneller  Uebergang  würde  auf  das  ganze  Geschäftsleben  die 
nachtheiligsten  Wirkungen  äussern.  ' 
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Das  Attentat  gegen  Abraham  Lincoln  und  den  Staats- 
minister  Seward  steht  einzig  da  in  der  ganzen  Geschichte 
der  Vereinigten  Staaten.  Der  Anschlag  auf  Andrew  Jackson 
ist  von  einem  Wahnsinnigen  ausgegangen.  Wie  viele  Mord- 
versuche sind  nicht  in  unsrem  alten  Europa,  seit  dem  letzten 
Viertel  des  vorigen  Jahriiunderts,  auf  Fürsten  imd  Minister 
unternommen  worden  I  Und  von  wem  sind  diese  in  der 
Metropolis  der  Union  verübten  Schandthaten  ausgegangen? 
Nicht  von  den  Amerikanern,  von  den  Kämpfern  für  die 
Gleichheit  und  die  Freiheit,  sondern  von  jenen,  den  republi- 
kanischen Institutionen  immerdar  feindlichen  Junkern,  von 
den  Leuten,  die  sich  ihrer  altadeligen  Abstammung,  ihres 
feinen  gebildeten  Wesens  berühmen.  Die  Mordbrenner 
waren  es,*  welche  vor  Kurzem  Neuyork  in  einen  Schutt- 
haiifen  verwandeln  wollten,  die  Raubritter,  welche  die  Städte 
Savannah,  Charleston  und  Bichmond  angezündet  und  über 
fünfzig  Tausend  Gefangene  dem  Hungertode  preisgegeben 
haben. 

Mitten  unter  diesem  vielfachen  Jammer  gewährt  der 
Gedanke,  ich  möchte  sagen  die  sichere  Aussicht,  dass  alle 
diese  blutigen  Ereignisse  zur  Befreiung  und  Fortbildung 
unsres  Geschlechtes  dienen  müssen,  einige  Erleichterung. 
Die  Geister  des  John  Brown,  des  Abraham  Lincoln  und 
der  vielen  Tausende,  welche  für  die  Freiheit  gefallen, 
werden,  wo  immer  denkende  Menschen  wohnen  auf  Erden, 
zum  Streite  gegen  die  Gewaltherm,  welche  uns  der  änge- 
bomen  Rechte  berauben,  herausrufen.  Jetzt  schon  zittern 
die  Despoten.  Sie  gestatteten  alle  die  zahlreichen  Kund- 
gebungen für  die  Republik,  die  vielen  Gedenkzeichen  der 
Verehrung  für  jene  hochherzigen  und  einsichtsvollen  Staats- 
männer, denen  es  unter  despotischem  Regimente  höchstens 
vergönnt  gewesen  wäre,  sich  in  die  ehrsame  Reihe  der 
Hofschreiner  und  Hofschneider  emporzuschwingen. 

Europäer  können  es  vielleicht  auffallend  finden,  dass 
nicht  selten  grade  die  tüchtigsten  Männer  der  Republik  aus 
dem.  Arbeiterstande  hervorgegangen  sind.  Abgesehen  von 
den  aof  Freiheit  und  Oeffentlichkeit  beruhenden  Institutio- 
nen, wo  das  Leben  den  Menschen  tüchtiger  heranbildet  als 
alle  unsre  Erziehungsanstalten,    als  alle  unsre  Gymnasien 

n 
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und  Universitäten;  mag  der  Grund  hievon  in  andern  ame- 
rikanischen Verhältnissen,  sowie  in  der  eigenthümlichen 
Weise  des  amerikanischen  Arbeiters  liegen.  Im  Vaterlande 
so  vieler  Erfindungen  und  neuen  industriellen  Einrichtungen 
gibt  es  keinen  abgesonderten  Arbeiterstand,  keinen  kaum 
lösbaren  Gegensatz  zwischen  Kapital  und  Arbeit.  Die 
Arbeit  ist  derart  lohnend,  dass  sie  den  Fleissigen  befähigt 
nach  kurzem  Verlaufe  ein  kleines  Besitzthum  zu  erwerben. 
In  der  Neuen  Welt  gibt  es  keine  Trennung  der  Arbeit,  im 
Sinne  unsrer  und  namentlich  der  englischen  Fabriken. 
Unter  solch  einem  Fabrikregimente  kommen  alle  geistigen 
Fähigkeiten  zu  Schaden;  der  Mensch  wird  abgestumpft, 
zur  blossen  Maschine  herabgewürdigt.  Hingegen  versucht 
der  amerikanische  Arbeiter  bald  Dies,  bald  Jenes;  nach  und 
nach  wird  er  ein  Tausendkünstler;  er  versteht  etwas  von 
allen  Dingen.  Sein  Geist  bleibt  immer  rege;  der  Mann  ist 
jeder  Ausbildung  fähig.  Eröfihen  sich  günstige  Gelegen- 
heiten, so  kann  der  Freie  unter  den  Freien  zu  den  höchsten 
Stellen  empor  steigen.  So  der  Zimmermann  Abraham  Lin- 
coln und  der  Schneider  Andrew  Johnson. 

Andrew  Johnson,  ein  vielgeprüfter  Mann  und  eiserner 
Charakter,  wird  und  muss,  gleichwie  sein  Vorgänger,  die 
Ueberzeugung  und  die  Ansichten  des  amerikanischen  Volkes 
zur  Richtschnur  seiner  Handlungsweise  nehmen.  In  diesem 
Sinne  hat  er  sich  bereits  vor  mehrem  Jahren,  noch  unter 
der  Präsidentschaft  des  Venäthers  James  Buchanan,  mittels 
einiger  flammenden  Unionsreden  im  Senate  zu  Washington 
ausgesprochen.  Zeiget  mir  die  Leute,  sprach  Johnson  an 
dem  denkwürdigen  Tage  des  zweiten  März  1861,  welche 
Krieg  führen  gegen  diese  Regierung,  ihre  Burgen  brechen 
mid  ihre  SchiflFe  verbrennen,  dann  will  ich  Euch  die  Hock- 
verräther zeigen  gegen  die  Majestät  des  amerikanischen 
Volkes.  Wäre  ich  Präsident  der  Vereinigten  Staaten,  ich 
würde  sie  sämmtlich  ergreifen  und  den  Gerichten  übergeben. 
Sind  die  Angeklagten  schuldig  befunden,  beim  allmächtigen 
Gott,  ich  müsste  sie  sämmtlich  aufhängen  lassen.  Ich  bin 
sicher,  alles  Volk  würde  mir  zujauchzen.  Aehnliohe  Ge- 
sinnungen hat  Präsident  Johnson  seit  dem  Antritte  seines 
Amtes  wiederholt  kundgegeben. 
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Die  dem  Kebellengeneral  Lee  gewährten  Bedingungen 
(9.  April  1865)  haben  mit  Recht  vielen  Widerspruch  hervor- 
gerufen. Die  Nation  ist  einig  wie  sie  es  niemals  seit  dem 
Ausbruche  des  Bürgerkrieges  gewesen.  Sie  fordert  gerechte, 
nachsichtslose  Bestrafung  aller  Schuldigen.  „Milde  gegen 
die  Hochverräther,"  sprach  dcmgemäss  der  neue  Vollstrecker 
des  nationalen  Willens,  „wäre  ein  Verbrechen  gegen  die 
Freiheit  und  Selbständigkeit  unsres  Landes.  Ich  werde 
meine  gegen  Amerika  und  das  ganze  Menschengeschlecht 
übernommenen  Verpflichtungen  getreulich  erfüllen."  Der 
Lebenslauf  und  das  zähe  Wesen  des  neuen  Präsidenten 
erinnern  an  seinen  unsterblichen  Landsmann  aus  Tennessee, 
an  den  alten  Ahorn,  Andrew  Jackson. 

Berlin,  am  Sonntag  Jubilate,  7.  Mai  1865. 


Tu  halt. 


(Der  dritte  Band  wird  ein   ansfuhrliches  Namen-   und  Sachregister 

über  das  ganze  Werk  enthalten). 


Die  PräsideiitscliAft  des  Tliomas  Jefferson.    S.  1~95. 

1.  Der  Präsident  und  die  Parteien.  Seine  Antrittsrede.  Die  alte 
und  die  neue  Welt.  Republik  und  Monarchie.  Die  Grundsätze  der  re- 
publikanischen Regierung.  Die  Beamten.  Sonst  und  jetzt.  Republi- 
kanische Sitten.  Keine  Staatsschuld.  Selbstregierung.  Das  Kabinet. 
Madison  und  Gallatin.  Kontrebande.  Norm  bei  den  Gesandtschaften. 
Die  Leidenschaftlichkeit  des  Präsidenten.  S.  1 — 12. 

2.  Botschaften  anstatt  der  Reden.  Die  Gründe  der  Aenderung. 
Kein  Minister  im  Kongresse.  Die  erste  Botschaft.  Blühende  Zustände. 
Die  zweite  Volkszählung.  Ersparnisse  und  Rechnungswesen. 
Selbsthilfe.  Die  Aufhebung  der  neuen  Gerichtshöfe  und  der  unmittel- 
baren Abgaben.  Naturalisationsgesetze.  Rückzahlung  der  Staatsschuld. 
Die  Furcht  vor  einer  Aristokratie.  Das  Gerichtswesen  und  die  Unions- 
gerichte. Die  Territorien  Indiana,  Michigan  und  Illinois. 
Der  Staat  Ohio.  Der  Westen  und  die  Dampfschifi^^ahrt  Kentucky 
und  Ohio.    Sklaverei  und  Freiheit.  S.  12—21. 

3.  Die  Kolonien  der  Franzosen  in  Amerika.  Der  Vertrag  von  St. 
ndefonso.  Der  Länderhandel.  Die  Provinz  Louisiana  an  Frankreich. 
Ihre  Wichtigkeit  !ur  die  Unioa  Bonapartes  Plane«  Die  Floridas. 
Der  Ankauf  Louisianas.  Umfang  und  Bevölkerung.  Die  Sklaverei. 
Die  Trennung  der  Union.  Konstitutionelle  Bedenken.  Die  Eifersucht 
der  Neuengland  Staaten.    Josiah  Quincj.   Heniy  Clay  über  Jefferson. 

S.  21—30. 

4.  Die  Grenzen  der  Union  1801.  Die  Folgen  der  Einverleibung 
Louisianas.  Zur  Geschichte  der  Provinz.  Die  Grenzstreitigkeiten  zwi- 
schen der  Union  und  Spanien.  Der  Staat  Louisiana.  Die  Freiheit 
des  Mississippi  Die  Strasse  nach  Asien  über  Amerika. 
Der  Reisende  Ledjard.    Die  Entdeckung  des  Kolumbiaflusses.    Die 
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Untersnchongsreise  der  Herren  Lewis  und  Clai^e.  OasVordringen 
der  Angelsachsen  gegen  Westen.  Die  Völker  und  Kultur- 
mischung  am  Stillen  Ocean.  S.  30-36. 

5.  Die  Yolksthümliche  Begiening  und  deren  natürliche  Feinde. 
Die  Grebrechen  des  Präsidenten.  Kein  Bankrottgesetz.  Die  Bank 
der  Vereinigten  Staaten.  Die  Macht  des  Kongresses  in  Betreff  der 
Strassen  und  Kanäle.  Die  Konstitution  kein  Vertrag  souveräner  Staaten. 
Geschichte  der  Yazoo  Betrügereien.  Jeffersons  religiöse  Ansichten. 
Brief  an  Mazzei.  Die  Lage  der  Union ;  der  Verkehr  mit  St.  Domingo, 
mit  Spanien  und  den  Indianern.  Die  Finanzen  und  die  Kanonen- 
boote. Die  Anklage  gegen  Samuel  Chase.  Jeffersons  zweite  Wahl. 

S.  36—49. 

6.  Die  Antrittsrede  zur  zweiten  Präsidentschaft.  Louisiana.  Die' 
religiösen  Angelegenheiten.  Die  Indianer  und  die  Feinde  der  Mensch- 
heit. Die  Pressfreiheit  und  die  Vorkehrungen  gegen  Missbräuche. 
Die  Verträge  mit  den  Barbaresken.  Die  Fregatte  Philadelphia  imd 
Decatur.  Der  fürstliche  Mörder  Jusuf  Caramanli.  Krieg  und  Friede 
mit  Tripolis.  Ein  Treubruch  der  Union.  Zwiespalt  unter  den  Re- 
poblikanem.  John  Bandolph.  Die  Eröffnung  des  neunten  E^ngresses. 
Kriegerische  Vorkehrungen.  Die  Norm  yon  1756.  Massnahmen  gegen 
Spanien  und  England.  Die  Sklavenfrage.  Indiana  und  Süd  Karolina. 
Verbot  der  Sklaveneinfuhr.  S.  49—62. 

7.  Ausschweifungen  der  Presse.  Alexander  Hamilton  und 
sein  unglückliches  Ende.  Die  Plane  des  AaronBurr.  Die  Tren- 
nung der  Union  und  der  spanischen  Kolonien.  Die  Feindschaft  der 
Engländer.  Die  Freisprechung  des  Burr.    Ungelöste  konstitutio- 

.nelle  Fragen.  Die  volksthümliche  Kraft  und  Beharrlichkeit  Die 
Verwerfung  des  englischen  Vertrags.  Die  Präsidentenbotschaft.  Der 
Angriff  auf  die  Chesapeake.  Das  Embargo  und  seine  Folgen.  Unlös- 
bare Untorthänigkeit  George  Canning  Vergebliche  Unterhandlungen 
Die  Kandidaten  für  die  nächste  Präsidentschaft  S    62 — 76. 

8.  Das  herausfordernde  Benehmen  der  Engländer.  Der  Widerwille 
demokratischer  Republiken  gegen  dem  Krieg.  Die  Missachtung  gegen 
die  Union.  Die  Folgen  des  Embargo  in  Amerika.  Embargo,  bc; 
waffnete  Neutralität .  oder  Krieg.  Jeffersons  letzte  Jahresbotschaft. 
Madison,  sein  Nachfolger  in  der  Präsidentschaft.  John 
Quincy  Adams  und  die  Föderalisten.  Die  Verkehrsunterbrechung. 
Jeffersons  Verwaltung,  das  Musterbild  einer  demokra- 
tischen Begierung.'  Dankschreiben  der  Legislatur  Virginias. 
Jeffersons  Briefe  und  Schriften.  Seine  Charakterzeichnung 
des  George  Washington.  S.  78—95. 
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Die  Präsidentscliaft  des  James  Madison.    S.  96—250. 

-  1.  Der  neue  Präsident.  Seine  welthistorische  Denk- 
schrift über  die.  religiöse  Freiheit  Staatskirche  uiid 
Taufe.  Die  Antrittsrede  Lord  Erskine  und  das  englische  Schützlings- 
wesen. Ausserordentliche  Sitzung  des  Kongresses.  Vergebliche  Hoff- 
nungen. Die  Unbesonnenheit  des  Erskine.  Der  englische  Gesandte 
Jackson  und  die  amerikanische  Regierung.  Madisons  erster  Jahres- 
bericht.   Die  innem  Zustände  der  Kepublik.  S.  96—109. 

2.  Eine  Resolution  des  Kongresses.  Kriegseifer  der  südlichen 
Aristokraten.  Die  neue  Akte.  HenryClay  und  das  amerikanische 
System.  Die  monarchische  Ehre  und  die  wahre  Ehre.  Die  Auf- 
hebung der  Dekrete  von  Berlin  und  Mailand.  Besitznahme  von  West- 
und  Ost -Florida.  Die  geheimen  Beschlüsse.  Die  europäischen 
Mächte  und  die  Trennung  der  Union.  Pinckney,  Wellesley 
und  Forster.  Monroe  Staatsminister.  Hesekiah  NUes  und  seine 
Wochenschrift.  S.  110—123. 

3.  Die  Botschaft  zur  Eröffnung  des  zwölften  Kongresses.  Das 
Schleichgeschäft.  Erste  Kongressverhandlnng  über  die  spa- 
nischen Kolonien.  Versprechen  der  Anerkennung  ihrer 
Unabhängigkeit.  Randolph  von  Roanoke.  Furcht  Yor  Sklavenauf- 
ständen.  Attila-Napoleon.  John  Caldwell  Calhoun.  Die  Erziehung  in 
Amerika,  Henry  Clay.  Gelehrtenbildung  und  Massenbildung.  Philo- 
sophie. Die  Handelsbilanz.  Die  Marine,  ihre  Kosten  und  Bedeutung« 
Cheves  der  Süd  Karolinier  und  Josiah  Quincy.  Die  verbrecherische 
Selbstsucht  der  Neuengländer.  Der  Staat  Louisiana.  Der  dritte 
Census.    Zur  Geschichte  der  Statistik.  S.  124—140. 

4.  Die  Ki'iegserklärung.  Gegenerklärung  der  Minderheit.  Die 
Opposition  der  Neuengland  Staaten.  Die  Stellung  der  Geistlichkeit 
Die  Religion  in  Europa  und  in  den  Vereinigten  Staaten. 
Die  englischen  Hoffnungen  und  Umtriebe  zur  Trennung  der  Union.  Der 
Spion  Henry,  seine  Briefschaften  und  deren  Folgen.  Aus  einer  Denk- 
schrift der  Regierung  zu  Washington.  Die  Nothwendigkeit  des 
Krieges.  Das  Anerbieten  eines  Waffenstillstandes  und  der  russischen 
Vermittlung.  Der  Reyolutionskrieg  und  der  Krieg  von  1812.  Die 
freien  Institutionen  in  Kriegszeiten.  S.  140 — 154. 

5.  Der  ewige  Kriegszustand  in  Despotien.  Der  demokra- 
tische Leichtsinn.  Der  Zug  gegen  Kanada.  Die  Unfähigkeit  des 
Generals  HuU.  Die  Engländer  nehmen  Detroit.  Michigan  und  der  See- 
gürtel. Allgemeine  Erhebung  der  Indianer.  Tecumthih.  Die 
Schlacht  von  Tippecanoe  und  am  Thamesflusse.  Die  schmachvolle 
Kriegsführung  der  Amerikaner.  Ihre  Ueberlegenheit  in  der  Seekunde 
und  Artillerie.  Kapitain  Decatur.  Die  Bedeutung  der  amerikaniBchen 
Marine.  S.  154—167. 
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6.  Zweite  Sitzung  des  zwölften  Kongresses.  Die  firöffnungsbot- 
Schaft.  Gesetzloses  Benehmen  der  Staaten  Massachusetts  und  Connecti- 
cut Freiwillige.  Handelslicenzen  vom  Feinde.  Finanzen.  Alter  der  An- 
geworbenen. Die  Wiederwahl  Madisons.  Ausserordentliche 
Sitzung  des  dreizehnten  Kongresses.  Parteistellnng.  Rufus  King. 
Daniel  Webster.  John  Forsyth.  Die  republikanische  Kegierung. 
Haus  und  Senat  Einnahmen  und  Ausgaben.  Stephan  Girard  und 
Jacob  Astor.  Direkte  Steuern.  Websters  Resolutionen.  Konstitu- 
tionelle Stellung  des  Senats  und  der  Vollzugsgewalt 
Anlehen  und  ELriegsJ^osten.  Nathaniel  Macon,  ein  republi- 
kanischer Charakter.  S.  168 — 181. 

7 .  Die  Schwierigkeiten  der  Kriegsführung.  Fulton.  Torpedos 
und  Taucherboote.  Dämpfschiffe  und  Gasbeleuchtung« 
Perry  und  die  Schlacht  auf  dem  Eriesee.  Die  Generale  Wilkinson  und 
Hampton.  Der  Mangel  an  militärischer  Disciplin.  Ende 
1813.  Bessere  Aussichten.  General  Brown  und  seine  Erfolge.  Schlacht 
bei  Plattsburg.  Der  Rachezug.  Einnahme  und  Zerstörung 
Washingtons.  Die  Nachlässigkeit  und  Feigheit  der  Amerikaner. 
Die  Niederläge  der  Engländer  bei  Baltimore.  S.  181—198, 

8.  Die  Union  im  Herbste  1814.  Das  Finanzwesen  und  die  unrich- 
tigen Armeelisten.  Dallas  und  Monroe.  DerMangelanWissen- 
schaftlichkeit.  Die  neuen  Steuern  und  der  öffentliche  Kredit. 
Staatsschuld  und  Tilgungsfond.  Ertrag  der  Landverkäufe.  Die  Frei- 
willigen und  die  Konskription.  Keine  Civilpensionen.  Jeffersons 
Bibliothek.  Demokratische  und  puritanische  Beschränktheit.  Der 
Konvent  zu  Hartford.  Seine  verbrecherischen  Ziele.  Die  Fol- 
gen für  Massachusetts.  Die  europäische  Parteilichkeit  gegen 
Amerika.  *  S.  198-215. 

9.  Russland  und  die  Vereinigten  Staaten.  John  Quincy 
Adams,  Gesandter  in  Petersburg.  Die  Yermittelung  des  Czars.  Ein  sou- 
veränes Indianerreich.  Der  Friede  zu  Gent;  seine  Bedingnisse 
und  Aus  träge.  Die  Länder  westlich  der  Felsengebirge.  Mächtiger 
Eindruck,  des  Genter  Friedens  in  Europa.  Astoria  und  die  Pacific  Pelz- 
kompagnie.  Die  Friedensnachricht  in  Washington.  Die  Folgen  des 
Friedens.    Das  Selbstvertrauen  der  Amerikaner.  S.  215 — 229. 

1 0.  Die  britischen  Plane  zur  Eroberung  Louisianas.  DieNeger- 
regimenter.  Andrew  Jackson.  Sein  Feldzug  gegen  die  Creek. 
Der  Büdliche  Indianerbund.  Die  Folgen  seiner  Niederlage.  Jackson 
in  Mobile.  Neu  Orleans.  Jackson  und  das  Kriegsgesetz.  Der 
Richter  HaU  und  die  Habeascorpusakte.  Die  Niederlage  der  Eng- 
länder. Ein  Armeebefehl  des  Siegers.  Jacks on's  Strafgeld.  Die 
Rückerstattung  durch  den  Kongress.  Charakter  der  amerikanischen 
Freibeuter.  S.  229—242. 

11.  Die  Züchtigung  der  Barbaresken.  Kommodore  Decatur.  Ame- 
rika, der  Träger  der  Civilisation.    Die  Aufzeichnungen  eines 
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Amerikaiiei*s  in  Paris.  HeerundMarineimFrieden.  Die  zweite 
Nationalbank.  Bezahlung  der  Kongressmitglieder.  Monroe, 
der  Nachfolger  Madisons.  Die  Föderalisten.  Die  nationale 
Strömung.  Trumbuirs  Qemälde.  Madisons  letzte  Botschaft.  Die  Yor- 
tbeile  der  Union.  Berechtigang  zu  innem  Verbesserungen.  Die  .neuen 
Staaten  Indiana,  Mississippi  und  Alabama.    Virginia  über  Madison. 

S.  242—256. 


Die  Präsidentschaft  des  James  Monroe.    S.  !I57— 850. 

1 .  Die  Antrittsrede  des  Präsidenten.  John  Quincy  Adams,  Staats- 
minister. Das  Kabinet.  Die  Umreise  des  Präsidenten.  Monar- 
chische und  republikanische  Huldigungen.  Der  blühende 
Zustand  der  Union:  Finanzen;  Miliz;  Landkäufe  von  den  Indianern, 
Ein  Piratenleben.  Die  Amelia-Iusel  und  die  republikanischen  Muster- 
reiter. Der  Seminolenkrieg.  Jacksons  Willkür.  Clay  und  Jack- 
son. Der  Floridavertrag.  Die  Eifersucht  zwischen  Süden  und 
Norden.  Die  Abtretung  von  Texas.  Das  Territorium  Florida.  Zur 
Geschichte  des  spanischen  Amerika.  S.  257—275. 

2.  Der  verschiedene  Aufbau  der  beiden  Hemisphären.  Das  spanisch- 
portugiesische  Kolonialsystem.  Der  römische  Katholicismus 
und  seine  Folgen.  Jesuiten,  die  Urheber  der  fievolution  im  spa- 
nischen Amerika.  Die  Aufstände  in  den  Kolonien  und  die 
Beseitigung  der  Sklaverei.  Die  heilige  Allianz  und  die  Verei- 
nigten Staaten.  Henry  Clay  und  Canning.  Die  Anerkennung 
der  hispano-amerikanischen  Bepubliken.  S.  276—292. 

3.  Spanien  und  die  heilige  Allianz.  Die  englische  Politik  und  das 
spanische  Amerika.  Die  Entstehung  der  Monroelehre.  Ihre 
verschiedenen  Eindrücke  und  Folgen.  Der  Gegensatz  zwischen  dem 
europäischen  und  amerikanischen  System.  Der  geheime  Vertrag  zu 
Verona.  Spanien  und  die  Südsee.  Der  Nutkavertrag  und  d£K  Oregon- 
gebiet. Amerika  und  Asien.  Die  russischen  Ansprüche.  Die  wider- 
spi-echenden  Konventionen  über  die  nordwestlichen  Grenzen.  S.  292 — 307 . 

4.  Die  Spanier  in  Mexiko.  Die  Anfange  der  revolutionäi-en 
Bewegungen.  Don  Augustin  de  Iturbide.  Die  Aufstellung  Ton  Iguaia« 
Die  Hinrichtung  des  Usurpators  und  Kaisers  Iturbide.  Sein  Nach- 
folger. Die  Plane  gegen  die  Freiheit  in  der  neuen  Welt. 
Die  Verfassung  und  Bevölkerung  der  Republik  Mexiko.  Ihre  Stellung 
zu  den  Vereinigten  Staaten.  Handel  und  Selbstregierang.  Die  Union 
der  Hort  und  Schutz  der  neuen  Republiken.  Das  Kaiserthum  Bi-asi- 
lien  und  seine  Beziehungen  zum  übrigen  Amerika.  S.  308 — 322. 

5.  Die  Sklave nf rage  im  Kongresse.  Die  Unmenschlichkeit 
in  Süd  Karoliua    Ulinois  und  die  Ordimanz.  Das  Territorium  Arkausaa. 
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Die  Aufiaalmie  des,  Staates  Missouri.  Jeffersons  Voraussicht.  Für 
and  gegen  die  Sklaverei.  Die  Beden  des  William  und  Charles 
Pinekney.  Der  Sophist  Burke.  Die  Gefahren  der  Freiheit.  Henry 
Clay  und  der  Missouri  Austrag.  Die  Sklaverei  in  den 
Territorien.    Teiggesichter.    Maine  und  Missouri.         S.  322--336. 

.6.  Die  zweite  Präsidentschaft  des  Jitmes  Monroe.  Das 
Wachsthum  der  Union  und  der  vierte  Census.  Virginia  und  der 
Untergang  der  Sklavenstaaten.  Entsittlichung  und  Zwei- 
kämpfe. Etiqnette  und  Gemeinheit.  Die  Einwanderung  und 
das  amerikanische  Staatswesen  Die  Bewegung  für  Griechen- 
land. Monroe*s  Botschaft  und  der  griechische  Agent  Luriottb. 
Daniel  Webster  über  die  heilige  Allianz  und  Griechenland.  Lafajette 
über  die  Stellung  der  Vereinigten  Staaten  in  Europa.       S.  336—348. 

7.  Das  letzte  Jahr  der  Präsidentschaften.  Die  Wahlbe- 
wegung und  Wahlliteratur.  Die  amerikanische  Geschichte.  Henry  Clay ; 
John  Quincj  Adams;  William  Lowndes,  Calhoun,  Jackson  Jackson 
und  Monroe.  Die  Wahl  im  Repräsentantenhause.  Adams* 
Wahl  und  ihre  Folgen.  Das  Kaukussystem  und  die  Volkssou- 
veränität. S.  349-356. 


Die  PräsideBtsehaft  des  Jolm  Qamey  Adams.    S.  857—428. 

1 .  Die  Stellung  des  Präsidenten.  Das  Eahinet  Henry  Clay ,  Staats- 
minister. Die  Sage  der  „HandeLschaft.*^  Georgia,  die  Indianer  und 
die  Nationalregierung.  Empörungsgelüste  und  die  Konföderation  der 
Sklavenstaaten.  Die  Vorbereitungen  zur  Bebellion  in  Süd  Karolina. 
Lafayette,  der  Gast  der  amerikanischen  Nation.  Die  mo- 
ralische Macht.  Die  Vereinigten  Staaten  vor  fünfzig  Jahren  und 
damals.  Die  Feierlichkeiten  bei  seinem  Empfange  und  die  Schenkung 
des  Kongresses.  Jeffersons  Scharfblick  imd  die  Franzosen.  Die  kon- 
tinentalen Oensoren.    Die  Todtenfeier  für  Lafayette.         S.  357—371. 

Z.  Föderalistische  Grundsätze.  Eine  nationale  Bildungsanstalt. 
Konstitutionelle  Fragen  und  Bedenken.  Clay*s  Bede  für  das 
amerikanische  System.  Die  Tarife  von  1824  und  182S.  Louisianas 
Zuckexplantagen.  Eine  Epoche  in  der  Geschichte  der  Ver- 
einigten Staaten.  Proteste  und  Ntdlifikation.  Die  V orber ei- 
tangen  zur  Auflösung  der  Union.  Der  gemeine  Ehrgeiz. 
Die  Tollwuth  der  südlichen  Sklaven  Aristokratie.  Die  Unterdrückung 
der  armen  Weissen.  S.  372—383. 

3.  Madison  zu  Montpellier.  Sein  Schreiben  an  Ed.  Everett. 
Die  Virginia  und  Kentucky  Beschlüsse.  Das  Unterscheidende  der 
Konstitution  der  Vereinigten  Staateu.     Wie  sie  entstanden. 
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Einzelstaaten  und  nationale  Regierung.  Der  oberste  Gerichts- 
hof. Die  verbrecherische  Selbstsucht  der  Engländer.  William  Plumer 
und  die  zwiefache  Geschichtsschreibung.  Die  rebellischen 
Plane  in  Neuengland.  S.  388—390. 

4.  Die  öffentlichen  Ländereien  und  ihre  Verwerthung.  Widerstrei- 
tende Interessen.  Die  freien  Heimstätten  und  die  Einwande- 
rung. Der  Kongress  zu  Panama.  Charakter  der  Versammlung. 
Gegenstände  der  Verhandlung.  Kuba  und  Porto  Rico.  Die  Anerkennung 
Hayti*s.  Die  Instruktionen  der  Regierung  zu  Washington. 
Eine  Wasserstrasse  zwischen  den  beiden  Oceanen.  Die  Freiheit  und 
gleiche  Berechtigung  für  alle  Religionen.  Die  ersten  Eisenbahnen 
in  Amerika.    Vennehrung  der  Dampfschiffe.  S.  390 — 401. 

5.  Der  Schadenersatz  yon  fremden  Staaten.  Das  Prinzip  der 
Gegenseitigkeit.  Der  vierte  Juli.  Der  Tod  des  John  Adams  und 
Thomas  Jefferson.  Ihre  Verdienste.  JeffersonsGeburtstagsfeier 
und  Jacksons  Trinkspruch.  Der  Tod  Madisons  und  des  James 
Monroe.  Ihre  Eigenschaften  und  Verdienste.  Der  Tod  des  Ober- 
richters Marshall  und  des  letzten  Unterzeichners  der  Unabhängigkeits- 
erklärung.   Charles  CarroU  von  Carrollton.  S.  401 — 411. 

6.  Tennessee  und  der  „Feldzug**  zur  Wahl.  Käuflichkeit  der  Kon- 
gressmitglieder. Der  Mangel  {^1  Wahrhaftigkeit  und  Sittlichkeit.  Ar- 
meen sind  die  grösste  Gefahr  für  die  Freiheit.  Jackson*8 
Wahl  und  die  Volkssouveränität.  Die  gemeine  Selbstsucht  Tocque- 
ville  und  Benton.  Adams'  Präsidentschaft;  sein  Leben  und  Sterben. 
Henry  Clay  und  Rush.  Keine  Entsetzung  der  Beamten.  Die  Hei- 
ligkeit der    persönlichen  Ueberzeugung.     Das  Verbrechen 

der  Nullifikation.  S.  412—423: 


Die  Präddentscliaft  des  Andrew  Jackson.    S.  4t4~59t. 

1.  Die  Einführung  des  neuen  Präsidenten.  Seine  Rede.  Die  Pöbel- 
herrschaft. Die  aristokratischen  Rechtslehrer.  Die  irländische 
Auswanderung.  Das  Kabinet  und  das  Küchenkabinet.  Das  persön- 
liche Regiment  und  dieFälschung  des  republikanischen 
Princips.  General  Harrison  und  die  Republik  Kolumbia.  Henry 
Lee,  Die  Gemeinheit  und  der  Despotismus  des  Präsidenten.  Der 
Oberaufseher  M.  Kenney.  Ein  Brief  der  Frau  Bamey.  Die  Zu- 
stände und  das  Spionierwesen  zu  Washington.  S.  424—436. 

« 

2.  Die  Bank  der  Vereinigten  Staaten.  Ihre  Stellung  und  Macht. 
Der  Unterschied  zwischen  den  Antrittsreden  und  Jahresbotschaften. 
Die  auswärtige  Politik.  Der  Beamtenwechsel  und  die  Bureau- 
kratie.     Die  Finanzen  und   Staatenrechte.     Die  Austreibung  der 
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Rothhäate.  Das  indianische  Territorium.  Die  Weise  nener 
Ansieddangen.  Die  Senatoren-  Hajne  und  Webster.  Die  Union 
und  ihre  Bedeutung.  S.  436 — 453. 

3.  Jackson  und  die  Weiber.  Die  Franzosen  in  Amerika. 
Das  Jugendleben  des'Präsidenten.  Rachel  Donelson.  Die  amerikanische 
Pompadour  und  die  Frauen  der  Metropolis.  Die  Kandidaten  für  die 
nächste  Präsidentschaft.  Der  Bruch  mit  Calhoun.  Die  Gründung 
des  Globe  und  die  Familie  Blair.  Die  zweite  Jahresbotschaft.  Ia- 
fajette,  der  Präsident  und  die  Julius  Bevolution.  Der  Handelsy erkehr 
mit  dem  britischen  Westindien  und  der  Vertrag  mit  der  Pforte. 
Yan  Buren  und  M.  Lane.  Die  Stellung  des  Obergerichtes 
der  Yereinigten  Staaten.  Thomas  Benton  und  die  Bank.  Die 
Goldminen.  S.  454—460. 

4.  Die  Auflosung  des  Kabinets.  Gemeinheiten.  Edward  Li- 
ringston.  Die  dritte  Jahresbotschaft.  Abschaffungder  Sehuld- 
gef  a  n  genschaft  Die  Verwerfung  des  Gesandten  Van  Buren.  Der 
fünfte  Census  und  die  grossen  Fortschritte.  Die  allgemeine 
Einsicht  der  Massen.  Die  Einwanderung  und  die  Deutschen. 
Die  Bankfrage,  Tocqueville  und  Jackson.  Die  menschliche  Ungleich- 
heit imd  die  beste  Regierung.  Die  Wiederwahl  Jacksons.  Die 
Cholera  in  Amerika.    Jacksons  erste  Präsidentschaft        S.  469-^483. 

5.  Jacksons  erste  Jahresbotschaft  nach  der  Wiederwahl.  Die 
Verblendung  der  amerikanischen  Staatsmänner.  Blühende 
Finanzen.  Calhoun,  erster  Präsident  der  südlichen  Kon- 
föderation. Die  Ordinanz  zur  Nichtigung  und  der  reyolutionäre 
Konvent  Süd  Karolina  und  die  Union.  Die  Milde  gegen  Cal- 
houn und  die  andern  Verbrech  er.  Die  Hohn- und  Schmachworte 
Die  Deutschen  und  ein  neues  Deutschland  in  Amerika. 
Die  üebersiedelung  von  Armen  und  Verbrechern.  Die  Vorberei- 
tungen zum  Bürgerkriege.  S.  484 — 198. 

6.  Die  Proklamation  des  Präsidenten  gegen  die  Nichtiger.  Die 
wahren  GrundsätzC'der  Konstitution.  Lossagung  von  der 
ünionistHochverrath.  Verschiedene  Eindrücke.  Das  Gewaltge- 
setz. JohnTyler.  Calhouns  Beschlüsse.  Das  Veto  der  römischen  Tribu- 
nen und  der  Einzelstaaten.  Kanzler  Kent  und  Daniel  Webster.  Web- 
sters  grosse  Rede.  Ihre  vier  Grundsätze.  Die  Selbstsucht  und  der  Aus- 
trag von  1833.  Andrew  Jackson  und  James  Buchanan.  Der  Sieg 
der  Nichtiger  und  ihr  Uebermuth.  Die  Auslegung  der  Ge- 
setze.   Die  Trennungsgelüste  und  deren  Ursachen.  S.  498—518. 

7.  .  Verdacht  gegen  die  Bank  der  Vereinigten  Staaten.  Aenderungen 
im  Kabinet  Der  Finanzminister  Duane.  Die  Umreise  des  Präsidenten. 
Edward  Everett  und  Neuengland.  Doctor  Jackson.  Die  Denk- 
schrift vom  18.  September  und  der  Senat.    Wegnahme  der 
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Depositen  bei  der  Bank.  Der  dreiundzwansigste  Kongress  und  die 
schreckhafte  Sitzung.  Die  Rache  der  Bank  und  die  finanziellen 
Nöthen.  Claj  und  Van  Buren.  Vertrauen  und  Noth.  Jacksona 
Zuversicht.  S.  519—532. 

8.  Die  Koalition  im  Senate  und  deren  Resolution.  Der  Protest  dea 
Präsidenten.  Die  Rechte  der  Exekutive,  des  Senates  und  des  Kon- 
gresses. Die  Ausstreichung  der  Resolution.  Die  Pennsylvania 
Bank  der  Vereinigten  Staaten.  Activa  und  Passiva.  Die 
Schande  der  Staaten  Mississippi  und  Michigan.  Der 
Verßrecher  Jefferson  Davis.  Die  Verluste  beim  Bankbetruge. 
Die  unbestraften  Verbrecher,  das  Ljnchgesetz  und  die  Sicherfaeits> 
ausschüsse.    Die  Gründe  solcher  Zustände.  S.  532—545 

9.  Keine  Zahlung  von  Frankreich.  Die  Zwangsvorschläge  des  Prä- 
sidenten und  der  Kongress.  Der  Mordversuch  gegen  Jackson.  Die 
Parteistellung.  Louis  Philipp  und  die  amerikanische  Ad- 
ministration. Die  Bourbonisten  und  Prinz  Polignac  Die  Belei- 
<^inuig  der  französischen  Ehre.  Jacksons  internationale  Grund- 
sätze. Die  Zölle  auf  Seidenwaaren.  Die  englische -Vermittlung. 
Jefferson  über  Jackson.  Handeln-  und  Seh ifffahrts vertrage 
mit  Russlandf  Slam,  Maskat  und  Marokko.  Die  Geschenke 
od^  Opfer  der  Despoten  und  die  Republik.  S.  546—564. 

10.  Texas  unter  Spanien  und  als  Glied  der  Republik  Mexiko. 
Der  Mississippi  und  der  Westen.  Jacksons  Beziehungen  zu 
Aaron  Burr.  Die  Eropressarios  Austin«  Die  mexikanischen  Parteien. 
Abschaffung  der  Sklaverei  in  Mexiko.  Sam.  Houston.  Die 
Expedition  gegen  Texas.  Die  Unabhängigkeitserklärung  der  Angel- 
sachsen in  Texas.  Die  Schlacht  bei  San  Jacinto.  Die  Ein- 
reihung von  Texas  und  die  Plane  der  Sklavenhalter.  Die  Staaten 
Arkansas  und  Michigan.  S.  565 — 577. 

11.  Die  Sklaven  im  Distrikt  Kolumbia.  Die  Abolitionisten,  die 
Post  und  die  Südstaaten.  Jacksons  hinterlistiges  Benehmen.  Van  Ba- 
ren, Präsident  Die  zweifelhafte  Berechtigungzur  Aua- 
gabe  von  Papiergeld.  Die  Anzahl  der  Banken,  ihre  Noten  und  die 
edeln  Metalle.  Die  Banken  und  das  Papiergeld.  Die  Landspekulation 
und  das  Metallausschreiben.  Die  Trennungsgelüste  und  Jacksons 
Abschied.  Seine  Popularität  und  die  republikanische  Geographie. 
Die    Einweisung    Van   Bürens.      Jefferson,     Jackson    und    Gallatin. 

S.  578     592. 


Seclistes  Buch. 


Die  Prftsidenteeliaft  des  Thomas  Jefferson. 

1. 

Der  PrSsident  nnd  die  Parteien.  Seine  Antrittsrede.  Die  alte  und 
die  neue  Welt.  Bepnblik  und  Monarchie.  Die  Gmndsätse  der  re- 
publikanischen Begierung.  Die  Beamten.  Sonst  und  jetzt.  Kepubli- 
kanische  Sitten.  Keine  Staatsschuld.  Selbstregierung.  Das  Kabinet. 
Madison  und  Gallatin.  Konti*ebande.  Norm  bei  den  Gresandtschaften. 
Die  Leidenschaftlichkeit  des  Präsidenten. 

ihomafl  Jefferson  fand  sich  im  Beginne  der  Praeidentechaft 
mit  ausserordentlichen  Schwierigkeiten  umgeben,  welche  theils 
von  den  Feinden,  theils  auch  von  den  Freunden  herrührten. 
Die  im  Wahlkampfe  geschlagenen  Föderalisten  blieben  seine 
unversöhnlichen  Gegner.  Sie  missdeuteten  alle,  auch  die 
unschuldigsten  Worte;  sie  bekämpften  jetzt  noch  mehr  als 
früher  geschehen,  alle  seine  Handlungen  mit  masslosem 
Parteihasse.  Natürlich.  Die  Föderalisten  mussten  den  Ver- 
lust ihrer  SteUen,  den  Untergang  der  Einrichtungen  be- 
furchten, welche  sie  unter  unsäglichen  Hindernissen,  mit  so 
grosser  Mühe  und  langjähriger  Beharrlichkeit  geschaffen 
hatten.  Die  siegenden  Bepublikaner,  von  kaum  geahntem 
Erfolg  berauscht,  wollten  an  den  frühem  Grebietem  schnelle 
und  gewaltige  Rache  nehmen.  Sie  hassten  ihre  Gegner  als 
Monarchisten  und  Aristokraten,  welche  dem  Volke  seine 
auf  Gleichheit  und  Freiheit  gegründeten  Institutionen  miss- 
gonnen,  und  die  arbeitende  Bevölkerung  zum  Vortheil  einiger 
«onderrechtlichen  schwelgenden  Klassen  ausbeuten  wollen. 
Obgleich  dies  nicht,  in  keinem  Falle  in  solchem  Grade  wie 
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die  Bepublikaner  behaupteten ,  der  Fall  gewesen ,  so  litten 
doch  die  Föderalisten  unter  dem  Drucke  dieser  weitver- 
breiteten Meinung.  Je  freier  ein  Staat  ^  desto  mächtiger  ist 
die  öffentliche  Meinung,  desto  einflussreicher  sind  die  ür- 
theile  und  Yorurtheile  der  Massen.  Sie  haben  nicht  selten 
in  Yolksthümlichen  Gemeinwesen  kein  geringeres  Unheil  her- 
vorgerufen,  als  die  gepflegte  Unwissenheit  und  absichtliche 
Herabwürdigung  unter  manchem  fürstlichen  Regimente. 

Der  Präsident  selbst  war  und  blieb  bis  zum  Lebens- 
ende in  diesen  Vorurtheilen  seiner  Gesinnungsgenossen  be- 
fangen.    „Die  Föderalisten,"   schrieb  er,  einige  Jahre  vor 
seinem  Tode,  von  seinem  schönen  ruhigen  Landsitze  Monti- 
cello,   „hielten  an  den  eu];opäischen  Lehren  und  Bräuchen^ 
vorzüglich   an  denen  unsres   englischen  Mutterlandes.     Sie 
glaubten  das  Volk  könne  nur  durch  Gewalt,  durch  allerlei 
Künste  des  Luges  und  Truges  in  Ordnung  gehalten  werden. 
Wir  hatten  Vertrauen  zum  Yolke.     Der  Mensch,  sagten 
wir,  ist  ein  vernünftiges  Wesen,  welches  allein  durch  das 
angeborene  Gefühl  für  Hecht  und  höhere  Sittlichkeit  regiert 
werden  solle ;  die  Macht  der  gewählten  Beamten  müsse  sehr 
beschränkt  und  immer  dem  Willen  der  Mehrheit  unterworfen 
sein.    Während  gar  viele  Föderalisten,  gleichwie  deren  euro- 
päische  Genossen,    glaubten,    die  Menschen   könnten   blos 
durch   Aberglaube,   durch  Beschränktheiten   und  Beschrän- 
kungen aller  Art  im  Zaume  gehalten  werden,  huldigten  wir 
der  Ansicht :  es  bedürfe  blos  der  schrankenlosen  Ausbildung 
unsrer  angeborenen  Kräfte  und  Fähigkeiten,  um  ordnungs- 
liebende  und,    soweit   dies   unser   Loos,   selbst   glückliche 
Menschen  zu  erziehen.    In  solcher  Weise,  glaubten  wir  Re- 
publikaner, müsste  ein  Musterstaat,  wie  niemals  .zuvor  des- 
gleichen gewesen,  in  der  Weltgeschichte,  geschaflen  werden. 
Wir  wollten  die  Grundsätze  der  Konstitution  nicht  blos  er- 
halten, sondern  darauf  weiter  bauen,  was  uns  glückte  im 
hohen  Grade.    Zeuge  hiervon  sind  die  republikanische  Frei- 
heit, die  Ordnung  imd  das  allseitige  Wohlergehen  in  unsrem 
Vaterlande."  ^ 


1  Schreiben  an  Richter  Johnson  in  Süd  Karolina.    The  Life  oF 
Thomas  Jefferson.   Bj  G.  Tacker.    Phüadelphla  1837.  ü.  453. 
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Sind  auch  in  der  That  mehrere  Föderalisten  solcher 
volksfeindlichen  Gresinnung  gewesen ,  so  wird  sie  doch  kein 
umsichtiger  unparteiischer  Geschichtschreiber  desshalb  unbe-. 
dingt  yerurtheilen  wollen.  „TAe  jungen  Leute/'  sprach  ein 
tüchtiger  Mann  und  bejahrter  Föderalist  zum  jungen  Senator 
Benton  y  y,welche  während  der  Revolution  geboren  wurden, 
verabscheuen  den  Namen  eines  Königs;  sie  hassen  eine 
starke  centraliBirte  Begierung.  Dies  ist  bei  uns  nicht  der 
Fall  gewesen.  Wir  sind  als  die  Unterthanen  eines  Königs 
auf  die  Welt  gekommen;  wir  waren  gewohnt  uns  zu  unter- 
schreiben: Seiner  Majestät  getreueste  unterthanen. 
Wir  haben  den  Streit  begonnen,  welcher  in  den  Beyolutions- 
krieg  umschlug,  nicht  gegen  den  König,  sondern  gegen  das 
Parlament.  Als  wir  die  neue  Begierung  aufirichteten,  wur* 
den  mehrere  Entwürfe  vorgelegt,  worüber  wir  ohne  Be- 
rathung  hinweggingen.  So  sehr  diese  Entwürfe  jetzt  hinter 
der  Zeit  zurück  sein  mögen;  damals  sind  sie  ihr  voraus-^ 
gewesen."  Diese  denkwürdigen  Worte  müssen  als  Richt- 
schnur dienen  zur  Beurtheilung  der  Konvention,  aus  welcher 
die  Verfassung  hervorgegangen,  vorzüglich  aber  derjenigen 
Mitglieder,  welche,  wie  Alexander  Hamilton,  eine  stärkere 
Centralregierung  angestrebt  haben.  ^ 

Kluger  Weise  hat  der  Präsident  in  seiner  Antrittsrede 
diesen  schroffen  Ansichten  keinen  Ausdruck  gegeben.  Er 
steUte  sich,  mehr  als  seine  Freimde  wünschten,  über  das 
Parteigetriebe  und  versprach  nur  dem  Wohle  der  ganzen, 
einer  so  herrlichen  Zukunft  entgegengehenden  Union  zu  leben. 
„Wir  haben  Brüder  derselben  Grundsätze  mit 
verschiedenen  Namen  bezeichnet;  wir  sind  alle 
Sepublikaner,  wir  sind  alle  Föderalisten."  Die 
Unwahrheit  dieser  Worte  fühlte  wohl  niemand  tiefer  als 
Jefferson  selbst  Zeuge  hiervon  sind  viele  Privatbriefe  und 
seine  ganze  Regierung  während  der, zwiefachen  achtjährigen 
Präsidentschaft.    Die  Parteikämpfe  gehen  und  zwar  mit  der 

1  Thirty  Years  View.  By  a  Senator  of  thirty  years  (Thomas  H. 
Benton).  New  York  1854.  I.  58.  Die  von  Benton  angeführten  Worte 
hat  Rafns  King  gesprochen,  welcher  40  Jahre  lang  die  verschiedensten 
Stellen  bekleidete.  Im  Yerlanfe  onsrer  Geschichte  ist  von  ihm  mehr- 
mals die  Rede.  ^ 
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grössten  Erbitterung  ununterbrochen  fort,  in  der  Presse  wie 
in  allen  öffentlichen  Versammlungen ,  in  den  Legislaturen 
der  Einzelstaaten  wie  in  den  Sitzungen  der  Kongresse. 

Die  mit  grosser  Sorgfalt  ausgearbeitete  Bede  bei  der 
Versanunlung  der  Senatoren  und  Repräsentanten ,  in  einer 
^1801.  Jefferson  eigenthümlichen  gutmüthigen  und  einschmeicheln- 
den Weise  vorgetragen,  enthielt  mehrere  glückliche  Sätze 
und  Wendungen,  welche  gewaltige  Eindrücke  zurückliessen. 
Einige  dieser  Sätze  sind  zu  Maximen  und  Sprichwörtern 
geworden,  welche  viele  Jahre  lang,  theilweise  bis  zmn  heu- 
tigen Tag,  im  Munde  des  Volkes  fortleben. 

„Während  des  gewaltigen  Kampfes  der  Ansichten  und 
Bestrebungen  in  den  letzten  Zeiten  ,*'  sprach  der  Präsident, 
„haben  sich  wohl  manche  Fremde,  ungewohnt  Arei  zu  denken, 
frei  zu  sprechen  und  rücksichtslos  nieder  zu  schreiben  was 
sie  denken,  erschrecken  lassen.  Bei  uns  ist  dies  nicht  der 
Fall  gewesen.  Wir  wissen,  dass  jetzt,  wo  die  Nation  nach 
den  Vorschriften  der  Konstitution  gesprochen,  sich  alle  unter 
dem  Willen  des  Gesetzes  schaaren  und  nur  das  allgemeine 
Wohl  im  Auge  haben  werden.  Wahr,  der  Mehrheit  müssen 
wir  alle  gehorchen.  Diese  Mehrheit  darf  aber  niemals  ver- 
gessen, dass  auch  die  Andern,  weldie  nicht  zu  ihr  gehören, 
gleiche  Hechte  haben,  die  Niemand  schmälern.  Niemand 
brechen  darf.  Lasst  uns,  meine  Mitbürger,  den  freundlichen 
Verkehr  im  gewöhnlichen  Leben  wieder  erneuern,  solcher 
Weise,  wie  dies  ehemals  der  Fall  gewesen.  Wir  haben  dfe 
religiöse  Unduldsamkeit,  welche  Ströme  Blutes  vergossen, 
von  unserm  Lande  femgehalten.  Lasst  uns  nun  auch  die 
politische  Intoleranz  —  sie  kann,  wie  wir  gesehen  haben, 
eben  solche  despotische,  schändliche  und  blutige  Verfolgungen 
über  die  Menschheit  verhängen,  —  von  dem  Boden  der  neuen 
Welt  verbannen." 

„Unter  den  noch  fortdauernden  Erschütterungen  der 
alten  Welt,  wo  die  langgeknechteten,  herabgewürdigten,  dess- 
halb  verwilderten  und  wüthenden  Massen,  mittels  Mord  und 
Todschlag,  ihre  längst  verlorene  Freiheit  wieder  zu  erringen 
suchten,  sind  die  hochgehenden  Wogen  der  Leidenschaft 
auch  zu  diesen  fernen  und  ruhigen  Ufern  herüber  gedrungen. 
Die  Einen  wurden  mehr,  die  Andern  weniger  aufgeschreckt. 
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Man  bedenke  y  yerschiedene  Ansichten  sind  noch  keine  ver- 
schiedenen Grundsätze.  Gübe  es  in  der  That  Einige  unter 
uns,  welche  streben  die  Union  aufzulösen  und  die  republi- 
kanischen Einrichtungen  zu  vernichten,  —  wohlan,  lasst  diese 
Leute  ungestört  dastehen  als  Denkmale  unsrer  Sicherheit, 
dass  nämlich,  wo  der  Einsicht  freisteht  sie  zu  bekämpfen, 
irrige  Ansichten  geduldet  werden  können.  Ich  weiss  es 
wohl,  mehrere  ehrenhafte  Männer  unter  uns  befürchten,  dass 
mit  republikanischen  Formen  keine  starke  Regierung  mög- 
lich sei  und  namentlich  unser  freies  Staatswesen  der  noth- 
wendigen  Kraft  ermangeln  müsse.  Man  bedenke  es  wohl. 
Wie  könnte  nur  der  ehrliche  Patriot  eine  Regierungsft>rm, 
woran  die  besten  Hoffiiungen  der  Menschheit  haften,  mitten 
unter  den  glücklichsten  Versuchen  sich  zu  behaupten,  ver- 
lassen wollen?  Im  Gegentheil.  Ich  glaube  unsre  Begierung 
ist  die  stärkste  auf  Erden.  Die  Bepublik  ist  die  einzige 
Regierung,  wo  Jeder,  aufgefordert  durch  das  Gesetz,  herbei- 
eilen wird  das  Gesetz  zu  vertheidigen ,  wo  Jeder  alle  An- 
gelegenheiten des  Gemeinwesens  als  seine  eigenen  persön- 
lichen betrachten  wird.  Manche  behaupten,  man  kann  dem 
Menschen  die  Regierung  über  sich  selbst  nicht  anvertrauen. 
Wäre  dies  wirklich  der  Fall,  wie  könnte  man  ihm  die  Re- 
gierung über  Andere  anvertrauen  ?  Und .  sind  denn  die 
Könige  Engel?  Die  Geschichte  hat  diese  Frage  schon  längst 
und  nicht  zum  Vortheil  der  Monarchie  beantwortet." 

,J)ie  Grundsätze  unsrer  Regierungsform  und  demnach 
4ie  Leitsterne  meiner  Administration  können  in  wenigen 
Worten  zusammengefasst  werden:  Gleichmässige  und  unbe- 
dingte Gerechtigkeit  für  aUe  Menschen,  mögen  sie  dieser 
oder  jener  Ueberzeugung ,  diesen  oder  jenen  religiösen  und 
politischen  Ansichten  huldigen;  Friede,  Handelsverkehr  und 
aufrichtige  Freundschaft  mit  allen  Nationen;  verstrickende 
Verbindungen  mit  keiner;  Schutz  und  Schirm  den  Regie- 
rangen der  Einzelstaaten  bei  allen  ihren  Rechten;  sie  sind 
die  geeignetsten  Verwalter  unsrer  innem  Angelegenheiten, 
der  sicherste  Hort  gegen  alle  der  Republik  feindlichen  Be- 
strebungen; die  Erhaltung  der  nationalen  oder  allgemeinen 
Begierung  bei  ihrer  ganzen  konstitutionellen  Macht  als  der 
beste  Anker  im  Innem  und  unsrer  Sicherheit  nach  Aussen; 
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eifersüchtige  Sorgfalt  über  das  Wahlrecht  des  Volkes;  un- 
bedingte Ergebung  in  die  Beschlüsse  der  Mehiiieit,  das 
Lebensprincip  freier  Staaten;  eine  gutgeschulte  Landwehr, 
die  beste  Stütze  im  Frieden  und  ftir  die  ersten  Kriegszeiten, 
bis  reguläre  Ti^ppen  ihre  Stelle  einnehmen  können;  die 
Oberherrlichkeit  der  bürgerlichen  über  die  Militairbehörden ; 
Sparsamkeit  in  den  öffentlichen  Ausgaben,  damit  die  Arbeit 
nicht  stark  belastet  werde;  ehrliche  Zahlung  unsrer  Schulden 
und  Heilighaltimg  des  öffentlichen  Vertrauens;  Ermunterung 
des  Ackerbaues  und  seiner  Magd,  desHandelverkehrs;  Ver- 
breitung der  mannigfachsten  Kenntnisse  und  Einsichten ; 
Bloslegung  aller  Missbräuche  vor  dem  Richterstuhl  der  Ver- 
nunft; Freiheit  der  Religion,  der  Presse  und  der  Person 
unter  dem  Schutze  der  Habeas  Corpus  Acte;  endlich  un- 
parteiische Zusammensetzung  der  Schwurgerichte.  Diese 
Grundsätze  bildeten  das  leuchtende  Gestirn,  welches  uns 
vorherging,  welches  alle  unsre  Schritte  leitete  durch  das 
ganze  Zeitalter  unsrer  revolutionären  reformatorischen  Be- 
strebungen." ^ 

Mit  diesen  Grundsätzen  war  es  Jefferson  ein  heiliger 
Ernst;  er  lebte  der  festen  üeberzeugung,  sie  könnten  und 
würden  von  ehrlichen  gutgesinnten  Behörden,  zimi  Heile  der 
ganzen  Menschheit,  durchgeführt  werden.  In  diesem  Sinne 
schrieb  der  Präsident,  zwei  Tage  nachdem  er  seine  Antritts- 
rede gehalten,  mit  ungewohnter  Wärme  und  voll  der  besten 
Hoffnungen  an  John  Dickinson,  den  Verfasser  der  Briefe 
eines  Grundholden.  *  „Unser  Fahrzeug  hat  sich  unter  allen 
Stürmen  vortrefflich  bewährt.  Wir  werden  es  den  rechten 
Weg  auf  dem  republikanischen  Ocean  steuern,  damit  die 
Schönheit  seiner  Bewegungen  sowie  die  Einsicht  seiner  Bau- 
leute allen  offenbar  werde.  Die  gerechte  festbegründete 
republikanische  Regierung  in  unsrem  Lande  soll  als  ein 
Denkmal  und  Beispiel  dastehen  für  andere  Völker  auf  Erden. 
Sie  mögen  an  unsrem  Vorbild  lernen,  dass  eine  freie  Re- 


1  Tucker  Life  of  Thomas  Jefferson  II.  85.  Alle  ^den  und  Bot- 
schaften Jeffersons  findet  man  gesammelt  m  einem  dgnen  Bande  der 
Kongressansgabe  seiner  Werke. 

2  Neomann,  Geschichte  der  Vereinigten  Staaten.  I.  157  ff. 
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gierung  am  meisten  Kraft  besitzt.  Die  Forschungen,  welche 
in  Folge  unsrer  Revolution,  unsres  ganz  neuen  Staatswesens 
hervorgerufen  wurden,  müssen  der  Menschheit  im  Ganzen 
und  Grossen  zum  Vortheil  gereichen.  Welch  eine  Befrie- 
digung fiir  uns  im  Vergleich  mit  den  Vorgängern  jenseit 
des  atlantischen  Ocean!  Dort  verschreien  die  Machthaber 
alle  wissenschaftlichen  Fortschritte  als  gefährliche  Neuerungen; 
die  Worte  Philosophie  und  Republik,  Aufklärung  und  Frei- 
heit gelten  fiir  Schimpf;  die  Leute  glauben  Weisheit  zu 
predigen,  wenn  sie  sagen:  die  Menschen  können  nur  durch 
die  Peitsche  regiert  werden."  ^  Jetzt  und  schon  seit  längerer 
Zeit  ist  es  Sitte,  dass  die  meisten  Verwaltungsbeamten  der 
Union,  konmit  eine  andere  Partei  oder  auch  nur  ein  anderer 
Präsident  an  die  Regierung,  ihre  Stellen  verlieren.  Neue, 
mitunter  ganz  unkundige,  in  jedem  Falle  unerfahrene  Leute 
erhalten  die  erledigten  Plätze.  Dem  Sieger  gehört  die 
Beute,  so  lautet  die  hierauf  bezügliche  gemeine  Staats- 
maxime.  Dies  der  Grund  von  mancherlei  Unheil.  Ein 
ganzes  Heer  von  Stellenjägem  steht  immer  auf  der  Lauer, 
welches  alle  erdenklichen  niedrigen  Wege  einschlägt,  um 
sein  Ziel  zu  erreichen.  Das  ganze  Beamtenwesen  der  Ver- 
einigten Staaten  wird  durch  solches  verwerfliche  Getriebe 
derart  in  der  öffentlichen  Meinung  herabgewürdigt,  dass 
viele  tüchtige  und  ehrenhafte  Männer  Anstand  nehmen  sich 
um  Stellen  zu  bewerben.  Während  der  frühem  Zeiten  der 
Republik  und  herab  bis  ins  erste  Viertel  unsres  Jahrhun- 
derts ist  dies  ganz  anders  gewesen.  Die  Präsidenten  hielten 
es  für  ungeeignet  die  Beamten  blos  aus  politischen  Gründen 
zu  wechseln.  Man  wartete  auf  eine  schickliche  Gelegenheit, 
wo  die  öffentlichen  Diener  Unfähigkeit,  unverzeihliche  Fehler 
oder  Vergehen  an  den  Tag  legten.  „Jedem  Beamten,^ 
schreibt  Jefferson,  ,4st  gestattet  zu  denken  wie  und  was  er 
wilL  Auch  meine  entschiedensten  Gegner,  sind  sie  sonst 
wackere  Männer,  werden  ihre  Stellen  behalten."  Demgemäss 
hat  der  Präsident  erst  nach  und  nach  einige  Beamten  ihrer 
Stellen  entsetzt    Und  selbst  bei  diesem  massigen  Gebrauche 


1  The  Writings  of  Thomas  Jefferson.    Edited  bj  Th.  Jefferson 
Raadolph.    Chartottesvilie  1829.  III.  454. 
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seines  Rechtes  ist  mancher  Widersprach,  manche  üble  Nach- 
rede zum  Vorschein  gekommen. 

Mehrere  dem  königlichen  imd  aristokratischen  England 
entlehnten  Bräuche  wurden  sogleich  oder,  wenn  immer  sie 
zum  Vorschein  kamen ,  abgeschafil  und  Einrichtungen  ge- 
troffen, besser  geeignet  für  die  demokratische  Bepublik. 
Die  Aufwartimgen  an  bestimmten  Tagen  sind  unterblieben; 
die  Leute  konnten  zu  jeder  Zeit,  war  der  Präsident  nicht 
durch  nothwendige  Geschäfte  abgehalten,  vorkommen.  Selbst 
beim  Empfange  der  fremden  Gesandten  wurden  absichtlich 
die  herkömmlichen  Formen,  man  könnte  sagen,  die  Formen 
der  gebildeten  Gesellschaft,  beseitigt  Jefferson  empfing  eines 
Morgens  den  dänischen  Minister  in  Schlafrock  und  Pan- 
toffeln. „Alle  Förmlichkeiten,'^  sprach  der  Präsident,  „sind 
bei  uns  überflüssig/'  ,31an  kann  sie  doch  nicht  ganz  ent^ 
behren,"  erwiederte  der  Gesandte.  „Sicherlich  nicht  in  mo- 
narchischen Staaten,  wohl  aber  in  Republiken.  Warum? 
Hören  Sie.  Einstens  klagte  König  Ferdinand  von  Neapel 
seinem  Minister  Caraccioli  über  die  Last  des  Ceremonien- 
wesens.  Dem  ist  nun  einmal  nicht  auszuweichen,  entgegnete 
sein  treuer  einsichtsvoller  Diener.  Ist  doch  die  Majestät 
selbst  nur  eine  blosse  Geremonie."  Eine,  wie  es 
scheint,  ebenfalls  absichthche  Uebertretung  der  herkömm- 
lichen Bräuche  beim  Mittagsmahle  des  Präsidenten,  hat  sogar 
zu  einem  Depeschenwechsel  mit  England  Veranlassung  ge- 
geben. Weil  Jefferson  die  neben  ihm  stehende  Gemahlin 
Madisons  und  nicht  die  Lady  des  englischen  Gesandten  zu 
Tische  führte,  beschloss  der  Gesandte  keine  Einladung  mehr 
anzunehmen.  Die  Anmassung  wurde  für  unerträglich  er- 
klärt. Wie  könne  der  Engländer  zu  Washington  auf  irgend 
einen  Vorrang  Anspruch  erheben,  wenn  man  in  London 
nicht  einmal  die  gewöhnliche  Artigkeit  gegen  die  Gemah- 
linnen der  amerikanischen  Gesandten  beobachtet,  wenn  man 
den  Gesandten  selbst  den  Bücken  zuwendet  ^ 

Mehrere  Gesandtschaften  in  Europa  und  viele  Stellen 
in  den  Vereinigten  Staaten  wurden  eingezogen,  dann  die 
Armee  und  Marine  bedeutend  vermindert.    Jefferson  wollte 


1  Tncker  life  II.  292,  293.  Geschichte  der  Vvem.  Staaten  I.  377. 
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anfänglich  die  Marine ,  weil  sie  nur  Verlegenheiten  bereite, 
ganz  abschaffen  9  —  ein  Irrthmn,  der  bald  beseitigt  wurde. 
Eine  gleiche  Minderung  sollte  in  allen  Yerwaltungszweigen 
und  wo  nur  immer  möglidi  Ersparungen  stattfinden,  dmnit 
die  Staatssdiulden  in  kürzester  Zeit  abbezahlt  werden  könnten.. 
Der  monarchische  Grundsatz ,  Nationalschulden  seien  ein 
nationales  Glück,  passe  nicht  für  Republiken.  Vor  Allem 
müsse  aber  dem  Volke  die  Handhabe  seiner  eigenen  Ge- 
schäfte überlassen  bleib^i  und  der  Einfiuss  der  Begierung 
mittels  Anstellungen,  welche  nur  abhängige  Menschen  schaffen, 
soweit  nur  immer  möglich,  geschmälert  werden.  Jefferson 
hat,  gleichwie  Washington,  keinem  seiner  Verwandten  ein 
Amt  gegeben. 

Die  Wahl  der  Kabinetsmitglieder  mussten  selbst  die 
entschiedensten  Gegner  des  Präsidenten  gutheissen.  Madison, 
sein  vertrautester  Freund,  wurde  Staatsminister.  Niemand 
konnte  tiefer  in  den  Geist  der  Konstitution  eingedrungen 
sein,  als  der  sorgfältige  Berichterstatter  aller  hierüber  ge- 
pflogenen Verhandlungen.«  Ueberdies  verdiente  schon  sein 
Bericht  über  die  Ausnahmsgesetze,  ^  welcher  den  Födera- 
listen Wunden  geschlagen,  wovon  sie  sich  niemals  erholen 
konnten,  diese  Belohnung.  Der  geborene  Genfer  GallatiD, 
ausgezeichnet  durch  seine  finanziellen  und  staatswirthschaft- 
lichen  Kenntnisse,  sowie  durch  Rednergabe  und  seinen 
fleckenlosen  Charakter,  wurde  Vorsitzender  im  Schatzamte. 
General  Dearbom  aus  Massachusetts,  ein  namhafter  Heer- 
fuhrer  im  Bevolutionskriege ,  hat  das  Amt  eines  Kriegs- 
ministers  erhalten.  Zwei  hervorragende  Juristen  und  ein- 
flussreiche Männer  bei  der  republikanischen  Partei  ihrer 
Staaten,  Sobert  Smith  aus  Maryland  und  Levi  Lincoln  aus 
Massachusetts,  bekamen  die  zwei  übrigen  Stellen.  Smith 
i«rurde  Marineminister  und  Lincoln  Oberstaatsanwalt.  Nach 
Washingtons  Weise  wollte  auch  Jefferson  alle  Schriftstücke 
ffehen,  gleichviel,  seien  sie  an  dieses  oder  jenes  Ministerium 
gerichtet.  Da  der  Präsident  allein  verantwortlich  ist,  so 
müsse  er  auch  der  Mittelpimkt  und  von  Allem  unterrichtet 


1  Geschichte  der  Yereinigten  Staaten  I.  581. 
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sein«     Nur   dadurch   könnte   die   nothwendige   Einheit  der 
Geachäftsfuhrung  erhalten  werden.  ^ 

Frankreich  hatte  endlich  alle  Aenderungen  der  Kon- 
vention genehmigt  uAd  Kanzler  Livingston  von  Neuyoi^ 
konnte  sich  auf  seinen  Gesandtschaftsposten  nach  Paris  be- 
geben. ^  Den  amtlidien  Yerhaltungsbefehlen  ftigte  Jefferson 
ein  Privatschreiben  hinzu,  worin  der  Gesandte  ersucht  wurde, 
Alles  aufeubieten,  damit  der  Grundsatz,  frei  Schiff,  frei 
Gut,  allgemeine  Anerkennung  fände.  „Das  Schiff  auf  dem 
Meere  ist  Grund  und  Boden  seiner  Eigenthümer.  Wie 
könnte  man  ihnen  verbieten  alle  möglichen  Güter  zu  ver- 
führen, wie  könnte  man  dieses  und  jenes  ftir  Kontrebande 
erklären?"  Jefferson  bedachte  nicht,  dass  den  Neutralen 
gezieme  .  sich  in  jeder  Beziehung  neutral  zu  verhalten  und 
keinem  der  feindlichen  Theile  die  Mittel  zu  verschaffen^  den 
Krieg  fortsetzen  oder  mit  grösserem  Nachdrucke  führen  zu 
können.  Die  Bestimmungen  über  Kontrebande  sind  natuiv 
gemäss ;  sie  beruhen  auf  dem  Grunde  der  Selbsterhaltung. 
Die  Annahme  frei  Schiff,  frei  Gut  lässt  sich  hiermit  gut 
vereinigen.  Enthalten  doch  die  Verträge,  welche  von  diesem 
Grundsatz  ausgehen,  besondere  Bestimmungen  über  die 
Kontrebande. 

Hätte  Jefferson,  ohne  Bücksicht  auf  den  öffentlichen 
Dienst,  seiner  Neigung  folgen  wollen,  so  würde  der  Ge- 
schäftsträger Herr  Short  den  G^sandtschaftsposten  in  Frank- 
reich erhalten  haben.  Die  Gründe,  weshalb  dies  nicht  ge- 
schehen, sind  lehrreich  und  bezeichnend  ftir  die  ganze  Ge- 
schichte der  Vereinigten  Staaten.  „Als  ich  nach  einer  Ab- 
wesenheit von  sechs  bis  sieben  Jahren,"  schrieb  der  Präsi- 
dent diesem  seinem  frühem  Privatsekretär,  „ins  Vaterlaiid 
zurückkehrte,  erstaunte  ich  über  die  gewaltigen  Verände- 
rungen. Ich  habe  eine  ganz  verschiedene  Bevölkerung  vor- 
gefunden. Alles  hatte  sich  geändert,  Sitten  und  Gewohn- 
heiten, Ansichten  und  Begriffe.    Ich  war  vollkommen  veraltet. 

1  Umlaofschreibeii  an  die  Kabinetsmitglieder,  vom  6.  Nov.  1801. 
Geschichte  der  Vereinigten  Staaten  I.  450. 

2  The  American  Diplomatie  Code.  Bj  Jonath.  Elliot.  Washington 
1894.  L  107.  Statutes  at  large  VUI.  178.  Geschichte  der  Vereinigten 
Staaten  I.  591. 
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Ich  konnte  mich  in  meine  Landsleute  gar  nicht  mehr  finden, 
nicht  mit  ihnen  fühlen  und  demnach  ihre  Bestrebungen  nicht 
iärdem.  Da  habe  ich  dem  Präsidenten  den  Vorschlag  ge- 
macht ^  die  Norm  einzufuhren:  kein  Gesandter  solle  länger 
als  höchstens  acht  Jahre  im  Auslande  verbleiben.  Washington 
gab  seine  Zustimmung;  hienach  wurde  gewöhnlich  verfeüiren. 
Es  war  mir  deshalb  immöglich ,  Ihnen ,  da  Sie  bereits  sieb- 
zehn Jahre  in  der  Fremde  leben ,  die  Gesandtschaft  zu 
übertragen."  ^ 

Dieses  nach  jeder  Richtung  kluge ,  schonungsvolle  und 
patriotische  Benehmen  gereichte  der  republikanischen  Partei 
zum  ^t>s6en  Vortheile.  Hievon  zeugten  alsbald  die  nächsten 
Wahlen,  nicht  blos  in  den  mittlem^  sondern  auch  in  den 
Neuenglandstaaten.  Zu  Rhode  Island  konnten  alle  republi- 
kanischen Kandidaten  mit  geringer  Stimmenmehrheit  durch- 
geführt werden;  in  den  andern  östKchen  Staaten  war  die 
Partei  wenigstens  in  grosser  Zunahme  begrifien.  y,Auch  in 
Vermont,"  schreibt  Jefferson  einem  Gesinnungsgenossen, 
„werden  wir  näclistens  Siege  feiern;  denn  dieser  Staat  leidet 
am  wenigsten  unter  dem  Drucke  der  Hierarchie.  Die  Op- 
position wird  natürlich  nicht  aufhören.  Auch  ist  dies  keines- 
wegs meine  Absicht.  Die  Geistlichkeit,  welche  ihre  Lieb- 
lingsidee, Vereinigung  des  Staates  mit  der  Kirche,  aufgeben 
musste ;  die  Anglomanen,  welche  die  innige  Verbindung  mit 
England  nicht  durchfuhren  konnten;  die  politischen  Aben- 
teurer, denen  es  jetzt  unmöglich  ist,  die  öffentlichen  Kassen 
zu  plündern,  —  sie  Alle  werden  immer  und  immer  imsre 
Feinde  bleiben.  Im  Volke  selbst  ist  der  Bruch  beseitigt. 
Grchen  wir  nur  vorsichtig  zu  Werke,  so  kann  die  Wunde 
nicht  mehr  aufbrechen ;  die  Massen  werden,  wie  zum  grossen 
Theile  schon  geschehen,  ihre  selbstsüchtigen  Führer  ver- 
lassen. Vor  Allem  ist  aber  nothwendig  den  Frieden  zu  er- 
halten. Der  letzte  Census  hat  gezeigt,  wie  ausserordentlich 
unser  Wachsthum  in  jeder  Richtung.  Nach  Verlauf  weniger 
Jahre  werden  wir  im  Stande  sein,  unsren  Rechten,  den 
natürlichen  Rechten  der  Menschheit,  auch  auf  dem  Welt- 
meere Geltung  zu  verschaffen.    Wir  Alle  können  i^och  den 


l  Tacker  11.  102—104. 
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Tag  erleben,  wo  die  Vereinigten  Staaten  den  andern  Na- 
tionen vorschreiben,  nach  welchen  Hechten  sie  auf  dem  Meere 
behandelt  sein  wollen.  Und  wir  werden  dies  ohne  Zwdfel 
in  der  entschiedensten  Weise  sagen.  Deshalb  geht  meine 
Absicht  dahin  9  die  ablaufenden  Verträge  nicht  mehr  zu  er- 
neuem. Wir  müssen  in  der  Lage  sein,  uns  frei  nach  den 
Umständen  bewegeii  zu  können. 

Nur  Parteisucht  y  Verblendung  und  augenblickliche  Er- 
regtheit konnten  Jefierson  zu  solch  einer  vemichtenden  Be- 
urtheUung  oder  Verurtheilun^  seiner  Gegner  hinreissen,  um 
allen  ihren  Handlungen  selbstsüchtige  imd  schlechte  Beweg- 
gründe unterzuschieben.  Dem  Präsidenten  mangelten  nicht 
selten  die  Vorsicht  imd  Zurückhaltung,  welche  selbst  im 
gewöhnlichen  Leben  unentbehrlich  sind,  was  ihm  viele  Un- 
annehmlichkeiten bereitete.  Die  föderalistische  Partei  durfte 
sich  ohne  Zweifel  ebenfalls  einer  Anzahl  bedeutender  Männer 
patriotischer  Gesinnung  berühmen.  Wir  erinnern  blos  an 
Hamilton  und  Wolcott  Die  Föderalisten  erhielten  noch  vor 
Jahresende  Gelegenheit  dem  Präsidenten  Gleiches  mit  Glei- 
chem zu  vergelten.  Sie  sind  hinter  der  Gehässigkeit  ihres 
Gegners  nicht  zurückgebUeben. 


2. 

Botschaften  anstatt  der  Reden.    Die  Grründe  der  Aenderong.    K^in 
0  Minister  im  Kongresse.     Die  erste  Botschaft.     Blühende  Zustände. 

Die  zweite  Volkszählung.  Ersparnisse  und  Rechnungswesen. 
Selbsthilfe.  Die  Aufhebung  der  neuen  Gerichtshöfe  und  der  unmittel- 
baren Abgaben.  Katuraüsationsgesetze.  Rückzahlung  der  Staatsschuld. 
Die  Furcht  vor  einer  Aristokratie.  Das  Gerichtswesen  und  die  Unions- 
gerichte.  Die  Territorien  Indiana,  Michigan  und  Illinois. 
Der  Staat  Ohio.    Der  Westen  und  die  Dampfschiffahrt    Kentucky 

und  Ohio.    Sklaverei  und  Freiheit. 

'iaoÄ*  ^^  ^^^  ersten  Sitzung  des  siebenten  Kongresses ,  wo 
Mai  1802.  ^ie  republikanische  Partei  im  Hause  auf  eine  bedeutende 
und  im  Senate  auf  eine  kleine  Mehrheit  rechnen  konnte^ 
liess  der  Präsident,  mittels  eines  Schreibens ,  dem  Sprecher 
des  Hauses  wissen ,  künftig  werde  er  nicht  durch  Beden, 
sondern  mittels  schriftlicher  Botschaften  die  nationale  Le^is- 
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lator  Ton  den  Geschäften  unterrichten.  Zu  dieser  Aendemng 
hätten  ihn  mancherlei  Bücksichten  bewogen.  Schriftliche 
Mittheilongen  seien  eine  Zeiterspamiss  und  gereichen  über- 
dies dem  Kongresse  zur  grossen  Bequemlichkeit  Dadurch 
würden  alle  misslichen  Umstände  beseitigt ,  welche  aus  der 
augenblicklichen  Beantwortung  über  noch  nicht  genug  be- 
kannte oder  nicht  hinlänglich  erläuterte  Gegenstände  hervor- 
gehen. Der  vorzüglichste  Grund  wurde  verschwiegen.  Die 
personliche  Erscheinung  der  Präsidenten  Washington  und 
Adams  im  Kongresse,  ihre  Beden  und  die  hierauf  erfolgten 
Antworten,  dann  alle  übrigen  hiemit  verbundenen  Vorgänge 
schienen  dem  demokratischen  Jefferson  allzusehr  an  das 
englische  Mutterland  zu  erinnern.  Auch  hier  sollten  die 
monarchisch -aristokratischen  Formen  aufhören.  Gleichwie 
die  Statthalter  mit  den  gesetzgebenden  Versammlungen  der 
EiDzelstaaten^  woUte  auch  der  Präsident  der  Vereinigten 
Staaten  blos  durch  Schriftstücke  mit  dem  Kongresse  ver- 
kehren. Diese  Aenderung  wurde  von  der  grossen  Mehrheit 
beifallig  aufgenonmien  und  von  allen  Nachfolgern  in  der 
Präsidentschaft  auft^cht  erhalten.  Nicht  blos  die  Präsidenten 
selbst,  sondern  auch  ihre  Minister  verkehren  blos  in  schrift- 
licher Weise  mit  dem  Kongresse,  —  sicherlich  nicht  zum 
Yortheile  einer  schnellen  Geschäftserledigung.  Wären  die 
Minister,  wie  in  unsem  konstitutionellen  Staaten,  bei  den 
Verhandlungen  gegenwärtige  so  könnten  sie  alsbald  münd- 
liche Aufschlüsse  ertheilen.  Manche  unbegründet  Vorwürfe 
und  Bedenken,  worüber  jetzt  ein  zeitraubender  Schriftwechsel 
gefiihrt  werden  muss,  würden  durch  die  persönliche  Gegen- 
wart der  Minister  eine  schnelle  Erledigung  finden. 

Die  Botschaft  verweilte  mit  grosser  Befriedigung  bei 
dem  blühenden  Zustande  der  Bepublik.  In  kaum  mehr  ak 
22  Jahren  würde  die  Bevölkerung,  wächst  sie  wie  im  letzten 
Jahrzehent,  verdoppelt  sein;  noch  bedeutender  sei  die  Meh- 
ning  der  Einkünfte.  Der  zweite  Census  zeigte  eine  Kopf- 
zahl von  5,305,940,  wovon  die  weisse  Bevölkerung  4,304,500, 
und  die  fi'eien  Schwarzen  108,400.  Sklaven  waren  es  893,040. 
Die  Weissen  hatten  sich,  innerhalb  der  verflossenen  zehen 
Jahre,  um  35  und  die  Schwarzen,  ungeachtet  die  Sklaven- 
einftihr  noch   gestattet  war,   blos  um  28  ftir  das  Himdert 
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vermehrt.  ^    Die  Einnahmen  haben  die  Voranschläge  in  aUea 
Posten  weit  übertroffen.     Jetzt  sei  die  Zeit  gekommen  zur 
Erleichterung    der  Lasten    des   Volkes;     alle    innem    oder 
direkten  Abgaben,  das  Umgeld  und  das  Porto  für  Zeitungen 
Sollten   abgeschafft   werden.      Ueberdies   könnten   auch  die 
Ausgaben,  namentlich  fiir  den  Staatsdienst,  för  die  Armee 
und  Marine  vermindert  werden.     Soweit  dies  in  der  Macht 
des   Präsidenten,    seien    bereits   Massnahmen    gegen    Ver^ 
schwendung  der  Staatsgelder  getroffen.     Für  jeden  beson- 
deren Dienst  wären  besondere  Summen  angewiesen,  welche 
nicht    überschritten  y    aus    andern    Kassen    nicht    vermehrt 
werden  dürfen.     Die  Gelder  sollen  blos  fiir  ihre  Ursprung-* 
liehe  Bestimmung  verwendet  werden.     Bei  den  sogenannten 
unbestimmten  oder  zufälligen  Ausgaben  ist  eine  grosse  Be-' 
schränkung  eingetreten;  man  hat  sie  vor  ein  einziges  Kech- 
nungsamt  verwiesen,   wo  sie  einer  scharfen  Prüftmg  unter- 
zogen werden.     Für  regelmässige  Unterstützung  sollte  der 
Staat  nicht  das .  Geringste  gewähren;   bei  besonderen  Fällen 
könne   eine   augenblickliche   Hilfe   gewährt   werden.      »»Die 
vier  Grundsäulen  unsrer  Wohlfedirt,  Ackerbau,  Manufitkturen, 
Handel  imd  Schifffahrt,  befestigen  sich  am  sichersten,  über- 
lässt  man  sie  der  fireien  persönlichen  Wirksamkeit.^     Aen-« 
derungen   in  der  neu  eingeführten  Gerichtsverfassung   und 
im  NaturaUsationsgesetze  werden   empfolen.     „Warum  soll- 
ten wir  dem  unglücklichen  Flüchtling  die  Gastfreundschaft 
verweigern,    welche  die  Wilden  unsem  Vorfahren,    als  sie 
ziferst  in   dieses  Land   kamen,    gewährt   haben?    Soll    die 
imterdrückte   Menschheit   gar  kein   Asyl   mehr   finden    auf 
Erden?** « 

Die  Botschaft  hat,  in  Betreff  der  Form  wie  des  In- 
haltes, innerhalb  und  ausserhalb  des  Kongresses,  viele  An- 
fechtungen erfahren.     Nun  zeige  es  sich  deutlich,  sprachen 


1  Gales  and  Seaton  AnnalB  of  Congress  2.  VIII.  S.  1462.  Das 
Bind  die  richtigen  in  den  gleichzeitigen  Annalen  des  Kongresses  auf- 
geführten Zahlen.  Die  spätem  Angaben  enthalten  unbedeutende  Ab- 
weichungen. So  der  Preliminaiy  Report  of  the  eighth  Censos  1860. 
Bj  Jos.  Kennedy.    Washington  1862.    125. 

2  Gales  and  Seaton  Annais  of  CJongress  1.  YII.  11.  Grescbichte 
der  Vereinigten  Staaten  I.  581.  ' 
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die  Föderalisten,  welchen  Abenteuern  und  Phantasten  man 
die  B^erung  überliefert  habe.  Die  Phrasen  von  Mensohen- 
,wohly  von  immerwährenden  Verbesserungen,  von  unauf- 
hörlichen Fortsdbritten  der  Menschheit  sind  die  Früchte 
jener  gottlosen  Philosophie ,  welcher  alles  Blutvergiessen  in 
Frankreich  und  den  andern  kontinentalen  Staaten  zuge- 
achrieben  werden  müsse.  Solches  Un^ück  steht  auch  unserm 
Yaterlande  bevor.  Dem  Haupte  dieser  Bande  wurde  bis 
vor  Kurzem  wenigstens  grosso  Einsidit  imd  mannigfache 
Kenntnisse  zugeschrieben.  Neun  Monate  haben  hingereicht, 
Machen  Wahn  zu  zerstören.  Dem  Volke  ist  in  Masse  die 
Binde  von  den  Augen  gefallen;  selbst  mehrere  Freunde  des 
Präsidenten  fangen  an  zu  glauben ,  dass  sie  sich  gewaltig 
getäuscht  haben.  ^ 

Im  Kongresse  drehten  sich  die  Parteikämpfe  um  die 
Aofliebung  der  direkten  Steuern  und  der  neuen  Gerichts- 
höfe. Die  kurz  vor  Abgang  der  vorigen  Verwaltung  neu- 
errichteten Gerichtshöfe,  sprachen  die  Republikaner,  sind 
vollkommen  überflüssig;  die  alten  Gerichte  reichen  voll- 
kommen aus  für  die  laufenden  Geschäfte;  die  neuen  Aemter 
wären  nur  deshalb  geschaffen  worden,  um  eine  Anzahl  Leute 
mit  Stellen  zu  versehen  und  den  Einfluss  der  Föderalisten 
zu  verstärken.  Und  seien  auch  mehr  Bichter  nothwendig 
gewesen,  so  hätte  es  doch  die  gewöhnliche  Schicklichkeit 
eriieischt,  ihre  Ernennung  dem  bereits  gewählten  Nachfolger 
des  Adams  zu  überlassen.  Das  ganze  Personal  bei  den 
vier  und  zwanzig  neuen  Gerichtshöfen  besteht  bekanntlich 
ans  jenen  sogenannten  Mittemachtsangestellten.  ^ 

Die  Föderalisten  freuten  sich  über  das,  wie  sie  es 
nannten,  schamlose  Gkbahren  ihrer  Gegner.  „Das  Volk 
werde  jetzt  doch  endlich  diese  Bepublikaner  als  die  ent- 
ediiedensten  Feinde  der  Konstitution,  wo  die  Bichter  für 
onabsetzbar  erklärt  worden,  ^  erkennen.  Diese  Leute  müssten 
mmmdir  auch  dem  Blödesten  in  ihrem  wahren  Lichte  als 
Zerstörer  jeder   staatlichen  und  bürgerlichen  Ordnimg  er- 


1  Tucker  U£e  II.  108. 

2  Geschichte  der  Yeremigten  Staaten  I.  600. 

3  Greschichte  der  Vereinigten  Staaten  I.  438. 
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scheinen/^  Das  buchstäbliche  Gtesetz  war,  was  keinem 
Zweifel  unterworfeiiy  aaf  Seite  der  Föderalisten;  die  Behaup- 
tung Jeffersons,  seine  Gegner  hatten  mit  der  Konstitution 
Lug  imd  Trug  getrieben,  ist  vollkommen  unbegründet  Die 
mit  geringer  Mehriieit,  im  Senate  blos  yon  einer  Stimme, 
abgeschafften   Gerichtshöfe   imd   die   Entlassung  der   dabei 

^10^  angestellten  Richter  muss,  ui^eachtet  aHer  Advokatenkünste 
der  zahlreichen  Bedner  republikanischer  Gesinnung,  als  ein 
Bruch  der  Konstitution  betrachtet  werden.  Die  Unab- 
hängigkeit des  Richteramtes,  eine  wesentliche,  vielleicht  die 
wesentlichste  Grundlage  des  ganzen  Yerfassungswerkes,  war 
gefährdet,  wenn  nicht  vernichtet  Der  Kongress,  ein  Aus- 
fluss  der  Konstitution,  hat  sich  über  die  Konstitution  gestellt 
und  unberechtigte  Gewalt  angemasst.^ 

Die  andern  Massnahmen,  worauf  der  Präsident  hinge- 
wiesen,   sind   ebenfalls   von   beiden   Häusern   angenommen 

\^^  worden.  So  die  Abschaffung  aller  unmittelbaren  Abgab^i, 
die  Beschränkung  der  militärischen  Anstalten  und  des  Zeit- 
raumes zur  Au&ahme  der  Fremden  im  bürgerlichen  Verbände. 
1790.  Der  Kongress  hatte  ausglich  die  Erlangung  des  Bürger- 
rechtes sehr  erleichtert  Jeder  unbescholtene  Fremde  konnte, 
nach  einem  zweijährigen  Aufenthalte  innerhalb  der  Ver- 
einigten Staaten  und  nach  Ablegung  eines  Eides,  dass  er 
die  Konstitution  halten  imd  vertheidigen  wolle,  Bürger 
werden,  wobei  die  Kinder  unter  21  Jahren  mit  inbegriffen 
wurden.  Auch  andere  Begünstigungen  wurden  den  Fremden 
gewährt,  wie  die  zoUfireie  EinAihr  des  Hansgeiäthes,  der 
17Ö6.  Bücher  und  aller  Werkzeuge.  Nach  kurzem  Verlaufe  wurde 
der  Aufenthalt  auf  fönf  Jahre  ausgedehnt  imd  hinzugefü^ : 
die  Au&ahme  dürfe  erst  dann  geschehen,  wenn  der  Fremde 
drei  Jahre  vorher  erklärt  hatte,  er  wolle  in  den  Büfger- 
verband  der  Vereinigten  Staaten  eintreten,  sowie  alle  seine 
politischen  Rechte  und  Titel  in  der  frühem  Heimath  auf- 
17«  geben.  Später  veriangte  der  Kongress  einen  Aufenthalt  von 
vierzehn   Jahren;    dann    müsse    die  Erklärung   fünf  Jahre 


1  Gales  and  Seaton  1.  Yil.  33,  729.  und  an  vielen  andern  Stellen. 
Die  Rede  des  Herrn  Rntledge  ans  Süd  Karolina  734  ff.  ist  wohl  die 
Yorzügliehste.    Statutes  at  large  II.  132. 
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vorher  geeohehen,  bevor  die  Aufnahme  stattfinden  könne«  ^ 
Die  Besoheinigung  hierüber  solle  mit  einer  Stempeltaxe  you 
fiinf  Dcdlars  bezahlt  wmLen.  Jetzt  hat  die  republikanisohe  ^\JS^ 
Mehrheit  im  Kongresse  das  ehemalige  Gtesetz  wieder  heiv 
gestellt  Jeder  Einwanderer  kqpne  unter  den  früheren  Be» 
dingongen  und  nach  einem  Aufenthalte  von  fünf  Jahren, 
Bürger  der  Vereinigten  Staaten  werden.^ 

Die  republikanisohe  Partei  betrachtete  aus  mancheriei 
Gründ^i  das  ganze  Staatsschuldenwesen  für  ein  grosses 
Verderbniss.  „Die  G-läubiger  werden  unbedingte  Anhänger 
aller  fiegierungen,  befördern  deren  Massnahmen ,  gleichviel 
ob  sie  dem  Volke  zum  VortheU  oder  zum  Nachteil  ge- 
reichen. Sie  denken  blos  an  die  Sicherheit  ihrer  Sehuld- 
verschreibungen  und  könnten  in  der  Folge  leicht ,  als  eine 
Ton  der  Arbeit  der  übrigen  Bewohner  lebende  abgesonderte 
Klaase,  d^i  Grund  zur  amerikanischen  Aristokratie  legen.^ 
Die  neue  Administration  wollte  nun,  mittels  einer  vollstän* 
digen  Tilgung  der  Staatsschuld,  auch  dieser  Gefahr  für  die 
republikanischen  Institutionen  begegnen.  Zu  diesem  Ende 
hat  Jefferson  dem  Finanzminister  Gallatin  ausföhrliche  Ver-  ^^?^ 
haltungsnormen  ertheUt  und  der  Kongress  mehrere  Bestim- 
mungen getroffen,  damit  die  Schuld,  wenn  nicht  unerwartete 
Umstände  eintreffen,  in  einer  bestimmten  Zeit  voUkonunen  ^- ^^ 
getilgt  werde.  ^ 

Die  Gerichtshöfe  sind  die  Grundpfeiler  der  amerikani- 
schen Begierung,  sowohl  in  Betreff  der  ganzen  Union  als 
der  Einzelstaaten.  Die  amerikanischen  Bichter  stehen  nicht, 
wie  in  den  meisten  übrigen  Ländern,  innerhalb  der  Gesetze; 
sondern  sie  sitzen  über  die  Gesetze  selbst  zu  Gericht  Die 
Konstitutionen  bilden  den  Massstab  der  Aburtheilimg.  Die 
einzelnen  Gesetze  und  legislativen  Acte,  welche  diesen  Kon- 
stitutionen widersprechen,  werden,  sobald  ein  Kläger  auftritt, 
für  nichtig  erklärt  und  verlieren  von  dem  Augenblicke  jede 
Bedeutung.  So  hat  vor  wenigen  Jahren  der  oberste  G«-^^''* 
richtshof  in  Kalifornien  den  grössten  Theil  der  Staatsschuld 


1  Annais  of  Congress  1.  VII.  1330.     Statutes  at  large  I.    103. 
n.  153.  292.    Geschichte  der  Vereinigten  Staaten  I.  581. 

2  Annais  of  Congress  1.  VIII.  1 164,  1342.   Statutes  at  large  II.  167. 
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für  ungesetzlich  erklärt,  weil*  die  Lfegifllatar,  vermöge  de» 
Grundgesetzes,  nipr  zur  Anfaahme  einer  geringen  Summe 
berechtigt  war.  Das  souveräne  Volk  musste  eintreten  und 
mittels  allgemeiner  Abstimmung  über  das  ungesetzliche  Ver-'  ; 
ÜEihren  seiner  Abgeordneten  sieh  ausq>rechen.  Diesc^lbe 
SteUung,  welche  die  Staatengerichtshöfe  zu  den  Einzeln-' 
Staaten  einnehmen,  haben  die  Gerichtshöfe  der  Union  zu 
den  Vereinigten  Staaten.  Sie  bilden  überdies,  nach  der 
Natur  der  Dinge,  in  vielen  Fällen  das  Appellgericfat,  um 
gleichsam  von  den  einzelnen  Gliedern  der  Union  an  die 
ganze  Union  Berufung  einzulegen.  Es  hat  nämlich  die 
nationale  Konvention,  was  nuui  niemals  vergessen  darf, 
mittels  des  allgemeinen  Staatsgmndgesetzes,  eine  ^Nation 
geschaffen.  Das  gesammte  Volk  Amerikas  hat  die 
Konstitution  errichtet  und  beschlossea,  damit 
eine  vollkommene  Einheit  hergestellt,  damit 
aus  den  Bewohnern  der  verschiedenen  Staaten 
die  Nation  der  Vereinigten  Staaten  geschaffen 
werde. 

Der  oberste  Gerichtshof  der  Vereinigten  Staaten,  ^  wel- 
cher seinen  Sitz  in  Washington  hat,  ist  ermächtigt  über  die 
Gesetze  der  Union  und  deren  Anwendung  sich  auszusprechen, 
sowie  über  andere  Fragen  von  allgemeiner  Wichtigkeit, 
welche  sämratlich  mit  grosser  Sorgfalt  in  der  Konstitution 
aufgezählt  sind.  Ihm  wurden  eine  Anzahl  untergeordneter 
Gerichsthöfe  beigegeben,  welche  über  geringere  Gegenstände 
endgiltig,  über  wichtige  in  erster  Instanz  entscheiden.  Zu 
diesem  Ende  wurde  die  Union  in  Districte  und  diese  wieder 
in  Bezirksgerichte^  eingetheUt  Auf  dem  Grunde  dieser 
ersten  Einrichtung  hat  man  in  der  Folge  im  Einzelnen 
manchörl^  Aenderungen  vorgenommen.  Die  Districte  und 
Bezirke  wurden  anders  und  genauer  umgrenzt,  dann  die 
Befugnisse  der  verschiedenen  Richter  bestimmt,  wann  eine 
Berufung  stattfinden  könne  und  wann  die  Entscheidung  als 
die  letzte  betrachtet  werden  müsse.  So  ist  auch  mittels 
eines   ausführlichen  Statuts,   in  dieser  Kongresssitzung   ge- 


1  The  8upreme  Court  of  the  United  States. 

2  Circuit  courts. 
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Beheben 9^   auf  dessen  einzelne,  zum  Theil  vorübergehende  ^j^'^ 
Bestimmungen  wir  nicht  eingeben  können.     Sie  gehören  in 
die    Ghschiebte    der    GerichtsverfSEtssung    der    Vereinigten 
Staaten.  < 

Auf  der  grossen  Alhnände  der  Union  nordwestlich  des 
Ohio  war  die  Bevölkerung  in  starker  Zunahme  begriffen. 
Sie  wurde  nun,  genmss  der  hierüber  erlassenen  gesetzlichen 
Bestimmungen  9^  in  besondere  Territorien  eingetheilt  und 
diese  später  als  selbständige  Glieder  der  Union  aufgenommen, 
unter  denselben  Bedingungen,  mit  denselben  Rechten  und 
Befugnissen  wie  die  ursprünglichen  Staaten.  Zuerst  hat 
man  das  Territorium  Indiana  von  der  Allmände  aus-  . 
geschieden ,  mit  Saint  Vincennes  am  Wabasch-Flusse  als  ''j^ 
Regierungssitz.  Der  Präsident  möge  mit  Zustimmung  des 
Senates  und  unter  denselben  Bedingungen,  gleichwie  früher 
bei  sämmtlichen  Gegenden  nordwestlich  des  Ohio  geschehen, 
die  nothwendigen  Behörden  ernennen.  Der  Statthalter  könne 
den  Bewohnern,  mögen  sie  auch  die  Anzahl  von  5000 
stimmfähigen  Freien  nicht  erreichen,  gestatten  einen  allge- 
meinen Kath  zu  erwählen,  wenn  sie  es  wünschen  sollten.* 
Xach  Verlauf  von  zwei  Jahren  erhielt  die  östliche  Ab- 
theilung der  Länder  nordwestlich  des  Ohio  die  Befugniss, 
sich  eine  Konstitution  zu  schaffen  und  einen  Staat  zu  bilden, 
unter  welchem  Namen  sie  immer  belieben  möchte. 
Ist  dies  geschehen,  so  wird  der  Staat  in  die  Union  auf- 
genommen. Die  Konstitution  muss  jedoch  auf  republikani- 
schem Grunde  beruhen,  dann  die  16.  Section  eines  jeden 
Stadtbezirkes  für  die  öffentlichen  Schulen  zurückbehalten  ^1903" 
werden,  worüber  später  die  einzelnen  Bestimmungen  erfolgen 
werden.      Andere   Ländereien   oder   deren   Erträgnisse   hat 


1  Statutes  at  large  II.  156 — 167,  mit  den  Erläatenmgen  des  Heraus- 
gebers Bichard  Peters. 

2  Keben  den  bekannten,  im  ersten  Bande  unserer  Geschichte 
mehrmals  angeführten  Werken  von  Story  und  Krat  besitzen  die 
Amerikaner  noch  mehrere  andere  treffliche  Bücher  über  ihre  eigen- 
thümliche  Gerichtsyerfkssung ,  so  Thomas  Sergeant  Constitutional 
Law  u.  B,  w. 

3  Geschichte  der  Vereinigten  Staaten  I.  410.  414. 

4  Statutes  at  large  11.  58. 
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man  für  Landstraeaen   ausgeschieden ,   was  durdigängig  ge- 
schehen und   geschieht  bei  der  Errichtung  neuer  Staaten.^ 
11.  Jan.  Von  Indiana  wurden  nach  kurzem  Verlaufe ,  die  Territorien 
8.  Febr.  Michigan  und  Illinois   ausgeschieden.^    Der  Kongress 
^^^'  erklärte  hiebei  außdrüoklidi ,    die  Grui^dsätze  der  Ordinanz 
über  die  nordwestlich  des  Ohio  gelegenen  Länder  dürften 
nicht  abgeändert  werden,    was  wohl  vorzüglich  wegen  der 
nach    manchen  Seiten    missliebigen   Bestimmung    über   die 
Sklaverei  geschehen. 

Im    Verlaufe    weniger    Jahre    haben    diese    westlichen 
Gauen  einen  ausserordentlichen  Aufschwung  erfahren;  keine 
mehr  als  diejenigen,  weldbte  nach  ihrem  vorzüglichsten  Flusse 
Ohio  heissen,  was  in  der  Sprache  der  benachbarten  Indianer 
das  schöne  Wasser  bedeutet.     Die  Bevölkerung  war  bereits 
1810.  beim    dritten  Census    auf   230,760  Personen    angewachsen. 
Die   natürlichen    und   künstlichen  Erzeugnisse    des  Staates 
sollen   einen  G^sammtwerth    von  zwei   einviertel  Millionen. 
Dollars  betragen  haben.     Zwanzig  Jahre  voriier  zählte  man 
in  den  sämmtlichen  Gemarkungen  Ohios  blos  hundert  weisse 
Leute.    Zu  dieser  ausserordentlichen  Vermehrung  haben  die 
vielen    herrlichen  Flüsse    und    die    rasche  Anwendung   der 
Dampfschiffahrt  viel  beigetragen.     Das  jüngere  Geschlecht, 
sprach  der  berühmte  Mechaniker  Olivier  Evans  bereits  einige 
Jahre    vor    Ablauf   des    letzten    Jahrhunderts,    wird    noch 
Hunderte  von  Damptbooten  auf  dem  Mississippi  und  seinen 
Nebenflüssen  sehen,  —  Worte,   welche  um  jene  Zeit  selbst 
von  den  kundigsten  und  einsichtsvollsten  Männern  mit  Lächeln 
angehört,    fiir    ein   leeres   abenteuerliches  Gerede    gehalten 
wurden.*    Ohio  hat  sich  überdies,   waa  noch  von  grossem 
heilsamem  Folgen,  von  der  Sklaverei  freigehalten  und  später, 
was  anfänglich  nicht  der  Fall  war,  freien  Negern  den  Eintritt 
gestattet      Der   Fluch    der  Sklaverei    und    der  Segen    der 
Freiheit    treten  nirgendwo    anschaulicher   hervor   als    durch 
die  Vergleichung  der  beiden  benachbarten  Staaten  Kentucky 
und  Ohio.      Dieser    zwölf   Jahre    später    begründete    freie 


1  Statates  at  large  II.  173.  225. 

2  Statates  at  large  II.  309.  514. 

3  Nües'  Weekly  Eegbter  I.  10. 
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Staat  —  Tind  zwölf  Jahre  ist  ein  gar  langer  Zeitraum  in 
jenen  Ländern  —  hatte  bereits  1830  eine  grössere  Bevöl- 
kerong  von  260,000  Einwohnern  als  der  Sklavenstaat -Ken- 
tncky,^ 

3. 

Die  Kolonien  der  Franzoeea  in  Amerika.  Der  Vertrag  von  St. 
üdefonso.  Der  LänderhandeL  Die  Provinz  Louisiana  an  Frankreich. 
Ihre  Wichtigkeit  für  die  Union.  Bonapartes  Plane.  Die  Floridas. 
Der  Ankauf  Louisianas.  Umfang  und  Bevölkerung.  Die  Sklaverei. 
Die  Trennung  der  Union.  Konstitutionelle  Bedenken.  Die  Eifersucht 
der  Nenengland  Staaten.   Josiah  Quincy.   Henry  Clay  über  Jefferson. 

Der  grössere  Theil  vom  Norden  Amerikas  stand  um 
die  Mitte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  unter  der  Herrschaft 
der  Franzosen.  Sie  haben  alle  diese  und  ihre  andern  aus- 
wärtigen Besitzungen  verloren.  Es  musste  so  kommen.  Die 
eiteln  unselbständigen,  immer  des  Treibers  bedürfenden 
Franzosen  sind  unfähig  fremde  Länder  für  sich  selbst  und 
die  übrige  Welt  fruchtbar  zu  machen.  Ihre  Kolonien  kosten 
mehr  als  sie  einbringen.  Sie  waren  und  sind,  wo  immer 
auf  Erden  sie  deren  erwarben,  eine  Last  für  das  Mutterland. 
Keine  Spur  von  den  gesunden  Einrichtungen  der  alten 
Griechen  und  der  heutigen  Engländer.  Man  gestattete  den 
Ausgewanderten  nicht  die  geringste  Selbständigkeit.  In  der 
Kolonie  hatten  die  Intendanten  selbst  noch  grössere  Macht 
als  im  Mutterlande.  Die  Beamten,  hie  und  da  so  zahlreich 
wie  die  ganze  übrige  Bevölkerung,  mischten  sich  in  Alles, 
selbst  in  die  gewöhnlichen  bürgerlichen  und  häuslichen  Ein- 
richtungen. Mittels  gemeiner  Künste  und  willkürlicher 
Massnahmen  wollten  die  gebietenden  Herrn  zu  Paris  bald 
dies  bald  jenes  was  ihnen  gutdünkte  oder  zu  ihrem  Vortheil 
gereichte  ausfuhren  lassen.  Sie  gingen  nicht  selten  soweit 
aus  der  Ferne  zu  befehlen,  wann  imd  mit  welchen  Getraide- 
arten  die   den  Ansiedlem  zugewiesenen  Ländereien  zu  be- 


1  Tocqueville,  De  la  D^mocratie  en  Am^rique,  Erste  Abtheüung, 
m.  175,  wo  eine  anschauliche  malerische  Beschreibung  der  Marken 
dieflseit  und  jenseit  des  Flusses  Ohio,  welcher  den  Staat  Kentucky 
▼oa  Ohio,  d.  h.  die  Sklarerei  tob  der  Freiheit  trennt,  gegeben  wird. 
Preliminary  Beport  of  the  eighth  census  129. 
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atellen  wären,  wo  und  wie  sich  die  Eigentkömer  ihre  Woh- 
nungen einzurichten  hätten.  Dann  blieben  alle  aas  Land- 
schenkungen  hervorgegangenen  Protease  den  Gerichten  ent- 
zogen und  der  Verwaltung  preisgegeben.  Nicht  die  ent- 
fernteste Spur  von  städtischen  Freiheiten,  von  Bezirks-  und 
Kreisständen;  keine  gemeindliche  Vertretung,  keine  Initiative 
von  Körperschaften  und  Personen  war  c^estattet  Die  Re- 
gierung wollte  Alles  besser  wissen  als  die  Begierten,  welche 
fiir  Einsichtslose  und  Unmündige,  die  vom  eignen  Wohl 
und  Weh  auch  nicht  die  leiseste  Ahnung  hätten,  behandelt 
und  misshandelt  wurden.  So  in  Neu  Frankreich  oder  Ka- 
nada, so  in  Louisiana  und  in  allen  den  herrlichen  weiten 
Flachlanden  des  Mississippi,  wo  die  Angelsaclisen  innerhalb 
weniger  Jahre  so  viele  blühende  Gemeinwesen  geschaffen 
haben.  ^  / 

Bonaparte  suchte,  gleichwie  sein  Neffe  in  unsem  Tagen, 
die  auswärtigen  Besitzungen  wiedei*  zu  erlangen,  welche 
Frankreich  unter  seinen  letzten  Königen  verloren  hatte. 
Daher  seine  indischen,  seine  amerikanischen  Plane.  Spanien 
wurde  mit  leichter  Mühe  im  geheimen  Vertrage  zu  St  Ilde- 
fonso  vermocht,  gegen  einige  italienische  Länder,  die  zu 
Gunsten  des  Herzogs  von  Parma  verwendet  werden  sollten, 
die  Provinz  Louisiana,  nach  ihren  ehemaligen  her- 
'  kömmlichen  Grenzen  und  Befugnissen,  an  die  franzö- 
sische Republik  zu  überlassen.  Im  folgenden  Jahre  ist  die 
^\80l"  Ausfiihrung  mittels  des  Vertrages  von  Madrid  zu  Stande 
gekommen. 

Die  Nachricht  erregte  in  der  ganzen  Union  grosse  Be- 
stürzupg.  üeberdies  wurde  mit  gutem  Grunde  hinzugefügt, 
die  Neufranken  führten  grosse  Plane  im  Schilde.  Der  erste 
Konsul  wolle  alle  Ausgewanderten,  alle  Unzufriedenen  im 
eignen  Lande  auffordern,  sich  in  Louisiana  niederzulassen, 
um  dort  ein  neues  Frankreich  zu  begründen.  Das  Mutter- 
land sei  bereit  die  Kolonisten  mit  aller  Ejraft  zu  unterstützen. 


]  In  einer  Abhandlung  Tocqneville's ,  am  Fnde  des  Werkes  De 
Fancien  regime  et  de  la  revolution,  sind  alle  diese  Verkehrtheiten, 
nach  gleichzeitigen  Schriftstücken  ans  dem  siebzehenten  und  acht* 
zehenten  Jahrhundert,  in  übersichtlicher  Weifte  zusammengetteUt. 
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9,Von  einem  so  mäohtigen,  amnassHchen  und  herrsohmiehf igen 
Volke,  wie  die  Franzosen ,  ist  Alles  zu  befiirchten;  sie 
könnten  wohl  durch  Sperrung  des  Mississippi  den  Ansied- 
lem in  unsem  nordwestlichen  aufblühenden  Gemeinwesen 
jede  VerUndung  mit  dem  Meere  abschneiden,  der  Ausfuhr 
ilirer  Bodenerzeugnisse  kaum  besiegbare  Hindemisse  in  den 
Weg  l^en.  Krieg  muss  die  Losung  sein«  Augenblicklicher 
EjA^  ist  besser  als  zu  warten  bis  die  Gefahren  uns  über 
den  Kopf  wachsen."  ^ 

Der  Gesandte  Livingston  wtu-de  beauftragt  den  Machte 
habem  zu  Paris  vorzustellen ,  dass  der  Besitz  der  Provinz 
Louisiana  Frankreichs  Stellung  zu  den  Vereinigten  Staaten 
vollkommen  veranderte.  Bis  jetzt  haben  wir  Frankreich  als 
den  natürlichen  Freund  der  Vereinigten  Staaten  betrachtet. 
Gibt  es  Besitzungen  auf  Erden,  deren  Gebieter  der  natür- 
liche und  bleibende  Feind  der  Union,  so  ist  dies  sicherlich 
Neu  Orleans  und  der  Mississippi.  Auf  dem  Mississippi  ge- 
langen jetzt  bereits  drei  Achtel  aller  amerikanischen  Er- 
zeugnisse zum  Weltmarkt;  nach  Verlauf  weniger  Jahre  wohl 
mehr  als  die  Hälfte.  Unter  solchen  Umständen  könnten  die 
Union  und  Frankreich  unmöglich  Freunde  bleiben.  Amerika 
mnss  und  wird  <lie  Allianz  Grossbritaniens  suchen ;  Amerika 
muss  und  wird,  um  für  einen  Seekrieg  gerüstet  zu  sein, 
eine  grosse  Marine  errichten,  wozu  das  Land  alle  erwünschten 
Vortheile  darbietet.  DieJHerrschaft  Frankreichs  über  Loui- 
siana wird  demnach  als  das  wichtigste  Ereigniss  für  die 
Vereinigten  Staaten  betrachtet,  seit  dem  Bevolutionskriege. 
Die  Augen  aller  Amerikaner  sind  auf  Louisiana  gerichtet; 
niemand  in  unserm  Lande  spricht  von  etwas  Anderem  als 
von  Louisiana.  ^ 

Monroe,  der  bekannte  Freund  Frankreichs,'  sollte  als 
zweiter  Gesandter  nach  Paris  gehen,  um  Livingstons  Be- 
mühungen für  den  Ankauf  Louisianas  zu  unterstützen. 
^Nehmen  Sie  doch  an,^^  schreibt  ihm  Jefferson,  „ich  bitte 
Sie  dämm.     An  dem  Erfolge  Ihrer  Sendung  hängen   die 


1  EUiotAm. Dipl.  Codel.  110, 1537.  Annais ofCoDgre88,2,VIIL  1499. 
\  Brief  Jeffersons  an  Livingston.    Tucker  Life  II.  118. 
3  Geschichte  der  Vereinigten  Staaten  L  542. 
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künftigen  Geschid^e  der  Bepabiik.  Können  wir  uns  nicht 
durch  den  Erwerb  Louisianas  Friede  und  Neutralität  er- 
kaufen, 80  droht  uns  Krieg  und  zwar  in  der  nächst^!  Zu- 
kunft. Wir  müssen  alsbald  die  Vorberntungen  hiesu  treffen. 
Werden  wir  in  die  europäisdien  Wirrnisse  hineingegogwi, 
so  können  wir  zwar  zu  einer  glänzendem^  Stdhmg  empor- 
steigen; wir  werd^i  aber  weniger  glücklich  sein,  weniger 
gedeihen.'*  Trotz  der  grossen  Wichtigkeit  seiner  Mission 
wird  Monroe,  welcher  die  Mission  annahm,  benachrichtigt, 
der  Präsident  dürfe  ihm  weder  Reisegeld  geben  noch  ein 
Schiff  zu  seiner  Verfügung  stellen.  Solche  Begünstigungen 
seien  bloe  den  regelmässigen  Gresandten  gestattet  Man  ist 
später  von  dieser  übertriebenen  republikanisdien  Sparsam- 
keit abgegangen.  Die  Besoldimgen  wwren  ohnedies  derart 
dürftig,  dass  die  Gesandten  bei  aller  Sparsamkeit  kaum 
hieyon  leben  konnten.  ^ 

Die  Beftirchtungen  wären  noch  grösser  gewesen,  hätte 
man  die  Plane  des  ersten  Konsuls  in  ihrem  ganzen  Umftmge 
wissen  können.  Despoten  und  Aristokraten  sind  schon  der 
Selbsterhaltung  wegen  die  Feinde  der  Bepubliken,  nament^ 
lich  der  demokratischen,  beruhend  auf  dem  Grunde  unbe- 
dingter Gleichheit  und  Freiheit.  Der  erste  Bonaparte  hasste 
die  Vereinigten  Staaten  nicht  minder  als  sein  Neffe  zu  un- 
sem  Tagen.  Schon  das  blosse  Dasein  eines  solchen  yolks- 
thümlichen  Beiches  ist  ein  Vorwurf  ftir  solche  und  andere 
Willkürherm.  Ein  bedeutendes  Truppenkorps  wurde  heim- 
licher Weise  nach  Louisiana  beordert ;  dann  suchte  Bona- 
parte mittels  allerlei  Drohungen  und  Versprechungen  Spanien 
zu  vermögen  auch  die  beiden  Floridas  an  Frankreich  ab- 
zutreten. Die  Herzogthümer  Parma,  Piacenza  und  Guastalla 
sollten  als  Kaufpreis  dienen.  Die  Vereinigten  Staaten,  hiess 
es,  benähmen  sich  ungebührlich  gegen  Seine  katholische 
Majestät;  sie  wollen  in  Deren  Rechte  eingreifen.  Solch  ein 
Un^g  müsse  beseitigt  werden.  General  Victor,  Befehls- 
haber der  Expedition  nach  Louisiana,  erhielt  den  Auftr^, 
"die  Uebergriffe  und  Anmassungen,  welche  sich  die  Ver- 
einigten Staaten  gegen  Spanien  zu  Schulden  kommen  lassen. 


1  Brief  an  Monroe^    Tuoker  Life  II.  1%%. 
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•oharf  zu  überwachen  und  darüber  zu  berichten.  Dann  erst» 
wenn  die  Begienmg  von  den  Verhältnisflen  genau  unter- 
richtet, wird  sie  die  geeigneten  Entschlüsse  fassen  können. 
,ß&i  allen  Ansprüchen»  welche  die  Vereinigten  Staaten  er* 
beben  mögen,  antworten  Sie  blos:  hievon  hat  man  in  Paris 
auch  nidit  die  leiseste  Kenntniss.  Ich  werde  alsbald  hier- 
über Bericht  erstatten  imd  die  Veriialtungsbefehle  abwarten.*^  ^ 
Die  weltum£»s6enden  Untemdimungen  des  Despoten  waren 
zugleich  g^en  England  gerichtet.  9^Die  Zwistigkeiten  zwi- 
sdien  Frankreich  und  England/'  schreibt  er  um  diese  Zeit» 
„beziehen  sich  nicht  blos  auf  Europa;  sie  erstrecken  sich 
nach  Ostindien  und  Amerika.  Grossbritanien  besitzt  bei- 
nahe ein  Sonderrecht  in  Betreff  des  Handels  mit  Indien  und 
Amerika;  dies  muss  anders  werden.  England  muss  seine 
Macht  besdbränken»  um  das  Gleichgewicht  in  beiden  Welten 
herzustellen.^^  Auch  Amerika  sollte»  gleichwie  die  kon- 
tinentalen Staaten  Ekiropas,  zur  Beihilfe  gezwungen  werden. 
Alle  diese  schlau  angelegten  Plane  mussten  vor  den 
neuen  kriegerischen  Aussichten  in  Europa  zurücktreten;  sie 
dienten  mehr  als  alles  Andere  zur  Förderung  der  ameri- 
kanischen Wünsche  und  Bedürfidsse.  Bonaparte  musste 
furchten»  England  würde  die  neuen  amerikanischen  Erwer- 
bungen» welche  sich  noch  in  den  Händen  Spaniens  befanden» 
wegnehmen;  der  Feind  könnte  sie  wohl  der  Bepublik  über- 
lassen und  sie  dadurch  bewegen  eine  Allianz  gegen  Fr^ik- 
reidi  zu  sdiliessen«  Aus  diesen  Gründen  und  nicht  »»um 
den  Vereinigten  Staaten  einen  denkwürdigen  Beweis  seiner 
Freundschaft  zu  geben»''  wie  die  lügenhafte  Redensart  lautete» 
wollte  der  erste  Konsul  die  Provinz  Louisiana  mit  allen 
Bechten  und  allem  Zubehör,  ganz  in  derselben  Weise  wie 
sie  von  Frankreich  erworben  wurde,  der  Union  überlassen.  ®  *\^g^ 
Bonaparte  verlangte  den  Elaufpreis  von  100  Millionen  Fran- 


1  Correspondance  de  Napoleon  I.,  publice  par  ordre  de  TEm- 
pereur  Napoleon  III.  Paris  1861.  YIIL  147.  Schreiben  an  den  Mmister 
der  Marine  und  der  Kolonien,  vom  19.  Decbr.  1802.  lieber  die  pro- 
jectirte  Expedition  nach  Louisiana  stehen  die  Befehle  a.  a.  0.  5,  111. 

2  Correspondance  YIII.  491. 

3  The  American  Diplomatie  Code.  By  Jonathan  Elliot.  I.  111. 
IL  534.    Statutes  at  large  YIII.  200. 
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sdniTnungen  mittels  einiger  Amendements  zum  Grrundgeset2S 
nothwendig.  Dies  könne  fireilioh  nidit  disbald  geschdien; 
vor  der  Hand  müsse  w^iigstens  ein  Indenmitäts  oder  Elnt- 
lassungsgesetz  erfolgen. 

Jefferson  war  selbst  dieser  Ansicht.  Der  Zusatz  zur 
Konstitution,  meint  der  Präsident ,  wäre,  nach  seinem  wesent- 
lichen Inhalte  9  ungefähr  in  folgenden  Worten  zu  fassen. 
,4>>ui8iana9  unter  den  Bedingungen  wie  das  Land  von  Frank- 
reich abgetreten,  soll  ein  lliieil  sein  der  Vereinigten  Staaten; 
die  weissen  Einwohner  werden  Bürger  und  stehen,  nach 
ihren  Rechten  und  Verpflichtungen,  ebenbürtig  da  den  an-« 
dem  Bürgern  der  Vereinigten  Staaten.  Dasselbe  soll  mit 
Florida  geschehen,  wird  einstens  das  Land,  unter  rechte 
massiger  Form,  erworben.^  Aus  Bücksichten  der  Klugheit 
wurden  alle  Plane  zu  einem  solchen  Amendement  au%egebea« 
Man  musste  nämlich  befurchten,  Frankreich  würde  die  hier- 
auf bezüglichen  Kongressverhandlungen  benutzen,  um  den 
ganzen  Vertrag  fiir  ungiltig  zu*  erklären,  oder  wenigstens 
•  Schwierigkeiten  zu  eriieben.  Anzeichen  derart  waren  mehrere 
vorhanden.  Ueberdies  hatte  die  Mehrheit  des  Kongresses 
und  bei  weitem  die  grössere  Anzahl  der  Bevölkerung,  man 
konnte  sagen  die  öffentliche  Meinung  der  Nation,  die  Hand- 
lungsweise des  Präsidenten  gutgeheissen.  Der  Plan  zu  solch 
einem  Amendement  ist  auch  in  der  Folge  niemals  wieder 
aufgenommen  worden;  obgleich  seit  der  Erwerbung  Loui- 
sianas mehrere  Länder  durch  Ankauf,  durch  Eroberung  oder 
freiwilligen  Anschluss  den  Vereinigten  Staaten  eingefügt 
wurden.  Konstitutionelle  Bedenken  hierüber  sind  nur  von 
Einzelnen  oder  aus  Parteizwecken  vorgekonmien.  Im  Gregen- 
theile  wurde  behauptet,  der  Artikel  der  Konstitution,  wo- 
durch dem  Kongresse  gestattet  wird,  neue  Staaten  aufsu- 
nehmen,  könne  auch  auf  Territorien  ausserhalb  der  Union 
Anwendung  find^i,  —  eine  Deutung,  welche  Jefferson  selbst 
nicht  zugeben  wollte.  „Mittels  solcher  weiten  Auslegungen,*' 
pflegte  er  zu  sagen,  „wäre  man  im  Stande  den  Befugnissen 
der  Centralgewalt  eine  schrankenlose  Ausdehnung  zu  geben. 
Besser  sei  es,  über  die  derart  erweiterte  Macht  der  Präsi- 
denten und  Kongresse  die  Stimme  der  Nation  zu  vernehmen."  * 

J  Brief  an  Kolonel  W.  C.  Nicholas.    Tucker  Life  II.  147. 


—    29    — 

Die  republikanische  Partei  war,  vermöge  ihres  volksthüm- 
lichen  Principes,  jeder  Mehrung  der  Befugnisse  der  Präsi- 
denten und  Kongresse  entgegen.  Sollte  die  Nation  hierüber 
anders  bestimmen,  so  werde  man,  wie  sich's  geziemt,  ihrem 
Ausspruche  Folge  leisten. 

Die  Föderalisten  Neuenglands,  die  persönlichen  Feinde 
des  Präsidenten   und  gmndaäUUchen  Gtegner   seiner  Ve^ 
waltung,  bekämpften  den  Ankauf  Louisianas  in  den  mass- 
losesten Worten.     Die  Neuengland   oder  östlichen  Staaten, 
unter  diesen  am  meisten  Massachusetts,  waren  aus  wohl  ver- 
standenem Intei:e68e  jeder  Erweiterung  der  Union  nach  Süd- 
westen  entgegen.      Sie    förchteten,f  der   Schwerpunkt    des 
Beiches  möchte  dorthin  verlegt  werden  und  sie  ihren  über- 
wiegenden Einfluss  verlieren.   Auch  sind  sie  der  Vermehrung 
der  Sklavenstaaten  vom  Beginne  entgegengetreten.    Josiah 
Quincj   der  jüngere ,    ein    leidenschaftlicher    und    beredter 
Parteimann,  hat  sogar,   bei  der  Au&ahme  Louisianas   als^isi^ 
Staat,  scharfe  Drohungen  fallen  lassen:  Massachusetts  imd 
ganz  Neuengland  könnten  sich  einstens,  wenn  man  auf  diesem 
Wege   fortginge,   ganz  und  gar   von  der  Union  lossagen. 
„Ja  wohl,"  solche  Worte  schleuderte  ihm  Henry  Clay  bei 
einer   andern  Gelegenheit  entgegen,   „ja  wohl,   ihr  selbst- 
süchtigen berechnenden   Parteiführer  könnt   es   dem   edlen 
Jefierson  nimmer  verzeihen,  dass  er  die  gemissbrauchte  Kon- 
stitution seines  Landes  aus  den  rohen  Händen  der  Usur- 
pation befreite.     Das  ist  sein  Verbrechen  in  euren  Augen. 
Er  hat  das  Staatsgrundgesetz,  nach  Form,  Inhalt  und  (reist, 
als  das  herrlichste  Erbtheil  ftir  alle  künftigen  Generationen 
bewahrt.    Das   kann  ihm  niemals   vergeben  werden.     Alle 
Parteivnith  gegen  solch  einen  Mann  fällt  eitel  und  kraftlos 
zu  Boden.    Jeffersons  Name  wird  jetzt  sdion  mit  Dankbar- 
keit genannt.     Und  einstens  wird  sein  Andenken  geehrt  und 
geliebt  sein  als  der  zweite  Begründer  der  Freiheiten  seines 
Volkes;   die  Verwaltung  dieses  Mannes  wird  in  künftigen 
2^iten   glänzen  als  der  glücklichste  und  prachtvollste  Zeit- 
ramn  der  ganzen  amerikanischen  Geschichte.^'  ^ 

1  The  Speeches  of  Henry  Clay.  Edited  by  Calvin  Colton.  New  York 
1857.  1.  57.  Clay  schleuderte  seinem  und  Jeffersons  Gegnw  noch 
andere  äusserst  herbe  Worte  ins  Gesicht,  die  wir  weggelassen  haben. 
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Die  Grenzen  der  Union  1801.  Die  Folgen  der  Einrerieibang  Loai- 
Bianas.  Zur  Geschichte  der  Provinz.  Die  Grenzstreitigkeiten  zwi- 
schen der  Union  und  Spanien.  Der  Staat  Louisiana.  Die  Freiheit 
des  Mississippi  Die  Strasse  nach  Asien  über  Amerika. 
Der  Beisende  Ledjard.  Die  £&tde<^ng  des  Kolumbiaflnsses.  Die 
Untersuchungsreise  der  Herren  Lewis  und  Clarke.  Das  Vordringen 
der  Angelsachsen  gegen  Westen.  Die  Völker  und  Kultur- 
mischung am  Stilleu  Ocean. 

Als-Jefferson  die  Pmeidentschaft  übernahm,  war  die 
Union  öetlicfa  vom  Atlantischen  Ooean  und  westlich  vom 
Mississippi  umschlossen.  Im  Norden  erstreckten  sich  ringsum 
die  englischen  Besitzimgen  bis  hinüber  zum  Stillen  Ocean ; 
im  Süden  lagen  die  spanischen  Floridas ;  die  Länder  jenseit 
des  Mississippi  Tom  mexicanischen  Golf  gen  Norden  und 
Westen  in  unbestimmter  Ausdehnung,  LfOuisiana  geheissen, 
waren  ebenfalls  der  spanischen  Monarchie  zugetheilt.  AUe 
diese  weiten  Gegenden  zwischen  den  Vereinigten  Staaten 
und  dem  Stillen  Ocean  standen  unter  der  Herrschaft  fremder, 
feindlicher  Nationen.  Die  Ausdehnung  der  Union  nach  dem 
fernen  Westen,  die  Gründung  neuer  Staaten  längs  der  Süd- 
see schien,  wenn  nicht  ganz  unmöglich,  doch  in  eine  nebel- 
hafte weitentfemte  Zukunft  gerückt. 

Durch  die  Einfiigung  Louisianas  wurden  diese  Ver- 
hältnisse plötzlich  umgestaltet.  Die  Strasse  war  geöffnet. 
Eilenden  Fusses  schritten  die  Amerikaner  immer  weiter 
vorwärts  gen  Westen,  bis  sie,  nach  Verlauf  weniger  Jahl^, 
jenseit  der  Felsengebirge  ihr  Ziel,  das  Weltmeer,  erreichten 
und  hoffnungsvoll  imd  gierig  hinüber  blickten  nach  dem 
äussersten  Osten  der  Alten  Welt. 

Die  Grenzen  Louisianas  waren  niemals  mit  einiger 
Sicherheit  bestimmt  worden.  Den  einzigen  Anhaltspunkt 
^''•j^g*'*  bildete  die  Urkunde  Ludwig  XIV.,  wodurch  Antoine  Crozat 
ein  Handelssonderrecht  in  allen  Ländern  ertheilt  wurde, 
umgrenzt  von  Neu  Mexico  und  den  Besitzungen  der  Eng- 
länder zu  Karolina;  dann  vom  Meeresufer  hinauf  zu  den 
Indianerstämmen  der  Illinois.  Alle  jene  Gegenden,  Ströme, 
Flüsse  und  Inseln  sollen  zur  Herrschaft  Louisianas  gehören. 


10.  Febr. 
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welche   der  Oberregierai^  Neu  FrankreM^   untei^eordiiet 
bleibe.     Nach  .  Verlauf  von   fünf  Jahrto   hat   Crozat    sein  im, 
Privilegiun»  an  den  Staat  zurückgegeben,  welcher  dies  als- 
bald der  Kompagnie  des  Morgenlandes  verlieh ,  besser  be- 
kannt  unter  dem  Namen  Mississippi  Kompagnie,  und  die 
Illinois  Länder  der  Provinz  Louisiana  hinzufugte.    Nach  der 
schnell  erfolgten  Auflösung  dieses  Abenteuers  ist  der  Staat 
wieder  in  Besitz  getreten.     Beim  Ende  des  siebenjährigen 
Krieges  sind,  in  den  Präliminarien  zu  Paris,  alle  unter  dem 
Namen   Louisiana   bekannten   Länder,    auch  Neu  Orleans 
sammt  der  Insel,  worauf  die  Stadt  gelegen,  für  ewige  Zeiten 
an  Spanien   überlassen  worden.     In   Folge   des  Vertrages 
zu  Paris  zwischen  Frankreich  und  Spanien  einerseits,  dann  *^imi 
Grossbritanien  und  Portugal  andererseits,  hat  dieser  Artikel 
eine   bedeutende   Veränderong   erfahren.     Louisiana  wurde 
getheilt.  England  hat  zu  den  Floridas  auch  noch  die  Strecken 
östlich  einer  Lanie  gezogen  längs  der  Mitte  des  Mississippi, 
von  seiner  Quelle  zum  Flusse  Iberville,  von  dort  längs  der 
Mitte  des  IbervUle  und  der  Seen  Maurepas  und  Pontchartrdin 
zum  Meere  erhalten.     Hatten  nun  die  Vereinigten  Staaten 
durch   den  Ankauf  Louisianas  alle  lünder  erlangt,  wie  sie 
ehemals  mit  Frankreich  unter  diesen  Namen  vereinigt  waren, 
oder  blos  das  Louisiana  westlich  des  Mississippi?  Die  Union 
neigte   sich  natürlich  zu  der  ersten  Ansicht.    Man  hat  die 
Oberherrlichkeit  über  alle  lünder  östlich  bis  zum  Perdido- 
flusse»    dann  im   Südwesten  bis  zum  Rio  bravo  del  Norte 
in  Anspruch  genommen,  so  dass  nicht  blos  ein  Theil  des 
westlichen  Florida,  sondern  auch  ganz  Texas  den  Vereinigten 
Staaten  gehören  würde.    Nicht  so  Spanien.    Frankreich,  er- 
klärten   die  Spanier,  habe  niemals  einen  Fussbreit  Landes 
westlich  des  Mississippi  besessen;   das  Land  sei  von  seiner 
Entdeckung  bis  zum  heutigen  Tag  ein  Besitzthum  der  spa- 
niechen    Kxone.     Der  Ankauf  Louisianas   gäbe  der  Union 
blos   ein   Recht  über  Neu  Orleans  und  einige  benachbarte 
Marken.     Bei  diesen  schroff  entgegengesetzten  Ansprüchen 
konnten  die  Unterhandlungen  unmöglich  zu  einem  Ergebniss  isia 
fuhren.      Die  Union  hat,  wie  später  berichtet  wird,  bei  gün- 
stiger Gelegenheit  die  Gegenden  bis  zum  Perdidoflusse  ge- 
waltsamer Weise  in  Besitz  genommen.     Ein  beMedigendes 


—    32    — 

und  friedliches  ErgebniM  ist  jedoch  erst  dnrch  die  Abtretung 
der  beiden  Floridas  Ton  Seiten  Spaniens  erzielt  worden.  ^ 

Sämmtliche  Yertragsardkel  üb^  den  Ankauf  Louisianas 

wurden  endlich ,  wenn  auch  nach  langen  und  heftigen  De* 

^  ^^v      hatten,  sowohl  vom  Senate  wie  im  Hause  irenehmigt  und 

Sl.Octbr.n.  '  . 

10.  N^br.  alle   Massnahmen   zu   deren   Ausführung   getroffen.  *     Die 
^,'J!^  Länder  sind  in  zwei  Oebi^e,  Neu  Orleans  und  Douisiana, 

1804. 

^1806™  ^''^K^^^y*  ^^^  ^®  geeignete  Vorsorge  fiir  deren  Regierung 
getroffen  worden.  Nach  Verlauf  weniger  Jahre  ist  Louisiana, 
wie  in  einem  folgenden  Abschnitt  gezeigt  wird,  als  sou- 
veräner Staat  in  die  Union  eingetreten.  ' 

Der  Plan,  den  asiatischen  Handel  über  Nordamerika 
zu  leiten,  war  damals  schon  vorhanden;  er  schreibt  sich  aus 
den  Zeiten  her,  wo  die  Kolonien  durch  den  Pariser  Frieden 
als  selbständiger  Staat  anerkannt  wurden.  Der  Präsident, 
welcher  sich  in  jungen  Jahren  eifrig  mit  Naturwissenschaften 
beschäftigt  hatte,  vermuthete  durch  richtige  Schlussfolge  das 
Dasein  eines  grösseren  Flusses  westlich  der  Felsengebirge, 
lange  vor  Entdeckung  des  Kolumbia.  „Von  den  Schnee- 
gebirgen, welche  eine  Masse  Gewässer  nach  Osten  entsenden, 
die  sich  zum  grossen  Strome  Missouri  ansammeln,  von  d^i- 
selben  Gebirgen  müssen  sich  auch  am  westlichen  Abhänge 
Gewässer  ergiessen  und  einen  ähnlichen  Fluss  bilden.** 
Jefferson  suchte,  während  seines  Aufenthaltes  als  amerika^ 
nischer  Gesandte  in  Frankreich,  was  er  im  Greiste  erkannte, 
in  der  Wirklichkeit  nachzuweisen.  Er  vermochte  den  stre- 
benden kühnen  Ledyard  aus  Connecticut,  weldier  um  die 


1  Die  streitigen  Anslohten  mit  den  geschiohtlichen  Belegen  findet 
man  zusammengestellt  in  der  Historj  of  Oregon  and  California.  By 
Robert  Greenhow.  London  1844.  277  ff.  Der  Verfasser  war  üeber- 
setzer  und  Bibliothekar  im  Ministerium  des  Aeussem  zu  Washington. 
£r  giebt  imter  diesem  nicht  ganz  geeigneten  Titel  seines  Buches  eine 
quellengemfisse  Geschichte  aller  Länder  nordwestlich  der  alten  Ver- 
einigten Staaten.  Herr  Greenhow,  der  mir  wegen  der  Gründlichkeit 
und  Brauchbarkeit  seines  Werkes  ein  gleichsam  persönliches  Interesse 
einflösste,  hat  später  in  Kalifornien  (1854)  durch  Zufall  seinen  Tod 
gefunden. 

2  Statutes  at  large  ü.  245—247. 

3  Statutes  at  large  II.  283.  701.  703.  708.  Annais  of  Congress  1. 
VUL  1230.  1268.  1293.  1684.   . 
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Zeit  von  seiner  ersten  Entdeckungsreise  nach  den  Nilquellen 
zurückgekehrt  war,  seine  Thätigkeit  der  Neuen  Welt  zu- 
zuwenden. Lfcdyard  sollte  durch  Sibirien  pach  Kamtschatka 
und  der  Beringstrasse  gehen ,  Ton  dort  nach  Amerika  über- 
setzen; dann  den  Strom ,  welcher  dem  Missouri  gegenüber 
in  den  Stillen  Ocean  einmünden  müsste,  aufwärts  fahren 
zu  seiner  Quelle  am  Fusse  der  Felsengebirge,  diese  über- 
adireiten  und  auf  dem  Missouri  herabkommen  zum  Missis- 
sippi. Der  Beisende  gelangte  nach  Petersburg,  ging,  ohne 
Eriaubniss  der  Kaiserin  Katharina,  ins  asiatische  Bussland, 
ward  dort,  ungeachtet  der  Empfehlung  des  Korrespondenten 
<ler  Kaiserin,  Baron  Grimm,  verhaftet,  als  Spion  behandelt 
und  aus  dem  Lande  gebracht. 

Jefferson  hat  diese  in  frühen  Jahren  erfasste  Idee  einer 

Erforschung  der  westlichen  Länder  Nordamerikas  auch  unter 

den  mannigfachsten  Staatsgesclmfteü  niemals  aus  den  Augen 

Tcrloren.  ^    Noch  vor  Abschluss  der  Unterhandlungen  über 

den  Ankauf  Louisianas  traf  Jefferson  alle  Vorbereitungen, 

um  den  frühem  Plan  zur  Absendung  einer  Expedition  über 

die  Felsengebirge  wieder  aufzunehmen.    Seine  Ansicht  war 

unterdessen   durch   die   Erfahrung   bestätigt    worden.     Der 

amerikanische  Kapitän  Bobert  Gray  hatte  kurz  vorher  den 

bedeutendsten  Fluss  jener  Gegenden  eine  Strecke  aufwärts 

be&hren  und,  nach  dem  Namen  seines  Schiffes,  Kolumbia 

^heissen.    Obgleich  seit  der  Zeit  mehrmals  versucht  wurde 

^en  Fluss  Oregon  zu  nennen,  so  ist  ihm  doch  der  von  Gray 

geschöpfte  Name  Kohunbia  geblieben.     Die  Mündung  des 

flusses  hatte  zuerst  der  spanische  Seefahrer  Heceta  gesehen.  ^ 

Sinige  Monate  nach  Gray  ist  auch  Broughton,  ein  Begleiter 

Vfiucouvers,  den  Kolumbia  über  hundert  englische  Meilen 


1  In  der  Darstellung  des  Lebens  vom  Kapitän  Lewis  erzählt 
JTe^Person,  die  Kaiserin  Katharina  hätte  Ledyard  gestattet,  ihre  asia- 
-^•elien  Länder  zu  durchreisen.  Dies  ist  ein  Versehen,  welches  auch 
3^DJitor  Benton ,  Thirty  years  view.  New  York  1854.  1.  14,  wieder- 
liol^    Jefferson  hat  später  die  irrige  Angabe  in  seinen  Deukwtlrdig- 

berichtigt  The  life  of  Thomas  Jefferson.  By  Henry  S.  Randali. 
York  18&8.  L  443.    The  writings  of  Thomas  Jefferson.    Pubiished 
lirj-   tlie  Order  of  congress.    New  York  lb54.  VIII.  485. 

2  Greenhow  120.  236.  237.  434. 

Jf^imana,  Gesch.  der  Yerein.  Staaten.    IL  3 
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hinaufgegangen  bis  zu  einem  Punkte,  welchen  er  Vanconver 
nanate.  ^  „Würde  ihre  Nation,**  schrieb  Lac^p^e  an  Jeff€i> 
son,  „mittels  der  zahlreichen  Gewässer  und  Kanäle,  eine 
Verbindung  zwischen  Neuyork  und  dem  jetzt  theilweise  be- 
kannten Kolumbia  einrichten,  —  solch  eine  Verbindung 
möchte  eine  ganz  neue  Handelsstrasse  zwischen  Asien,  Ame- 
rika imd  Europa  zur  Folge  haben.**  *  Diese  Worte  des  be- 
rühmten Mitgliedes  des  französischen  Instituts  'bestärkten 
den  Präsidenten  noch  mehr  in  seinen  lange  gehegten  An- 
sichten und  Planen.     Die  Ausführuilg  wurde  beschleunigt. 

Eine  vertrauliche  Botschaft  ist-  an  den  Kongress  er- 
gangen, worin  gewisse  Summen  für  eine  üntersuchungsreise 
längs  des  Kontinents  hinüber  zum  Stillen  Ocean  verlangt 
wurden.  Die  Vereinigten  Staaten  würden  sich  mit  Recht 
üble  Nachreden  von  Seiten  der  wissenschaftlichen  Welt  zu- 
ziehen, sollten  sie  es  noch  länger  verabsäumen,  das  über 
die  westlichen  Wildnisse  verbreitete  Dunkel  aufzuhellen. 
Aber  auch  abgesehen  von  dem  wissenschaftlichen  Gewinne 
einer  solchen  Reise,  so  müsste  sie  schon  des  eignen  Vor- 
theils  wegen  unternommen  werden.  Dits  Volk  der  Vereinigten 
Staaten  ist  dazu  bestimmt,  und  zwar  in  nicht  femer  Zeit, 
alle  jene  Länder  zu  bewohnen,  von  den  westlichen  Prärien 
über  die  Felsengebirge  zuni  Meere.  Ist  dies  geschehen,  so 
wird  sich  Gelegenheit  ergeben  für  die  Eröffnung  des  seit 
Jahrhunderten  ersehnten  ostwestlichen  oder  westöstlichen 
Handelsweges  von  Asien  herüber  zu  den  Küsten  des  Stillen 
Ocean  und  dem  Binnenlai^de  unsres  Kontinents.  Nordamerika 
könnte  alsdann  die  Durchfuhrstrasse  werden  für  die  vielen 
kostbaren  Waaren  von  Indien  und  China  nach  allen  west- 
lichen Gegenden.  Der  Kongress  ist,  was  so  äusserst  selten 
bei  dem  feindlichen  Parteigetriebe,  ohne  besondem  Wider- 
spruch auf  die  Vorschläge  des  Präsidenten  eingegangen.  * 

Die  Wahl  der  Herren  Meriwether  Lewis  und  William 
Clarke  für  diese  Unteröuchungsreise,  die  Verhaltungsnormen 
i^md  Aufträge,  welche  er  ihnen  ertheilte,   geben  ein  schönem 

1  Vancouver  lag  46*'  2V  der  Breite  und  237«  50'  ö.  L.    Tacker 
Life  II.  144. 

2  Tucker  a.  a.  0.    Greenhow  247. 

3  Tucker  Life  II.  129. 
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Zeugnijss  von  der  Einsicht  und  den  mannigfachen  Kennt- 
iiisfien  des  Präsidenten.  Sie  sollten  den  Fluss  Missouri  und 
Peine  vorzüglichen  Arme  bis  zu  deren  Quellen  erforschen. 
Dann  mögen  die  Beisenden  einen  Fluss  aufsuchen,  der 
in  den  Stillen  Ocean  münde,  sei  es  nun  der  Kolumbia  oder 
Oregon,  ^  der  Kolorado  oder  ein  anderes  Wasser.  Dies  sei 
äusserst  wichtig  für  die  künftige  Handels-  imd  Verkehrs- 
etrasse  längs  des  amerikanischen  Kontinents  hinüber  zum 
grossen  Weltmeer.  Die  kühnen  Forscher  Lewis  und  Clarke 
hielten  sich  strenge  an  diese  Vorschriften.  Sie  überschritten, 
unter  grossen  Mühseligkeiten  und  Entbehrungen,  die  Felsen- 
gebirge, fuhren  den  Kolumbia  hinab  und  landeten  beim  ^^^S^^* 
Vorgebirge  Disappointment ,  unfern  des  Flusses  Mündung, 
600  Meilen  von  der  Stelle,  wo  sie  sich  eingeschifil  hatten, 
und  mehr  als  viertausend  auf  ihrem  Zuge  von  der  Mündung 
des  Missouri. 

Im  Beginne  des  Frühjahres  gingen  die  Reisenden ,  auf  M&n  I8O6. 
dem  Heimwege  nach  den  Vereinigten   Staaten,    den   Fluss 
iiufw^ärts,  untersuchten  das  benachbarte  Land  und  entdeckten 
emige  bedeutende  Gewässer,  welche  sich  theils  vom  Norden, 
theils  vom  Süden  in  den  Kolumbia  ergiessen. 

Gegen  Sommersende  gelangten  sie  wieder  nach  St.  Louis,  ^iq5J*^'* 
im  Staate  Missouri,  nachdem  sie  während  ihrer  Expedition 
wenigstens  neuntausend  Meilen  zurückgelegt  hatten.  Durch 
diese  und  einige  andere  Forschungsreisen^  hörte  Louisiana 
auf,  kaum  drei  bis  vier  Jahre  nach  seiner  Erwerbung,  ein 
unbekanntes  Land  zu  sein.  Zu  gleicher  Zeit  sind  die  vom 
Kolumbia  bewässerten  Gegenden  aus  ihrem  Halbdunkel  her- 
vorgetreten und  reizten  zu  neuen  folgenreichen  Unter- 
suchungen. ^  Die  Reisen  der  Herren  Lewis  und  Clarke 
sind  die  Vorläufer  grosser  Begebenheiten;  sie  deuteten  auf 
Ereignisse  von  welthistorischer  Bedeutung.  Die  Vereinigten 
Staaten  hatten  jetzt  auf  die  Länder  vom  Mississippi  und 
Missouri  hinüber  zur  Südsee  eine  Anwartschaft  erlangt  und 

1  Jefferson  scheint  anzunehmen,  der  von  dem  Seefahrer  Jonathan 
Carver  genannte  Grosse  Fluss  des  Westens  oder  Oregon  sei  der 
Rolnmbin,  was  sicherlich  nicht  der  Fall.    Greenhow  142  ff. 

2  Sie  sind  aufgezählt  in  dem  angeführten  Werk  von  Greenhow  289. 

3  Greenhow  284—288. 
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hiervon  sogar  theilweise  Besitz  genommen  y  wenn  auch  vor 
der  Hand  blos  in  wissenschaftlicher  Weise.  Die  Massen 
Auswanderer  dringen  immer  weiter  vorwärts  zum  fernen 
Westen;  ein  Gau  nach  dem  andern  wird  überlaufen,  be- 
wohnt,  untersucht  und  ausgebeutet;  eine  Mark  nach  der 
andern  wird  der  Union  eingefügt ,  für  die  demokratischen 
Institutionen  und  menschliche  Sitte  gewonnen.  Wenige  Jahr- 
zehente sind  verflossen  und  das  angelsächsische  Herrscher- 
volk, längs  der  Gestadelandschaften  des  Stillen  Ocean,  sieht 
gierigen  herausfordernden  Blickes  hinüber  nach  Asien,  und 
die  asiatischen  Völker,  vom  Gewinne  angelockt,  ziehen  her- 
über nach  Amerika.  Endlich  kamen  die  Ländergebiete  am 
Ende  der  Alten  und  der  Neuen  Welt  mittels  Telegraphen 
und  Dampfer  in  regelmässige,  in  immer  engere  Verbindung. 
Die  Mischung  der  östlichen  und  westlichen  Völkerschaften, 
die  Mischung  der  östlichen  und  westlichen  Kulturformen 
hat  begonnen  und  ist  zu  unsem  Tagen,  worauf  wir  im  Fort- 
gange unsrer  Geschichte  mehrmals  hinweisen  werden,  in 
immer  rascherm  und  rascherm  Fortschritt  begriffen. 

5. 

Die  volksthümliche  Regienuig  und  deren  natürliche  Feinde.  Die  €re- 
brechen  des  Präsidenten.  Kein  Bankrottgesetz.  Die  Bank  der 
Vereinigten  Staaten.  Die  Macht  des  Kongresses  in  Betreff  der  Strassen 
und  Kanäle.  Die  Konstitution  kein  Vertrag  souveräner  Staaten.  Ge- 
schichte der  Yazoo  Betrügereien.  Jeffersons  religiöse  Ansichten. 
Brief  an  Mazzei.  Die  Lage  der  Union ;  der  Verkehr  mit  St  Domingo, 
mit  Spanien  und  den  Indianern.  Die  Finanzen  und  die  Kanonenboote. 
Die  Anklage  gegen  Samuel  Chase.    Jeffersons  zweite  WahL 

Eine  Regierung ,  errichtet  auf  einer  breiten  volksthiun- 
lichen  Grundlage ,  muss  dem  herrschsüchtigen  Beamtenthum 
sowie  allen  andern  sonderrechtlichen  und  aristokratischen 
Bestrebungen  feindlich  entgegentreten.  Eine  solche  Re- 
gierung schafil  sich  dann  in  naturgemässer  Folge  eine  Menge 
Feinde  9  welche  sie  verläumden  und  zu  stürzen  suchen. 
Jefferson  musste  dies  wissen;  er  hätte,  was  von  einem  sol- 
chen vielerfahrenen  Manne  zu  erwarten  gewesen ,  die  üblen 
Nachreden  und  Angriffe  der  öffentlichen  Blätter  mit  aller 
Ruhe  ertragen  sollen.    Dies  ist  nicht  geschehen.    Seine  Briefe 
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geben  nicht  8elte#  unerquickliche  Zeugnisse  eines  heftigen 
aufbrausenden,  man  kann  wohl  sagen,  unbesonnenen  Wesens. 
Ein  Präsident  der  Vereinigten  Staaten,  ja  jeder  höhere  Be- 
amte darf  sich  nicht,  was  bei  Jefferson  so  häufig  der  Fall, 
zu  Privatäusserungen  hinreissen  lassen,  welche  er  öffentlich 
entweder  nicht  vertreten  kann  oder  nicht  vertreten  ihag. 
Noch  grossem  und  nicht  minder  gerechten  Tadel  hat  sich 
der  Präsident  wegen  der  nachlässigen  Verwaltung  seines 
grossen  Grundbesitzes  zugezogen,  —  die  Ursache  vieler  Geld- 
verlegenheiten. Auch  in  dieser  Beziehung  glänzt  Washington 
als  herrliches  Musterbild;  der  einzige  Mann  hat,  wie  man 
weiss,  alle  Kechnungen  über  Ausgaben  und  Einnahmen 
genau  geprüft  und  seine  Verwalter  bis  in  die  unbedeutend- 
sten Einzelnheiten  überwacht.  Jefferson  musste  bald  da, 
bald  dort  bedeutende  Summen  borgen.  Um  sich  von  der 
drückenden  Schuldenlast  zu  befreien,  wollte  er  sogar  kurz 
Tor  seinem  Tode  eine  Ausspielung  seiner  Besitzungen  ver- 
anlassen. Zu  dem  Ende  hat  er  selbst  eine  Vertheidigung 
der  Lotterien  geschrieben.  ^  Konnten  Geldverlegenheiten 
einen  Jefferson  auf  solche  Irrwege  führen,  wozu  werden  erst 
gewöhnliche  gemeine  Naturen  verleitet  werden.  Ordnung 
im  Finanzwesen  ist  eine  Grundbedingung  des  guten  Ver- 
blutens in  persönlichen  wie  in  öffentlichen  Angelegenheiten. 
Die  Ausspielung  seiner  Güter  ist  nicht  zu  Stande  gekommen. 
Die  liCgislaturen  von  Süd  Karolina  und  Louisiana  haben 
seiner  Tochter,  um  sie  nach  dem  Tode  des  Vaters  vor  Noth 
zu  schützen,  24,000  Dollars  gegeben. 

Die  Bank  der  Vereinigten  Staaten  und  das  unter  der 
vorigen  Administration  erlassene  Bankrottgesetz  standen,  \^^ 
nach  Jeffersons  Ansicht,  im  Widerspruche  zu  dem  volks- 
thümlichen  Begimente.  Sie  schufen  eine  Art  Aristokratie 
und  gewisse  Sonderrechte.  Beide  Vorkehrungen  müssten 
beseitigt  werden.  Zahlungsunfähige  Kaufleute  könnten,  ver- 
möge des  bestehenden  Gesetzes,  durch  die  Mehrheit  der 
Gläubiger  eine  vollständige  Schuldentlassung  erlangen,  was 
von  einem  grossen  Theile  der  Bevölkerung,  namentlich  von 
den  Ackerbautreibenden  im  Süden  für  eine  ungerechte  Be- 


1  Tacker  Life  II.  491.  499. 
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vorzugung  des  Handelsstandes,  wodurSh  die  allgemeine 
Gleichheit  zu  Schaden  komme,  angesehen  werde.  Das  Bank- 
rottgesetz wurde  demnach  mit  einer  bedeutenden  Mehrheit, 
^*'iS».^*  99  Stimmen  gegen  13,  aufgehoben.  ^  Trotz  wiederholter 
Versuche  konnte  sich  bis  jetzt  aus  den  erwähnten  Gründen 
kein  Bankrottgesetz  in  bleibender  Weise  behaupten.  Solche 
Gesetze  sind,  nach  einem  Bestände  von  wenigen  Jahren, 
immer  wieder  aufgehoben  worden.  ^ 

Die  Beseitigung   der  Bank  war  unmöglich ;    ihr  Pri\i- 
legium,  auf  zwanzig  Jahre  lautend,  ist  erst  1811  zu  Ende 
gegangen.  *   Die  Macht  und  Ausdehnung  des  Instituts  wurden 
aber  soweit   nur  immer  möglich   beschränkt.     „Die  Bank," 
schreibt   der  Präsident,    „steht  durchaus   im  Widerspruche 
mit  dem  Grunde  und  der  Form  unsrer  Konstitution.     Käme 
unsre  republikanische  Regierung  in  Verlegenheit,  so  könnte 
eine  solche  Anstalt,   welche  mittels  ihrer  Filiale   über  alle 
Länder  der  Union  verbreitet  ist,    den  verderblichsten  Ein- 
fluss  ausüben.    Welche  Hindernisse  möchten  uns  nicht  diese 
Geldherm   in  Kriegszeiten  bereiten.     Machen   wir,   beliebt 
ihnen  so,  keinen  Frieden,  dann  entziehen  sie  uns  ihre  Hilfe. 
Wir   könnten    in   grosse   Verlegenheiten   kommen.     Bereitfl 
jetzt  haben  wir  Proben  genug  von  der  Macht,  von  der  feind- 
lichen Haltung  dieser  Bankaktionäre,  dieser  Geldaristokraten. 
Die  Bank  sucht  blos  Leute  ihrer  Gesinnung,  Leute,  welche 
für  deren  Vortheil  arbeiten,  in  Aemter  zu  bringen;   sie   be- 
soldet sogar  eine  Anzahl  Zeitungen,  um  ihre  Interessen  zu 
vertheidigen."  *    Hätte  Jefferson ,  wie  seine  Feinde  ihn  be- 
schuldigen,  blos   auf  Begründung  und  Erweiterung   seiner 
Macht  gesehen,  er  würde  sicherlich  anders  gehandelt,  anders 
gesprochen  haben.    Mit  der  Beseitigung  des  Bankrottgesetzes 
sind  auch  eine  Menge  Stellen  beseitigt  worden,   welche  der 


1  Annais  1.  VUI.  1249. 

2  Die  Ursachen,  welche  Tocqueville  über  den  Widerwillen  ge^n 
ein  Bankrottgesetz  angibt  II.  198.,  ermangeln  jeder  Begründung.  Die 
Akte  über  die  Einführung  und  Aufhebung  der  Bankrottgesetze  stehen 
Statutes  at  large  II.  19.  24S.  V.  440.  614. 

3  Geschichte  der  Vereinigten  Staaten  I.  518. 

4  Tucker  Life  IL  158-160. 
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Präsident  besetzen,  womit  er  eine  Anzahl  abhängiger ,  ihm 
ergebener  Leute  schaffen  oder  belohnen  konnte. 

Ist  der  Kongress  vennöge  der  ihm  übertragenen  Macht 
befugt,  Strassen  und  Kanäle  anzulegen  und  andere  zum 
Vortheil  der  Einzelstaaten  gereichende  Verbesserungen  und 
Bauten  anzuordnen?  Heutigen  Tags  noch  herrschen  hierüber 
ganz  entgegengesetzte  Ansichten.  Die  Anhänger  der  Staaten- 
rechte und  der  scharfen  buchstäblichen  Auslegung  des  allge- 
meinen Grundgesetzes,  wozu  bekanntlich  Jefferson  und  seine 
Freunde  gehörten,  sind  gegen  diese  Berechtigung.  Die 
Furcht,  es  möchte  die  Nationalregierung  durch  solche  Be- 
fugnisse eine  despotische  oder  überwiegende  Gewalt  errin- 
gen, ist  sicherlich  unbegründet.  Aber  andere  gewichtige, 
wenn  auch  nicht  konstitutionelle  Gründe  sprechen  dagegen. 
Solche  Beftigniss  möchte,  wie  in  der  That  häufig  geschehen, 
allerlei  Missbräuch^  zur  Folge  haben.  Die  nationalen  Hilfs- 
mittel könnten  zu  örtlichen  Verbesserungen  und  Bequem- 
lichkeiten verwendet  und  dadurch  die  bestehende  Eifersucht 
zwischen  Staaten  und  Staaten  vermehrt  werden.  Bestechungen 
der  Einzelnen  und  ganzer  Gemeinwesen  möchten  dann  noch 
viel  häufiger  als  bis  jetzt  geschehen,  stattfinden.  Trotz  aller 
dieser  Gründe  und  Befürchtungen  hat  Jefferson  das  Gesetz 
über  den  Bau  einer  Strasse,  aus  nationalen  Mitteln, 
von  Cumberland  in  Maryland  nach  Ohio  genehmigt  ^  Di^  ^ieoeS" 
Zustimmung  der  Staaten  Ohio,  Virginia  und  Maryland, 
durch  welche  die  Strasse  führte,  ist  in  Betrefft  des  rechtlichen 
Verhältnisses  gleichgiltig.  Hatte  der  Kongress  seine  Be- 
fugnisse überschritten,  was  nach  den  Ansichten  des  Präsi- 
denten und  seiner  Freunde  in  der  That  der  Fall  gewesen, 
so  musste  Jefferson  von  seinem  Veto  Gebrauch  machen. 
Als  zwanzig  Jahre  später  John  Quincy  Adams,  in  seiner  i825. 
ersten  Jahresbotschaft,  dem  Kongresse  die  Macht  beilegte 
Strassen  und  Kanäle  zu  bauen,  da  wurden  diese  Grundsätze 
von  der  demokratischen  Partei  als  höchst  gefährliche,  welche 
selbst  zum  Umstürze  der  Konstitution  fuhren  könnten,  be- 
stritten.     Madison   hatte    sogar   einen    schrifUichen  Wider- 


1  Annab  1.  IX.  1236.    Tacker  Life  ü.  189,  4SI,  520.    Statute« 
at  iarge  II.  357. 
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sprach  entworfen ,  womit  die  Legiskitar  Virginias  dem  Prä- 
sidenten und  der  nationalen  Regierung^  in  sdiarfer  imge* 
messener  Weise»  entgegentreten  sollte.  Die  Leidenschaft* 
Uchkeit  liess  sich  auch  bei  dieser  Gelegenheit  wieder  zu 
den  Drohworten 9  Trennung  der  Union,  imd  Abwerfung 
einzelner  Beschlüsse  des  Kongresses  hinreissen. 

Diese  aus  der  Betrachtung  des  europäischen  Despotismus 
und  der  Vorliebe  für  die  Staatenrechte  entstandene  Furcht 
vor  einem  kräftigen  konsolidirten  Nationalregiment  hat  zu 
unsern  Tagen  die  blutigsten  Früchte  getragen.  Hierauf 
vorzüglich  stützt  sich  die  Rebellion  der  südlichen  Sklaven- 
halter. Im  Gegensatz  zu  den  Demokraten  der  Jefferson- 
schule  haben  die  Föderalisten  den  Absatz  der  Konstitution, 
wonach  der  Kongress  beftigt  ist  Steuern  aufzulegen,  Schulden 
zu  zahlen  und  alles  Andere  vorzunehmen,  was  zur  allge- 
meinen Wohlfahrt  gehört,  immer  so  verstanden,  das» 
die  nationale  Regierung  berechtigt  sei,  die  Wohlfahrt  der 
Union  mittels  aller  möglichen,  für  nothwendig  erachteten 
Massnahmen  zu  befördern.  Dies  ist  sicherlich  gegründet. 
Wozu  sonst  die  Worte,  „was  zur  allgemeinen  Wohlfahrt 
gehört ?^^  Sie  wären  ganz  überflüssig,  kaum  denkbar  unter 
der  sorgfältigen  und  knappen  Fassung  der  amerikanischeD 
Grundgesetze.  ^ 

Bei  einer  andern  höchst  verwickelten  und  sohmachvoUea 
Angelegenheit  hat  sich  der  Präsident,  soviel  man  weiss, 
neutral  verhalten.  Dies  war  die  Forderung  Georgias  iu 
Betreff  der  Yazoo  Ländereien,  welche  sich  von  der  West- 
grenze Süd  Karolinas  und  Georgias  bis  zum  Mississippi 
erstrecken  und  grosse  Gebiete  der  Staaten  Alabama  und 
Mississippi  umfassten.  Der  ganze  Handel  heisst  auch  und 
zwar  mit  gutem  Grunde,  die  Yazoo  Betrügereien,  so 
genannt  nach  dem  Yazooflusse,  welcher  einen  Theil  jener 
Ländereien  durchzieht. 

Um  die  streitigen  Ansprüche  der  Union,  des  Staates 
Georgia,  sowie  vieler  Bewohner  jener  weiten  Marken  ins 
Klare  zu  bringen,  hatte  der  Kongress  vor  einigen  Jahren 
den   Präsidenten   Adams    ersucht   eine   eigene   Kommission 


1  G^eschichte  der  Vereinigten  Staaten  I.  453. 
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einzusetzen.  Dies  ist  geschehen.  Ein  Austrag  wurde  ge-iTseiuisoa. 
troffen  9  wonach  Georgia  seine  Ansprüche  gegen  eine  Ent^ 
Schädigung  von  1^250,000  Dollars  an  die  Vereinigten  Staaten 
uberliess»,  mit  der  Bedingung^  es  sollten  fünf  Millionen  Acker 
Landes  ausgeschieden  werden ,  um  die  bereits  vorhandenen 
Ansiedler  und  Käufer  zu  befriedigen. 

Nun  hatte  die  Legislatur  Georgias  bereits  einige  Jahre  itw. 
vorher  mehr  als  die  Hälfte  des  Landes  für  ganz  unbedeu- 
tende Summen  an  mehrere  Kompagnien  überlassen.  Diese 
Verkäufe  beruhten  aber  sämmtlich  auf  Bestechungen  und 
Betrügereien  9  woran  sich  alle  Mitglieder  der  Legislatur 
jenes  Staates  in  der  schamlosesten  Weise  betheiligt  hatten. 
Je  nachdem  der  eine  dieser  Gesetzgeber  mehr  Einfluss  besass- 
als  der  Andere^  verlangte  und  erhielt  er  auch  mehr  Air  seine 
Stimme.  Solche  allgemeine  Verworfenheit  ist  auch  später 
and  zu  unsem  Tagen  einigemal ,  namentlich  in  Wisconsin, 
bei  Gelegenheit  der  Landschenkung  für  die  Milwaukee  La- 
crosse Eisenbahn 9  vorgekommen.^  Ein  Ausschuss  wurde 
eingesetzt  y  die  Betrügereien  Geor^as  wurden  bekannt  und 
die  Scheinverkäufe  aufgehoben.  Unterdessen  hatten  aber 
die  Kompagnien  grosse  Landesstrecken  an  dritte  Personen 
.  überlassen  9  welche  wohl  von  dem  geheimen  Schandgetriebe 
nichts  oder  nur  einen  geringen  Theil  wussten.  Die  Ver- 
handlungen und  Streitigkeiten  y  ob  diese  Käufer  entschädigt 
werden  sollen,  dauerten  viele  Jah^  lang  und  füllten  wohl 
einige  Bände  der  Kongressannalen.  Die,  wie  es  scheinen 
konnte,  unschuldigen  Käufer  und  Ansiedler  sind  endlich  mit 
fünf  Millionen  Dollars  abgefunden  worden.^  1814. 

Der  Einfluss  der  demokratischen  Partei  und  die  Popu- 
larität Jeffersons  stiegen  im  Verlaufe  seiner  Administration 
clerart,  dass  die  Wiederwahl  des  Präsidenten  kaum  bezweifelt 


1  Beriebt  des  aotserordentlichen  Ansflchasees.  Gedruckt  sn  Ma- 
di«oii,  Wisconsin  1858,  wo  die  Summen  angegeben  sind»  welche  die 
einxelnen  Beamten,  Senatoren,  Kepräsentanten,  2ieitang88chreiber  u.  s.  w. 
in  Wisconsin  bekommen  haben.  Der  Statthalter  Bashford  hielt  etwas 
ma^  sich';  er  hat  nicht  weniger  als  500,000  Dollar  genommen. 

2  Annals  of  Congress  2.  IX.  1008  ff.  und  wiederholt  in  den  fol- 
genden Sitznngen.  Statutes  at  iarge  VIII.  im  Index  unter  Yaz<k> 
Claim,  Kiks*  Weeklj  Begister  im  Index  su  den  ersten  12  Bänden. 
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werden  konnte.  Die  Furcht  Amerika  möchte  durch  diu« 
unruhige  Wesen  der  Demokraten  mit  den  europäiBohen 
Staaten  in  Krieg  verwickelt  werden,  war  verschwunden;  die 
grösste,  man  könnte  sagen,  eine  übertriebene  Sparsamkeit 
herrschte  in  allen  Zweigen  der  Verwaltung;  nirgendwo  Ver- 
suche zur  Beschmnkung  der  gesprochenen  und  gedruckten 
Rede;  von  den  föderalistischen  Parteiblättenr  musste  selbst 
eines  nach  dem  andern,  aus  Mangel  an  Stoff  und  Lesern« 
aufhören  zu  erscheinen.  Nur  die  religiösen  Ansichten  de» 
Präsidenten  haben  unausgesetzt  herben  Tadel  erfahren,  vor- 
züglich in  Neuengland.  Zwei  sonst  entgegengesetzte  Klassen, 
die  Sklavenhalter  und  die  strengen  Puritaner  sind  immerdar 
und  zwar  bis  zum  heutigen  Tage  die  Feinde  des  Präsidenten 
geblieben.  Die  Einen  konnten  die,  auf  Beseitigung  der 
Sklaverei  zielende  Stelle  in  seinem  Entwürfe  zur  Unabhängig- 
keitserklärung nicht  vergessen,  ^  und  die  Andern  haben  an  sei- 
nen deistischen  Grundsätzen,  welche  der  Parteigeist  atheistisch 
nannte,  Anstoss  genommen.  Die  christliche  Religion,  wie  sie 
jetzt  noch  von  den  Geistlichen  verstanden  oder  wenigstens 
gepredigt  wird,  schien  Jefferson  fiir  unsre  Kulturzustände 
vollkommen  veraltet,  „Wir  wollen  die  Menschen  jetzt  nicht 
mehr  zur  Furcht  vor  einem  willkürlichen  übermächtigen 
Gebieter,  sowenig  wie  zum  blinden  Gehorsam  und  unbe- 
dingter Unterwerfimg  erziehen.  Diese  orientalischen  An- 
sichten stehen  im  Widerspruch  mit  unsem  menschlichen 
Begriffen,  mit  unsrer  republikanischen  Staatsform.  Wir 
müssen  die  Ausbildung  ailer  von  der  Natur  uns 
verliehenen  Kräfte  und  deren  ungehinderte  An- 
wendung erzielen.'^  Jefferson  hat  sich  wiederholt  in 
solcher  Weise  ausgesprochen.  Seine  Ansichten  sind  nach 
und  nach  durchgedrungen.  Sie  liegen  theils  mit  grösserem, 
theils  mit  minderem  Bewusstsein,  der  religiösen  Anschauung 
aller  Denkenden  zu  Grunde  und  zwar  nicht  blos  in  Amerika. 
„In  den  mittlem  und  südlichen  Staaten,^  schreibt 
\eM"  Jefferson  um  die  Zeit  an  einen  Freund  in  Massachusseta, 
„herrscht  solche  grosse  üebereinstimmung,  wie  wir  sie  nur 
wünschen  können.     Opposition   soll  und  muss  immer  sein; 


1  Speech  of  Hon.  James  H.  Hammond.  Charlettoii  1858.  19. 
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ich  glaube  es  ißt  besser  sie  besteht  aus  offenkundigen 
Monarchisten  als  aus  Republikanern.  Neuyork  ist  der  Gefahr 
einer  republikanischen  Spaltung  ausgesetzt;  Vermont  geht 
unbedingt  mit  uns;  Rhode  Island  gehört  uns  aus  allerlei 
zum  Theil  widersprechenden  Gründen;  Neu  Hampshire  ist 
bereits  auf  der  Höhe  des  republikanischen  Ufers  angelangt ; 
Connecticut  schreitet  festen  Schrittes  darauf  los;  nur  ihr 
Staat  weiss  noch  nicht  in  welchem  Hafen  er  landen  soll. 
Ich  habe  Delaware  vergessen,  doch  dieser  Staat  ist  immer 
unsicher,  wegen  des  verschiedenen  Characters  seiner  Be- 
wohner/' Noch  schärfer  erklärte  sich  der  Präsident  in 
einem  Schreiben  an  den  Italiener  Mazzei.  Der  Brief  ist  ^^m. 
veröffentlicht  und  zu  der  Zeit  vielfach  besprochen  worden. 
,,Das  Land/*  heisst  es  darin,  „ist  so  ziemlich  einig;  nur 
eine  Rotte  alter  Tories  und  Monarchbten  ist  zurückgeblieben. 
Je  mehr  ihre  Hoffnungen  schwinden,  desto  giftiger  werden 
sie;  diese  Leute  sind  es,  welche  jedes  meiner  Worte  ver- 
drehen und  fälschen/'^  In  diesem  wie  in  vielen  andern 
Privatschreiben  hat  sich  der  Präsident,  wie  bereits  bemerkt, 
zu  herbe,  in  jedem  Falle  allzu  rücksichtslos  ausgesprochen, 
was  nicht  blos  ihm  viele  Unannehmlichkeiten  bereitete, 
sondern  der  ganzen  republikanischen  Partei  zum  Nachtheil 
«weichte. 

Unter  diesen  Umständen  konnte  die  Eröffnungsbotschaft 
bei  dem  Wiederzusammentritt  des  Kongresses  nur  höchst  ^' i^I*' 
befriedigend  lauten.  „Unsere  Verbindungen  mit  den  euro- 
päischen Mächten,*'  lässt  der  Präsident  dem  Kongresse 
wissen,  „sind  im  Ganzen  befriedigend.  Der  Wiederausbruch 
des  Krieges  hat  den  andern  Nationen  noch  keine  solche 
Nachtheile  bereitet,  wie  dies  früher  der  Fall  gewesen.  Desto- 
mehr  geziemt  es  den  Bürgern  der  Union,  darüber  zu  wachen, 
dass  sie  keinen  Grund  zu  Klagen  geben.  Das  ist  nicht 
immer  geschehen.  Bewaffnete  Kauffahrer  wurden  in  unsem 
Häfen  ausgerüstet  und  haben  in  andern  Ländern  einen  un- 


1  Tucker  Life  11.  163.  168.  Jefferson  war  diesem  Italiener  be- 
deutende Summen  Bchuldig.  Mazzei  ist  noch  vor  dem  Bevolations- 
kriege  nach  Amerika  gekommen  und  hatte  dort  grossen  Landbesitz 
erworben. 
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gesetzlichen  Handel  erswungen/^  Diese  Worte  zielten  auf 
den  Verkehr  der  Amerikaner  mit  St  Domingo,  worüber 
der  französische  Gesandte  ^  damals  sowie  später  und  zwar 
in  den  bittersten  Worten ,  Klage  führte.  »»Die  Begierung 
der  Vereinigten  Staaten  möchte  doch  endlich  einmal  diesem 
Handelsverkehr,  richtiger  diesen  Räubereien  steuern  und  die 
internationalen  Bräuche  aufrecht  eriialten,  welchen  jeder 
Staatsmann,  der  nicht  allen  Sinn  für  Gerechtigkeit,  für  Hu- 
manität und  öffentliches  Recht  verioren,  huldigen  müsse.^ 

„Nicht  genug,  dass  die  Bürger  der  Vereinigten  Staaten 
allen  erdenklichen  Kriegsbedarf  den  rebellischen  Schwarzen 
zubringen,  so  verfahren  sie  hiebei  noch  gewaltsamer  Weise. 
Die  in  allen  Häfen  der  Union,  ja  unter  den  Augen  des 
Präsidenten,  zu  diesem  recht-  und  gesetzlosen  Handel  aus- 
gerüsteten Fahrzeuge  sind  entweder  selbst  wie  Kriegsschiffe 
bewaffnet  oder  von  Kriegsschiffen  begleitet,  um  ihr  verächt- 
liches und  verbrecherisches  Geschäft  erzwingen  zu  können. 
Man  geht  dabei  so  schamlos  zu  Werke,  dass  die  Unter- 
nehmer den  Mannschaften,  welche  derlei  schändliche  Expe- 
ditionen glücklich  durchgeführt  haben,  öffentliche  lärmende 
Feste  bereiten,  wo  sogar  auf  das  Wohlergehen  der  neuen 
Regierung  von  Hayti  getrunken  wurde."  Der  Kongres» 
1806.  musste  nun,  wenn  auch  blos  zum  Scheine,  einige  Anord" 
nungen  gegen  den  Verkehr  mit  St.  Domingo  erlassen,  welche 
in  Wirklichkeit  ohne  allen  Erfolg  geblieben  sind.  Die  Be* 
schwerden  Frankreichs  wurden  wiederholt  und  zwar  in  immer 
scharfem  Worten.  *  Wenn  sich  die  Amerikaner  später  über 
die  Misshandlungen  der  Neutralen  beklagten,  so  durften  sie 
nicht  vergessen,  dass  sie  selbst  es  waren  und  zwar  zuerst, 
welche  durch  solchen  Unfug  ihre  neutrale  Stellung  gefilhrdet 
haben. 

„Spanien,^^  fährt  der  Präsident  fort,  „hat  endlich  den 
Widerspruch  gegen  unsem  rechtmässigen  Besitz  von  Loui- 
siana aufgegeben;  die  Grenzen  der  neuen  Erwerbungen  sind 
aber  noch  nicht  festgesetzt;  auch  ist  die  Genehmigung  der 
mit  diesem  Königreiche  geschlossenen  Konvention  bis  jetzt 


1  Dokumente  hinter  den  Annais  of  Congress  2.  YIII.  1695 — 1698. 
1.  IX.  1217—19.    SUtutes  at  iarge  IL  351.  421. 
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nicht  einji^troffeii.  Hingegen  sind  die  Beziehungen  zu  den 
einzelnen  Indianerstämmen  befriedigend  im  hohen  Grade. 
Grosse  Länderstrecken,  diesseit  wie  jenseit  des  Mississippi, 
wurden  von  ihnen  angekauft.  Die  Indianer  bedürfen  die 
vielen  LÄnder  nicht  mehr,  da  sie,  nach  ihrer  eigenen  Aus- 
lage, das  Jägerleben  verlassen  und  dem  Ackerbau  sich 
widmen  wollen.  Die  Staatsrechnung  zeigt  ein  günstiges 
Resultat.  Die  Einnahmen  stiegen  auf  elfeinhalb  Millionen, 
wovon  3,600,000  Dollars  zur  Abtragung  der  Schuld  ver- 
wendet werden  konnten.'^ 

Die  republikanische  Partei  war  der  Kriegsmarine  ent- 
gegen. Hinter  England,  hiess  es,  und  den  andern  grossem 
Staaten  müsse  man  doch  zurückbleiben;  besser  sei  es,  wenn 
Amerika  ganz  darauf  verzichte  eine  Seemacht  zu  besitzen. 
Eane  wunderliche  Verirrung  im  Allgemeinen,  und  ganz 
unbegreiflich  in  Betracht  der  meerumschlungenen  und  dem 
Handelsverkehr  in  so  hohem  Grade  ergebenen  Union.  Ka- 
nonenboote solle  man  bauen  und  zwar  in  grosser  Anzahl; 
sie  würden,  im  Falle  eines  Krieges,  die  grössten  Vortheile 
gewähren.  Der  Kongress  hatte  hiezu  in  der  vorigen  Sitzung 
bedeutende  Summen  angewiesen.  Der  Präsident  erklärt, 
mehrere  Kanonenboote  würden  gezimmert;  ihre  Anzahl 
sollte  aber  noch  vermehrt  werden  bis  sie  zum  Schutz  aller 
Häfen  ausreichen.^  Diese  Gattung  kleiner  Kriegsfahrzeuge 
hat  damals,  in  und  ausserhalb  des  Kongresses,  viele  Gegner 
gefunden;  sie  sind  später,  durch  zufällige  Umstände,  auf 
mehrere  Jahre  ganz  in  Vergessenheit  gerathen.  Es  haben 
einige,  während  eines  Sturmes,  grossen  Schaden  erlitten; 
dann  sind  sie  von  den  glänzenden  Siegen  der  grossem 
Schiffe,  im  Kriege  von  1812,  vollkommen  verdunkelt  worden. 
Erst  in  neuester  Zeit  kamen  die  Kanonenboote  wieder  in 
starkem  Gebrauch  und  haben  bei  verschiedenen  Gelegen- 
heiten ihre  Nützlichkeit  vortrefflich  bewiesen.  Diese  Fahr- 
zeuge dringen  in  die  kleinsten  Oefihungen  und  bilden  eine 
treffliche  Schule  für  Seeofficiere.  In  solch  einem  Schifflein 
von  30  oder  40  Tonnen  kann  man  das  Kap  während  der 
fftiirmischsten  Jahreszeit  mit  der  grössten  Sicherheit  umfahren. 


1  Annab  of  CoDgress  2.  YIU.  11.  1060.  1189. 
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Eine  Hingere  Zeit  dieser  Kongresssitzung  hat  die  gemäss 
der  Verfassung  vom  Repräsentantenhause  geführte  Anklage 
gegen  den  Richter  Chase  in  Anspruch  genommen.  Samuel 
Chase,  vom  obersten  Gerichtshof  der  Vereinigten  Staaten, 
hätte  eich,  wie  behauptet  wurde,  in  der  Untersuchung  gegen 
John  Fries  in  Philadelphia,  ^  willkürlich  und  unwürdig  eines 
Richters  benommen.  So  auch  bei  einigen  andern  Gerichts- 
händeln. Mag  sich  Chase  in  der  That  gegen  diese  oder 
jene  Form  vergangen  haben,  so  erschien  die  Verfolgung 
doch  mehr  eine  Handlung  der  Rache  von  Seiten  der  re- 
publikanischen Partei   als  des  strengen  Gerechtigkeitssinnes. 

Chase,  ein  kühner,  gewandter  und  geistvoller  Mann, 
ist  nicht  blos  selbst  in  gründlichen  glänzenden  Reden  als 
sein  eigner  Anwalt  aufgetreten,  sondern  hat  auch  sehr  beredte* 
und  unterrichtete  Vertheidiger,  wie  Luther  Martin,  Joseph 
Hopkinson  und  Andere  gefunden.  Der  Richter  wurde,  zum 
grossen  Verdrusse  des  Präsidenten  und  seines  nähern  An- 
hanges,  freigesprochen.  Man  hatte  die  Untersuchung  und 
Anklage  mit  grosser  Feierlichkeit  und,  was  nicht  immer 
der  Fall  gewesen,  mit  genauer  Einhaltung  aller  Formen 
durchgeführt.  Das  Haus  wählte  durch  das  Loos  sieben 
Geschäftsführer  oder  Ankläger,  worunter  die  tüchtigsten 
Juristen  und  Redner  wie  John  Randolph,  Cäsar  A.  Rodney 
und  Joseph  H.  Nicholson.  Aaron  Burr,  der  Viccpriisident, 
welcher  als  solcher,  gemäss  der  Verfassung,  im  Senate  den 
Vorsitz  führte,  hat  sich  mit  solcher  Würde,  Einsicht  und 
Unparteilichkeit  benommen,  dass  ihm  seine  Gegner,  die  ' 
Föderalisten,  grosses  Lob  spendeten.  Burr,  hiess  es,  habe 
seine  Pflicht  als  redlicher  Mann  in  reichlichem  Masse  STC- 
than  und  die  Heiligkeit  des  Rechtes  genau  bewahrt.* 


1  Geschichte  der  Vereinigteii  Staaten  I.  559. 

2  Der  Bericht  über  die  UutersuchuDg  gegen  Samuel  Chase  yom 
obersten  Gerichtshofe  der  Vereinigten  Staaten,  angeklagt  vom  Re- 
präsentantenhause vor  dem  Senat,  gebt  von  Seite  8!  bis  CTG  in  den 
angeführten  Kongressanualen.  Der  Bericht  wurde,  wie  der  Heraus- 
geber des  National  Intelligcncer  bemerkt,  von  zwei  Stenographen  oder 
Schnei Ischreibem,  deren  Namen  angegeben  sind,  mit  der  grössten 
Sorgfalt  aufgenommen.     Auch  hätten  ihn  die  Ankläger  und  Verthei- 
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Die  Aufruhr  und  Fremdengesetze,  welche  von  einem  n.  juiwr 
grossen  Theile  der  Nation  geradezu  für  einen  Verfassungs- 
bruch gehalten  wurden,  waren  bereits  abgeschafft,  sowie 
alle  in  Folge  dieser  Akte  Verurtheilten  vom  Präsidenten 
begnadigt.  Auch  die  ehemals  bestimmten  mildem  Normen 
in  Betreff  der  Naturalisation  hatte  man,  wie  erwähnt,  wieder 
beigestellt.  Der  Bundesstaat,  aller  der  Ausnahmsgesetze  er- 
ledigt, erfreute  sich  einer  Ruhe  und  Blüthe  gleichwie  zu 
Washingtons  Zeiten.  Die  demokratische  Partei  konnte  mit 
grosser  Befiriedigung  auf  die  erste  Präsidentschaft  ihres 
Führers  hinweisen;  sie  durfte  m  voller  Wahrheit  zu  ihren 
Gegnern  sagen:  Wir  waren,  wir  sind  es,  welche  die  re- 
publikanischen Institutionen  unsers  Vaterlandes  in  ihrer  vollen 
Reinheit  wieder  hergestellt  haben.  Unter  diesen  Umständen 
konnte,  abgesehen  von  allen  andern  glücklichen  Ereignissen, 
worunter  der  Erwerb  Louisianas  das  vorzüglichste,  über 
das  Ergebniss  der  neuen  Präsidentenwahl  kein  Zweifel  ob- 
walten. 

Mittels  einer  Botschaft  Hessen  die  Repräsentanten  dem 
Senate  wissen,  er  möchte  gegen  Mittag  erscheinen^ um  bei 
Eröffnunff  der  Wahlzettel  für  den  Präsidenten  und  Vice- 
Präsidenten  des  nächsten  vierjährigen  Zeitraums  gegenwärtig 
zu  sein.  Auch  hatten  sie  bereits  ihre  Zähler  bestimmt, 
welche  in  Gemeinschaft  mit  denen  des  Senats  die  Wahlzettel 
verzeichnen,  Thomas  Jefferson  und  George  Clinton  aus 
Neuyork,  ein  Mann  fleckenlosen  Characters,  früher  Govemor 
des  Staates,  hatten  die  gleiche  Stimmzahl  von  162  erhalten; 
der  Eine  als  Präsident  und  der  Andere  als  Viceprä^ident 
Jeder  Wähler  hatte  jetzt,  gemäss  dem  Zusätze  zur  Verfassung, 
angegeben,  w^n  er  für  die  erste  und  wen  für  die  zweite 
Stelle  wünsche.  Alle  vom  Kongresse  in  einer  eigenen  Acte 
vorgeschriebenen  Förmlichkeiten  waren  genau  eingehalten 
worden.  ^  ae  ma« 

Eine  kurze  Debatte  entspann  sich;  ob  die  Stimmzählung 
bei    geöflheten    oder    verschlossenen   Thüren    vorgenommen 

diger,  wo  es  nar  immer  anging,  darchgeseben  und  verbessert.    Dies 
Alles  sei  wegen  des  grossen  Interesses  gescbeben,   welches  sieb  um 
diese  wichtige  Anklage  geschaart  babe. 
1  Statutes  at  large  IL  205. 
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werden  soUte.  Die  Mehrheit  entechied  für  die  Oeffentlich- 
keity  eine  Sitte »  welche  seit  der  Zeit  immer  befcdgt  wird. 
Nach  VoUendung  der  Ceremonie,  wo  Jeder  schon  im  Voraus 
das  Ergebniss  wusste, '  erklärte  der  Y icepiäsident ,  gemäss 
der  Konstitution  sei  Thomas  Jefferson  zum  Präsidenten  und 
George  Clinton  zum  Yioepräsidenten  der  Vereinigten  Staaten 
^1805.  gewählt.  Der  Zeitraum  beginne  am  nächsten  dritten  März 
und  dauere  vier  Jahre.  ^  Aaron  Burr  selbst  hatte  auch 
nicht  eine  einzige  Stimme  erhalten.  Der  verworfene  Manu 
konnte  dies  nicht  verschmerzen;  er  sann  auf  Bache,  welche 
nichts  Geringeres  bezweckte  als  die  Spaltung  der  Union. 

Würden  die  Menschen  im  Stande  sein  an  den  Erfah- 
rungen der  Vergangenheit  und  des  täglichen  Lebens  sich 
zu  bilden,  durch  sie  klüger  und  besser  zu  werden,  sie  hätten 
bei  dem  Wechsel  der  Parteiherrschaft  und  der  vierjährigen 
demokratischen  Verwaltung,  gar  Vieles  lernen,  sie  hätten 
eine  tiefere  Einsicht  in  die  Weltbegebenheiten  und  mensch- 
lichen Verhältnisse  erlangen  können.  Die  Föderalisten  wür- 
den die  Grundlosigkeit  ihrer  Anklagen  oder  Besorgnisse, 
dass  die-  Demokraten  an  Frankreich  hängen  und  sich  aus 
Vorliebe  für  die  Franzosen  alle  erdenklichen  Erniedrigungen 
gefaUen  lassen,  eingesehen  haben.  Wahr,  die  demokratische 
Verwaltung  befleissigte  sidi  grosser  Sparsamkeit;  eine  Menge 
Stellen  wurden  eingezogen  und  mancherlei  Abgaben  auf- 
gehoben. Trotz  aller  dieser  Massnahmen  wurden  die  wich- 
tigsten von  den  Föderalisten  eingegangenen  Verpflichtungen 
getreulich  erfüllt;  die  Abzahlung  der  Schulden  ging  rascher 
voran  als  man  erwarten  konnte;  Ackerbau,  Handel  und 
Gewerbfleiss  wurden  in  jeder  nur  erdenklichen  Weise  ge- 
fordert; selbst  der  Marine  und  Landesvertheidigung  wurde 
grosse  Aufmerksamkeit  zugewendet,  wenn  auch  nicht  mit 
dem  Nachdrucke,  wie  die  Föderalisten  es  wünschen  mochten. 
Ihrerseits  konnten  die  Demokraten  einsehen,  dass  die  Oppo- 
sition, kommt  sie  an  die  Regierung,  Vieles  thun  muss  was 
sie  früher  für  irrig  oder  schädlich  erklärte.  Ist  doch  die 
Macht  der  Umstände  nicht  selten  stärker  und  nachhaltiger 
als  der  Wille  und  die  Entschlossenheit  der  tüchtigsten  und 


1  Annali  of  Congress  2.  VIII.  5S.  ff. 


—    49    — 

entschiedensten  Menschen.  Sie  konnten  vor  Allem  lernen, 
<la88  auch  die  besten  Massnahmen  der  Regierung  missdeutet 
und  für  gemeine ,  eigensüchtige  Berechnung  ausgegeben 
werden.  Selbst  an  Verläumdungen  und  absichtlich  erson- 
nenen  Lügen  lassen  es  die  Gegner  nicht  fehlen.  Einige 
patriotische  und  besonnene  Männer,  unter  den  Föderalisten 
wie  unter  den  Demokraten,  mögen  zu  dieser  Einsicht,  zu 
dieser  parteilosen  Abwägung  Für  und  Gegen  duirchgedrungen 
sein.  Nicht  so  die  Andern,  welche  blos  darauf  ausgingen 
eine  Rolle  zu  spielen,  nicht  so  ihr  einsichtsloses  oder  selbstsüch- 
tiges Parteigefolge.  JefTerson  hat  dies,  gleich  beim  Beginne 
seiner  zweiten  Präsidentschaft,  in  reichlichem  Masse  erfahren. 


6. 

Die  Antrittsrede  zur  zweiten  Präsidentschaft.  Louisiana.  Die  reli- 
giösen Angelegenheiten.  Die  Indianer  und  die  Feinde  der  Mensch- 
heit. Die  Pressfreiheit  und  die  Vorkehrungen  gegen  MissbrSuche. 
Die  Yeitrage  mit  den  Barbaresken.  Die  Fregatte  Philadelphia  und 
Decatar.  Der  fürstliche  Mörder  Jusuf  Caramanli.  Krieg  und  Friede 
mit  Tripolis.  Ein  Treubruch  der  Union.  Zwiespalt  unter  den  Be- 
pablikanem.  John  Bandolph.  Die  £rö£fnung  des  neunten  Kon^esses. 
Kriegerische  Vorkehrungen.  Die  Norm  von  1756.  Massnahmen  gegen 
Spanien  und  England.    Die  Sklavenfrage.    Indiana  und  Süd  Karolina. 

Verbot  der  Sklaveneinfubr. 

Jefferson  ist  zur  bestimmten  Zeit  im  Senate  erschienen, 
um  den  Eid  auf  die  Konstitution  zu  leisten,  welcher  ihm 
sowie  dem  Vicepräsidenten ,  nach  herkömmlicher  Sitte,  von 
dem  Oberrichter  der  Vereinigten  Staaten  vorgelesen  wurde.  \^^ 
Bevor  dies  geschehen,  hielt  der  Präsident,  in  Gegenwart 
der  Mitglieder  beider  Häuser,  seine  Antrittsrede,  um  Rechen- 
schaft zu  geben  über  die  Massnahmen  imd  Ereignisse  wäh- 
rend der  ersten  ßegierungsperiode.  Die  Grundsätze,  welche 
er  bei  der  Uebemahme  der  Präsidentschaft  dargelegt  hatte, 
wären  bei  allen  seinen  Handluuocen  und  Anordnuncren  ein 
sicherer  Leitstern  gewesen.  „Im  Verkehre  mit  den  fremden 
Staaten  wurde  ein  freundliches  und  gerechtes  Verfahren  ein- 
gehalten, geleitet  von  der  Ueberzeugung ,  dass  sowohl  bei 
Nationen  als  bei  Individuen,  die  Erfüllung  der  moralischen 
Pflichten  unzertrennbar  ist  von  ihrem   wahren  Wohl,    von 
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ihren  bleibenden  Interessen/^  Den  blühenden  Zustand  der 
Finanzen  hat  der  Präsident  mit  grossem  Nachdruck  hervor- 
gehoben. Dadurch  allein  ist  es  möglich  gewesen  den  Um- 
fang des  Staates  mittels  des  Ankaufes  von  Louisiana  zu 
verdoppeln.  „Ich  weiss  wohl,  mehrere  redlich  gesinnte  Män- 
ner haben  diese  Handlung  getadelt;  sie  befürchten  der  Union 
möchte  ihre  Ausdehnung  gefährlich  werden  und  am  Ende 
zur  Trennung  führen.  Wer  dürfte  jaber  das  Wagniss  unter- 
nehmen, dem  Grundsatze  der  Föderation  bestimmte  Schranken 
anzuweisen?  Heilsamer  ist  es  in  jedem  Falle,  dass  auch 
die  Länder  westlich  des  IVIississippi  von  unsem  Brüdern  und 
Kindern  als  von  Fremden  einer  andern  Menschenfamilie 
angebaut  und  bewohnt  werden." 

„In  religiösen  Angelegenheiten  habe  ich  mich  streng 
an  die  Vorschriften  der  Konstitution  gehalten,  wonach  der 
Centralregierung  nicht  die  geringste  Einmischung  gebührt. 
Ich  habe  zu  keiner  Zeit  mir  angemasst  solche  Handlungen 
vorzuschreiben;  alle  religiösen  Angelegenhditen  wurden  in 
der  Weise  belassen,  wie  sie  die  Konstitution  vorgefunden; 
sie  blieben  unter  der  Leitung  der  geistlichen  oder  weltlichen 
Behörden,  wie  es  immer  den  vei'schiedenen  Religionsgenossen 
belieben  mochte."     - 

Sehr  ausführlich  spricht  Jefferson  über  die  Verhältnisse 
der  Indianer,  nicht  sowohl  ihrer  selbst  wegen,  sondern  um 
seine  Gegner  und  alle  Feinde  menschlicher  Ausbildung  in 
scharfen  Worten  zu  geissein.  Der  neue  Kreuzzug,  welchen 
die  Feinde  jeden  Fortschritts  damals  wie  später  gegen  die 
Philosophie  und  alle  Aufklärung  predigten,  haben  ihn  be- 
wogen länger  bei  den  Indianern  zu  verweilen,  als  sonst  noth- 
wendig  gewesen.  Er  wollte  an  den  Indianern  zeigen,  was 
man  mit  Einsicht  und  Verstand  leisten  könne.  ^ 

„Die  Verbesserungen  in  den  Zuständen  der  eingebomen 
Bevölkerung  sind,  wo  immer  wir  Hand  anlegten,  auf  grosse 
Hindemisse  gestossen.  Sie  bestehen  theils  in  den  körper- 
liehen Gewohnheiten,  theils  in  ihren  geistigen  Vorurtheilen, 
in  Unwissenheit  und   Stolz,    vorzüglich   aber   in  dem  Ein- 

1  Tacker  Life  II.  183.    Brief  an  den  Richter  Tyler  in  Virginia 
in  Jeffersons  gesammelten  Werken. 
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ÜxiBee^  weloben  einige  listige  und  selbstsüchtige  Personen 
unter  ihnen  besitzen.  Sie  nehmen  unter  den  bestehenden 
Verirältnissen  einen  gewissen  Kang  ein,  welchen  sie  bei 
Aenderungen  2u  verlieren  fürditen.  Diese  Personen  sudien 
den  Indianern  eine  besondere  Ehrfurcht  vor  den  ererbten 
Sitten  der  Vorfahren  einzuflössen.  Alles  was  diese  gethan, 
müsste  immer  und  immer  wiederholt  werden;  Veretand  sei 
ein  gar  falscher  Führer,  unter  dessen  Eingebung  in  phy- 
sischer,  moralisdier  und  politischer  Begehung  f ortzuschreiten, 
gefahrlich  im  hohen  Grade.  Ihre  Pfficht  erheischt ,  so  zu 
bleiben  wie  Gott  sie  ^schaffen;  Unwissenheit  gewährt 
Sicherheit,  Kenntnisse  sind  voller  Gefahren. 
Sie  sehen,  meine  Freunde/^  mit  solcher  Nutzanwendung  endigt 
der  Präsident  diesen  Theil  seines  Beridites,  „auch  unter  den 
Indianern  hat  die  Philosophie  ihre  Gegner,  deren  Yortheil 
erheischt,  die  Dinge  so  zu  lassen  wie  sie  einmal  sind  und 
jeden  Fortschritt  zu  verhindern.  Sie  bieten  alle  ihre  Ejräfte 
auf,  damit  die  Macht  der  Gewohnh^t  über  die  Pflicht  un- 
sem  Verstand  auszubilden  und  nach  seinen  Vorschriften  zu 
leben,  den  Sieg  davon  trage." 

Nicht  minder  ausführlich  wird  die  Presse  besprochen  und 
deren  zahlreiche  Missbräuche  beklagt.  Das  gedruckte  Wort 
hatte  damals  noch  nicht  so  viel  von  seinem  Werthe  verloren 
als  in  spätem  und  imsem  Tagen.  „Das  Kreuzfeuer  der  Presse 
ist  von  allen  Seiten  gegen  uns  gerichtet  gewesen,  voll  von 
tausend  Lügen  und  Verläumdungen,  welche  Selbstsucht  und 
berechnende  Bosheit  nur  immer  erfinden  konnten.  Man  hätte 
diese  Journale  wegeu  ihrer  Lügen  und  Verläumdungen, 
gemäss  den  Gesetzen  der  Einzelstaaten,  verfolgen  können. 
Dies  ist  nicht  geschehen«  Nun  hat  die  Welt  die  denkwür- 
dige Thatsache  erlebt,  dass  die  Wahrheit  für  sich  allein, 
wird  ihr  eine  unbedingte  Freiheit  der  Bewegung  gestattet, 
ohne  jeden  äusserlichen  Schutz,  aus  allen  Kämpfen  siegreich 
hervorgeht.  An  der  Wahlurne  haben  imsre  Mitbürger  ihren 
Wahrspruch  abgegeben.  Dies  wird,  dies  muss  in  jedem 
Menschenfreund  ein  freudiges  Gefühl  erregen.  Ein  neuer 
Beweis,  dass  die  Massen  fähig  sind  zur  Handhabe 
ihrer  eignen  Angelegenheiten,  zur  Selbstregierung." 

,^s  ist  jedoch  nicht  meine  Meinung,  dass  die  Gesetze, 
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welche  in  den  Einzelstaaten  gegen  lüg^ihafte  und  verläumde- 
rischeDrackschriften  bestehen,  nidit  vollzogen  werden  sollten. 
Im  Gegentheile.  Wer  die  Pflicht  übernähme  solche  Drack- 
schriften  vor  Gericht  zu  bringen ,  d^  würde  dem  Sittlicfa- 
keitsgefühle  und  der  Kühe  der  Bevölkerung  grosse  Dienste 
leisten.  Wir  woUten  blos  mit  besonderm  Nachdrucke  her- 
vorheben,  dass  die  redliche  Presse  keines  andern  gesets^ 
liehen  Schutzes  bedarf ,  dass  Wahrheit  und  Vernunft,  im 
Kampfe  gegen  falsche  Ansichten  und  lügenhafte  Thatsachen, 
am  Ende  den  Sieg  beliaupten.  Können  alle  Parteien  sich 
unbeschmnktes  Gehör  verschaffen,  so  wird  das  öffentliche 
Urtheil  über  die  falschen  Ansichten  und  Erfindungen  zu 
Gericht  sitzen.  Eine  andere  Scheidelinie  zwischen  der  un- 
schätzbaren Pressfreiheit  und  deren  Missbräuche  ist  un- 
möglich. Die  öffentliche  Meinung  allein  ist  zur  Censur 
berechtigt"  ^ 

Die  Vereinigten  Staaten  ermangelten  damals  der  Macht, 
um  dem  Unfug  der  Barbaresken  entgegen  zu  treten;  auch 
sie  mussten  sich,  in  Weise  d^  grössten  europäischen  Mächte, 
zu  einem  Tribut  verpflichten.  Tripolis  wurde,  vermöge  eines 
^"  im**'*  besonderen  Artikels  des  Vertrages,  ein  für  allemal  mit  Zah- 
lung einer  gewissen  Summe  und  einiger  Geschenke  abge- 
funden; der  Bey  verpflichtete  sich,  er  würde  unter  keinem 
Verwände  einen  jährlichen  Zins  oder  weitere  Summen  ver- 
langen. ^  Jusuf  Caramanli  stellte  dessen  ungeachtet  nach 
Verlauf  weniger  Jahre  neue  Anforderungen  und  schritt,  als 
1801.  sie  verweigert  wurden ,  zu  offenen  Feindseligkeiten.  Die 
zum  Schutze  des  amerikanischen  Handels  und  zur  Züchtigung 
des  treulosen  Bej  nach  dem  Mittelmeere  gesandten  Schiffe 
konnten  wenig  ausrichten.  Eine  unfern  der  Küste  gestran- 
dete Fregatte  wurde  von  den  Tripolitanem  genommen  und 
ihr  Kommandant  Bainbridge,  sammt  der  ganzen  Mannschaft, 
gefangen  davon  geführt.  Da  es  unmöglich  war  die  Phila- 
delphia, so  hiess  die  Fregatte,  wieder  zu  erobern,  so  hat 
Bainbridge,  während  seiner  Gefangensdiaft,  einen  Plan  er- 
sonnen, um  sie  zu  vernichten.    Er  ist  vollkommen  gelungen. 
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Lieutenant  Decatur  fahr  bei  finsterer  Nacht  auf  einem  klei-- 
nen  von  60  Mann  besetzten  Fahrzeug  in  den  Hafen  von 
Tripolis,  bemächtigte  sich  der  Fregatte,  liess  sie  anzünden 
und  verbrennen.  Die  tripolitanische  Besatzung  der  Phila- 
delphia wurde  zum  Theil  getödtet,  zum  Theil  über  Bord 
gejagt;  Decatur  selbst  ist,  ohne  einen  einzigen  seiner  Leute 
zu  verlieren,  nach  dem  Schiffe  zurückgekehrt  Dieses  kühne 
gelungene  Wagstück  erregte  die  freudigsten  Gefühle  in  ganz 
Amerika,  unsere  Marine,  hiess  es,  wird  einstens  Ausser^ 
ordentliches  leisten;  die  That  Decaturs  gilt  uns  als  das 
sicherste  Unterpfand  einer  glänzenden  Zukunft.  ^ 

Jusuf  Caramanli  gehört  zu  der  grossen  Anzahl  fürst- 
licher Mörder.  Der  Bej  liess  seinen  Vater  und  ältesten 
Bruder  hinrichten,  stürzte  Harnet  oder  Achmet  den  Zweit- 
ältesten Bruder  vom  Throne,  und  hielt  dessen  Familie  in 
Gefangenschaft.  Hamet,  ein  Mann  von  seltener  Milde  und 
Einsicht  unter  jenen  verwilderten  Muselmanen,  ging  nach 
Egypten,  wurde  von  den  Mamelucken  freundlich  aufgenom- 
men und  mit  einträglichen  SteUen  im  Heere  begnadigt. 
Nun  machte  General  William  Ekkton,  ein  Konsul  der  Ver- 
einigten Staaten  zu  Tunis,  seiner  Regierung  ^n  Vorschlag 
mit  dem  vertriebenen  Bey  ein  Schutz  und  Trutzbündniss 
abzuschliessen,  um  ihm  wieder  die  Herrschaft  über  Tripolis 
zu  verschaffen.  Dies  sei  nicht  schwer,  indem  Hamet  sich 
der  Liiebe  seiner  ehemaligen  Unterthanen  im  hohen  Grade 
erfreue.  Mit  ihm  werde  man  dann  einen  sehr  vortheilhaflen 
Frieden  schliessen  können,  über  dessen  Grundbedingungen 
eine  Uebereinkunft  bereits  vorliege.  Jefferson  und  der  Staats- 
minister  Madison  haben  ihre  Zustinunung  gegeben.  General 
Ekiton  reiste  selbst  nach  Egypten  und  hat,  gemäss  seiner 
VoUmacht,  im  Namen  der  Union  einen  Allianzvertrag  mit 
Hamet  eingegangen.  Von  beiden  Seiten  wurden  Truppen 
angeworben.  Die  vereinigten  Amerikaner  und  Türken  zogen, 
unter  Führung  des  General  Eaton  und  des  Bey  Hamet,  zu 
Land  gegen  Tripolis,  während  ein  amerikanisches  Geschwader 
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zur  See  operirte.  Jusuf  Caramanli  wurde  von  einem  grossen 
Theile  seiner  Soldateska  verlaissen  und  Harnet  konnte  hoffen^ 
nächstens  als  Sieger  in  Tripolis  anzuziehen.  Den  Verlust 
seiner  Herrschaft,  selbst  seines  Lebens  befürchtend,  ge^ 
währte  Jusuf  den  Amerikanern  was  sie  nur  immer  verlangen 
mochten.  Tobias  Liear,  amerikanischer  Konsul  in  Algier 
und  Bevollmächtigter  zur  Beilegung  def  Streitigkeiten  mit 
Tripolis,  hat  alsbald,  ohne  alle  Büoksieht  auf  die  Allianz 
*  j^' mit  H^unet,  einen  Frieden  abgeschk)8Sen.  Vermöge  j  eines 
geheimen  Artikels  wurde  sogar  dem  Mörder  und  Usuipator 
gestattet,  die  Familie  seines  Bruders  noch  mehrere  Jahre 
in  Gefangenschaft  zurückzuhalten.  Sie  möge  als  Unterpfand 
dienen,  damit  Hamet  nichts  mehr  gegen  Tripolis  unter- 
nähme.   Diese  Familie,  welche  erst  zwei  Jahre  später,  auf 

Juni  1807.  Andringen  der  ünionsregierung ,  ihre  Freiheit  erhielt ,  ist 
dann  auf  einem  amerikanischen  Schiffe  nach  Syracus  ge- 
braclit  worden,  wohin  sich  auch  der  vertrieböie  und  zwie- 

^^'mi^^'  ^^^^  betrogene  Bey  zurückgezogen  hatte.  In  einer  Botschaft 
an  den  Kongress,  erklärte  Jefferson,  der  geheime  Artikel 
im  Vertrage  mit  dem  Caramanli  sei  ihm  persönlich  nicht 
zugekommen.^  Wer  dies  verschuldet  habe,  das  könne  nicht 
ermittelt  werden.  ^ 

Die  Regierung  der  Vereinigten  Staaten  suchte  später 
ihren  offenen  Treubruch  hinter  einer  Wortverdrehung  zu 
verstecken.  Man  habe  mit  Achmet  kein  Schutz  und  Trutz- 
bü'ndniss,  sondern  blos  einen  Kooperations  oder  Hilfsvertrag 
abgeschlossen,  welcher  nach  Belieben  aufgehoben  werden 
könnte,  was  natürlich  ganz  unbegründet.  „Diese  ganze 
Handlungsweise,"  schreibt  Eaton,  „steht  in  entschiedenem 
Widerspruche  mit  den  Grundsätzen  nationaler  Gerechtigkeit 
und  Ehre,  welche  wir  bis  jetzt  befolgten.  Ich  habe  Koope- 
ration für  gleichbedeutend  mit  Allianz  gehalten;  nur  die 
feinste  diplomatische  Pfiffigkeit  vermöchte  in  den  beiden 
Ausdrücken  einen  Unterschied  zu  finden.  Unser  Vertrag 
mit  dem  vertriebenen  Bey,  so  wenigstens  habe  ich  und  der 
andere  Unterhändler  O'Bannon  ihn  verstanden,  ging  dahin 
mit   Achmet  vor  den  Wällen  von  Tripolis  zu  siegen  oder 
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zu  fallen.     Mit  Jusuf  dürfe  nun  und  nimmermehr  ein  Friede 
geschlossen  werden."  ^ 

Aus  dieser  schmachvollen  Geschichte  haben  die  Födera- 
listen, und  zwar  mit  gutem  Grunde,  neuerdings  scharfe 
WaflTen  gegen  Jefferson  und  sein  Kabinet  geschmiedet. 
Selbst  ein  Theil  der  Republikaner  trennte  sich  von  ihrem 
Führer  und  liess  es  in  den  Zeitungen  wie  im  Kongresse 
nicht  an  harten  Worten  fehlen.  Eine  völlige  Spaltung  der 
siegenden  und  regierenden  Partei  stand  in  Aussicht,  wozu 
freilich  örtliche,  zum  Theil  selbst  persönliche  Gründe  mit- 
gewirkt haben.  Der  Präsident  versuchte  die  verschiedensten 
Mittel;  er  hat  alle  erdenklichen  Wege  eingeschlagen,  um 
seine  Freunde  zusammenzuhalten.  Vergebens.  Die  Miss- 
Stimmung  einer  Anzahl  Republikaner  war  nicht  zu  beseitigen. 
An  ihre  Spitze  stellte  sich  alsbald  der  ausgezeichnete  Redner, 
und  in  mancherlei  Beziehung  wimderliche  John  Randolph 
aus  Virginia. 

John  Randolph  von  Roanoke,  wie  er  sich  zu  nennen 
beliebte,  gehörte  seit  dem  Beginne  seiner  politischen  Lauf- i^w. 
bahn  zur  repi^blikanischen  Partei,  welche  sich  damals  in  der 
Minderheit  befunden  hatte.  Die  seltene  Rednergabe  des 
Mannes,  seine  rücksichtslosen  Angriffe  der  Gegner  und  die 
Verfolgung  der  demokratischen  oder  republikanischen  Grund- 
sätze bis  zur  äussersten  Grenze  stellten  ihn  bald  im  Re- 
präeentantenhause  an  die  Spitze  der  Partei.  Nachdem  sie 
mit  Jefferson  an  die  Regierung  gekommen,  hat  sich  Ran- 
dolph in  einer  wenig  behaglichen  Lage  befunden.  Alle  seine 
Geistesgaben,  seine  aufbrausende  hitzige  Weise,  sein  spöt- 
tisches satyrisches  Wesen,  befähigten  ihn  mehr  zum  Gegner 
als  zum  Beförderer  der  Massnahmen  irgend  einer  Regierung. 
Auch  mangelten  ihm  die  Einsicht  in  die  geschäftlichen 
Bräuche,  die  Kenntnisse  der  Einzelnheiten,  sowie  die  Fähig- 
keit diese  vor  einer  grossem  Versammlung  klar  und  nach 
allen  Seiten  verständlich  auseinanderzusetzen.  Und  dies  ist 
jetzt,  vermöge  seiner  veränderten  Stellung  im  Hause,  noth- 

1  AnnalB  2.  IX.  694—776.  Der  im  Text  erwähnte  geheime  Ar- 
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Weise  nicht  mittheilt,  steht  im  vollkommenen  Widerspruch  mit  dem 
dritten  Artikel  des  Friedensvertrages.    American  Dipl.  Code  L  502. 
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wendig  gewesen.  Randolph  sehnte  sich  in  die  Opposition 
zurück,  welche  ihm  den  erwünschten  Spielraum  zum  Ge- 
brauche seiner  Fähigkeiten  gewährt  und  die  Grundlage  fiir 
seinen  Ruhm  im  ganzen  Vaterlande  gelegt  hatte.  Eine 
ungewöhnliche  Reizbarkeit,  Verstimmung  und  üble  Laune 
bemächtigten  sich  des  Mannes,  auf  welchen  wir  im  Verlaufe 
unsers  Werkes  wiederholt  zurückkommen  müssen,  so  dass 
die  Freunde  und  Parteigenossen  alle  Geduld  aufbieten 
mussten,  um  es  nicht  zum  offenen  Bruche  kommen  zu  lassen. 
Die  Föderalisten  benutzten  diese  Umstände;  sie  schmeichel- 
ten dem  überaus  eiteln  Virginier  und  suchten  ihn,  was  jedoch 
nur  theilweise  gelungen,  zu  ihrer  Partei  herüberzuziehen.  ^ 

Die  Beziehungen  zu  den  auswärtigen  Mächten   wurden ' 
während  des  Sommers    immer   unfreundlicher.      Die  Kauf- 
fahrer der  Union  hatten  mancherlei  Unbill  von  den  krieg- 
führenden Mächten  zu  dulden.     England  missbrauchte  seine 
.  Uebermacht  zur  See,  unl  dem  Handelsverkehr  der  Neutralen 
kaum   erträgliche    Beschränkungen    aufzulegen;    Frankreich 
zeigte  sich,  vorzüglich  wegen  der  Verbindungen  der  Ameri- 
kaner mit    den  Negerrebellen  auf  St.  Domingo,    sehr  un- 
freundlich ;    Spanien  verweigerte  nicht  blos  die  Ausführung 
^^'iQ^^^der  bereits   vor  einigen   Jahren   geschlossenen  Konvention, 
sondern  gab  neuerdings  Grund  zu  allerlei  Klagen.  *    Diese 
und  andre  Verhältnisse  gaben  hinlänglichen  und  unerquick- 
*"  woö!''*  li^^t^ßii  Stoff  zur  Präsidentbotschaft  bei  Eröffnung  des  neuen 


1  Tucker  Life  of  Jefferson  II.  189.  Tucker  verkehrte  vertrau- 
licher Weise  mit  den  einfluasreichsten  Männern,  sowohl  während  der 
Revolution  als  nach  Einrichtung  der  neuen  Regierung,  bis  herab  in 
die  vierziger  Jahre  unseres  Jahrhunderts,  namentlich  mit  Jefferson, 
Madison,  Monroe,  Randolph  und  andern,  zu  deren  Partei  er  gehörte. 
Tuckers  Geschichtswerke  haben  demnach,  gleichwie  ein  grosser  Theil 
der  Geschichte  Ramsa7s,  zu  gleicher  Zeit  den  Charakter  von  person- 
lichen Denkwürdigkeiten. 

2  Jefferson  hatte  bereits  am  9.  Januar  1804  die  Konvention  rati- 
ficirt;  Spanien  erst  am  9.  Juli  1818.  Sie  wurde  durch  den  10.  Artikel 
des  Handeb  und  Freundschaftsvertrags  zwischen  der  Union  und  Spa- 
nien, vom  22.  Februar  1819,  wieder  aufgehoben.  Dies  ist  der  soge- 
nannte Floridavertrag.  Elliot  I.  423.  Alle  Verträge  mit  Spanien,  sowie 
die  hieraus  hervorgegangenen  gerichtlichen  Urtheile  sind  aufgezählt 
in  den  Statutes  at  large  VIII.  138. 
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Kongresses.     Es  war  der  neunte  seit  dem  Beginne  der  ge- 
mäss der  Konstitution  aufgerichteten  Regierung. 

y, Unter  den  bestehenden  unerfreulichen  Zuständen/* 
solche  Worte  schrieb  der  Präsident,  ,48t  mir  der  Zusammen- 
tritt des  Kongresses  besonders  erfreulich.  Seine  Mitglieder 
kommen  aus  den  verschiedensten  Landestheilen;  sie  kennen 
die  Stimmung  der  Bevölkerung;  sie  allein  sind  befähigt 
unsre  Angelegenheiten  derart  zu  leiten,  wie  der  Wille  und 
die  Einsicht  unsrer  Mitbürger  dies  erheischen." 

„Unsre   Küsten   werden   von   zahlreichen  Kapern   um- 
schwärmt;   viele   unsrer  Schiffe   wurden    bald   auf  offenem 
Meere,  bald  als  sie  in  unsre  Häfen  einlaufen  wollten,  weg- 
genommen und  ausgeplündert.    Desshalb  wurde  nothwendig 
befunden  ein  Geschwader  auszusenden,  um  innerhalb  unsrer 
Gewässer  zu  kreuzen  und  die  Piraten  zu  züchtigen.     Auch 
Kriegsschiffe  haben  uns  vielen  Schaden  zugefügt;  man  will 
uns  Neutralen,  unter  dem  Vorwande,  dadurch  werde  dem 
Feinde  geholfen,  den  Handelsverkehr  untersagen,  welchen 
die  kriegführende  Partei  selbst  mit  den  Besitzungen  ihres 
Feindes  unterhält.     Um  dieser  und  andrer  Unbill  begegnen 
zu  können,  sind  allerlei  Vorkehrungen  zu  treffen.     Die  See- 
häfen sollten  in  den  Stand  gesetzt  werden  der  Gewalt  mit 
Gewalt  zu  begegnen,  was  mittels  schweren  Geschützes  und 
Kanonenboote  geschehen  könnte.     Die  Miliz  werde  in   be- 
*»timmte  Klassen  abgetheilt  und  die  jüngeren  Mannschaften 
derart   ausgerüstet,   dass  sie    zu  jeder  Zeit   in   den  Krieg 
ziehen  könnten.     Der  letzte  Census  zeigte,  dass  wir  300,000 
Männer  besitzen,  in  einem  Alter  zwischen  18  und  26  Jahren. 
Die  Vorbereitungen  zum  Bau  mehrerer  Schiffe  von  74  Ka- 
nonen sind  bereits  getroffen;    es  bleibt  der  Legislatur  an- 
beimgestellt  die  hiezu  nothwendigen  Mittel  anzuweisen.    Sie 
Bind  reichlich  vorhanden.     Die  Einnahmen  im  letzten  Rech- 
nungsjahre überstiegen  die  Sunmie  von  dreizehn  Millionen 
Dollars."  ^ 

Die  Klage  Jeffersons,  in  Betreff  der  Beschränkung 
des  Handels  der  Neutralen,  zielte  auf  die  Anordnungen, 
welche    die    englischen   Admiralitätsgerichtshöfe    die    Norm 
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von  1756  genannt  haben.  Frankreich  onteraagte  nemlich 
allen  Fremden  in  Friedenszeiten  den  Verkehr  mit  seinen 
Kolonien.  Nun  behauptete  man  in  England,  dieses  Verbot 
dürfe  in  Kjiegsläuften  nicht  aufgehoben  werden.  Frank- 
reich könnte  dann,  wegen  der  maritimen  Ueberlegenheit  des 
Feindes,  den  Handel  mit  seinen  Kolonien  nicht  mehr  in 
herkömmlicher  Weise  betreiben.  Treten  nun  an  dessen  Stelle 
Neutrale  ein,  so  helfen  diese  dem  Gegner  und  verlieren  die 
Rechte  der  Neutralen.  Für  sich  selbst  machten  die  Eng- 
länder nicht  selten  eine  Ausnahme  von  diesem  Grundsatze; 
sie  gestatteten  ihren  Schiffen,  wegen  des  grossen  Gewinnes, 
den  feindlichen  Kolonien  allerlei  Bedürfnisse  zuzuführen. 
Von  den  Neutralen  zu  verlangen,  dass  sie  die  Blockade 
achten,  wenn  die  blockirende  Nation  selbst  den  eignen  Leuten 
die  Uebertretung  gestattet,  war  eine  ausserordentliche  An- 
massung,  welche  schon  allein  am  Ende  zum  Krieg  führen 
musste. 

Nach  Verlauf  einiger  Tage  sandte  der  Präsident  eine 
besondere  Botschaft,  wegen  der  feindlichen  Stellung,  welche 
Spanien  in  mannigfacher  Weise  gegen  die  Union  einge- 
nommen hatte.  Die  Botschaft  war  vertraulicher  Art  und 
konnte  demnach  blos  bei  verschlossenen  Thüren  berathen 
werden.  Die  Mitglieder  des  Hauses  sind,  unter  diesen  Um- 
ständen, verpflichtet,  sowohl  den  Inhalt  solcher  Mittheilungen 
wie  die  hierüber  gepflogenen  Verhandlungen  geheim  zu  halten. 
Dann  erst,  wenn  das  Haus  diese  Verbindlichkeit  aufgehoben 
hat,  können  beide,  die  Botschaften  und  die  Verhandlungen» 
der  Oeffentlichkeit  übergeben  werden.  ^ 

Das  Haus  wählte  einen  Ausschuss,  wo  John  Bandolph, 
wie  gewöhnlich  bei  wichtigen  Angelegenheiten,  den  Vorsitz 
führte,  um  über  diese  vertrauliche  Mittheilung  Rathes  zu 
pflegen  und  Bericht  zu  erstatten.  Der  Ausschuss  erkannte, 
dass  jede  Eegierung,  deren  Interessen  von  denen  ihrer  Unter- 
thanen  getrennt  sind,  sicherlich  Spanien,  wegen  der  vielen 
Unbill,  den  Krieg  erklären  würde.     Die  Begierung  der  Ver- 


1  Solche  anfangs  geheime  Botschaften  und  Verhandlungen  sind 
besonders  gedruckt  am  Ende  des  betreffenden  Bandes  der  Kongrees 
Annalen.    So  in  Betreff  Spaniens.    Annais  1.  IX.  1117  ff. 
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einigten  Staaten  hingegen ,  welche  eins  ist  mit  ihren  Mit- 
bürgern und  zu  entfernt  von  den  andern  mächtigen  Nationen 
der  Erde,  als  dass  ihre  Sicherheit  unter  der  Feindschaft 
jener  Nationen  gefährdet  werden  könnte,  erachte  es  für  ihre 
Pflicht  den  Frieden  zu  erhalten,  freilich  nur  so  lange  als 
dies  verträglich  mit  der  Ehre  und  den  Interessen  der  Union. 
Die  Umstände  sind  jedoch  derart,  dass  der  Ausschuss  es 
jetzt  bereits  für  geeignet  hält  Vorbereitungen  zum  Kriege 
zu  treffen,  wesshalb  er  dem  Hause  vorschlägt:  es  sollen 
augenblicklich  so  viele  Truppen  angeworben  werden,  als  der 
Präsident  zum  Schutze  der  südlichen  Grenzen  der  Ver- 
einigten Staaten,  gegen  die  Anfälle  und  Beleidigungen  der 
Spanier  fiir  nothwendig  erachten  möchte.  Die  mit  dem  Prä- 
sidenten gehenden  Mitglieder  der  republikanischen  Partei 
widersetzten  sich  dem  Vorschlage.  Er  könnte  die  Union 
mit  Spanien,  bei  der  innigen  Verbindung  der  beiden  Staaten, 
selbst  mit  Frankreich  in  Kjieg  verwickeln,  was  man  ver- 
meiden müsse.  Die  eifrigen  Föderalisten,  zu  jeder  Zeit  die 
entschiedensten  Feinde  der  gottlosen  und  sklavischen  Fran- 
zosen, sprachen  dafür  und  zwar  in  herben  aufreizenden 
Worten.  Zu  ihnen  hielten  jetzt  der  Vorsitzende  des  Aus- 
schusses Randolph  und  einige  andere  Republikaner,  — ;  die 
erste  offenkundige  Spaltung  in  der  Regierungspartei,  welche 
sich  von  nun  an  bei  allen  wichtigen  Angelegenheiten  zeigte. 
Der  Antrag  wurde  mit  einer  Mehrheit  von  blos  14  Stimmen 
verworfen.  Ein  andrer  hingegen,  welcher  absichtlich  in  dunk- 
ler Wortfassimg  gehalten  ist,  es  seien  dem  Präsidenten 
zwei  MUlionen  Dollars  zur  Verfügung  zu  stellen,  um  die 
beiden  Floridas  von  Spanien  zu  erwerben,  wurde  ange- 
nommen. ^ 

Diese,  man  könnte  sagen  häuslichen  Zwistigkeiten  sind 
bald  vor  den  wichtigen  äussern  EreignijBsen  zurückgetreten. 
Spanische,  französische  und  englische  Kreuzer  haben  eine 
Menge  Kauffahrer,  theils  auf  offner  See,  theils  innerhalb 
der  amerikanischen  Gewässer,  unter  diesem  und  jenem  Vor- 
walte, unter  diesem  und  jenem  Grunde  weggenommen. 
Viele   Städte   und   Genossenschaften   kamen   mit  Eingaben 
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zur  Regierung,  baten  um  Hilfe  und  Schadenersatz.  Der 
Präsident  übersandte  diese  Bittgesuche  und  andre  hierauf 
^^'aoe!^  bezügliche  Briefschaften  an  den  Kongress ,  wobei ,  mittels 
einer  eigenen  Botschaft,  über  das  Benehmen  Grossbritaniens 
Ellage  geführt  wurde.  Die  Neutralen  können  ja,  wie  Eng- 
land früher  selbst  zugestanden,  mit  allen  feindlichen  Ländern 
Handelsverkehr  unterhalten ,  so  lange  sich  nemlich  difee 
Länder  nicht  im  Blockadezustande  befinden  und  keine  Kon- 
trebande  eingeführt  wird.  Nim  macht  man  uns  auch  dieses 
Recht  streitig,  nimmt  unsre  Schiffe  weg  und  erklärt  sie  für 
gufe  Prise.  In  gleich  ungerechter  Weise  verfährt  man  mit 
unsren  Matrosen.  England  stellt  nemlich  den  Grundsatz 
auf,  keiner  seiner  Unterthanen  dürfe  seine  Heimath  aufgeben 
und  sich  als  Bürger  in  einem  andern  Staate  niederlasseD. 
Unsre  Schiffe  werden  angehalten,  um  zu  sehen,  ob  nicht 
in  den  Mannschaftsrollen  englische  Unterthanen  verzeichnet 
sind.  Die  vorgefundenen  werden  gewaltsamer  Weise  abge- 
führt, wobei  nicht  selten  auch  geborene  Amerikaner.  Noch 
mehr.  Diese  Engländer  verpflichten  unsre  Matrosen  zu  dem 
Beweise,  dass  sie  keine  englischen  Deserteure,  keine  eng- 
lischen Bürger  sind.  Fallen  solche  Beweise  ungenügend  aus, 
so  werden  unsre  Landsleute  nach  Belieben  abgeführt.  ^  Die 
Anzahl  der  in  solch  gewaltsamer  Weise  weggenommenen 
Amerikaner  soll  sich  zu  manchen  Zeiten  auf  mehrere  Tau- 
sende belaufen  haben. 

Um  diesem  mannigfachen  Unfug  zu  steuern,  wurden 
im  Kongresse  mehrere  Massnahmen  angeregt.  Bald  sollte 
die  Einfuhr  aller  englischen  Waaren  verboten,  bald  den  eng- 
lischen Schiffen  der  Zutritt  in  den  Häfen  der  Union  versagt 
werden.  Man  kam  endlich ,  um  keine '  grosse  Minderung 
der   Zolleinnahmen  herbeizuführen,    darin  überein   nur  ge- 


1  Annale  2.  IX.  776  £f.,  wo  alle  Dokumente  mitgetheilt  sind,  wor- 
unter auch  einige  ausführliche  und  erschöpfende  Denkschriften  des 
Staatsministers  Madison  an  den  amerikanischen  Gesandten  in  London 
James  Monroe,  sowohl  über  dieses  Matrosenpressen  (5.  Jan.  1804)  als 
den  Handelsverkehr  mit  den  Kolonien  (12.  April  1805).  Kent  Com- 
mentaries  I.  158.  II.  4.  England  hat  dies  sogenannte  ewige  Recht  auf 
seine  eingeborenen  Unterthanen  niemals  förmlich  aufgegeben;  that- 
sächlich  wird  hiervon  kein  Gebrauch  mehr  gemacht. 
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wiBsen  Artikeln  den  Eingang  zu  versagen.  Die  Bestimmung 
sollte  am  15.  November  des  laufenden  Jiihres  ins  Leben 
treten.  Hiezu  kam  die  Anweisung  bedeutender  Summen  für 
Hafenbatterien  und  Kanonenboote.  Man  müsse  dem  Feinde,  / 
und  England  ist  und  bleibe  der  Feind  der  Re- 
publik, soviel  Schaden  als  möglich  zufögen,  dabei  aber 
alle  Vorbereitungen  zum  Kriege  treffen,  welcher  sicherlich 
nicht  ausbleiben  könne. 

Die  Sklavenfrage  ist  bei  mehreren  Gelegenheiten  zur 
Sprache  gekommen.  Das  Gebiet  Indiana  wünschte,  gegen 
eine  ausdrückliche  Bestimmung  der  Ordinanz,  über  die  nord- 
westlich des  Flusses  Ohio  gelegenen  Länder,  die  Erlaubniss 
der  Sklaveneipfuhr  für  die  nächsten  zehn  Jahre  zu  erhalten. 
£e  fehle  an  einwandernden  Ansiedlem,  welche  nur  von  den 
benachbarten  Sklavenstaaten  kommen  können;  die  Einwan- 
derer kommen  nicht,  weil  sie  ihre  Sklaven  nicht  mitbringen 
dürfen.  Ueberdies  könnten  die  fehlenden  Arbeitskräfte  nur 
durch  die  Sklaveneinfiihr  ergänzt  werden.  Der  Kongress 
ist  hierauf  nicht  eingegangen.^  Auch  ein  andrer  Vorschlag, 
auf  jeden  eingeführten  Sklaven  einen  Zoll  von  zehn  Dollars 
zu  legen,  konnte,  wegen  des  Widerspruches  der  Südlichen, 
die.  Mehrheit  nicht  erhalten.  Dagegen  wurde  in  der  fol- 
genden Sitzung  beschlossen,  wozu  die  Konstitution  den  Kon-  \^^ 
gress  ausdrücklich  berechtigte,  mit  dem  1.  Januar  1808  die 
Einfuhr  fremder  Sklaven  aus  Afrika  oder  andern  Ländern 
unbedingt  zu  verbieten.  ^  Die  Verhandlungen  waren  stür- 
misch im  hohen  Grade.  John  Randolph  hat  sich,  in  heftiger 
aufreizender  Sprache,  gegen  den  Beschluss  ausgesprochen. 
Der  Kongress  wäre  hiezu  nicht  berechtigt;  die  Bill  sei  ein 
Eingriff  in  Privatrechte;  am  Ende  möchte  und  werde  der 
Kongress  allen  Sklaven  die  Freiheit  geben.  Man  gehe  doch 
80  behutsam  als  möglich  zu  Werke.  Durch  Annahme  dieser 
Bill  fällt  die  ganze  Konstitution  zusammen.  Sollte  jemals 
eine  Trennung  unsrer  Union  stattfinden;  es  wird 
eine  Trennung  sein  zwischen  den  Sklavenstaaten 
und  den  freien  Staaten.     Wir  Südlichen  wollen  keine 


1  Annais  2.  IX.  375.    Geschichte  der  Vereinigten  Staaten  I.  414. 

2  Statutes  at  large  II.  426.    Geschickte  der  Verein.  Staaten  L  446. 
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Hufe  von  Euch;  Ihr  sollt  blos  neutral  bleiben,  „Ein  Skla- 
venhalter zu  sein  betrachte  ich  für  keine  Schande,  so  wenig 
als  in  diesem  oder  jenem  Lande  geboren  zu  sein.  Ich  kann 
hierüber  nicht  gebieten,  eben  so  wenig  wie  über  meine 
Geburt/'^  Solch  ein  Mann  konnte  natürlich  nicht  lange  zu 
Jefferson  halten,  welcher  die  Sklaverei  für  die  Grundlage 
alles  Verderbnisses  erkannte,  sie  wiederholt  als  den  Fluch 
der  Union  hinstellte.  Und  wieder  waren  es  Bewohner  von 
Charleston,  in  Süd  Karolina,  welche  eine  Ausnahmsstellung 
in^Anspruch  nahmen.  Die  Bittgesuche,  diese  Antwort  haben 
sie  erhalten,  könnten  in  einer  Angelegenheit,  wo  es  sich 
um  göttliche  und  menschliche  Rechte  handele,  nicht  gehört, 
nicht  beachtet  werden.  Der  Kongress  hat  die  schamlosen 
Sklavenbarone ,  welche  jetzt  schon  die  Rechtmässigkeit  ihrer 
„besondem  Institution  mittels  des  guten  alten  Buches  von 
Moses"  zu  beweisen  suchten,  zurückgewiesen.* 


7. 

AnsBchweifangen  der  Presse.  Alexander  Hamilton  und  sein 
nnglückliches  Ende.  Die  Plane  des  Aaron  Barr.  Die  Trennung 
der  Union  and  der  spanischen  Kolonien.  Die  Feindschaffc  der  Eng- 
länder. Die  Freisprechang  des  Barr.  Ungelöste  konstitutio- 
nelle Fragen.  Die  volksthümliche  Kraft  und  Beharrlichkeit  Die 
Verwerfung  des  englischen  Vertrags.  Die  Präsidentenbotscbaft.  Der 
Angriff  auf  die  Chesapeake.  Das  Embargo  und  seine  Folgen.  Unlös- 
bare Unterthänigkeit.  George  Canning.  Vergebliche  Unterhandlungen. 
Die  Kandidaten  für  die  nächste  Präsidentschaft. 

Der  Präsident  hatte  eine  eigne  Gesandtschaft,  General 
Armstrong  aus  Neuyork  und  Bowdoin  von  Massachusetts, 
nach  Frankreich  beordert,  um  von  hier  aus  zu  versuchen, 
1Ö06.  ob  man  nicht  mittels  der  ihm  zur  Verfügung  gestellten 
zwei  Millionen,  die  Floridas  von  Spanien  erwerben  köniie. 
Welche  Entstellungen  und  Verläumdungen  sich  Jeffersons 
Gegner   bei  dieser  und   so  auch  bei  andern  Gelegenheiten 


1  Annais  2.  IX.  483.  626.  627.  If  ever  the  time  of  disunion  should 
arrive,  the  line  of  severance  would  be  between  the  slaveholding  and 
the  non  slaveholding  States. 

2  Annais  2.  IX.  240.    U  X.  1243. 
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£U  Schulden  kommen  Hessen,  hievon  möge  folgender  Auszug 
einer  Boston  Zeitung  jener  Tage  Zeugniss  geben. 

„Hoffentlich  hören  wir  künftig  nichts  mehr  von  der 
Unabhängigkeit  dieser  Vereinigten  Staaten,  nachdem  der 
Kongress,  auf  blosses  Verlangen  Bonapartes,  mittelst  eines 
ArtiUerie-Officiers,  unter  dem  Verwände  Florida  anzukaufen, 
zwei  Millionen  Dollars  hergegeben  hat.  Selbst  das  Wort 
Unabhän^gkeit  muss  aus  imsem  Zeitbtichem  gestrichen 
und  die  Akte  hierüber  mit  den  Tributgeldem  eingesandt 
werden,  wollen  wir  nicht  ein  Stichwort,  ein  Schandfleck 
unter  den  Nationen  sein.  Wird  wohl  die  Welt  glauben, 
dass  der  Kaiser  der  Franzosen  die  Unverschämtheit  hatte, 
uns  mittels  einer  neuttdligen  Militairperson  auffordern  zu 
lassen,  wir  möchten  ihm  alsbald  zur  Unterstützung  und 
zum  Glänze  seines  Thrones  zwei  Millionen  baares  Geld 
geben,  sonst  würde  uns  Spanien  wegen  Louisianas  den  Krieg 
erklären  und  Frankreich  als  sein  Alliirter  ihm  beistehen? 
Und  doch  ist  dies  eine  unbestreitbare  Thatsache.  Kaum 
hatte  der  bonapartistische  Sendling  seinen  Schnurrbart  ge- 
schüttelt, so  erzitterte  unsere  Administration  derart,  dass 
der  Kongress  die  Forderung  bewilligte.  Ja,  das  Hinter- 
treppengefolge der  Executive  vermochte  den  Kongress,  die 
ausserordentliche  Geldsumme,  bei  verschlossenen  Thüren, 
im  geheimen  Diwan  zu  bewilligen  und  sie  alsbald  mit 
schandbarer  Eile  nicht  nach  Spanien,  sondern  nach  Frank- 
reich zu  senden.  Erzählt  dies  doch  nicht  in  Europa,  ver- 
kündet dies  nicht  in  den  Strassen  Amerikas!"^  Will  man 
die  Früchte  der  Pressfreiheit,  so  muss  man  auch  solche 
Schändlichkeiten  ertragen.  Wohl  in  Folge  hievon  hielt  es 
der  Kongress  für  geeignet  eine  Untersuchung  einzuleiten. 
Die  zwei  Millionen  Dollars  sind  natürlich,  da  Spanien 
nicht  in  den  Verkauf  der  Floridas  einwilligte,  unversehrt 
im  Schatze  vorgefunden  worden. 

Die  Gehässigkeit  gegen  den  Präsidenten  und  die  re- 
publikanische Mehrheit  des  Kongresses  mochte  zum  Theil 
tnf  hohem  moralischen  Gründen  beruhen.  Die  Amerikaner 
fanden  sich  in  der  französischen  Nation  vollkommen  getäuscht 
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Erst  hatten  diese  Franzosen,   nachdem  sie  'ihre  Ketten  ge- 
brochen, die  furchtbarsten  Gräuel  verübt;  dann  ergaben  «e 
sich    blindlings   einem  Despoten,    welcher   jedes  Becht   zu 
Boden   trat,   jeder   nationalen   Selbständigkeit    Vernichtung 
drohte.     „Wie  dieser  Tyrann  und  sein  französisches  Raub- 
gesindel   Italien    und    Deutschland    misshandelten  ,^^    solche 
Stimmen  wurden  selbst  im  Kongresse   laut,    „in  derselben 
Weise  möchten  auch  wir  misshandelt  werden,    suchen  wir 
dem  Bonaparte  nicht  entgegenzutreten.      Dieser  Bonaparte 
und  seine  Franzosen  sind  die  grössten  Feinde  jeder  Selb- 
ständigkeit, jeder  volksthümlichen  Freiheit"     Nun  wurden 
der  Präsident  und    die   Bepublikaner    von    ihren  Gegnern 
immer  noch  für  die  Freunde   der  Franzosen  gehalten  oder 
wenigstens  als  solche  verschrien,  um  Parteizwecken  zu  dienen, 
um  sie   bei  der  ehrlichen  hochherzigen  amerikanischen  Be- 
völkerung gehässig  und  verächtlich  zu  machen.     „Randolph 
^jgJJ^und  Genossen,"   schrieb  Jefferson  an  William  Duane,    den 
Herausgeber  de^  Aurora,  eine  der  vorzüglichsten  republika- 
nischen Zeitungen  jener  Tage,  „suchen  ims  als  Freunde  der 
Willkür  und  jeder  Niedertracht  hinzustellen,  weil  wir  nicht 
geneigt  sind  uns  mit  England  zu  verbinden,    einen  Elrieg 
mit  Spanien  und  folglich  auch  mit  Frankreich  zu  be^nnen. 
Diese  Leute  glauben,  die  Engländer  kämpfen  für  die  Frei- 
heit des  menschlichen  Geschlechts.    Nimmermehr!   Man  sehe 
nur,   wie  sie   die  Neutralen  und  namentlich  uns  behandeln. 
Wir  sind  für  eine   friedliche  Beilegung  aller  Zwistigkeiten 
mit  Spanien  wie  mit  den  andern  Nationen."  *    Dies  war  aucli 
Washingtons  Politik;    er   hat   aber   diese  Politik   nicht    so 
offen  zur  Schau  getragen.     Wäre  Jefferson  fest  aufgetreten, 
hätte  er  gleich  anfangs  ernstliche  Kriegsvorbereitungen    ge- 
troffen, wahrscheinlich  wäre   es  gar  nicht  zum  Kampfe  mit 
England  gekommen.     Will  man  Frieden;  so  muss  für  den 
Blrieg  gerüstet  werden,  —  das  ist  eine   alte  bewährte  Er- 
fahrung. 

Mitten  unter  diesen  schwierigen  Zuständen  nach  Ausf^en, 
wurde  plötzlich  die  Aufmerksamkeit  der  Kegierung  und  des 
ganzen  amerikanischen  Volkes  auf  verdächtige  Bewegun^n 
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im  Innern  des  Landes  gerichtet.  Sie  hingen,  sali  man  * 
ihnen  auf  den  Grund,  ebenfalls  mit  den  auswärtigen  Ver- 
hältnissen zusammen,  indem  das  Getriebe  darauf  berechnet 
war,  die  Kepublik  mit  Spanien  in  Krieg  zu  verwickeln 
Aaron  Burr,  seit  langer  Zeit  und  nach  mancherlei  Kichtung 
eine  verdächtige  Persönlichkeit,  hatte  sich  während  seiner 
Yicepräsidentschaft  derart  benommen,  dass  die  republika- 
nische Partei  ihn  nicht  zum  zweitenmal  wählen  wollte. 
Burr  bewarb  sich  alsdann  um  die  Gunst  der  Föderalisten 
und  mittels  deren  Beihilfe  um  die  Statthalterschaft  von 
Neuyork;  er  hätte  wohl  sein  Ziel  erreicht,  wäre  ihm  nicht 
Alexander  Hamilton,  der  sich  eines  grossen  wohl  verdienten 
EinjSnsses  bei  den  Föderalisten  wie  im  Staate  erfreute,  ent- 
gegen getreten.  In  einer  Flugschrift  über  den  Wahlkampf 
faiees  es:  Hamilton  habe  erklärt,  Burr  sei  ein  gefährlicher 
Mann,  welchem  kein  Besonnener  die  Zügel  der  Regierung 
anvertrauen  würde.  Hamilton,  welcher  den  verlangten  Wider- 
ruf verweigerte,  wurde  von  seinem  Gegner  auf  Pistolen 
gefordert;  er  stürzte  beim  ersten  Schuss  schwer  verwundet 
nieder  und  starb  bereits  am  folgenden  Tage.  Hamiltons  ^\^ 
unglückliches  Ende  bewegte  die  ganze  Bevölkerung  der 
Union  sowie  alle  hohem  Menschen,  wo  sie  immer  leben 
mochten  auf  Erden,  mit  schmerzlichem  Gefühle.  Nach 
Washington  hatte  niemand  mehr  zur  Aufrichtung  und  Er- 
haltung des  Bundesstaates  beigetragen.  Man  hat  im  ersten 
Bande  des  Werkes  mit  Freuden  und  wiederholt  die  Gelegen- 
heit wahrgenommen,  um  die  mannigfachen  Verdienste  des 
ausserordentlichen  Mannes  in  allen  Zweigen  des  Staats- 
lebens  darzustellen,  wobei,  wie  dem  Geschichtschreiber  ge- 
ziemt, manche  Mängel  seines  Charakters  nicht  verschwiegen 
wurden.  Hamilton  gehört  zu  den  Gesetzgebern,  welche 
die  Grundbedingungen  der  menschlichen  Gesellschaft,  na- 
mentlich eines  Freistaates,  am  besten  erkannt  haben.  Wa- 
shington  schenkte  ihm  unter  allen  Umständen  unbedingtes 
Vertrauen.  Kaum  wird  man  ein  Element  von  Ordnung, 
Kraft  und  Dauer  in  der  Verfassung  der  Vereinigten  Staaten 
nachweisen  können,  welches  nicht  von  Hamilton  erdacht 
oder  wenigstens  nicht  von  ihm  unterstützt  worden  wäre. 
In  Betreff  der  hinreissenden  Beredsamkeit,  der  ausgebreiteten 
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und  tiefen  Kenntnisse  überragte  Hamilton  alle  seine  ame- 
rikanischen Zeitgenossen. 

Aaron  Burr,  von  allen  Parteien  verlassen,  suchte  nun 
bei  den  Hinterwäldlern  im  Westen  eine  Kolle  zu  spielen 
und  seine  in  so  vielen  Beziehungen  verzweifelte  Lage  zu 
verbessern.  Bald  wollte  Burr  die  westlichen  Staaten  und 
Gebiete  vom  Osten  losreissen,  eine  südwestliche  Union 
schaffen,  wovon  die  Hauptstadt  Neu  Orleans.  Da  hiess  es, 
die  Vereinigten  Staaten  würden  doch  keine  fünf  Jahre  mehr 
beisammen  bleiben;  die  Interessen  des  Ostens  und  des 
Westens  seien  allzuverschieden.  Hiezu  käme  die  Schwäche 
der  Regierung.  Mit  einigen  himdert  Mann  könnten  die 
Herren  aus  Washington,  der  Präsident,  sein  Kabinet  und 
der  ganze  Kongress  in  den  Potomac  getrieben  werden; 
mit  andern  hundert  könnte  selbst  Neuyork  eingenommen, 
beherrscht  und  misshandelt  werden.  Der  Name  Usurpator 
schreckte  ihn  nicht.  Auch  Cäsar,  Cromwell  und  Bonaparte 
sind  Usurpatoren  und  doch  werden  sie  von  der  Welt  be- 
wimdert  und  gepriesen.  Bald  erklärte  der  verworfene  Mann, 
er  wollte  blos  die  Mittel  ansammeln,  um  nach  den  spanischen 
Besitzungen,  namentlich  nach  Mexiko  vorzudringen,  um 
diese  Länder  vom  Mutterlande  loszureissen ,  vielleicht  auch 
um  sie  mit  seiner  südwestlichen  Monarchie  zu  vereinigen. 
Zu  dem  Ende  wurde  absichtlich  und  trügerischer  Weise 
verkündet,  es  seien  bereits  ganze  Massen  Bewaffneter  für 
diese  grossen  und  heilsamen  Unternehmungen  angeworben, 
mehrere  Statthalter  und  einflussreiche  Leute  der  Staaten  und 
Territorien  Kentucky,  Ohio,  Tennessee,  Indiana,  Mississipj» 
und  Neu  Orleans  wären  dafür  gewonnen,^ 

Das  Gerücht  hatte  sicherlich  die  Mittel,  wenn  auch 
nicht  die  Plane  des  Burr  sehr  übertrieben.  Dieser  Mensch 
war,  wie  aus  dem  Zeugenverhör  und  vielen  Briefschaften 
hervorging,  aller  Schandthaten  fähig.  „Miranda,"  sprach 
einer  seiner  Spiessgesellen,  „wird  wohl  den  Unternehmungen 
gegen  das  spanische  Amerika  entgegentreten."  „Was  Mi- 
randa," erwiederte  Burr,  „den  fangen  und  hängen  wir." 
Einige  Verschworene  wurden  ergriffen  und  nach  Washington 
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abgeführt,  wo  sie  jedoch  bald  auf  Grund  der  Habeas  Corpus 
Akte  freigegeben  werden  mussten.  Der  Verschwörer,  von 
seinem  Anhange  veriassen,  wendete  sich  an  den  Schriftführer 
oder  Statthalter  im  Territorium  Mississippi,  erklärte  alle 
gegen  ihn  gerichteten  Angaben  für  Verläumdung  und  stellte 
sich  unter  die  Obhut  der  bürgerlichen  Behörden.  Er  wurde, 
nach  mannigfachen  Wandelungen,  zu  Kichmond  vor  Gericht 
gebracht  und,  trotz  aller  Bemühungen  Jeffersons  und  seiner 
nähern  Freunde,  aus  dem  Grunde  freigesprochen,  weil  die  ^^'is^^ 
Vergehen  ausserhalb  des  Gerichtssprengeis  vorgekommen 
sind. 

Der  Prozess  hatte,  wegen  der  frühem  Stellung  des 
Angeklagten,  dann  auch  wegen  der  Neuheit  und  Grösse 
der  ihm  zur  Last  gelegten  Verbrechen,  in  der  ganzen  Nation 
die  grösste  Aufmerksamkeit  erregt.  Der  Parteigeist,  welcher 
in  freien  Staaten  alle  Kreise  durchzieht,  war  bald  in  dieser 
bald  in  jener  Richtung  eifrig  bemüht,  aus  diesen  an  sich 
unbedeutenden  und  erfolglosen  Vorgängen  erquickliche  Nah- 
rang zu  ziehen.  Die  Föderalisten  behaupteten,  Burr  sei 
durchaus  unschuldig;  die  Anklage  habe  blos  im  persönlichen 
Hasse  des  Präsidenten  ihren  Grund.  Selbst  der  Oberrichter 
John  Marshall,  ein  entschiedener  Föderalist  und  persön- 
licher Gegner  Jeffersons,  hat  sich  sehr  parteiisch  benommen. 
Sein  Erkenntniss  ist  voll  unwürdiger  Spitzfindigkeiten.  ^ 
Die  Kepublikaner  waren  oder  stellten  sich  äusserst  empört, 
ob  der  verbrecherischen  Unternehmungen  ihres  ehemaligen 
Gesinnungsgenossen,  und  wunderten  sich  nur  über  die 
Schamlosigkeit  der  Leute,  welche  solch  einen  Verbrecher 
vertheidigen  mochten.  Jefferson  selbst  hat  sich  soweit  vom 
Parteigeist  fortreissen  lassen,  dass  er,  während  des  ganzen 
Prozesses,  mit  dem  Generaladvokaten  der  Vereinigten  Staa- 
ten und  andern  Anklägern  in  schriftlicher  Verbindung  blieb, 
ihnen  sogar  Rathschläge  ertheilte,  um  eine  Verurtheilung 
des  Burr  herbeizuführen.  Die  Staatsregierung  hätte  nun 
die  Anklage  bei  dem  zuständigen  Gerichte  erneuern  können; 
sie  hielt  es  aber,  unter  den  misslichen  äussern  Verhältnissen, 
für    geeignet    diese    innem  Parteihändel    fallen    zu    lassen. 
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Die  ausführlichen  Verhandlungen  ^  zeigten  unter  andern^ 
dass  England  Lald  nach  dem  allgemeinen  Friedensschlüsse 
die  Trennung  der  Union  herbeiführen  wollte,  —  ein  Plan, 
welcher  unter  keinen  Verhältnissen  jemals  aufgegeben  wurde. 
Er  ist  der  rothe  allenthalben  durchschimmernde  Faden  von 
der  Unabhängigkeitserklärung  bis  zur  Rebellion  der  Sklaven 
Aristokratie  in  unsem  Tagen. 

Bei  Gelegenheit  der  Anklage  gegen  Burr  sind  einige 
wichtige  konstitutionelle  Fragen  zur  Sprache  gekommen, 
welche  sowohl  jetzt  wie  später  nicht  entschieden  wurden. 
Die  Vertheidiger  verlangten,  der  Präsident  der  Vereinigten 
Staaten  sollte  dem  Gerichtshofe  gewisse  Papiere  vorlegen 
und  selbst  als  Zeuge  erscheinen.  Jefferaon  erklärte,  ver- 
möge der  Verfassung  sei  es  seinem  Ermessen  anheimgestellt, 
welche  Schriftstücke  er  mittheilen  wolle.  Die  Anforderung 
als  Zeuge  zu  erscheinen  ist  von  ihm  ganz  unbeachtet  ge- 
blieben. Noch  eine  andere  konstitutionelle  Frage  ist,  während 
JeflTersons  Präsidentschaft,  in  Anregung,  aber  ebenfalls  nicht 
zur  Entscheidung  gekommen.  Gegen  den  Präsidenten  wurde 
ncmlich  auf  Schadenersatz  im  civilrechtlichen  Wege  geklagt, 
und  zwar  wegen  Massnahmen,  welche  amtlicher  Weise  statt- 
fanden. Auch  diese  Anklage  wurde  nicht  wegen  ihrer  Un- 
statthaftigkeit,  sondern  wegei^Mangel  an  Jurisdiktion  zurück- 
gewiesen. Das  Gericht  in  Virginia  erklärte,  der  Streithandel 
gehöre  nicht  in  seinen  Bereich.  * 

Einzelne  wie  ganze  Nationen  bedürfen  der  Gegner,  sollen 
ihre  Kräfte  zur  vollen  Entwicklung  heranreifen.  Hievon 
gibt  jede  Periode  der  amerikanischen  Geschichte  überraschen- 
des Zeugniss.  Von  ihren  Verfolgern  wurden  die  Puritaner 
und  andere  Religionsgenossen  nach  der  neuen  Welt  getrieben, 
wo  sie  vorzüglich  es  waren,  weldie  die  Grundsteine  zu 
künftiger  Freiheit  und  Grösse  der  Vereinigten  Staaten  gelegt 
haben.  Den  Versuchen  diese  Freiheiten  zu  vernichten,  ver- 
danken   sie    ihre    Unabhängigkeit    vom    Mutterlande.      Die 


1  Unter  dem  23.  November  1S07  hat  Jefferson  alle  auf  die  An- 
klage des  Burr  bezüglichen  Dokuroeoto  dem  Senate  übergeben  lassen. 
Man  findet  sie  im  Anhange  zu  den  Annab  1.  X.  3S5 — 778. 
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mangelhafte  Ausführung  des  Pariser  Friedens  und  die  Be- 
drückungen im  Handelsverkehr  trieben  die  Amerikaner  zu 
einer  festem  Einigung,  zu  dem  innigem  Staaten  verbände 
mittels  der  Konstitution.  Und 'jetzt  geschah  es  wiederum, 
dass  die  vielen  Hindemisse,  welche  Grossbritanien  allen 
Neutralen  in  den  Weg  legte,  sowie  namentlich  die  wieder- 
holten BeschimpAmgen  der  amerikanischen  Flagge,  zur  Ein- 
führung des  Embargo,  dann  zum  Abbruch  eines  jeden 
Handelsverkehrs  zuerst  mit  England  und  endlich  mit  ganz 
Europa  geführt  haben.  Die  Amerikaner  waren  mm  auf 
sich  selbst  angewiesen;  sie  mussten  Anstalten  treffen,  um 
die  firüher  aus  der  Fremde  herbeigebrachten  Fabrikate  im 
eigenen  "Lande  zu  bereiten.  Dadurch  hat  die  Industrie  einen 
gewaltigen  Aufschwung  erfahren.  Und  so  geht  es  fort 
bis  zum  heutigen  Tage.  Wo  immer  die  Engländer  den 
Schaden  der  Republik  suchten  und  suchen,  da  stemmte  sich 
die  angebome  Kraft  der  Angelsachsen  jenseit  des  Atlan- 
tischen Oceans  in  nachhaltiger,  erfolgreicher  Weise  entgegen. 
Neue,  ehemals  ganz  schlummernde  Kräfte  werden  wach- 
gerufen oder  wenig  ausgebildete  Fähigkeiten  zur  vollstän- 
digen Entwicklung  herangezogen.  Das  zähe  beharrliche 
Wesen  des  Volkes  lässt  sich  durch  Fehlgriffe  und  Nieder- 
lagen niemals  abschrecken,  so  dass,  wenn  auch  erst  nach 
geraumer  Zeit,  auch  die  fiirchtbarsten  Hindemisse  beseitigt 
und  am  Ende  die  überraschendsten  Erfolge  erzielt  werden. 
Die  Geschichte  der  Manufakturen  und  Industrie  in  Amerika, 
wozu  reichlicher  Stoff  in  den  Jahrbüchern  des  Kongresses 
vorhanden,  gibt  hievon  mannigfach  belehrende  und  erfreu- 
liche Zeugnisse.^ 

Die  Depeschen  der  Herren  Monroe  und  Pinckney,  die 
amerikanischen  Gesandten  in  London,  gaben  nur  geringe 
Hoflfhangen    zur   Beilegung   der   verschiedenen    Zwistigkei- 


1  Niles*  Weeklj  Begister  I.  3  ff.,  wo  sowie  in  den  folgenden 
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Brongham,  der  menschenfreundliche  Lord  Brougham  erklärte  wieder- 
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ten.  1  Der  Präsident  hielt  deshalb  für  nothwendig  neue 
str^ngumgrenzte  Verhaltungsbefehle  zu  ertheilen.  Sie  sind 
zu  spät  gekommen.  Die  Gesandten ,  verzweifelnd  bessere 
Bedingnisse  zu  erhalten ,  hatten  bereits,  am  letzten  Tage 
^\Sm^'  ^®^  verflossenen  Jahres,  einen  Vertrag  geschlossen^  welcher 
kaum  nachtheiliger  sein  konnte.  Das  Matrosenpressen  war 
gar  nicht  erwähnt  und  England  behielt  sich  vor,  sobald  die 
Vereinigten  Staaten  sich  dem  Berliner^  Erlasse  Napoleons 
fügen,  alle  ihnen  und  andern  Neutralen  gewährten  Vortheile 
wieder  aufzuheben.  Jefferson  war  schnell  entschlossen.  Der 
Vertrag  dürfe  nicht  ratificirt,  nicht  einmal,  wie  sonst  ge- 
wöhnlich, dem  Senate  alsbald  nach  dem  Zusammentritt  des 
Kongresses  mitgetheilt  werden.  Die  Gresandten  wurden  beauf- 
tragt von  neuem  Unterhandlungen  zu  beginnen.  ^ 

Unter  solchen  schwierigen  Verhältnissen  erschien  es 
geeignet  den  Kongress  vor  der  bestimmten  Zeit  einzurufen. 
*i80?. ''  Die  Jahresbotschaft  ist  gleich  am  folgenden  Tage  erschienen. 
„Umstände,"  sagte  der  Präsident,  „sind  eingetreten,  wodurch  ' 
der  Friede  unsers  Landes  in  ernstlicher  Weise  gefährdet 
wird.  Sie  kennen  die  vielen  Ungerechtigkeiten  und  Berau- 
bungen, welchen  unser  Handel  während  der  letzten  Jahre 
ausgesetzt  ist;  Sie  wissen,  welche  willkürliche  Aenderungen 
im  bestehenden  Völkerrechte  vorgenommen  wurden.  Unsre 
Minister  in  London  erhielten  den  Auftrag  Vorstellungen 
zu  machen  und  Abhilfe«  zu  verlangen.  Nach  langen  und 
fruchtlosen  Bemühungen  haben  sie  endlich,  wie  sie  den 
englischen  Unterhändlern  offen  erklärten,  einen  mit  ihren 
Vollmachten  im  Widerspruch  stehenden  Vertrag  abgeschlos- 
sen. Er  ist  unvollständig  und  nachtheilig;  er  kann  von  uns 
nicht  ratificirt  werden.  Nun  hat  unsre  Fregatte  Chesapeake, 
auf  den  ausdrücklichen  Befehl  eines  englischen  Admirals, 
durch  das  englische  Schiff  Leopard  einen  Angriff  erfahren; 
mehrere  Personen  unsrer  Mannschaft  wurden  getödtet  und 
vier  Matrosen  weggenommen.    Dieses  Ereigniss  bedarf  keiner 

1  American  State  Papers.  Foreign  Belations  III.  137.  Die  aus- 
führliche Depesche  ist  vom  11.  Novbr.  1806. 

2  Alle  hierauf  bezügliche  Briefschaften  findet  man  im  Anhange 
zu  den  Annab  of  Congress  1.  X.  2620  ff.  Der  Vertrag  selbst  steht 
in  den  angeführten  Foreign  Relations  III.  147  ff. 
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weiteren  Erklärung;  das  empörte  Gefühl  unsrer  Bürger  hat 
fiich  einstimmig  imd  in  scharfen  Worten  hierüber  ausge- 
sprochen. Ich  habe  alsbald  mittels  eines  offenen  Ausschrei- 
bens allen  Kriegsschiffen  der  Engländer  den  Zutritt  zu 
unsem  Häfen  untersagt  und  andere  Vorbereitungen  zu  unserm 
Schutze  getroffen.  Zu  gleicher  Zeit  erhielten  die  Gesandten 
in  London  den  Auftrag,  Genugthuung  zu  verlangen.  Der 
Erfolg,  sowie  der  nichtratificirte  Vertrag  wird  zur  Zeit  dem 
Kongresse  zur  Kenntnissiiiahme  vorgelegt  werden." 

„Den  firühem  Uebertretungen  der  maritimen  Rechte 
sind  neue  hinzugefügt  worden.  Die  englische  Regierung 
hat  einen  Befehl  ausgehen  lassen,  welcher  den  Neutralen 
allen  Handelsverkehr  mit  den  Häfen  verbietet,  mit  welchen 
sie  in  Feindschaft  lebt.  Nun  sind  die  Engländer  mit  allen 
Nationen  am  Atlantischen  und  Mittelländischen  Meere  im 
Kriege  verwickelt.  Unsre  Kauffahrer  wären  demnach  ge- 
zwungen, ihre  Ladungen  in  den  ersten  besten  Häfen  ^  wo 
sie  anlegen  dürften,  loszuschlagen  oder  ohne  jeden  Vortheil 
heimzukehren.  In  Folge  dieser  neuen  Verordnung  haben 
wir  bereits  den»  Handel  mit  dem  Mittelmeere  verloren; 
unsre  Schiffe  wurden  weggenommen  und  verurtheilt.  Ein 
gleiches  Schicksal  droht  uns  auch  in  andern  Gewässern.*'^ 

Die  zu  gleicher  Zeit  dem  Kongresse  mitgetheilten  Denk- 
sdiriften  einzelner  Staaten  und  Korporationen  waren  in  sehr^ 
scharfen  gereizten  Worten  abgefasst.  „England,'*  hiess  es 
in  einer  Eingabe  aus  der  Graüschaft  Washington  im  Gebiete 
Mississippi,  „rechnet  auf  unsem  Zwiespalt.  Eitle  Hoffnung. 
Die  Gewaltthätigkeiten  dieser  Nation  haben  ims  alle,  Föde- 
ralisten und  Republikaner,  Tories  und  Whigs,  zu  einem 
Volke  vereinigt.  Die  Bewohner  unsrer  Niederlassung  ge- 
hörten ursprünglich  zu  denen,  welche  es  im  Revolutionskriege 
mit  dem  Mutterlande  hielten.  Wohlerwogene  Grundsätze 
brachten  sie  zu  diesem  Entschlüsse;  ihre  Eltern  sagten  ihnen 
Aufstand  sei  sündhaft;  von  Kindesbeinen  an  hegten  sie  eine 
besondere  Ehrfturcht  vor  dem  König.  Diese  Täuschung  ist 
verschwunden.  Wir  haben  seit  der  Zeit  gesehen,  wie  dieser 
König  im  Kriege  liegt  gegen  die  Freiheit,  gegen  die  Ruhe 
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des  menschlichen  Geschlechtes,  während  die  Regierung, 
welche  in  Amerika  der  königlichen  folgte,  mit  aller  Welt  in 
Frieden  lebt  und  einzig  und  allein  darauf  ausgeht  unsre  na- 
tionale Wohlfahrt  zu  fördern.  Alle  ehemaligen  Parteistreitig- 
keiten sind  vergessen.  Whigs  und  Tories  stehen  vereinigt 
da,  um  wegen  der  beleidigten  Majestät  Amerikas  Rache  zu 
nehmen.  Der  Freibrief  unsrer  Unabhängigkeit  wurde  177Ö 
aufgesetzt  und  ratificirt  mittels  des  Friedensschlusses  1783. 
Um  diesen  Brief  zu  besiegeln  und  praktische  Wirksamkeit 
zu  verleihen,  muss,  wir  fühlen  es  wohl,  noch  mehr  Blut  der 
amerikanischen-  Bürger  vergossen  werden.*'  ^  Der  Hochmuth 
und  die  Unwissenheit  der  Engländer  verkannten  auch  jetzt 
wieder,  gleichwie  früher  geschehen,  die  nationale  Strömung; 
sie  häuften  Unrecht  und  Beleidigungen  jeglicher  Art,  bis  sie 
endlich  die  lange  imd  vergeblich  widerstrebenden  Amerikaner 
zum  zweiten  Krieg,  man  kann  wohl  sagen  gegen  äderen 
Willen,  gezwungen  haben. 

Franzosen  und  Engländer  wetteiferten  mit  einander, 
wer  den  andern,  mittels  Störung  des  Handels,  grössere 
Nachtheile  verursachen  könnte.  Die  herkömmlichen  Rechte 
der  Neutralen  wurden  fi^nzlich  missachtet,  so  dass  mehrere 
in  europäischen  Häfen  liegende  amerikanische  Schiffe,  ohne 
allen  Rechtsgrund,  vermöge  bioser  willkürlichen  Massnahmen 
der  einen  und  der  andern  Nation  weggenommen  und  von 
ihren  Prisengerichten  verurtheilt  wurden.  Die  Vereinigten 
Staaten  mussten  Repressalien  ergreifen.  Sie  konnten  die 
Kauffahrer  selbst  bewaffnen  oder  sie  mittels  Kriegsschiffe 
begleiten  lassen;  sie  konnten  Krieg  beginnen,  jeden  aus- 
wärtigen Handel  verbieten  oder  ein  Embargo  anordnen, 
wodurch  ihre  Schiffe,  ihre  Matrosen  und  Waaren  in  der 
Heimat  zurückgehalten  wurden.  Das  Letztere  wurde  von 
^iSr?.*"'  ^^^  Präsidenten  anempfolen  und  vier  Tage  hernach ,  in 
geheimer  Sitzung,  unter  grosser  Feierlidikeit  des  Nachts 
.  um  elf  Uhr,  mit  bedeutender  Majorität  vom  Kongresse  ge- 
nehmigt Allen  amerikanischen  Schiffen  ist  und 
bleibt  bis  auf  Weiteres  verboten  nach  fremden 
Häfen  zu  fahren,  sowie  allen  fremden  Schiffen, 
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in  Amerika  Frachten  einzunehmen.  Die  Küsten- 
fahrzeuge müssen  Bürgschaften  geben  in  zwie- 
fachem Werthe  der  Schiffe  und  des  Kargo,  dass 
sie  ihre  Waaren  und  Güter  nur  wieder  nach  den 
Häfen  der  Vereinigten  Staaten  bringen.^ 

Diese  unerhörten  Vorkehrungen  haben  bei  den  Födera- 
Hsten,  selbst  bei  einer  Anzahl  Republikaner,  grossen,  Wider- 
eprach erfahren.  Keine  Spur  von  der  Einigkeit,  welche  in 
Betreff  der  Abwehr  jener  gegen  die  Chesapeake  verübten 
Unbill  stattgefunden  hatte.  Natürlich.  Durch  das  Embargo 
wurden  viele  und  wichtige  Interessen  verletzt.  Die  Gegner 
der  Massregel  behaupteten,  es  wäre  besser  gewesen,  die 
Ausfuhr  der  amerikanischen  Erzeugnisse  mittels  fremder 
Schiffe  zu  gestatten;  der  Vortheil  des  auswärtigen  Handels 
wäre  doch  dem  Lande,  ohne  alle  Gefährde  der  einheimischen 
Schiffe  und  Waaren,  erhalten  worden.  Nur  die  Hoffnung, 
die  Fremden  würden  durch  die  Unterbrechung  jeden  Ver- 
kehrs derart  leiden,  dass  sie  alsbald  zur  Aufhebung  ihrer 
Dekrete  greifen,  stimmte  die  Widerstrebenden  zur  augen- 
blicklichen Nachgiebigkeit.  Sie  übersahen  ^  was  auch  sonst 
und  häufig  geschehen,  die  Erfindungskraft  der  Menschen 
und  wie  leicht  Handel  und  Erwerb  andere  Bahnen  ein- 
schlagen. Als  die  Gegner  des  Embargo  ihre  Täuschung 
erkannten,  als  sie  vermerkten,  wie  die  Welt  auch  ohne  den 
amerikanischen  Handelsverkehr  bestehen  konnte,  da  sind  sie 
mit  ihren  Klagen  stärker  und  lauter  hervorgetreten. 

Der  früher  bereits  erwähnte  Anspruch  auf  unlösbare 
Unterthänigkeit,  wonach  England  seine  eingebomen  Unter- 
thanen,  haben  sie  auch  das  amerikanische  oder  ein  anderes 
Bürgerrecht  erhalten,  immer  noch  als  seine  Unterthanen 
betrachtete,  war  nicht  weniger,  wie  der  Vorfall  mit  der 
Chesapeake,  geeignet  Unruhe  und  Erbitterung  hervorzurufen. 
Viele  Tausende,  namentlich  Irländer,  wurden  hievon  betroffen. 
Sie  hatten  das  Bürgerrecht  der  Vereinigten  Staaten  erlangt 
und  hingen   mit  Liebe    an   ihrem   neuen  Vaterlände.     Alle 


1  Annab  1.  X.  50.  366.  m6.  1222.  1272.  Die  anf  das  Embargo 
t>ezüglichen  Gesetze  stehen  Statutes  at  large  II.  451.  473.  490. 
m.  506. 
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ihre  Interessen ,    Gefühle   und  Ueberzeugongen   waren   mit 
dem  Wohle  der  Union  verwachsen. 

Dieser  Anspruch  auf  unlösbare  Unterthänigkeit  wurde 
in  Amerika  als  ein  schmachvoller  Ueberrest  der  mittelalter- 
lichen Hörigkeit  betrachtet  und  in  scharfen  Worten  gegeisselt. 
Handle  doch  Grossbritanien  selbst  nicht  nach  diesem  Grund- 
satze. Dort  erhalten  Fremde  manchmal  das  Bürgerrecht. 
Sollte  nun  einer  dieser  naturalisirten  Fremden,  während 
Kriegszeiten,  ergriffen  und  von  seinem  ehemaligen  Vaterluide 
als  Deserteur  behandelt  werden,  ganz  En^and  würde  sich 
dagegen  erheben,  der  Thäter  dürfte  sicherlich  der  Rache 
nicht  entgehen.  Diese  englische  Anmassung  Verstösse  über- 
dies gegen  die  heutigen  Begriffe  von  Völkerrecht  und  i#»t 
selbst  zu  keiner  Zeit  allgemein  anerkannt  worden.  Das 
Naturgesetz  und  die  Grundsätze  der  Vemunfi  sprechen  da- 
gegen. Stünde  ee  doch  nach  Yattel  Jedem  frei  sich  sein 
Vaterland  zu  wählen.  ^ 

Die  Regierung  zu  Washington  verlangte,  mittels  ihrer 
Gesandtschaft  in  London,  wegen  des  Vorfalles  auf  der 
Chesapeake,  augenblickliche  Genugthuung.  Sie  möge  als- 
bald geleistet,  nicht  mit  den  andern  Klagen,  welche  die 
Vereinigten  Staaten  gegen  Grossbritanien  erheben,  in  Ver- 
bindung gebracht  und  dadurch  in  die  Länge  gezogen  ^erden. 
Der  Gesandte  fügte  hinzu,  man  hoffe  in  Amerika,  die  Maje- 
stät Grossbritaniens  fände  es  für  geeignet  den  ganz  unbe- 
rechtigten Angriff  des  Leopard  augenblicklich  zu  entschul- 
digen und  den  Admiral  zu  bestrafen. 

Der  neue  Minister  des  Auswärtigen,  Geoi^  Canning, 
mit  welchem  Monroe  und  Pinoknej  zu  verhandeln  hatten, 
war  den  Amerikanern  in  allen  Beziehungen  weit  überlegen. 
Canning  benutzte,  wie  auch  sonst  geschehen,  seine  hervor- 
ragenden Geistesgaben  zu  spitzigen  Beden  und  allerlei 
beissenden  AusfäUen,  —  was  viel  dazu  beitrug  die  Span- 
nung zwischen  den  beiden  Staaten  zu  vergrössem  und  die 
Unterhändler  gegenseitig  zu  verbittern.  * 

1  Unter  den  zahlreichen  über  diese  und  andere  Vorkehnmgen 
Englands  erschienenen  Flugschriften  sind  die  von  George  Hay  und 
Peter  Duponceau  die  vorzüglichsten. 

2  Die  weitläufige  Korrespondenz  der  amerikanischen  Glesandten 
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In  einem  seiner  amtlichen  Schreiben  wunderte  sich  Can- 
ning  über  den  ganzen  Ton  der  amerikanischen  Mittheilungen. 
Seine  Majestät  haben  ja  bereits  Grenugthuung  versprochen, 
wenn  sie  wirklich,  was  noch  zu  beweiöfen,  nothwendig  be- 
funden würde.  Da  nun  die  Amerikaner  wünschten,  der 
Vorfall  mit  der  Chesapeake  solle  besonders  verhandelt  und 
nicht  den  andern  Beschwerden  hinzugefugt  werden,  so 
«ei  nur  höchlich  zu  bedauern,  dass  Herr  Monroe  in  einem 
und  demselben  Schreiben  auf  die  Geschichte  mit  der  Che- 
sapeake und  die  andern  Beschwerden  hingewiesen  habe. 
Uebrigens  hat  ja  der  Präsident,  wenn  die  Proklamation 
wirklich  erlassen  wurde,  ohne  uns  nur  zu  hören,  allen  eng- 
lischen Kriegsschiffen  den  Zutritt  in  die  Häfen  der  Ver- 
einigten Staaten  verboten,  was  doch  wie  eine  Kriegserklärung 
aussehen  könnte. 

In  den  ersten  Tagen  Septembers  erhielt  Monroe  neue 
Verhaltungsbefehle,  sowie  die  amtliche  Mittheilung  von  der 
Proklanuition ,  worüber  Canning  Kiage  führte.  Die  G!*e- 
sandten  wurden  angewiesen,  Entschädigung  zu  fordern  und 
zu  gleicher  Zeit  einen  geeigneten  Austrag  zu  verlangen,  in 
Betreff  der  so  häufig  angeregten  Beschwerde  wegen  Weg- 
nahme ehemaliger  englischen  Unterthanen  aus  amerikanischen 
Schiffen. 

Cannings  Antwort  war  scharf;  man  konnte  sie  selbst ^s.  SäbOw. 
beleidigend  nennen.  Die  Vereinigtep  Staaten,  schrieb  der 
Minister,  haben  jetzt  bereits  Massnahmen  der  Vergeltung 
getroffen,  welche  mit  in  die  Abrechnung  konunen  müssen. 
Würde  wohl,  wenn  England  die  Behandlung  der  Chesapeake 
durch  Admiral  Berkeley  missbillige,  die  Proklamation  des 
Präsidenten  alsbald  zurückgenommen  werden?  Nun  bedenke 
man  überdies,  dass  das  feindliche  Auftreten  des  englischen 
Adminds,  unter  gewissen  Umständen,  wenn  nicht  gerecht- 
fertigt, doch  in  milderem  Lichte  erscheinen  könnte.  Sind 
die  aus  der  Fregatte  weggenommenen  Leute  wirklich  britische 
Unterthanen,    so  müsste  die  Weigerung  sie  herauszugeben 

Monroe  and  Pincknej  mit  Canning  steht  im  Anhange  zu  den  Annalen 
des  10.  Kongresses.  Annais  1.  X.  2627—2666.  2.  X.  J601  ff.  Foreign 
Belations  III.  187  ff.  Dort  werden  auch  die  Schreiben  des  Staats- 
ministers  Madison- mitgetheilt. 
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als  ein  feindliches  Beginnen  von  Seiten  der  Vereinigten 
Staaten  betrachtet  werden.  In  diesem  Falle  wären  wir  ge- 
zwungen,  die  Angelegenheit  von  einem  ganz  andern  Stand- 
punkte zu  betrachten.  * 

Der^  Minister  Seiner  Majestät  muss  überdies  seine  Ver- 
wunderung und  Bedauern  darüber  ausdrücken,  dass  jetzt  der 
Vorfall  auf  der  Chesapeake  mit  dem  Matrosenpressen  über- 
haupt vermengt  wird.  Dies  widerspricht  vollkommen  dem 
frühem  Verlangen  des  Gesandten.  Wenn  nun  Herr  Monroe 
verkündet,  jene  Gewaltthat  stehe,  sowohl  in  den  Gefühlen 
des  Volkes  als  bei  der  Regierung  der  Vereinigten  Staaten, 
in  enger  Verbindung  mit  der  ganzen  Verfahrungsweise  des 
englischen  Gouvernements;  so  können  wir  hierauf  doch 
kein  besonderes  Gewicht  legen.  Die  Stimmung  der  Bevöl- 
kerung Amerikas,  so  gerne  man  ihr  auch  sonst  Rechenschaft 
trage,  vermag  nichts  an  den  vorliegenden  Thatsachen  zu 
ändern.  Die  Wegnahme  unsrer  Unterthanen  am  Bord  firem- 
der  Schiffe,  ob  nun  diese  Schiffe  Einzelnen  oder  Staaten 
angehören,  wurde  von  Grossbritanien  seit  den  frühesten  Zeiten 
vollzogen.  Das  ist  ein  Recht,  welches  mit  den  grössten  In- 
teressen unsres  Reiches  in  inniger  Verbindung  steht.  Wäh- 
rend des  letzten  Jahrhunderts  haben  wir  es  blos  gegen  Kauf- 
fahrer in  Anspruch  genommen;  doch  ist  die  Berechtigong 
selbst  gegen  Elriegsschiffe  niemals  formlich  aufgegeben  wor- 
den. Man  ist  bereit  bei  gelegener  Zeit  über  die  Weg- 
iuhrung  unsrer  Unterthanen  zu  unterhandeln  und  Normen 
festzusetzen,  um  ein  Verständniss  zu  erlangen.  Die  Be- 
seitigung der  jetzigen  Zwistigkeit,  die  Heilung  der  verwun- 
deten nationalen  Ehre  dürfe  aber  nicht  mit  einem  Gegen- 
stande in  Verbindung  gebracht  werden,  worüber,  wie  die 
Erfahrung  lehrt,  ein  Austrag  so  schwierig.  Sei  es  aber 
Herrn  Monroe  nicht  gestattet,  diese  zwei  ganz  verschiedenen 
Angelegenheiten  getrennt  zu  behandeln ;  sollte  die  freundliche 
Ausgleichung  des  Vorfalles  zwischen  dem  Leopard  und  der 
Chesapeake  an  eine  Diskussion  unsres  Rechtes,  Kauffahrer 
anzuhalten,  um  nach  entlaufenen  britischen  Unterthanen  zu 
forschen,   unbedingt  geknüpft  werden;    dann   müsse   Seine 
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Majestät  für  jetzt  alle  weitere  Verhandlungen  für  fruchtloe 
halten,  besonders  da  Sie,  wie  bereits  kundgegeben,  einen 
ausserordentlichen  Gesandten  nach  Washington  sdiicken 
werde,  um  diese  und  andre  Streitigkeiten  zu  einem  er- 
eprieaslichen  Ende  zu  bringen.  Der  Gesandte  wird  aber, 
was  wir  gleich  im  Voraus  bemerken  wollen,  keine  Vollmacht 
besitzen  über  die  Untersuchung  der  Kauffahrer  in  Verhand- 
lung zu  treten.  ^ 

Monroe  erwiederte,  seine  Verhaltungsbefehle  gingen 
dahin,  die  beiden  Gegenstände  vereint  zu  halten;  eine  Bei- 
legung des  einen  ohne  den  andern  sei  kaum  denkbar;  nur 
wenn  beide  zusammen  geschlichtet  sind,  könnten  die  gegen- 
seitigen Klagen  über  Ungerechtigkeiten  und  Beleidigungen 
zu  einem  erspriesslichen  Ende  gebracht  werden.  Die  Pro- 
klamation des  Präsidenten  fände  schon  in  dem  wiederholten 
Bruch  aller  Rechte  der  Neutralen,  in  den  Missbräuchen  der 
Gastfreundschaft,  welche  si(;)i  die  englischen  Schiffe,  noch 
vor  dem  Angriff  auf  die  Chesapeake ,  zu  Schulden  kommen 
Hessen,  eine  genügende  Rechtfertigung.  Er  werde  übrigens 
seiner  Regierung  die  Ankunft  eines  englischen  Gesandten 
vermelden.  ^ 

Der  Notenwechsel  war  hiemit  zu  Ende.  Dass  die  in 
Amerika  von  Neuem  aufzunehmenden  Verhandlungen  zu 
einem  friedlichen  Austrag  führen  sollten,  war  kaum  zu  er- 
warten. „Es  gibt  liier  in  England,"  schrieb  Monroe  bereits 
vor  längerer  Zeit  nach  Washington,  „eine  mächtige  einfluss- 
reiche Partei,  welche  einen  Krieg  mit  den  Vereinigten  Staaten 
herbeiwünscht.  Sie  besteht  aus  den  Officieren  der  Marine, 
aus  den  Kaufleuten,  die  bei  dem  ostindischen  und  west- 
indischen Handel  betheiligt  sind,  aus  allen  Schiffseigen- 
thümem,  welche  uns  beneiden,  dann  auch  aus  leitenden 
Persönlichkeiten  der  Aristokratie  und  des  Hofes,  die  uns 
eine  unversöhnliche  Feindschaft  geschworen  haben.  Diese 
Letztem  hassen  uns  in  dreifacher  Eigenschaft,  als  Freunde 
Bonapartes,  als  Rebellen  und  als  Republikaner.** 

Die  Zeit   einer   neuen   Präsidentenwahl   rückte   heran; 
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wofür  zwei  Kandidaten ,  Madison  und  Monroe,  von  ihren 
gegenseitigen  Freunden  und  Anhängern  aufgestellt  wurden. 
Die  Rivalität  hatte  bereits  vor  längerer  Zeit  eine  Erkältung 
zwischen  den  beiden,  seit  so  vielen  Jahren,  befreundeten 
Männern  herbeigeführt,  welche  Jefferson  allerlei  Unannehm- 
lichkeit bereitete.  Monroes  Anhänger,  welche  vorzüglich 
aus  der  republikanischen  Minorität  bestanden,  wünschten, 
der  Gesandte  möchte  ins  Vaterland  zurückkehren,  um  per- 
sönlieh  seine  Wahl  zu  betreiben.  Dies  konnte  jetzt,  bei 
dem  Stand  der  Verhandlungen,  fuglich  geschehen,  ohne  nach- 
theiligen Einfluss  auf  die  gegenseitigen  Beziehungen  zwischen 
den  beiden  Staaten,  England  und  die  Union,  befurchten  zu 
Decbr.  1807.  müsscn.  Als  Mouroc  zu  Richmond  eintraf,  fand  er  die  Lie- 
gislatur  in  voller  Sitzung.  Die  günstige  Aufiiahme,  welche 
er  gefimden,  liess  die  Freunde  hoffen,  alle  Stimmen  seines 
Geburtslandes  Virginia  würden  sich  auf  ihn  vereinigen.  Ohne 
solch  ein  entschiedenes  Auftreten  der  alten  Herrschaft  war 
an  einen  Sieg  Monroes  über  Madison  kaum  zu  denken.  ^ 


8. 

Das  herausfordernde  Benehmen  der  Engländer.  Der  Widerwüle  de- 
mokratischer Hepubliken  gegen  den  Krieg.  Die  Missachtung  gegen 
die  Union.  Die  Folgen  des  Embargo  in  Amerika.  Embargo,  be- 
waffnete Neutralität  oder  Krieg.  Jeffersons  letzte  Jahresbotschaft. 
Madison,  sein  Nachfolger  in  de^r  Präsidentschaft.  John 
Quincj  Adams  und  die  Föderalisten.  Die  Verkehrsunterbrechung. 
Jeffersons  Verwaltung,  das  Musterbild  einer  demokra- 
tischen Regierung.  Dankschreiben  der  Legislatur  Virginias« 
Jeffersons  Briefe  und  Schriften.     Seine  Charakterzeichnnng 

des  George  Washington. 

Bald  nach  Monroes  Rückkehr  iat  auch  Herr  Rose,  der 
ausserordwitliche  Gesandte  von  England,  in  Washington  ein- 
getroffen. Da  er,  vermöge  seiner  Verhaltungsbefehle,  bloe 
die  frühem  bereits  von  Canning  aufgestellten  Forderungen 
wiederholte,  so  war  es  unmöglich  ein  Verständniss  zu  er- 
zielen.     Der   Präsident   wünschte    vertraulicher   Weise    die 


]  Tucker  Life  II.  259. 


—    79    — 

Massnahmen  zu  erfahren,  welche  England  zur  Beseitigung 
aller  Unbill  ergreifeA  wolle.  Würden  sie  ausreichend  be- 
funden,  so  wolle  er  an  demselben  Tage,  wo  sie  in  London 
verkündet  werden,  die  Rücknahme  der  Prol^lamation,  welche 
englischen  Kriegsschiffen  den  Zutritt  in  die  amerikanischen 
Gewässer  untersage,  ^  aussprechen.  Auch  dieses  in  milder 
Form  ausgesprochene  Begehr  wurde  zurückgewiesen.  Nein, 
erst  müsse  die  Proklamation  aufgehoben  und  jede  Ein- 
mischung andrer  Beschwerden  in  die  Chesapeake  Frage  be- 
seitigt sein;  dann,  dann  erst  könnte  England  die  Massnahmen 
beluumt  geben  und  ergreifen,  welche  zur  Befriedigung  der 
Union  hinreichend  erscheinen.  Diesem  herausfordernden 
Betragen  wurden  alsbald  neue  Beschrankimgen  der  Rechte 
der  Neutralen  hinzugefügt.  Die  kriegführenden  Mächte  be- 
aditeten  durchgängig  die  Befugnisse  und  Vortheile  der  Neu- 
tralen nur  so  weit,  als  Hofihung  vorhanden  war,  diese  als 
Bundesgenossen  zu  gewinnen.  Die  Vereinigten  Staaten  waren 
aber,  wie  gewöhnlich  demokratische  Republiken,  wo  jeder 
Bürger  seinem  friedlichen  Geschäfte  obliegt,  im  Allgemeinen 
dem  Kriege  abgeneigt;  in  keinem  Falle  wollten  sie  sich 
aber  als  Mittel  gebrauchen  lassen,  um  diesen  oder  jenen 
despotischen  .Interessen  zum  Siege  zu  verhelfen.  * 

Bei  alledem  fehlte  es  nicht  an  schweren  Angriffen  gegen 
die  Administration.  Die  Föderalisten  und  einige  Republi- 
kaner behaupteten,  der  ,JEtiquettenstreit"  wäre  durch  zeit- 
gemässe  Nachgiebigkeit  zu  beseitigen  gewesen;  die  Last  des 
Embargo  sei  nicht  lange  mehr  zu  ertragen.  Sollen  nicht 
alle  Interessen  leiden,  so  müsse  man  sich  der  Nothwendig- 
keit  fugen  und  den  Forderungen  Englands  nachgeben.  Um 
diesen  und  andern  Vorwürfen  zu  begegnen,  erliess  der  Prä-  ^^^^ 
rident  nacheinander  mehrere  neue  Botschaften  an  den  Kon-  22.  Jg» 
gresfiy  begleitet  von  andern  auf  die  Verhandlungen  mit  Eng- 
land, Frankreich  und  Spanien  bezüglichen  Dokumenten, 
früher  sei  aus  politischen  Rücksichten  nur  ein  Theil  der 
Brie&chaften  bekannt  gemacht  worden,  was  zu  vielen  Miss- 
dentungen  gefuhrt  habe.    Um  diesem  zu  begegnen,  würden 
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jetzt  nachträglich   alle  Depeschen  der  Oeffentlichkeit   über- 
geben." ^ 

Dieses  äusserst  friedliche,  man  könnte  sagen  schüchterne 
oder  fügsame  Wesen  der  Vereinigten  Staaten  hat  ihnen  die 
Missachtung  aller  europäischen  Mächte  zugezogen.  y^Das 
Embargo,"  berichtet  General  Armstrong,  der  Gesandte  zu 

^'  itüs.****  Paris ,  in  einer  vertraulichen  Depesche  an  seine  Regierung, 
„kann  uns  höchstens  den  Frieden  erhalten.  Auf  weitere 
Folgen  darf  man  nicht  rechnen.  Hier  fiihlt  man  die  Mass- 
regel gar  nicht  und  in  England  ist  sie  bereits,  unter  den 
andern  grossen  Tagesbegebenheiten,  vergessen.  Ich  hoffe, 
dass  wir,  wird  uns  Gerechtigkeit  vorenthalten,  das  Embargo 
aufheben  und  an  dessen  Stelle  unsre  Handelsschiffe  bewaff- 
nen. Würde  auch  das  nicht  helfen,  so  müssten  wir  weiter 
gehen.  Wir  können,  ausser  der  Bewaffnung  unsrer  Fahr- 
zeuge, noch  gar  viel  Anderes  durchfuhren.  Wir  sollten  aber 
nicht  unterlassen,  was  wir  thun  kömren.  Man  glaubt 
nemlich  in  Frankreich,  wir  können  nicht  viel 
leisten,  und  dass  wir  auch  das  nicht  thun,  was 
wir  leisten  könnten."  ^ 

Die  vorgelegten  Briefschaften  gaben  mittels  vieler  Stellen 
Zeugniss  von  dieser  Missachtung.  Frankreich  und  England 
machten  Forderungen,  welche  man  kaum  an  unabhängige 
Staaten  stellen  durfte.  „Die  Vereinigten  Staaten,"  schreibt 
^Tsos.""  der  französische  Minister  Champagny  dem  General  Arm- 
strong, „haben  sich  am  meisten  über  die  Angriffe  Englands 
zu  beklagen.  Seine  Majestät  zweifelte  keinen  Augenblick, 
dass  diese  Staaten,   namentlich  seit  den  letzten  englischen 

"iSn.*''*  Beschlüssen,  mag  auch  der  EÜeg  allerlei  vorübergefiende 
Opfer  erheischen,  an  Grossbritanien  den  Krieg  erklären 
werden.  Sie  werden  doch  endlich,  meinte  Seine  Majestät, 
die  Ueberzeugung  erlangt  haben,  dass  ihre  Interessen  und 
ihre  Würde  nicht  gestatten,  die  ungeheuerlichen  Grundsätze 
und  die  Anarchie  zu  dulden,  welche  die  englische  Regierung 
auf  allen  Meeren  einführen  will.     Der  Krieg  zwischen  Gross- 

1  Annais  of  Congress  I.  X.  150. 
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britanien  und  Amerika  iBt  bereits  zum  Ausbruch  gekommen. 
Seine  Majestät  hält  ihn  für  erklärt  von  dem  Tage  an,  wo 
jene  Beschlüsse  ei^ngen.  Die  Vereinigten  Staaten  müssen 
die  AUiirten  aller  Mächte  sein,  welche  jener  englischen 
Rechtlosigkeit  entgegentreten.  In  dieser  Ueberzeugung  wur- 
den noch  keine  bestimmten  Massregeln  gegen  die  wegge- 
nommenen Schiffe  der  Amerikaner  ergriffen.  Seine  Majestät 
hat  befohlen,  diese  Fahrzeuge  blos  mit  Beschlag  zu  belegen 
und  zu  warten  bis  sich  die  Regierung  ^u  Washington  aus- 
gesprochen." ^ 

Selbst  der  friedsüchtige  Jefferson  glaubte  solch  eine 
Sprache  nicht  länger  ertragen  zu  dürfen.  „Den  Vereinigten 
Staaten  blos  die  Wahl  zu  lassen,"  wird  an  Armstrong  ge-^jJoef 
schrieben,  „zwischen  Krieg  mit  England  und  Beschlagnahme 
unsrer  weggenommenen  Schiffe  und  Güter,  deutet  auf  Grund- 
sätze, welche  sich  unabhängige  Völker  unmöglich  gefallen 
lassen  können.  Sagt  man  einer  andern  Nation,  diese  und 
jene  Handlungsweise  würde  bei  uns  gute  oder  schlimme 
Folgen  haben,  so  sucht  man  auf  die  Beschlüsse  und  Hand- 
lungen dieser  Nation  einen  Einfluss  auszuüben.  Das  ist  eine 
Anmassung  der  Autorität,  welche  ärgerlich  und  beleidigend 
ist  im  Ifohen  Grade."  Armstrong  erhält  den  Auftrag  sich 
über.  Champagny's  Schreiben  zu  beschweren,  jedoch  in  so 
milder  versöhnender  Art,  dass  es  der  französischen  Regie- 
rung, ist  sie  überhaupt  hiezu  geneigt,  erleichtert  würde 
freundliche  und  ehrenvolle  Erklärungen  zu  geben.  ^  Wahr- 
scheinlich in  Folge  hievon  hielt  es  Napoleon  für  geeignet 
versichern  zu  lassen,  dass  er  die  freundschaftlichsten  Ge- 
sinnungen für  die  Vereinigten  Staaten  habe.  Ihr  Glück  und 
ihr  Handel  gehörten  zu  seiner  Politik.  Muss  doch  deren 
Unabhängigkeit  zu  dem  vorzüglichsten  Ruhme  Frankreichs 
gerechnet  werden.  Der  Kaiser  betrachtet  unter  allen  Um- 
standen die  Unabhängigkeit,  die  Wohlfahrt  und  die  Freiheit 
der  Amerikaner  als  ein  Theil  der  Interessen  seines  Reiches.  * 
Wahr,  aber  die  Despoten  haben  nur  ihre  Interessen  im  Auge 
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und  diese  erheischen  die  Unterdrückung  der  Freiheit  allent^ 
-  halben  auf  Erden. 

Canning  fiihr  fort  in  seiner  trocken  schulmeisterischen, 
zugleich  beleidigenden  und  herausfordernden  Sprache.  Selbst 
die  Absicht,  den  Feinden  Jeffersons  neue  WaflTen  in  die 
Hände  zu  geben,  ist  nicht  zu  verkennen.  ,J)ie  Befehle, 
welche  Seine  britische  Majestät  erlassen,**  erklärt  der  Mi- 
nister, „bezwecken  blos  dem  Feinde  die  Folgen  seiner  eignen 

2^j^**'  Ungerechtigkeit  fühlen  zu  lassen.  Andre  Nationen,  welche 
zufällig  hierunter  leiden,  sollten  von  der  feindlichen  Macht 
Entschädigung  verlangen,  der  Urheberin  aller  erlittenen  Ver- 
luste. Das  Embargo,  welches  in  Amerika  beliebt  wurde, 
ändert  nichts  an  dem  ursprünglichen  und  einfachen  Stand 
der  Frage.  Wenn  jedoch  Seine  Majestät  dieses  Embargo 
als  eine  parteilose  Feindschaft  gegen  beide  kriegführenden 
Mächte  betrachtet,  so  wäre  wohl  Grund  genug  vorhanden 
über  Ungerechtigkeit  Beschwerde  zu  führen.  Vor  Ergrei- 
fung feindlicher  Massregeln  müsste  man  doch,  was  jeder 
Grundsatz  der  Gerechtigkeit  erheischt,  von  der  Partei  Ab- 
hilfe verlangen,  welche  das  Uebel  hervorgerufen.  Seine 
Majestät  kann  desshalb  Ihre  Zustimmung  nicht  dazu  geben, 
die  feindliche  Massnahme,  welche  gegen  Sie  gar  nicht  hätte 
angewendet  werden  sollen,  abzukaufen  und  zwar  auf  Un- 
kosten einer  Nachgiebigkeit  nicht  gegen  die  Vereinigten 
Staaten,  sondern  gegen  Frankreich." 

„Wir  brauchen  der  Regierung  der  Vereinigten  Staaten 

^'im^^'  ^^^^  ^^  sagen,  dass  das  Berliner  Dekret  der  praktische  An- 
fang war  eines  Versuches,  um  nicht  blos  die  Wohlfahrt 
Grossbritaniens  zu  schmälern,  sondern  mittels  Zerstörung 
des  Handels  seine  ganze  staatliche  Existenz  zu  vernichten. 
Alle  europäischen  Mächte  des  Kontinents  wurden  gezwungen, 
mehr  oder  weniger  diesem  Beginnen  beizutreten.  Das  ameri-» 
kanische  Embargo,  obgleich  sicherlich  nicht  zu  diesem  Zwecke 
erdacht,  —  denn  Amerika  hat  keinen  Vortheil,  den  Umsturz 
der  britischen  Macht  zu»  verfolgen ,  und  dessen  Macht- 
haber sind  zu  erleuchtet,  um  aus  irgend  einem 
Antriebe  gegen  die  wahren  Interessen  ihres 
Vaterlandes  zu  handeln  — ,  ist  doch  dem  Bestreben, 
die  Blockade  des   europäischen  Kontinentes  durchzufiihren. 
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iörderlich  gewesen."  In  solcher  Weise  geht  es  noch  lange 
fort,  so  dass  der  amerikanische  Gesandte,  Herr  Pincknej, 
glaubte,  die  ganze  Weise  der  Depesche  sei  derart,  dass  die 
Unterhandlung  über  die  hier  besprochenen  Thatsachen  nicht 
mehr  fortgesetzt  werden  könne.  ^ 

Die  Vereinigten  Staaten  selbst  haben  wohl  am  meisten 
unter  den  Folgen  des  Embargo  gelitten.  .  Die  vorzüglichsten 
Bodenerzeugnisse,  welche  in  grossen  Massen  nach  fremden 
Ländern  verführt  wurden,    sanken  derart  im  Werthe,    dass 
sie  die  Produktionskosten  nicht  mehr  erreichten.     Anderseits 
sind  die  auswärtigen  Fabrikate,  an  welche  man  gewöhnt  war, 
von  denen  Viele   kaum  entbehrt  werden  konnten,   gewaltig 
im   Preise   gestiegen    und    zwar    zur  selben   Zeit,    wo    die 
einheimischen   Produkte    so    stark    im    Preise    fielen.      Die 
grössten   kaum  erträglichen  Bedrängnisse   brachte   das  Em- 
bargo  über  alle  Klassen  der  Seeleute,  welche  kein  andres 
Geschäft  verstanden   und  nun   des   Lebensunterhaltes    voll- 
ständig beraubt  waren.    Die  ßheder  und  andere  Schiffseigen- 
thümer  konnten  nichts  mehr  verdienen;   überdies  fiel  auch 
ihr  Besitzthum  mit  jedem  Tage  bedeutend  am  Werthe.     In 
demselben  Masse  litten  alle  Gewerbe,  welche  mit  dem  See- 
verkehr und  Seehandel  in  Verbindung  standen,  hievon  ihren 
Unterhalt  zogen.     Diese  Nöthen  wurden  am  meisten  in  den 
Neuengland  Staaten  gefühlt,   wo  mit   einem  Male   alle  Ge- 
schäfte für  Rheder  und  Seeleute,  für  die  Schiffsbauer  und 
zahlreiche  Kapitale  wie  abgeschnitten  waren.     Neuengland 
konnte   auch   nicht,   gleichwie  die  westlichen  oder  mittlem 
Ackerbaustaaten,  in  der  Kultivirung  grösserer  Landesstrecken 
einigen  Ersatz  finden..    Alle  für  den  Ackerbau   geeigneten 
Ländereien  waren    schon  seit  langer  Zeit   kultivirt.     Zwar 
sind  mehrere  neue  Fabriken  entstanden;    dann  konnten  die 
bereits  vorhandenen  ihren  Wirkungskreis  ern^eitem  und  einer 
grossem  Anzahl  Menschen  Arbeit   geben.    Dies  waren  je- 
doch,    im  Verhältniss  zu  den  durch  das  Embargo  in  Noth 
gerathenen  Eüassen,  nur  Wenige  und  selbst  diese  klagten 
über   die  schmallohnende,  ungewohnte  und  ungesunde  Be- 
schäftigung.    Und  so  ist  es  geschehen,  dass  die  Massnahmen 
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der  Administration  gerade  am  meisten  auf  diejenigen  Lan- 
destheile  drückten,  wo  ihre  meisten  und  heftigsten  Gegner 
wohnten,  wo  die  Föderalisten  und  Geistlichen  mit  einander 
wetteiferten,  um  den  „revoluti9nären  und  gottlosen  JeflTerson" 
zu  bekämpfen. 

Die  Lage  der  Vereinigten  Staaten  war  äusserst  schwierig, 
schwieriger  als  zu.  irgend  einer  Zeit  seit  dem  allgemeinen 
Frieden.  Der  Nation  blieb  blos  die  Wahl  zwischen  Em- 
bargo, Krieg  und  Unterwerfung.  Wenn  auch  Manche  sie 
wünschten,  so  hatte  doch  Niemand  den  Muth  sich  öffentlich 
für  die  Unterwerfimg  auszusprechen.  Eine  Kriegspartei 
hat  es  gegeben.  Der  blutigste  Krieg,  erklärte  sie,  würde 
uns  keine  solche  tiefe  Wunden  schlagen  als  das  lange  an- 
dfuiemde  Embargo,  „ein  von  uns  selbst  gegen  uns  geführter 
friedlicher  Krieg."  Gegen  wen  aber  der  Krieg  zu,  führen, 
darüber  herrschten  die  verschiedensten  Meinungen.  Einige 
wollten  Frankreich  den  Krieg  erklären.  Andere  England; 
jenachdem  sie  glaubten  dieser  oder  jener  Staat  hätte  zuerst 
die  Rechte  der  Neutralen  gebrochen;  vielleicht  auch  dcss- 
halb,  weil  sie  gegen  den  einen  und  andern  Staat  von  grösserer 
Abneigung  erfüllt  waren.  Ein  kleiner  Theil  wünschte,  die 
Kriegserklärung  solle  zu  gleicher  Zeit  gegen  beide  Reiche 
ergehen,  indem  beide  sich  in  gleichem  Masse  gegen  die 
Vereinigten  Staaten  vergangen  hätten.  Andere,  welche  für 
die  Aufhebung  des  Embargo  und  doch  nicht  für  den  Krieg 
waren,  hielten  es  für  das  Beste,  wenn  den  Kauffahrem  die 
Bewaffiiung  ihrer  Schiffe,  um  sich  zu  vertheidigen,  gestattet 
würde.  „MaA  überlasse  es  den  Kaufleuten  selbst  Gewinnste 
und  Verluste  gegen  einander  abzuwiegen;  sind  die  erstem 
nicht  grösser,  so  würden  sie  sich,  wohl  keinen  Gefahren 
aussetzen.  Der  wieder  eröffnete  Verkehr  müsste  aber  nicht 
blos  den  Kaufltoten,  sondern  allen  Ellassen  zum  Vortheil 
gereichen;  die  einheimischen  Erzeugnisse  stiegen  dann  im 
Preise  und  in  gleichem  Grade  fallen  die  fremden  Fabrikate." 

Die  Furchtsamen  stimmten  für  die  Erhaltmig  des  Em- 
bargo. „Krieg  dürfe  nun  und  nimmermehr  begonnen  und 
keiner  der  feindlichen  Staaten  in  andrer  Weise  herausge- 
fordert werden.  Die  Kämpfe  zwischen  England  und  Frank- 
reich müssen  doch  einmal  zu  Ende  gehen;    dann  möchten 
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wir  die  ganze  Wucht  des  einen,  vielleicht  sogar  der  beiden 
Staaten  zu  ertragen  haben.  Es  ist  nicht  ganz  unwahr- 
scheinlich,  dass  Napoleon  uns  abgeneigt ,  weil  wir  seinen 
Wünschen  widerstrebten,  der  uns  überdies  als  ein  handel- 
treibendes'friedliches  Volk  verachtet,  seine  wilden  tapfem 
Schaaren  mit  der  englischen  Macht  vereinigt.  Dem  Attila 
unsrer  Tage  sowie  allen  Despoten  ist  unser  volksthümliches 
Gremeinwesen  in  der  innersten  Seele  verhasst;  sie  furchten, 
wie  im  vorigen  Jahrhundert  geschehen,  die  von  Amerika 
ausgehende  Verbreitung  der  demokratischen  Grundsätze,  die 
Ek^schütterung  ihrer  auf  Unmenschlichkeit,  Krieg  und  Will- 
kür begründeten  Throne." 

Unter  diesen  nach  innen  wie  nach  aussen  höchst  schwie- 
rigen, widersprechenden  Ansichten  und  Bestrebungen,  konnte 
der  Jahresbericht  des  Präsidenten  nicht  sehr  erfreulich  lauten.  ®'  ^^' 
„Alle  Versuche  England  und  Frankreich  dahin  zu  bringen, 
dass  sie  die  Bechte  der  Neutralen  achten  und  für  die  ver- 
übten Missthaten  Genugthuung  leisten,  sind  vergebens  ge- 
wesen. Daher  musste  das  Embargo,  zu  dessen  Aufhebung 
der  Präsident  unter  gewissen  Umständen  vom  Kongresse 
bevollmächtigt  war,  erhalten  bleiben."  Daraus,  meinte  Jeffer- 
8on,  könnten  die  fremden  Mächte  die  Mässigung  und  Ge- 
setzlichkeit der  Vereinigten  Staaten  ersehen  und  achten  ler- 
nen, "was,  wie  bemerkt,  keineswegs  der  Fall  gewesen.  Der 
blühende  Zustand  der  Finanzen  gab  keinen  Ersatz,  weder 
für  die  Verluste  des  Embargo,  noch  für  die  Schäden,  welche 
die  Haltung  der  Vereinigten  Staaten  ihrem  Ansehen  zuge- 
fügt hatte.  ^  Jefferson  und  die  ganze  republikanische  Partei 
übersahen  den  Grundsatz ,  welchen  sie  sonst  ^o  häufig  ver- 
kündeten: Für  Einzelne  wie  für  ganze  Staaten 
bilden  deren  Achtung  und  moralische  Würde 
einen  wichtigen,  wenn  nicht  den  wichtigsten  Theil 
ihrer  Macht. 

Es  war  die  letzte  Jahresbotschaft ,  welche  der  Präsident 
den  beiden  Häusern  der  nationalen  Legislatur  übersandte. 
Madison  war  bereits  mit  bedeutender  Mehrheit  —  von  175 
Stimmen  hatte  er  122  erhalten  —  zu  seinen^  Nachfolger  er- 


1  Annale  2.  X.  11  ff. 


—    86    — 

wählt.  Für  ihn  erklärten  sich  alle  Wahlmänner  von  Ver- 
mont, Neu  Jersey,  Pennsylvania,  Virginia,  Süd  Karolina, 
Georgia,  Kentucky,  Tennessee  und  Ohio;  dann  die  Mehr- 
heit der  Stimmen  von  Neu  York,  Maryland  und  Nord  Karo- 
lina. Gegen  ihn  waren  blos  Delaware  und  vier  Neuengland 
Staaten.  Der  Vicepi^ident  George  Clinton  hatte  auch  jetzt 
wieder  mehr  als  die  gesetzliche  Mehrheit,  113  der  Stimmen, 
und  ist  demnach  im  Amte  verblieben.  Jefierson  dankte 
dem  jetzigen  und  den  frühem  Kongressen,  sowie  allen  Mit- 
bürgern, welche  ihm  so  grosses  Vertrauen  bewiesen.  „Ich 
bin  l)estrebt  gewesen,  die  Angelegenheiten  der  Union  unter 
allen  den  zahlreichen  Wirrnissen  imsrer  Tage  für  das  Wohl 
der  ganzen  Bevölkerung  zu  leiten.  Irrthümer  wurden  ohne 
Zweifel  begangen;  sie  sind  mit  der  Schwäche  unsrer  Natur 
unzertrennbar  verbunden.  Ich  leugne  nicht,  dass  ich  mit 
einiger  Aengstlichkeit  imsrer  Zukunft  entgegensehe.  Dabei 
vertraue  ich  aber  der  durch  keine  Schwierigkeiten  erschütter- 
lichen  Beharrlichkeit  unsres  Volkes,  seiner  Liebe  zur  Frei- 
heit, seinem  gesetzlichen  Sinne  und  der  Unterstützung  aller 
gewählten  öflTentlichen  Beamten.  Das  sind  mir  die  sichersten 
Bürgschaften  für  die  Fortdauer  der  Republik,  für  ihr  äusseres 
Wachsthum  wie  für  ihre  innere  Kräftigung."  * 

Die  Verhandlungen  über  das  Embargo  nahmen  die 
meiste  Zeit  der  nationalen  Legislatur  in  Anspruch.  Es  hatte 
nämlich  Massachusetts  seinen  Senatoren  und  Abgeordneten 
die  Weisung  gegeben,  die  Rücknahme  jener  Anordnung  zu 
verlangen.  Der  Antrag  wurde  von  mehreren  Senatoren  und 
Abgeordneten,  namentlich  von  Giles  aus  Virginia,  in  herben 
Worten  bekämpft.  „Die  östlichen  oder  Neuengland  Staaten 
können  immer  noch  nicht  vergessen,  dass  sie  einstens  die 
Macht  besassen.  Sie  suchen  auf  alle  Weise  diese  Macht 
wieder  zu  erlangen.  Pas  ist  ihr  einziges  Bestreben,  mag 
darüber  zu  Grunde  gehen  was  da  wolle.  Eine  Schmach 
ist  es  den  Zwiespalt  der  Nation  zu  befördern;  wären  wir 
einig,  so  würden  England  und  Frankreich  es  nicht  wagen 
uns  derart  zu  misshandeln.'^  Die  vorgelegten  Briefschaften 
wurden  dann  von  dem  Virginier  durchgegangen  und  nach- 
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gewiesen,  was  sich  Canning  und  Champagny  Alles  gegen 
die  Union  erlaubt,  mit  welchen  verletzenden  Reden  sie  das 
Vaterland  des  Washington  überschüttet  haben.  ^ 

Die  Klagen  über  das  Embargo  wurden  jedoch  derart 
von  mehreren  Seiten  wiederholt,  dass  sich  Präsident  und  Kon- 
gress  zu  dessen  Aufhebung  entschliessen  mussten.  Das 
Verbot  der  Handelsverbindung  von  den  Ver- 
einigten Staaten  nach  England  und  Frankreich 
und  deren  Besitzungen  ist  an  die  Stelle  des  Em- 
bargo getreten.  Mit  andern  Worten,  das  Embargo 
wurde  nur  für  diese  Staaten  aufrecht  erhalten.  Allen  Schiffen  i«». 
und  Fahrzeugen  dieser  Staaten  blieb  die  Einfuhr  in  die 
Häfen  und  Gewässer  der  Vereinigten  Staaten  untersagt; 
ebenso  den  ünionsbürgem,  mit  den  Ländern  jener  Staaten 
irgend  einen  Handelsverkehr  zu  unterhalten.  Alle  unter 
englischer  oder  französischer  Flagge  segelnden  Schiffe,  voll- 
ständig oder  theilweise  das  Eigenthum  eines  Bürgers  dieser 
Seiche,  welche  später  als  den  30.  März  dieses  Jahres  nach 
den  Vereinigten  Staaten  oder  ihren  Gebieten  kommen,  — 
diese  Schiffe  sammt  ihrer  Ladun«:  sollen  verfallen  sein.  Sie 
mögen  angehalten  und  von  jedem  Gerichtshofe  verurtheilt 
werden»  Man  nannte  diese  Massnahme  das  Gesetz  über 
die  Verkehrsunterbrechung.  2 

In  der  Folgezeit  verlautete,  John  Quincy  Adams  sei 
die  vorzüglichste  Veranlassung  gewesen,  dass  sich  die  Ad- 
ministration für  die  Zurücknahme  des  allgemeinen  Embargo 
entschlossen  habe.  Adams,  welcher  die  Stelle  als  Senator 
seines  Staates^  Massachusetts  freiwillig  niederlegte,  *  hätte 
dem  Präsidenten  folgende  wichtige  Mittheilung  gemacht : 
Die  regierende  föderalistische  Partei  in  Neuengland  ist  ent- 
schlossen, würde  das  Embargo  nicht  beseitigt,  die  Union 
zu  verlassen,  wenn  nicht  auf  immer,  doch  wenigstens  so  lange 


1  Annals  2.  X.  94.  95.  111.  126.  128. 

2  Non  interconrse  Law.  Annals  2.  X.  1824.  Im  Anhange,  wo 
die  über  d£Pentliche  Angelegenheiten  erlassenen  Gesetze  mitgetheüt 
sind.  Statutes  at  large  II.  528.  550.  Für  alle  Staaten,  ausgenommen 
für  England  und  Frankreich,  ist  das  Fmbargo  am  15.  März  1809 
zu  Ende  gegangen. 

3  Annals  2.  X.  1. 
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diese  Massnahme  erhalten  bleibt.  Ein  geheimer  Agent  Grosf^ 
britaniens  durchzieht  Neuengland  und  macht  den  Leuten 
allerlei  Versprechungen,  wenn  sie  sich  zu  diesem  äussersten 
Schritt  entschliessen.  Für  sie  würde  England  alsbald  alle 
Handelsbeschränkungen  auflieben ;  die  aus  der  Union  ge« 
schiedenen  Staaten  erfreuen  sich  dann  aller  der  Freiheiten 
und  Begünstigungen  der  eignen  englischen  Unterthanen. 
Ob  sich  dies  Alles  so  verhalten ,  kann  mit  Bestimmtheit 
nicht  angegeben  werden.  Sicher  ist  jedoch,  dass  Gross- 
britanien,  immer  darauf  bedacht  die  Union  zu  sprengen,  um 
die  Zeit,  wie  später  nachgewiesen  wird,  seine  politische 
Agenten  und  Spione  innerhalb  der  östlichen  Staaten  unter- 
hielt; eben  so  sicher  ist  es,  dass  die  entschiedensten  Partei- 
männer der  Föderalisten,  in  ihrer  Verzweiflung  jemals  wieder 
die  Herrschaft  an  sich  zu  reissen,  zum  Aeussersten  entschlossen 
waren.  Hiervon  zeugt  die  Konvention  von  Hartford,  wovon 
in  der  Geschichte  des  zweiten  Krieges  mit  England  die 
Bede,  sowie  mehrere  andre  frühere  und  spätere  Ereignisse. 
Mögen  Adams  Angaben,  in  ihrer  vollen  Ausdehnung,  be- 
gründet gewesen  sein  oder  nicht  —  die  Föderalisten  läug- 
neten  und  beschuldigten  ihren  Mitbürger,  er  habe  die  ganze 
Geschichte  erfunden  — ,  so  war  es  doch  in  jedem  Falle  ein- 
sichtsvoll gehandelt  das  Embargo  aufzuheben.  In  Neueng- 
land wurden  bereits  Versammlungen  gehalten,  worin  einzelne 
Bedner  behaupteten,  der  Kongress  habe  die,  mittels  der 
Konstitution,  ihm  übertragenen  Vollmachten  überschritten. 
Zu  Connecticut  haben  sie,  durch  einen  Beschluss  der  Staats- 
legislatur, die  Durchsuchung  der  Privatwohnungen,  welche 
das  Kongressgesetz  über  das  Embargo  gestattete,  verboten. 
In  Massachusetts  war  ein  Ausschuss  angeordnet,  um  zu 
untersuchen,  ob  die  Centralregierung  nicht  allerlei  That- 
sachen  in  ungeeigneter  Weise  dem  Volke  vorenthalten  habe ; 
dann  ob  die  Redefreiheit  nicht  dadurch  beeinträchtigt  wäre, 
weil  die  Senatoren  und  Abgeordneten  des  Staates  mit  ge- 
waltigen Schimpfworten  überhäuft  werden,  —  Zeichen  genug 
von  der  schwierigen  rebellischen  Stimmung.  Selbst  der 
Hass,  womit  die  Föderalisten  von  nun  an  Quincy  Adams 
verfolgt  haben ,  darf  als  Beweis  gelten,  dass  sie  sich  durch 
dessen  Mittheilungen  getroffen  fühlten.     ,,Dieser  Renegat/^ 
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—  Adams  gehörte  früher  zur  Partei  —  „ist  dessbalb  von 
uns  abge£Edlen,  um  sich  den  Machthabem  zu  empfelen. 
Seine  Veriäumdungen  haben  ihm  auch  gute  Früchte  gebracht; 
Präsident  Madison  hat  diesem  unwürdigen  Sohne  des  John 
Adams  die  Gesandtschaft  in  Russland  übertragen/'  ^ 

Jefferson,  ein  Mann  von  66  Jahren,  erfreute  sich  jetzt, 
sowie  in  der  Folgezeit,  bis  einige  Monate  vor  seinem 
Lebensende  y  ungemeiner  körperlicher  Gesundheit  und  gei- 
stiger Frische.  Wenige  Tage  ehe  der  Präsident  von  Wash- 
ington nach  Monticello  in  Virginien  übersiedelte,  schrieb  er 
dem  langjährigen  Freunde  Düpont  de  Nemours  nach  Paris, 
strahlend  vor  Freude  und  Hoffnung  über  seine  künftigen 
Aussichten  und  Bestrebungen.  „Ich  habe  den  Hafen  er- 
reicht; ich  werde  jetzt  in  meiner  Familie,  bei  meinen  Büchern^ 
auf  meinen  Gütern  ruhige  glückliche  Jahre  gemessen  können. 
Nicht  mit  Neid,  sondern  mit  Besorgniss  blicke  ich  auf  meine 
Freunde,  welche  von  den  Stürmen  hin  und  her  getrieben 
werden.  Kein  Gefangener,  der  Ketten  ledig,  kann  solch 
eine  Behaglichkeit  fühlen,  als  ich  sie  fühle,  befreit  von  den 
Ketten  der  Macht.  Die  Natur  hatte  mich  zu  wissenschaft- 
lichen Forschungen  bestimmt;  sie  gewährten  mir  die  herr- 
lichsten Genüsse.  Da  sind  nun  die  schmachvollen  Begeben- 
heiten unsrer  Tage  die  Veranlassung  geworden,  mich  in 
soweit  daran  zu  betheiligen,  um  ihnen  Widerstand  zu  leisten. 
Ich  musste  mich  dem  stürmenden  Meere  politischer  Leiden- 
schaften anvertrauen.  Ich  danke  Gott,  welcher  mir  jetzt 
Gelegenheit  gegeben  mich  ohne  Tadel  davon  zurückzuziehen 
und  die  öffentlichen  Beweise  des  Beifalls  meiner  Mitbürger 
mitzunehmen«^ 

Seine  ganze  Handlungsweise  jetzt  und  später  gab  sicheres 
Zengniss  von  der  Wahrhaftigkeit  dieser  Worte.  Bei  der 
Einweisung  seines  Nachfolgers  und  Freundes  Madison  sass 
Jefferson  heitern  zufriedenen  Blickes  an  dessen  Seite;  die 
ersten  Briefe  aus  Monticello  waren  an  den  neuen  Präsidenten 
gerichtet.  Die  beiden  Freunde  beriethen  und  besprachen 
gleichwie  ehemals  die  öffentlichen  Angelegenheiten,  ohne 
Sdieu,  ohne  Zurückhaltung.    Der  Wechsel  in  der  Stellung, 
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der  Staatsminister  war  Präsident  und  der  Präsident  ein  ein- 
facher Bürger  geworden,  hatte  nicht  den  geringsten  Einfloss 
auf  die  Stellung  der  beiden  Männer  zu  einander.  Welch 
eine  erhebende  seltene  Erscheinung  in  der  ganzen  Welt- 
geschichte I 

Als  JefFerson  die  Regierung  übernahm,  befanden  sich 
sieben  Staaten  in  der  Opposition;  ein  Jahr  vor  dem  Ende 
seiner  zweiten  Präsidentschaft  waren  die  föderalistischen 
Staaten  bis  auf  zwei  herabgekommen.  Das  Embargo  imd 
andre  Massnahmen,  welche  das  rechtlose  Benehmen  der 
kriegführenden  Mächte  nothwendig' machten,  haben  die  Op- 
position wieder  auf  fünf  ausgedehnt:  Massachusetts,  Neu 
Hampshire,  Connecticut,  Rhode  Island  und  Delaware.  Von 
den  141  Repräsentanten  jener  Tage  besassen  jedoch  diese 
Staaten  blos  32.  Diese  Erfolge  im  Innern  können  beinahe 
ausschliessend  als  JefFersons  Verdienst  betrachtet  werden. 
Nicht  blos,  dass  der  Präsident,  vermöge  der  Konstitution, 
allein  die  Macht  besitzt;  die  Mitglieder  seines  Kabinets 
fugten  sich  durchgängig  seinen  Ansichten,  den  Ansichten 
des  Verfassers  der  Unabhängigkeitserklärung,  des  in  so  vielen 
andern  Beziehungen,  mit  Ausnahme  Washingtons,  alle  Zeit- 
genossen überragenden  Mannes.  Es  sind  aber,  was  nicht 
der  geringste  Theil  seines  Ruhmes,  alle  Massregeln,  während 
der  ganzen  achtjährigen  Präsidentschaft,  in  vollkommener 
Uebereinstimmung  mit  den  Ansichten  und  Ideen,  welche 
Jefferson  so  häufig  in  seinen  Staatsschriften  ausgesprochen, 
welche  er  so  häufig  in  seinen  Briefen  verfochten  hat. 

Die  Grundsätze,  aus  welchen  die  amerikanischen  In- 
stitutionen hervorgingen,  wurden  nach  allen  Richtungen  ver- 
folgt, nach  allen  Richtungen  ins  Leben  eingeftihrt  Jeffer- 
sons  Präsidentschaft  ist  das  Muster  einer  ächten 
demokratischen  Regierung.  Washington  war  sein 
Vorbild.  Wie  dieser  hat  auch  JeflSerson  die  Bewerbung 
fiir  eine  dritte  Regierungsperiode,  wo«i  ihn  Abonlnunge^ 
mehrerer  Staaten  aufforderten,  entschieden  zurückgewiesen. 
Solch  eine  Wiederholung,  obgleich  dem  Wortlaute  der  Kon- 
stitution nicht  entgegen,  stehe  mit  dem  Geiste  demokratischer 
Institutionen  in  Widerspruch;   die  Macht  und  was  mit  ihr 
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verbunden,    die  Ernennung  zu  Aemtem,    dürfen  nicht  auf 
Jaiire  hinaus  denselben  Händen  anvertraut  bleiben. 

Das  Urtheil  seines  besondern  Vaterlandes  ist  das  Urtheil 
aller  folgenden  Geschlechter  bis  zum  heutigen  Tag.  „Wir 
sind  Urnen,"  erklärt  die  Legislatur  Virginias  in  einer  eigenen 
Anaprache  —  Wirt,  der  Biograph  des  Patrick  Henry,  soll 
der  Verfasser  sein  —  „zu  Dank  verpflichtet  fiir  das  Muster- 
bild der,  nach  den  reinsten  Grundsätzen  eines  Volksregi- 
mentes gefiihrten  Verwaltung.  Glanz  und  Pracht  wurden 
beseitigt,  das  Beamtenwesen  und  demnach  der  ganze  Re- 
^eningseinfluss  beschränkt,  die  direkten  Abgaben  aufge- 
hoben, der  monarchische  Gnmdsatz,  wonach  die  National- 
schuld  ein  Segen  sei,  beseitigt  unJ  mehr  als  33  Millionen 
Dollars  unsrer  Schuld  abbezahlt.  Sie  haben  die  Berechtigung 
der  Eingebomen  auf  nahe  an  100  Millionen  Acker  Landes 
beseitigt  und  in  friedlicher  Weise,  ohne  Verbrechen,  ohne 
Trübsal,  welche  mit  Kriegen  imtrennbar  verbunden,  eine 
ausgedehnte  und  fruchtbare  Provinz,  grösser  als  unsre  ur- 
sprünglichen Besitzungen,  der  Republik  einverleibt.  Diese 
Begebenheiten  wird  der  künftige  Geschichtschreiber  hervor- 
heben und  sie  im  Einzelnen  darstellen;  er  wird  überdies 
nachweisen,  wie  während  Ihrer  Verwaltung,  Redefreiheit 
und  Pressfreiheit,  unbeschränkt  erhalten  wurden, 
ohne  welche  alle  den  Menschen  gegebene  Eigen- 
schaften, Genius  und  Wissenschaft,  ganz  wir- 
kungslos bleiben." 

Aehnliche  Zuschriften  hat  Jefferson  aus  mehreren  andern 
Staaten  erhalten.  Seine  Antworten  sind  voll  von  erhabenen 
Gesinnungen  und  unsterblichen  Lehren  für  alle  Zeiten. 
«Mein  Streben  war,"  heisst  es  in  der  Beantwortung  einer  ^^{goS^'" 
Zuschrift  an  Neuyork,  „das  Wohl  des  ganzen  Volkes  und 
die  Erhaltung  der  republikanischen  Institutionen.  Dieselben 
Gnmdsätze  leiten  meinen  Nachfolger,  dessen  Talente,  dessen 
Tugenden  und  Verdienste  das  Vertrauen  verdienten,  welches 
die  Legislatur  Neuyorks  auf  ihn  setzte.  Wir  dürfen  niemals 
vergessen,  dass  wir  die  alleinigen  Bewahrer  sind  der  Reste 
menschlicher  Freiheiten ,  welche  jetzt  noch  auf  Erden  vor- 
handen. Es  ist  unsre  Pflicht  dieses  Glück  der  Nachwelt, 
der  ganzen  Menschheit   unversehrt   zu  erhalten.     Während 
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die  gerühmte  Kraft  der  Monarchie  die  Völker  derart  herab- 
würdigte, dass  sie,  wie  wir  sahen  und  sehen,  eine  schnelle 
und  leichte  Beute  des  Eroberers  werden,  wird'  unser  Frei- 
staat blos  geringe  J^rschütterongen  zu  ertragen  haben.  Das 
ist  eine  herrliche  Lehre  für  die  Freunde  wie  für  die  Femde 
der  Selbstregierung,  ^ 

Auf  seinem.  Landgute  zu  Monticello  überwachte  der 
Patriot  und  Menschenfreund,  der  tiefdenkende  Weise  und 
vielerfahrene  Staatsmann  mit  sorglichem  Herzen  alle  Ereig- 
nisse, alle  Geschicke  des  Reiches,  zu  dessen  vorzüglichsten 
Begründern  er  gehörte.  Die  Präsidenten  Madison  und 
Monroe  erbaten  sich  in  schwierigen  Fällen  ^seinen  Rath, 
welcher  dann  mit  grosser  Vorsicht  und  in  trefflicher  Form 
gegeben  wurde.  Wir  werden  im  Verlaufe  des  Werkes 
einige  hierauf  bezügliche  folgenreiche  Thatsachen  mittheilen. 
Es  war  durchaus  unmöglich  die  vielen  Tausende  der  Briefe 
sämmtlich  zu  erwidern.  Geschah  dies,  so  zählen  die  Ant- 
worten zu  den  feinsten  und  gelungensten  Aufsätzen  der 
englischen  Sprache.  Sie  können  gleichsam  als  der  Chorus 
betrachtet  werden,  welcher  sich  über  die  laufenden  Begeben- 
heiten ausspricht  und  bestrebt  ist  sie  den  gewünschten  Zielen 
entgegenzuf Uhren.  Die  Briefe  JefFersons,  welche  sich  auf 
mehr  als  ein  halbes  Jahrhundert  erstrecken,  sind  überdies 
von  imschätzbarem  Werthe  für  den  Geschichtschreiber. 
Mehrere  haben  wir  bereits  angeführt,  andere  gedenkt  man 
in  der  Folge  zu  gebrauchen,  sowohl  zur  Aufhellung  der 
laufenden  Begebenheiten,  wie  zum  Beweise  von  JeflPersons 
tiefer  Einsicht  und  seines,  man  könnte  sagen,  prophetischen 
Blickes  in  die  Zukunft. 

Ein  vieljähriges  Mitglied  des  nationalen  Repräsentanten- 
hauses übersandte  dem  ehemaligen  Präsidenten  eine  Ge- 
schichte der  Parteien  in  den  Vereinigten  Staaten.  Jefferson 
war  mit  der  Schrift  derart  zufrieden,  dass  er  einige  Be- 
richtigungen und  Zusätze  anfügte,  worunter  die  Charakter- 
zeichnung Washingtons,  welcher  zu  den  prachtvollsten,  histo- 
rischen und   sprachlichen  Denkmälern   zählt  in  der  ganzen 


1  Tncker  Life  of  Thomas  Jefferson  IL  290—295.  302.    Jefferson 
Works  IX,  47«. 
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englischen  Sprache.    Wir  wollen  sie  gleichsam  als  Nachtrag 
zum  ersten  Bande  unsrer  Geschichte  hinzufügen. ' 

^Washington)''  schreibt  sein  langjähriger  Bekannter  und 
Freund ,  »chatte  einen  umfassenden  Verstand ,  obgleich  nicht  \iu^ 
ersten  Banges;  seine  Einsicht  war  gross^  ohne  durchdringend 
zu  sein,  wie  die  eines  Newton,  Bacon  oder  Locke.  In  Betreff 
des  gesunden  Urtheils  suchte  er  Seinesgleidien.  Dieses 
Urtheil  brauchte  Zeit,  indem  ihm  Erfindungs-  und  Einbil- 
dungskraft wenig  zu  Hilfe  kamen.  In  der  Schlussfolgerung 
war  es  unfehlbar.  Hieraus  erklärt  sich  die  allgemeine  Be- 
merkung seiner  OiBciere  über  die  grossen  Yortheile,  welche 
er  aus  einem  Kriegsrathe  gezogen;  denn  er  war  ganz  der 
Mann,  um  von  den  vorgebrachten  Meinungen  der  Einzelnen 
das  Beste  auszuwählen.  Nie  wohl  hat  ein  Greneral  jemals 
bessere  Schlachtplane  entworfen.  Ward  jedoch  im  Verlaufe 
der  Begebenheiten  ein  Theil  unbrauchbar  beAmden,  so  er- 
heischte es  Zeit  zur  Berichtigung.  Eine  Folge  hiervon  war, 
dass  er  einem  Feinde  gegenüber,  in  offenem  Felde,  manch- 
mal fehlte;  in  fester  Stellung  hingegen,  wie  bei  den  Bela- 
gerungen Bostons  und  Yorks,  äusserst  selten.  Furdit  blieb 
ihm  gänzlich  fem;  allen  persönlichen  Gefahren  begegnete 
er  mit  der  grössten  Gleichgiltigkeit.  Ich  möchte  sagen, 
dass  Klugheit  der  hervorragendste  Zug  war  in  seinem  Cha- 
rakter; niemals  ging  er  an  die  Ausführung  ohne  vorher 
jeden  Umstand,  jede  Bücksicht  genau  erwogen  zu  haben. 
So  lange  irgend  ein  Zweifel  vorhanden,  enthielt  er  sich  des 
Handelns.  War  der  Entschluss  gefasst,  so  setzte  er  sein 
Vorhaben  durch  ^  trotz  allen  Widerstandes.  Seine  Tugend 
war  rein  und  fleckenlos,  eine  der  seltensten  Erscheinungen 
in  der  Weltgeschichte;  Niemand  unter  Allen,  welche  ich 
jemals  kannte,  besass  unbeugsamere  G^rechtigkeitsliebe. 
Keinerlei  äusserliche  Beweggründe,  persönliches  Interesse, 
liebe  zu  Verwandten  und  Freunden,  der  Hass  gegen  die 
Feinde,  die  Verachtung  gegen  die  Schlechten  vermochten 
jemals  auf  seine  Entscheidung  Einfluss  zu  äussern.  In  der 
That,  Washington  war,  nach  dem  umfEissendsten  Sinne  des 
Wortes,  ein  weiser,  ein  guter  und  grosser  Mann. 


1  Geschichte  der  Vereinigten  Staaten  I.  594. 
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Von  Natur  aus  reizbar  und  aufbrausend,  hatte  dieser 
edle  tüchtige  Mensch ,  durch  üeberlegung  und  Vorsatz  .eine 
feste  und  nie  weichende  Herrschaft  über  sein  Temperament 
erlangt.  Liess  er  aber  einmal  die  Zügel  schiessen,  so  war 
der  Zorn  fürchterlich.  ^  In  seinen  täglichen  Ausgaben  fand 
man  ihn  immer  anständig,  aber  genau ;  in  Beiträgen  zu  allem 
Nützlichen  sogar  freigebig.  Bei  allen  phantastischen  Unter- 
nehmungen und  wenn  sich  Jemand,  ohne  es  zu  verdienen, 
an  seine  Grrossmuth  wandte,  wurde  er  verstimmt,  nicht  selten 
sogar  erzürnt  imd  imwillig.  Sein  Herz  kannte  keine  warme 
Neigungen;  der  Werth  eines  jeden  Menschen  wurde  genau 
erwogen  und  darnach  gehandelt. 

Washington  war,  wie  Sie  wissen,  ein  schöner  Mann; 
seine  Gestalt  liess  nichts  zu  wünschen  übrig.  Das  Benehmen 
war  leicht,  oflPen  und  edel.  Unter  seinen  Zeitgenossen  der 
beste  Reiter  war  Niemand  angenehmer  zu  Pferde  zu  sehen. 
Pflegte  er  auch  im  Freundeskreise,  wo  dies  unbeschadet 
der  bürgerlichen  Stellimg  geschehen  konnte,  an  der  Unter- 
haltung lebhaften  Antheil  zu  nehmen,  so  ging  doch  seine 
Gabe ,  ein  Gespräch  fortzuführen ,  ^  kaum  über  das  Mittel- 
massige.  Er  besass  weder  die  Fülle  von  Ideen,  noch  einen 
besondem  Redefluss.  Traf  es  sich,  dass  er  in  einer  Ver- 
sammlung aufgefordert  wurde  alsbald  seine  Meinung  zu 
äussern,  so  war  er  unschlüssig,  verlegen  und  pflegte  sich 
durchgängig  sehr  kurz  zu  fassen.  Schriftliche  Darstellungen 
gingen  ihm  schnell  von  der  Hand,  und  wenn  auch  etwas 
weitschweifig,  so  waren  sie  doch  in  einem  leichten,  richtigen 
Style  abgefasst,  was  er  durch  seinen  Verkehr  mit  der  Welt, 
nicht  in  der  Schule,  erworben  hatte.  In  der  Schule  lernte 
er  blos  Lesen^  Schreiben  und  die  Anfangsgründe  der  Arith- 
metik, wozu  später  das  Feldmessen  gekommen  ist.  Sein  Leben 
war  der  Thatkraft  gewidmet;  Washington  hat  wenig  gelesen 
und  nur  die  Bücher,  welche  sich  auf  Landbau  und  englische 
Geschichte  bezogen.  Sein  Briefwechsel  hat  natürlich,  im 
Verlaufe  der  Zeit,  eine  grosse  Ausdehnung  erlangt;  hiermit, 
sowie  mit  der  Verzeichnung  seiner  Massnahmen  in  Betreff 


]  Ein  Beispiel  hiervon  gibt  Jefferson   an   m    den  Anas.  Work» 
IX.   \Q4. 
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des  Landbaues  hat  er  seine  Mussestunden  ausgefüllt.  Um 
das  Alles  in  wenigen  Worten  zusammen  zu  fassen,  so  kann 
ich  in  voller  Wahrheit  sagen,  dass  Washingtons  Charakter, 
im  Grossen  und  Ganzen  genommen,  vollkommen  war  in 
jeder  Beziehung;  nur  in  einigen  wenigen  Punkten  mangelte 
ihm  ein  bestimmtes  Gepräge.  Natürliche  Anlagen  und  äusser- 
liche  Verhältnisse  haben  hier  zusammen  gewirkt  wie  niemals 
zuvor,  um  einen  grossen  Mann  hervorzubringen,  um  ihm 
eioe  Stellung  anzuweisen,  wo  sich  Helden  einen  unsterblichen 
Namen  erworben  haben.  Sein  war  das  seltene  Schicksal 
und  Verdienst,  die  Heere  des  Vaterlands  glücklich  durch 
einen  schweren  Krieg  zum  Besitze  der  Freiheit  zu  führen; 
dann  als  Leiter  dazustehen  im  Rathe  bis  zur  Einrichtung 
einer  regelmässigen  Regierung,  bis  alle  Angelegenheiten  in. 
einen  ruhigen  und  ordentlichen  Zug  gekommen  waren.  End- 
lich des  noch  grossem  Glückes  zu  gemessen  dem  Gesetze 
genau  zu  gehorchen  und  gehorchen  zu  können,  während  einer 
so  langen  und  schwierigen  Laufbahn  im  Frieden  gleichwie 
im  Kriege,  —  eine  Laufbahn,  wovon,  nach  jeder  Richtung, 
namentlich  aber  in  Betreff  der  unermesslichen  Folgen  für 
die  ganze  Menschheit,  kein  zweites  Beispiel  dasteht  in  der 
ganzen  viertausendjährigen  Weltgeschichte."* 


1  Jefferson  Works  VI.  285  ff. 
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Die  Präsidentechaft  des  James  Hadison. 

1. 

Der  neue  Präsident.  Seine  welthistorische  Denkschrift 
über  die  religiöse  Freiheit  Staatskirche  and  Taufe.  Die 
Antrittsrede.  Lord  Erskine  und  das  englische  Schiitzlingswesen. 
Ausserordentliche  Sitzung  des  Kongresses.  Vergebliche  Hoffnungen. 
Die  Unbesonnenheit  des  «Erskine.  Der  englische  Gesandte  Jackson 
und    die    amerikanische   Regierung.     Madisons   erster  Jahresberiebt. 

Die  innem  Zustände  der  Bepublik. 

JjLein  Präsident,  Abraham  Lincoln  zu  unsem  Tagen 
allein  ausgenommen,  war  unter  solchen  schwierigen  und 
gefährlichen  Umständen,  nach  aussen  wie  nach  innen,  an 
die  Begierung  gekommen,  als  James  Madison.  Ihm  mangel- 
ten überdies,  was  die  Lage  bedeutend  erschwerte,  wesent- 
liche Eigenschaften^  um  den  drohenden  kriegerischen  Bege- 
benheiten, sowie  den  andern  Wirmissen  vom  Beginne  mit 
Entschlossenheit  und  Erfolg  begegnen  zu  können.  Selbst 
die  Gestalt  und  das  A\|ssehen  passten  nicht  zur  Herrscher- 
stellung, namentlich  nicht  bei  einer  Regierung  der  Massen, 
auf  welche  die  äusserliche  Erscheinung  des  Mannes,  seine 
Art  und  Weise  aufzutreten,  bedeutenden  Einfluss  haben. 
Der  Präsident  war  kaum  mittlerer  Grösse  und  schwächlicher 
Gesundheit;  sein  Benehmen  zurückhaltend,  hie  und  da  selbst 
schüchtern;  seine  Haltung  gleichgültig  und  in  keiner  Weise 
geeignet  Ehrfurcht  oder  Vertrauen  einzuflössen.  Diesem 
Aeussem  entsprachen  die  Seeleneigenschaften.  Keine  Spur 
von  einem  gebieterischen  Wesen,    welches  die  SAthschläge 
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de»  Kabinets  und  anderer  Versammlungen  leiten  und  zu 
raschen  Entschlüssen  hindrängen  könnte.  Schnellkraft  des 
GreiflteSy  entschiedenes  und  iurchtloses  Eingreifen  in  den 
Lauf  der  Begebenheiten  sind  ihm  immerdar  fremd  geblieben. 
.  Was  er  jedoch  nach  reiflicher  Ueberlegung  beschlossen,  dabei 
ist  Madison  unverrückt  stehen  geblieben.  Nichts  konnte  ihn 
von  dem  für  richtig  Erkannten  abbringen;  keine  Schwierige 
keit  vermochte  ihn  abzuschrecken.  Hierzu  kam,  dass  dem 
Präsidenten  staatsmännische  Kenntnisse  und  Erfahrungen 
im  hohen  Grade  zur  Seite  standen.  Madison  war,  während 
der  achtjährigen  Verwaltung  seines  unmittelbaren  Vorgängers 
und  Freundes  5  Minister  der  auswärtigen  Angelegenheiten 
und  bekleidete  früher  mehrere  wichtige  Gesandtschaftsposten. 
Seine  Depeschen  zeichnen  sich  aus  durch  Gründlichkeit  und 
Klarheit;  sie  zahlen  zu  den  besten  Erzeugnissen  der  an 
vortrefflichen  Staatsschriften  so  reichen  amerikamschen  Lite- 
ratur. In  Betreff*  der  Landesgeschichte  und  Kenntniss  der 
Konstitution,  sowie  ihrer  gewissenhaften  Ausübung  wurde 
der  neue  Präsident  von  keinem  seiner  Zeitgenossen  über- 
troffen. Selbst  Lüge  und  Verläumdung  wagten  es  nicht 
seine  Redlichkeit  in  Zweifel  zu  ziehen.  ^ 

Keine  der  zahlreichen  Denkschriften  Madisons  gibt  in 
dem  Grade  Zeugniss  von  der  reinen  erhabenen  Gesinnung 
des  ausserordentlichen  Mannes ,  wie  die  im  eignen  Namen 
und  in  dem  mehrerer  Genossen  erlassene  Eingabe  an  die 
Allgemeine  Versammlung  oder  das  Repräsentantenhaus  Vir- 
ginias, bei  Gelegenheit  eines  Antrags,  die  Geistlichen  der 
christlichen  Religion  von  Staatswegen  zu  besolden.  Würde 
dieser  Antrag  zum  Gesetze  erhoben,  heisst  es  in  diesem 
Dokumente  von  welthistorischer  Tragweite ,  zahllose  Miss«- 
bräuche  müssten  daraus  hervorgehen. 


1  The  life  and  Times  of  James  Madison.  Bj  Rives,  Boston  1859, 
i.  Bd.  Eine  schöne  Cbaracterzeichnung  Bladisons  gibt  Niles'  Weekly 
Begister,  IX.  421.  So  auch  Ingersoll  in  dem  ungeordneten,  weit- 
scbweifigen,  an  zahlreichen  Wiederholungen  und  wunderlichen  £in- 
noien  leidenden,  dessen  ungeachtet  aber  sehr  brauchbaren  Quellen- 
werke: Historical  Sketch  of  the  second  war  I.  259  ff.  Ingersoll  war 
ebü  naher  Bekannte  Madisons  und  beinahe  aller  hervorragenden  Zeit« 
.genossen. 

Neun«  an,  Qeseb.  der  Yereio.  Staaten.    11.  7 
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„Die  Religion  oder  die  Pflicht,  weldie  wir  gegen  tmsern 
Schöpfer  haben,    sowie    die  Weise   sie   zu   handhaben,    ist 
blos    das    Ergebniss    der   Vernunft    und    üeber- 
zeugung,  nicht  irgend  einer  Macht  und  Gewalt- 
thätigkeit.^      Die    Religion    muss    demnach    der 
Ueberzeugung    und   dem  Gewissen   eines  jeden 
Menschen    überlassen    bleiben.      Diesel    Recht 
ist,    nach    seiner   Natur,    ein    unveräusserliches 
Recht.     Es   ist  unveräusserlich,    weil   die  Meinungen  der 
Menschen    von    der  Ueberzeugung    abhängen,    welche    sie 
durch  eigenes  Nachdenken   gewinnen    und    sich   nicht   nach 
den    von    aussenher    kommenden  Befehlen    richten.      Jeder 
Mensch  ist  verpflichtet  Gott  in  der  Weise  zu  verehren,   die 
er  für  seine  beste  hält;  diese  Verpflichtung  geht  allen  andern 
vorher,    welche    die    bürgerliche  Gesellschaft    in  Ansprach 
nehmen  kann  imd  darf.      Aus    diesen  Gründen  halten  wir 
es    für   eine    unumstössliche  Wahrheit,    dass  die  religiösen 
Rechte  und  Bedürfiiisse  diuxjh  die   bürgerliche  Gesellschafl 
nicht  geschmälert  werden  können.    Die  Religion  steht  ausser- 
halb aller  Befugnisse  der   bürgerlichen  Gesellschaft."    Aus 
diesem  Grunde  halten  sich  die  denkenden  Männer  Amerikas 
nicht  für  befiigt  ihre  Kinder  der  Taufe  zu  unterwerfen  oder 
in  einer  bestimmten  Religion   zu  erziehen.     Einem  Unmün- 
digen gewisse  Glaubensformen  aufzubürden  sei  ein  schmach- 
voller Missbrauch   der  elterlichen  Gewalt,    Verstösse  gegen 
den  ersten  Satz  der  Unabhängigkeitserklärung,  wonach  alle 
Menschen  gleich  sind  und  ein  •Recht  haben  auf  Freiheit  und 
ein  glückliches  Dasein.    Durch  Einzwängen  in  eine  bestinmate 
religiöse  Form  werde  die  Freiheit  vernichtet;  dann  enthielten 
alle  Religionen  Glaubenssprüche,  welche  leicht  das  glückliche 
Dasein  untergraben  könnten.    Die  grössten  Manner  Amerikas, 
an  deren  Spitze  Washington,  haben  sich  von  jeder  Kirche 
ferne  gehalten.    Sie  sind  ohne  den  Beistand  eines  Geistlichen^ 
ohne    alle   religiöse  Förmlichkeiten   und  Worte    heiter  und 
ruhig  dahingegangen.^ 


1  Erklärung  der  Bechte  im  Eingänge  zur  Verfassimg  von  Vir- 
ginia.   Abschnitt  16. 

2  Henry  Claj  sagte  einige  Minuten  vor  seinem  Tode:  I  believe. 
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,^u  welchen  gräulichen  Folgen/^  fährt  Madison  fort, 
f^t  nicht  die  entgegengesetzte  Handlungsweise  geführt! 
Die  Staatsgeistlichkeit  und  alle  ihre  Einrichtungen  haben 
blos  dahin  gewirkt  die  Religion  zu  vernichten.  Wir  besitzen 
die  Erfahrungen  einer  Staatsreligion,  eines  christlichen^  Staates 
während  des  Zeitraums  von  fünfzehn  Jahrhunderten.  Stolz 
und  Lässigkeit  der  Geistlichen,  Unwissenheit  und  Knedit- 
schafl  der  Laien,  Aberglaube,  Fanatismus  und  Yerfolgungs- 
sucht  sind  bei  allen  Klassen  herangewachsen,  in  kaum  glaub- 
lichem Grade.  Euer  hat  diese  sogenannte  Religion  auf  den 
Trümmern  der  bürgerlichen  Gesellschafl  eine  geistliche 
Tyrannei  aufgebaut  und  diesem  ärgsten  Moloch  unzählige 
Schlachtopfer  dargebrach^.  Dort,  was  zum  grösseren  Theile 
der  Fall  gewesen  und  noch  ist,  diente  und  dient  die  re- 
ligiöse Polizei  zur  Stütze  der  politischen  Tyrannei; 
niemals  ist  solch  eine  Religion  als  Wächterin 
der  Volksfreiheit  aufgetreten.  Im  Gegentheil.  Alle 
Usurpatoren,  welche  die  Nationen  knechteten, 
haben  an  dieser  Staatsreligion  die  getreueste 
Gehilfin  gefunden.  Eine  geredite  Regierung  bedarf 
dieser  Stütze  nicht.  Eine  gerechte  Regierung  wird  ihre 
grösste  Sicherheit  darin  finden,  wenn  sie  jeden  Bürger  in 
der  Ausübung  seiner  Religion  ebenso  schützt,  wie  in  Er- 
haltung seiner  persönlichen  Freiheit  und  seines  Eigenthums. 
Alle  Ueberzeugungen,  alle  Sekten  seien  gleichberechtigt; 
keine  werde  befugt  in  die  Rechte  der  andern  einzugreifen, 
sie  zu  schmälern.  Ströme  Blutes  sind  in  der  alten  Welt 
vergossen  worden,  weil  man  diese  Grundsätze  missachtete. 
Und  diese  Entmenschlichung,  diese  Verwilde- 
rung aller  europäischen  Völker  schreitet  immer 
noch  fort,  weil  man  diese  Grundsätze  des  Rechtes 
und  der  Freiheit  immer  noch  missachtet  in  allen 
Ländern  der  alten  Welt."^  Hierauf  hat  die  Legislatur 
Virginias  den  immenschlichen  Antrag,   den  Geistlichen  aus 

my  8on,  I  am  going,   liess   sich   dann  den  Hemdkragen  aufmachen, 
nahm  die  Hand  des  Sohnes  in  die  seinige  und  hielt  sie  fest  bis  Alles 
zu  finde  war.    The  Private  Correspondence  of  Henry  Clay.    Edited 
bj  CalYin  Colton.    New  York  1855.   636. 
1  N'des'  Xn.  295—297.    ^ 


—    100    —      ^ 

d^  Staatskasse  eine  Besoldung  zu  geben ,  verworfen.  Seit 
der  Zeit  wagte  es  Niemand  solchem  Unfug  das  Wort  zu 
reden. 
^13^  In  seiner  Antrittsrede  erklärte  Madison,  er  gedenke 
an  den  Grundsätzen  seiner  Vorgänger  im  Amte,  namentlich 
des  unmittelbar  yoriiergehenden  Präsidenten  unbedingt  fest- 
zuhalten. Die  Umstände  seien  zwar  sehr  schwierig ,  jedoch 
wäre  zu  hoffen,  dass  er,  unterstützt  von  der  Einsicht  und 
Tugend  seiner  Mitbürger ,  den  Staat  derart  Idten  könnte, 
um  sich  am  End^  ihres  Beifalles  zu  erfreuen,  —  das  Höchste, 
was  er  sich  jemals  wünsche.  f^Bei  aUen  diesen  beklagungs- 
werthen  Zuständen  ist  es  ein  Glück,  dass  die  Vereinigten 
Staaten  hieran  unschuldig  sind;  ihr  Buhm  bestand  und 
besteht  darin  Treu  und  Glauben,  Gerechtigkeit  und  Friede 
gegen  alle  Nationen  zu  bew^ren.  Dessenungeachtet  konnte 
uns  solche  Handlungsweise  nicht  gegen  das  gewaltsame 
ungesetzliche  Wesen  der  kriegführenden  Mächte  Europas 
schützen.  In  einer  beispiellosen,  gegenseitig  sich  überbie- 
tenden Wuth  suchen  sie  Massregeln  zu  ergreifen  und  durch- 
zuführen, welche  in  gleichem  Grade  dem  gesunden  Menschen- 
verstände und  dem  herkömmlichen  Gesetze  widersprechen. 
Wie  lange  dieses  gesetzlose  Verfahren  fortdauert  ist  un- 
möglich zu  bestimmen.  Ueberzeugt,  dass  der  entschlossene 
Geist  und  die  geeinigte  Gesinnung  der  Nation  die  sichersten 
Wächter  sind  ihrer  Ehre,  ergreife  ich,  obgleidi  Niemand 
die  Mängel  meiner  FlUiigkeiten  mehr  erkennen  kann  als 
ich  selbst,  ohne  Zagen  und  mit  fester  Hand  die  Zügel  der 
Eegierung.*' 

„Friede  und  Freundschaft  mit  allen  Nationen,  welche 
ähnliche  Gesinnungen  hegen,  zu  bewahren;  aufirichtige 
Neutralität  gegen  die  kriegführenden  Mächte  zu  erhalten; 
in  allen  Pällen  freundschaftliche  Verhandlung  und  verstän- 
dige Beilegung  der  Zwistigkeiten  einer  Entscheidung  durch 
Waffengewalt  vorzuziehen;  auswärtige  Intriguen  und  aus- 
wärtige Parteilichkeiten,  entwürdigend  für  alle  Staaten  und 
äusserst  gefahrvoll  für  Bepubliken;  einen  Geist  der  Unab- 
hängigkeit zu  nähren,  zu  gerecht  um  die  Bechte  Anderer 
^  zu  schmälern,  zu  stolz  um  die  eigenen  preiszugeben^  zu 
einsichtsvoll  um  unwürdigen  Vorurtheilen  zu  huldigen;    die 
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Einheit  der  Vereinigten  Staaten  aU  die  Gnindsänle  ihres 
Glückes  und  ihres  Friedens  zu  betrachten;  die  Konstitution 
als  das  Bindemittel  der  Union,  sowohl  in  den  Beschränkungen 
als  in  den  Befugnissen  zu  wahren;  die  den  Einzelstaaten 
und  dem  Volke  vorbehaltenen  Freiheiten  zu  achten;  der 
geringsten  Einmischung  in  die  Rechte  des  Gewissens  und 
der  Ausübung  der  Religion,  welche  mit  so  grosser 
Einsicht  dem  Wirkungskreis  der  weltlichen  Ju- 
risdiktion entzogen  sind,  sich  zu  enthalten;  die  an- 
dern heilsamen  Vorkehrungen  in  Betreff  der  privaten  und 
persönlichen  Rechte,  sowie  der  Pressfreiheit  zu  wahren,  — 
diese  Grundsätze  und  alle  daraus  fliessenden  Normen,  sie 
bilden  die  Leitsterne  meiner  Verwaltung,  gleichwie  sie  die 
Leitsterne  waren  meiner  Vorgänger/'^ 

Die  herrschende  Aristokratie  Grossbritamens  vertheilt 
die  Staatsstellen  an  die  nachgebomen  Söhne,  an  Verwandte 
und  Bekannte  der  bevorzugten  Familien,  nicht  selten  ohne 
alle  Beachtung  oder  Prüfung  der.  Talente  und  Fähigkeiten. 
Aus  diesem  selbstsüchtigen  blinden  Schutzwesen  ist  dem 
Reiche  zu  allen  Zeiten  massenhaftes  Unheil  erwachsen,  wel- 
ches manchmal  erst  durch  Ströme  Blutes  ausgewaschen 
werden  konnte.  Solchem  Schützlingswesen  ^  hatte  auch  Herr 
Erskine,  der  Gesandte  zu  Washington,  seinen  Posten  zu 
verdanken.  Erskine,  der  Sohn  des  berühmten  schottischen 
Advocaten,  war  später  viele  Jahre  lang  Gesandter  am  baie- 
rischen  Hofe,  wo  ich  ihn  näher  kennen  lernte.  Selbst  unter 
der  stumpfen  und  unwissenden  altbaierischen  Aristokratie 
ist  der  Lord  durch  seine  Beschränktheit  aufgefallen 

Die  wiederholten  Verhandlungen  mit  dem  ausserordent- 
lichen Gesandten  Herrn  Rose  hatten  zu  keinem  Ergebniss 
geführt,  worauf  Herrn  Erskine  neue,  bestimmt  umgrenzte 
Vollmachten  ertheUt  wurden.  „Sollte  die  amerikanische 
Regierung,'^  sdirieb  Canning,  „das  Verbot  des  Zutrittes  der 
englischen  Schiffe  in  ihre  Häfen  beseitigen,  sowie  alle  andern 


1  Azuials  2.  X.  463. 

2  Patronage,  wie  die  Engländer  sagen.  Die  Alten  bezeichneten 
bekanntlich  mit  dem  Worte  patroniu,  patronatns,  das  Sehutnrecht 
der  Herrn  über  die  Freigelassenen. 
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auf  Girossbritanien  bezüglichen  Verbot«;  würde  jeder  Han- 
delsverkehr mit  den  Kolonien  des  Feindes ,  wovon  die 
Amerikaner  im  Frieden  ausgeschlossen  waren ,  auch  in 
Kriegszeiten  unterbleiben;  würde  endlich  unsem  Schiffen 
gestattet  sein  die  amerikanischen  Kauffahrer  anzuhalten, 
um  zu  sehen  ob  das  Embargo  sowie  die  andern  Massnahmen 
gegen  Frankreich  wirklich  befolgt  werden  und  jene  Fahr- 
zeuge wegzunehmen,  welche  dagegen  handeln :  Unter  diesen 
Bedingungen  sei  Seine  Majestät  geneigt  alsbald  die  Auf- 
hebung der  Geheimrathsbefehle  vom  Januar  und  November 
1807  anzuordnen.  Sind  wir  durch  Sie  benachrichtigt  ^  dass 
die  amerikanische  Regierung  alle  diese  Punkte  in  bestimmter 
und  amtlicher  Weise  angenommen  hat;  so  wird  Seine  Maje- 
stät keine  Zeit  verlieren,  einen  ausserordentlichen  Botschafter 
nach  Amerika  zu  schicken,  mit  dem  Auftrage,  auf  Grund 
dieser  Bedingungen  einen  förmlichen  und  regelmässigen 
Vertrag  abzuschliessen."  ^ 
^\^^  Erskine  missachtete  diese  Instruktionen  und  handelte 
nach  Gutdünken.  Demnach  Hess  der  Gesandte  dem  neuen 
Staatsminister  Robert  Smith  aus  Maryland,  welcher  während 
der  Administration  Jeffersons  dem  Marinewesen  vorstand, 
wissen:  Seine  grossbritanische  Majestät  wolle,  in  der  Hoffnung 
befriedigende  Ergebnisse  zu  erzielen,  einen  ausserordentlichen 
Botschafter  nach  Washington  senden  mit  dem  Auftrage,  alle 
bestehenden  Zwiste  nochmals  zu  untersuchen  und  sie,  mittels 
eines  Vertrages,  auszugleichen.  Um  Beweise  seiner  fried- 
lichen, und  freundlichen  Gesinnung  zu  geben,  werde  Gross- 
britanien  alsbald  die  Befehle  vom  Januar  und  November 
1807,  soweit  sie  die  Vereinigten  Staaten  beträfen,  aufheben. 
Kurz  vorher  hatte  der  Gesandte  angekündigt,  eine  ehren- 
volle Genugthuung  wegen  des  Angriffes  auf  die  Chesapeake 
werde  ebenfalls  stattfinden.  Nach  allen  diesen  Versicherungen 
und  Antr^en,  fügte  Herr  Erskine  hinzu,  dürfe  doch  wohl 
Grossbritanien  auf  die  Zurücknahme  der  Proklamation  des 
Präsidenten  Jefferson  und  die  Wiedergestattung  des  Handels- 


1  Annais  2.  XI.  2057  ff.,  wo  im  Anhange  die  ganze  Korrespon- 
denz mitgetheilt  wird.  Einiges  daraus^  steht  bei  £iliot  Am.  DipL 
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yerkehrs  rechnen.  Der  amerikanische  Minister  der  auswar- 
tigen  Angelegenheiten  beeilte  sich  noch  an  demselben  Tage, 
im  Namen  seiner  Regierung,  die  Zustimmung  zu  ertheilen. 
Erskine,  hocherfreut  über  diesen  diplomatischen  Sieg, 
erklärte,  nachdem  der  Präsident  der  Vereinigten  Staaten  die 
englischen  Vorschläge  angenonuuen,  sei  er  befugt  die  Mit- 
theilung zu  machen,  schon  am  10.  Juni  würden  die  mehr- 
fach erwähnten  Geheimrathsbefehle,  soweit  sie  die  Union 
betreffen,  aufgehoben  werden.  An  demselben  10.  Juni,  er- 
widert Kobert  Smith,  werde  auch  der  Präsident  die  Pro- 
klamation des  vormaligen  Präsidenten  aufheben;  sowie  von 
der,  vermöge  eines  Gresetzartikels,  ihm  gestatteten  Vollmacht 
Gebrauch  machen  und  den  Handelsverkehr  mit  Grossbri- 
tanien  von  neuem  gestatten.  Das  Volk  der  Vereinigten 
Staaten  wurde  alsbald,  mittels  einer  amtlichen  Bekannt- 
machung, von  diesem  freudigen  Ereigniss  einer  friedlichen 
Beilegung  aller  Zwistigkeiten  unterrichtet.  Am  10.  Juni 
könne  der  Handelsverkehr  mit  Grossbritanien,  ganz  in  der- 
selben Weise  wie  er  früher  stattgefunden,  wiederum  be- 
ginnen. Dies  sei,  nach  den  Mittheilungen  des  Lord  Erskine, 
keinem  Zweifel  unterworfen.  Auf  Grund  dieser  Voraus- 
setzung:  wurde    der   Kon^rress   zu    einer   ausserordentlichen 

22.  Mai  — 

Sitzumr  berufen.  ^  la  Jmü 

1809 

Der  Präsident  erklärte  in  der  Eröffnungsbotschaft,  er 
sei  hoch  erfreut ,  den  Kongress  sowie  das  ganze-  Volk  von 
der  glücklichen  Wendung  in  den  auswärtigen  Angelegen- 
heiten unterrichten  zu  können.  Zwischen  Grossbritanien  und 
Amerika  wurde  durch  die  Minister  der  beiden  Staaten  eine 
befriedigende  Uebereinkunfl  geschlossen.  Der  amerikanische 
Gesandte  zu  Paris  habe  alsbald  Mittheilung  dieser  That- 
sache  und  zu  gleicher  Zeit  den  Auftrag  erhalten,  auch  von 
der  französischen  Kegierung  die  Zurücknahme  ihrer  Dekrete 
zu  verlangen.  Es  wurden  dann  mehrere  Anordnungen  be- 
kannt gegeben,  welche  die  bald  ganz  veränderte  La^  er- 
heischen könnte.  Auf  andere,  die  der  Kongress  treffen  möchte, 
hat  die  Botschaft  blos  hingewiesen. 

Diese  Mittheilungen  wurden  von  allen  Parteien,    man 
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kann  sagen,  von  der  ganzen  Betolkening  frendig  begrüsst 
Die  Republikaner  zeigten  mit  grosser  Selbstbefriedigung  auf 
ihre  Staatskunst  hin,  welche  so  herrliche  Früchte  getragen. 
Das  Embargo,  die  Unterbrechung  des  Handelsverkehrs,  wer 
möchte  noch  daran  zweifeln,  habe  die  En^änder  zu  dieser 
grossen  Nachgiebigkeit  gezwungen.  Auch  die  Föderalisten 
fanden  Gründe  genug  sich  dieser  glücklichen  Wendung  zu 
erfreuen  und  zu  berühmen.  Ihr  Vertrauen  zu  Grossbritanien, 
sprachen  sie,  sei  jetzt  vollkonunen  gerechtfertigt.  Mit  wel- 
cher freundlichen  Nachgiebigkeit  ist  man  uns  nicht  von 
unserm  ehemaligen  Mutterlande  entgegen  gekommen!  Die 
ackerbautreibende  Bevölkerung,  welche  jetzt  kaum  die  Pro- 
duktionskosten für  ihre  Erzeugnisse  erhielt,  konnte  auf  bessere 
Zeiten  hoffen;  so  auch  jene  zahlreichen  Klassen,  welche  mit 
dem  Handel  und  der  Schififahrt  zusammenhingen.  Schien  es 
doch  als  wenn  allen  den  verschiedenen  Klassen  der  bürger- 
lichen Gesellschaft  auf  Jahre  hinaus  eine  friedliche,  gewinn- 
.  reiche  und  heitere  Zukunft  beschieden  wäre! 

Unter  diesen  Umständen  ist  es  allen  Bewohnern  der 
Union,  mehr  als  in  gewöhnlichen  Zeitläuften,  klar  geworden, 
welch  gewaltiges  Unglück  einige  Gewalthaber,  mögen  es 
Monarchen  sein,  wie  auf  dem  europäischen  Kontinente,  oder 
ein  Häuflein  Aristokraten,  wie  in  England,  über  alle  Welt 
bringen  können.  Hatte  doch  Jeder  unter  den  Befehlen  dieser 
Despoten  gelitten!  Man  athmete  freier,  sobald  nur  von 
einer  Seite  die  Aussicht  gegeben  war,  die  Willkür  würde 
zu  einer  bestimmten  Zeit  ihr  Ende  erreichen. 

Nach  einer  Sitzung  von  wenigen  Wochen,  welche 
grösstentheils  mit  gegenseitigen  Beschuldigungen  und  Partei- 
zänkereien hingingen,  vertagte  sich  der  Kongress  bis  zum 
vierten  Moi^tag  im  November.  Madison  wurde  auf  Unkosten 
seines  Vorgängers  von  verschiedenen  Seiten  des  Hauses  ge- 
priesen. Der  Freimuth  und  die  Offenherzigkeit  der  neuen 
Verwaltung,  hiess  es,  verdiene  alles  Lob;  sie  ist  den  An- 
trägen Englands  alsbald  entgegen  gekommen  und  hat,  inner- 
halb weniger  Wochen,  die  langgestörte  Harmonie  und  die 
Handelsverbindung  zwischen  den  beiden  Nationen  wieder 
hergestellt.  Im  eigenen  Lande  haben  die  gegenseitigen  Vor- 
würfe  der   Parteien   aufgehört;    die   Anklagen    einer   Eüin- 
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neigung  zu  dieser  oder  jener  eoropäiBchen  Macht  sind  ver- 
sdiwvnden;  aUe  Geschäfte  leben  auf;  Glückwünsche  treten 
an  die  Stelle  der  Vorwürfe;  Freude  und  neue  Hofihungen 
nsd  über  die  Union  ausgegossen.  Solchen  üeberschwäng- 
liohkeiten  ist  ein  staatskluges  Mitglied  des  Kongresses  mit 
niliigen  und  besonnenen  Worten  entgegengetreten:  ,,La6St 
Euch  doch  nidit  durch  einige  freimdliche  Redensarten  Gross- 
britaniens  hinreissenl  Weise  wäre  es,  die  früher  beschlos- 
senen kriegerischen  Massnahmen  bis  nach  Unterzeichnung 
eines  befriedigenden  Vertrages  aufrecht  zu  erhalten.  Für 
jetzt  haben  wir  blos  Versprechungen.  Warten  wir  bis  den 
Worten  die  That  entspricht." 

Die  britische  Regierung  hat,  sobald  sie  yon  der  Un- 
besonnenheit ihres  Gesandten  Kunde  erhielt,  die  unberech- 
tigte Uebereinkunfb  verworfen  und  Lord  Erskine  zurück- 
gerufen. Canning  machte  Herrn  Pinckney,  dem  amerika- 
mschen  Gesandten  zu  London,  hievon  Anzeige  und  liess  ihm 
eine  Abschrift  von  Erskine's  Verhaltuns^snormen  zustellen.- 
Zu  gleicher  Zeit  wurde  Pinckney  von  den  angeordneten 
Massnahmen  unterrichtet,  um  die  amerikanischen  Kaufleute 
gegen  Verluste  zu  sichern,  welche  sich,  auf  das  Versprechen 
des  en^ischen  Gesandten,  in  Handelsuntemehmungen  ein- 
gelassen hatten.  Alle  weitem  Bemerkungen  über  den  Brief- 
wechsel zwischen  Erskine  und  Smith,  sowie  die  fernem 
Unterhandlungen  blieben  dem  Nachfolger  des  abberufenen 
Gesandten  überlassen.  Von  einem  ausserordentlichen  Bot- 
Bchafler,  den  Herr  Erskine  zugesagt  habe,  könne  keine  Rede 
sein.  Die  Bedingnisse,  an  welchen  diese  Thatsache  geknüpft 
war,  sind,  wie  aus  der  mitgetheilten  Instruktion  zu  ersehen, 
nicht  in  Erfüllung  gegangen. 

Die  Verlegenheit  des  armen  Lord  Erskine  war  gross 
über  alle  Massen.  Die  öffentliche  Stimme  hat  den  Gesandten, 
in  England  wie  in  Amerika,  mit  gleicher  Heftigkeit  des 
frevelhaftesten  Leichtsinnes,  wenn  nicht  des  muthwilligen 
Truges  angeklagt,  —  Beschuldigungen,  welche  in  der  Presse 
eifrigen  Wiederhall  fanden.  Herr  Erskine  konnte  sich  blos 
auf  seine  gute  Absicht  berufen.  Ihm  wäre  die  Ueberzeugung  ^^'iST^ 
vorgeschwebt,  dass  er,  bei  solcher  Handlungsweise,  den 
Absichten  Seiner  Majestät  am  Besten  genügen  kcmnte,  wäh- 
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rend  er  durch  Festhiütea  am  wörtlichen  Inhalte  der  In- 
struktionen die  Gelegenheit  zur  Förderung  der  Wünache 
und  Interessen  Seiner  Majestät  verabsäumen  würde.  ^ 

Aus  Erskine's  Dreschen  an  seine  Beglerung,  welche 
Canning  dem  Washingtoner  Kabinete  übersandte,  sowie  aus 
den  hierüber  mit  dem  Staatsminister  Smith  und  dem  Sekre- 
tair des  Schatzamtes  Albert  Gallatin  gewechselten  Briefen, 
ist  zu  ersehen,  dass  der  Lord  auch  von  amerikamscher  Seite 
Versprechungen  gemacht  hatte,  wozu  er  niemals  berechtigt 
gewesen.  Erskine  wollte  nämlich  aus  Gesprächen  mit  dem 
Präsidenten,  mit  Smith  und  Gallatin  ersehen  haben,  die 
Vereinigten  Staaten  wären  geneigt  alle  von  Canning  ge- 
stellten Bedingnisse  einzugehen,  wovon,  wie  Herr  Smith 
sich  ausdrüdtte^  wenigstens  zwei  mit  der  Würde  und  dtn 
Interessen  der  Union  vollkommen  unvereinbar  siud.  Erskine's 
Erklärungen  mussten  jeden  Zweifel  über  seine  Ehrenhaftig- 
keit niederschlagen;  destomehr  sind  dessen  allgemeine  Ein- 
sicht und  Genauigkeit  der  Berichterstattung  zu  Schaden  ge- 
kommen. Die  Regierung  der  Vereinigten  Staaten  hatte  sich 
offen  und  unumwunden  ausgesprochen;  sie  konnte,  wie  aus 
diesem  vielfachen  Schriftwechsel  hervorging,  in  keiner  Be- 
ziehung, der  Hinterlist  oder  gar  des  absichtlichen  Truges, 
wie  von  manchen  Seiten  geschehen,  besdiuldigt  werden. 

Diese  höchst  unangenehmen  Vorfälle  hatten  in  den  £e- 
gierungskreisen  beider  Staaten  eine  arge  Verstimmung  her- 
voi^erufen,  welche  sich  in  dem  Notenwechsel  zwischen  Herrn 
Fruicis  James  Jackson,  Erskine's  Nachfolger,  und  dem 
amerikanischen  Staatsminister  in  scharfen  Zügen  abspiegelt 
Die  Begierung  zu  Washington  sah  sich^  durch  die  Zurück- 
nahme der  Uebereinkunf t ,  in  allen  ihren  Hofinungen  ge- 
täuscht Sie  musste  überdies  befürchten,  ihre  Gegner,  was 
in  der  That  geschehen,-  möchten  Beschuldigungen  erheben, 
als  hätte  sie  mit  den  Wünschen  des  Landes  ein  leichtfertiges 
Spiel  getrieben.  Das  englische  Ministerium  war  seinerseits 
über  die  hochfahrenden  Worte,  womit  das  Anerbieten  einer 
Genugthuung  in  Betreff  der  Chesapeake  aufgenommen  wurde, 
sehr   ungehalten.     Man    hatte    erwarten   können,    Amerika 
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würde  solche  Zusagen  mit  besonderer  Freude  aufnehmen. 
Das  Gegentheil  ist  eingetroffen.  Präsident  Madison  habe 
antworten  lassen ,  zu  Washington  erwarte  man  noch  Dies 
und  Jenes ;  ja,  der  Staatsminister  ist  soweit  gegangen  hinzu- 
zufügen, eine  stärkere  Züchtigung  des  Officiers,  welcher 
den  Angriff  befohlen,  möchte  wohl  der  eignen  Ehre  Seiner 
britischen  Majestät  geziemen.  Es  war  leicht  vorauszusehen, 
dass  die  unter  solchen  Verstimmungen  wieder  aufgenonmiene 
Unterhandlung,  nach  keiner  Seite  hin,  zu  einem  befriedigen- 
den Ergebniss  führen  konnte. 

Es  wäre  ungeeignet  und  überflüssig  die  Vorwürfe  im 
Einzelnen  zu  berichten;  sie  bestehen  zum  grossen  Theile 
aus  Wiederholungen.  Die  Minister  suchten  sich  gegenseitig 
in  den  Schatten  zu  stellen,  um  die  öffentliche  Meinung  dies- 
seit  und  jenseit  des  atlantischen  Ocean  für  sich  zu  gewinnen. 
Die  Parteien  griffen  hastig  nach  den  bekannt  gemachten 
Schriftstücken  und  suchten  sie  für  ihre  Zwecke  auszubeuten. 
Am  Ende  grab  Jackson  zu  vdrstehen,  die  amerikanische  ße- 
fflening  wäre  von  Erskine's  Instruktionen  unterrichtet  ge- 
wesen, dass  er  nur  diese  imd  keine  andre  hatte,  was  mit 
gutem  Grunde  als  eine  Beleidigung  betrachtet  wurde.  Der 
Staatsminister  erwiderte,  wäre  dies  in  der  That  der  Fall  ^'j^**'* 
gewesen,  so  würde  man  sicherlich  die  Uebereinkunft  nicht 
abgeschlossen  haben.  Nun  behaupte  Herr  Jackson  das  Ge- 
gentheil, was  beleidigend  ist  im  hohen  Grade.  Mit  einem 
Minister,  welcher  sich  solche  ungebührliche  Aeusserungen 
erlaube,  könne  die  Regierung  nicht  weiter  unterhandeln. 
Sie  werde  von  ihm  keine  Mittheilungen  mehr  annehmen.  ^ 
Jackson,  welcher  sich  vergebens  zu  entschuldigen  suchte, 
wurde  zwar  abberufen;  sein  Verfahren  hat  jedoch  vom  aus- 
wärtigen Amte  in'  London,  welchem  zur  Zeit  der  frühere 
Oberstatthalter  oder  „Sultan"  des  angloindischen  Reiches, 
Marquis  Wellesley,  vorstand,  ^  keinerlei  Missbilligung  er- 
fahren. „Die  Vereinigten  Staaten,"  erklärte  das  englische  ^*i8wf* 
Ministerium,   „hätten,  wie  herkömmlich  unter  solchen  TJm- 


1  Elliot  Am.  Dipl.  Code  II.  539.  540.    Foreign  Belations  m.  318. 

2  Welleslej  hatte,  wegen  seines  herrischen  Wesens,  den  Beinamen 
Sultan  erhalten.  Nenmann,  Geschichte  des  englischen  Beiches  in  Asien. 
Ldpzig  1857.  I.  617. 
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2. 

Eine  Resolution  des  Kongresses.  Kriegseifer  der  südlichen  Aristo- 
kraten. Die  neue  Akte.  Henry  Claj  nnd  das  amerikanische 
System.  Die  monarchische  Ehre  nnd  die  wahre  Ehre.  Die  Anf- 
hebong  der  Dekrete  von  Berlin  nnd  Biailand.  Besitznahme  von  West- 
nnd  Ost-Florida.  Die  geheimen  Beschlüsse.  Die  europäischen 
Mächte  und  die  Trennung  der  Union.  Pinckney,  Wellesley 
nnd  Forster.    Monroe  Staatsminister.    Hesekiah  Kilos  und  seine 

Wochenschrift. 

Die  Schriftstücke,  welche  mit  der  Botschaft  übersandt 
wurden,  vorzüglich  die  Korrespondenz  zwischen  dem  eng-' 
tischen  Gesandten  Jackson  und  dem  Staatsminister  Smith, 
blieben  Wochen  lang  einziger  Gegenstand  der 'Verhandlung 
des  Kongresses.  Im  Senate  hat  die  Entschiedenheit  des 
Präsidenten  unbedingten  Beifall  gefunden.  Nicht  so  im 
Hause.  Die  Föderalisten,  und  zwar  ohne  Ausnahme,  haben 
für  Jackson  und  die  Engländer  Partei  genommen.  Der 
Regierung  wären  in  der  That  die  Verhaltungsbefehle  Ers- 
kine's  bekannt  gewesen  und  sie  sei  dessen  ungeachtet  einen 
Vertrag  eingegangen,  welcher  ihnen  geradezu  widerspräche. 
Endlich,  endlich,  nach  langem  widerlichen  Gerede,  hat  das 
Verfahren  der  eignen  Regierung  in  BetreiF  einer  Frage,  wo 
es  sich  um  die  Ehre  des  Vaterlandes  handelte,  nicht  ohne 
Widerspruch  einer  bedeutenden  Minderheit,    auch  die  Zu- 

*^i8io^'  Stimmung  des  Hauses  erhalten.  Zweiundsiebzig  Stimmen 
waren  dafür  und  einundvierzig  dagegen.  „DaÄ  Benehmen 
des  Francis  James  Jackson,"  so  lauten  die  Worte  der  Re- 
solution des  Senates  und  des  Hauses  der  Repräsentanten 
der  Vereinigten  Staaten  von  Amerika,  im  Kongresse  ver- 
sammelt, „war  beleidigend  und  schamlos  im  hohen  Grade; 

^m!^^'  ^^^^  mehr  aber  sein  veröffentlichtes  Umlaufschreiben,  welches 
bezweckte,  durch  trügerische  und  unbegründete  Angaben 
das  Volk  gegen  seine  Re^erung  aufzureizen.  ^  Aus  die- 
sem Grunde  verpflichte  sich   der  Kongress  der  Vereinigten 


]  Foreign  Relations  m.  323.  In  diesem  Umlaufschreiben  wnrde 
die  Regierung  der  Vereinigten  Staaten  beschuldigt,  die  Verhandlung 
über  einen  für  beide  Nationen  so  wichtigen  Gegenstand  ohne  allen 
Grund  abgebrochen  zu  haben. 


^  111   — 

Staaten  in  feierlichster  Weise,  die  Begierung  in  deren 
Weigerung,  nicht  mehr  mit  dem  genannten  Jack- 
son 2u  verkehren,  zu  unterstützen.  Sollte  es  in  Folge 
dieses  Beschlusses  nothwendig  sein,  so  würde  der  Kongress 
die  ganze  Kraft  der  Nation  aufrufen,  um  solche  Beschim- 
pftmg  zurückzuweisen,  um  die  Rechte,  die  Ehre  imd  ^die 
Interessen  der  Vereinigten  Staaten  zu  wahren/*  ^ 

Die  südlichen  Aristokraten,  welche  mit  wenigen  Aus- 
nahmen zur  äussersten  Linken  der  republikanischen  Partei 
gehörten,  waren  entschlossen  jetzt  bereits  entschiedener  vor- 
anzugehen. Wir  müssen  am  Ende,  sprachen  sie,  doch  zum 
Schwerte  greifen;  darum  ist's  besser  keine  Demüthigungen 
mehr  zu  ertragen;  jetzt  schon  sollten  wir  Massregeln  er- 
greifen, um  unsem  Feinden,  den  Franzosen  wie  den  Eng- 
ländern, wenn  nicht*  Furcht  doch  Achtung  einzuflössen. 
Dem  Präsidenten  werde  vom  Kongresse  gestattet,  alle  die 
engUschen  und  französischen  Schiffe  in  amerikanischen  Häfen 
sammt  ihrem  Kargo  zurückhalten  zu  lassen;  überdies  sei 
von  allen  englischen  Waaren  und  Erzeugnissen  ein  nach 
ihrem  Werthe  bemessener  Einftihrzoll  zu  erheben.  Dann 
erst,  wenn  sie  sich  unsem  Anordnungen  gefügt,  könnte  den 
britischen  Fahrzeugen  die  Abreise  gewährt  werden.  Diese 
und  weitere  Anträge  ähnlichen  Sinnes,  worunter  auch  eine 
amerikanische  Navigationsakte,  konnten  jedoch  die  Zustim- 
mung des  Kongresses  nicht  erlangen.  Die  Südlichen  hatten 
ihre  besondem  Oründe  zur  Ergreifung  solcher  entschiedenen 
Massnahmen;  Frankreich  und  England  hatten  sich  gegen 
die  Sklaverei  der  Neger  ausgesprochen. 

Der  Kongress  konnte  sich  nur  über  einige  neue  Ver- 
kehrsbeschränkungen  verständigen.  Die  Akte  hat  jedoch,  \m!^ 
nadi  längerer  Berathung,  einen  wichtigen  folgenreichen  Zu- 
satz erhalten.  Sollte  einer  der  beiden  Staaten,  Frankreidi 
oder  England,  seine  den  neutralen  Handel  der  Union  ver- 
letzende Erlasse  vor  dem  nächsten  dritten  März  aufheben, 
so  würde  sich  der  betreffende  Staat  von  Seiten  Amerikas 
aller  frühem  Freiheiten  erfreuen.  Hingegen  würden,  nach 
Verlauf  von  drei  Monaten,  gegen  die  widerstrebende  Partei 


i  Statates  at  large  11.  612. 
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alle  die,  yermöge  einer  frühem  Akte,  gegen  Frankreicb  und 
England  vorg^iommenen  VerkehrsunterBagungen  noohnudB 
^13^  ins  Leben  treten.  ^  Bekanntlich  verbot  diese  Akte  den  ameri- 
kanischen Bürgern  jeglichen  Handel  mit  Grossbritanien  imd 
Frankreich,  sowie  mit  allen  ihren  auswärtigen  Besitzungen.  ^ 

Henry  Qay,  welcher  jetzt  bereits  eine  hervorragende 
Stellung  im  Kongresse  einnahm,  gab  deutlich  zu  verstreu, 
er  glaube  nicht,  dass  dic^e  friedlichen  Vorkehrungen  zum 
Ziele  fiihren.  ,^Alle  Euere  Handelsbeschränkungen/^  sprach 
er  im  Senate,  „die  Gesetze  über  Nichtein&hr,  über  'Em- 
bargo und  Nichtausfuhr  sollten  den*  feindlichen  Massnahmen 
der  Kriegführenden,  über  welche  wir  mit  Recht  Klage  föhren, 
entgegentreten.  Sie  bilden  einen  friedlichen  Widerstand  auf 
gesetzlichem  Grunde.  Wird  unser  Zweck  dadurch  nicht  er- 
reicht, was  sehr  wahrscheinlich,  so  stimme  ich  für  den  E^xieg. 
Kein  Bürger  kann  mehr  für  den  Frieden  sein  als  ich.  Er- 
heischen es  aber  die  Ehre  und  die  Unabhängigkeit  des 
Landes,  so  bin  ich  eher  für  das  sturmvolle  Meer  des  Krieges, 
mit  allen  seinen  Zerstörungen  und  Verwüstungen,  als  für 
das  ruhige,  in  Fäulniss  übergehende  Gewässer  eines  schmach- 
vollen Friedens.  Habe  ich  die  Wi^  zwischen  den  beiden 
feindlichen  Mächten,  so  möchte  ich  wegen  des  Matrosen- 
pressens  an  Grossbritanien  zuerst  den  Krieg  erklären.^^ 

Nicht  minder  einsichtsvoll  äusserte  sich  der  Senator 
aus  Kentucky  über  die  einheimischen  Manufakturen.  Dieser 
Gegenstand  gehört  zu  den  Aufgaben,  welchen  Clay  bis  zu 
seinem   Lebensende   die   grösste   Aufmerksamkeit   widmete. 


6 


^mSr  Die  kurze  Bede  wies  jetzt  bereits  auf  alle  die  industriellen 
Grundsätze  hin,  welche  später  so  häufig  und  in  langem 
Ausfuhrungen  dargelegt  wurden.  Eine  vollständige  Dar- 
stellung dieses  von  ihm  sogenannten  Amerikanischen 
Systems  wird  in  einein  spätem  Abschnitt  unsres  Werices 
gegeben,  wesshalb  wir  uns  hier  blos  auf  einige  lehrreiohe 
Auszüge  beschränken.  „Unsre  Einfuhr,^^  sprach  Glay  unter 
andern,  „muss  abnehmen;  wir  dürfen  für  unsre  Kleidung 
von  keinen  fremden,  vielleicht  von  feindlicben  Ländern  ab- 


1  Statutes  at  large  IL  606. 

2  Statutes  at  large  II.  628. 
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hängen.  Eine  Nation,  welche  von  Fremden  ge- 
kleidet wirdy  ermangelt  nicht  weniger  der  Selb- 
ständigkeit als  die,  welche  ihre  Nahrungsmittel 
einführt.  Man  muss  seine  Befriedigung,  ich  möchte  sagen 
seinen  Stolz  darin  suchen,  sich  in  einheimische  Fabrikate 
zu  kleiden.  Man  sollte  glauben,  die  Anträge,  welche  jetzt 
in  Betreff  der  Begünstigung  unsrer  Manu£»kturen  vorliegen, 
wären  ungeeignet  irgend  einen  'Widerspruch  hervorzurufen. 
Aber  es  scheint  kaum  möglich,  dasa  eine  Majssregel,  und 
sei  sie  auch  die  vortrefflichste,  im  Kongresse  durchgehen 
könnte,  ohne  nicht  von  einer  Seite  Angriffe  zu  erfahren."  ^ 

Zusätze  und  Verbesserungen  zur  Konstitution  sind  viele 
in  Vorschlag  gekommen;  nur  wenige  konnten  die  konstitu- 
tionelle Mehrheit,  drei  Viertel  der  Staaten,  erhalten.  Der 
Beschluss  des  Kongresses,  dieses  oder  jenes.  Amendement 
solle  den  Legislaturen  der  Einzelstaaten  zur  Begutachtung 
vorgelegt  werden,  blieb  bei  alledem  nicht  ohne  nachhaltige 
Wirkung. 

Die  Konstitution  hatte  die  Verleihung  der  Adelstitel 
von  Seiten  der  Vereinigten  Staaten,  sowie  die  Annahme  der 
Utel  oder  Geschenke  von  irgend  einem  Fürsten  oder  Reiche 
den  amerikanischen  Beamten,  wenn  nicht  die  Zustimmung 
des  Kongresses  eingeholt  und  gegeben  wird,  verboten.  Diese 
Bestinmiung  schien  entweder  nicht  ausreichend,  oder  der 
Kongress  wollte  seinen  Abscheu  gegen  die  Tyrannei  Napo- 
leons und  seinen  sogenannten  Orden  der  Ehrenlegion,  welcher 
einigen  Amerikanern  verliehen  wurde,  in  auffalliger  Weise 
an  den  Tag  legen.  Da  hat  nun  die  nationale  Legislatur,  auf 
Antrag  des  Nathaniel  Macon  aus  Nord  Karolina,  beschlossen: 
Amerikaner,  welche  Titel  oder  Orden,  Aemter,  Würden 
oder  Einkonmien  von  einem  Kaiser,  König  oder  irgend  einer 
fremden  Macht  annehmen,  hören  auf  Bürger  der  Vereinigten 
Staaten  zu  sein  und  sind  unföhig  irgend  ein  Amt  zu  be- 
kleiden. *  Obgleich  dieser  Beschluss  nur  gegen  drei  Stimmen 
durch  das  Haus   gegangen,   so  konnte  er  doch  keine  aus- 

1  The  Speeches  of  Hemy  Clay.  Edited  by  Calvin  Gölten. .  New 
York  1857.  I.  7  —  lt.  Auf  diese  Sammlung  werde  ich  gewöhnlich 
renreiflen. 

2  Statutes  at  large  II.  613. 

Neu  mann,  Geech.  der  Verein.  Staaten.    tL  8 
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reichende  StimmenÄahl  der  Legislaturen  in  den  Einzelstaaten 
erhalten.  Der  nK)rali8ehe  Einfluss  war  bei  alledem  sehr  be- 
deutend; das  Amendement  gab  Zeugniss  von  der  Stimmung 
der  Nation,  von  ihrem  Hasse  gegen  die  monarchische  Ehre, 
welche  gewöhnlich  da«  Grab  ist  jeder  wahren  Ehre,  selbst 
der  Ehrenhaftigkeit.  *  Gibt  es  irgend  einen  unglücklichen 
«ehrlichen  Mann  unter  seinem  Volke,  lässt  der  Verfasser  des 
sogenannten  politischen  Testamentes  den  Kardinal  Richelieu 
sprechen,  so  möge  der  Monarch  sich  wohl  hüten,  ihn  in 
seine  Dienste  zu  nehmen.  * 

1809.  --  *  Bereits  einige  Monate  vor  dem  Beginne  der  zweiten  Session 
isio.  des  elften  Kongresses  hatte  der  französische  Minister  Cham- 
pagny  dem  amerikanischen  Gesandten  Armstrong  geschrieben: 
Sollte  England  seine  Beschlüsse  über  die  Blockade  und  die 
Geheimrathsbefehle  zurücknehmen,  so  würde  auch  Frank- 
reich seinen  Bestimmungen  in  Betreff  der  Blockade  und 
den  Dekreten  von  Berlin  und  Mailand  keine  Folge  mehr 
geben.  Dies  war  natürlich  kein  Zugeständniss  an  die  Neu- 
tralen, an  die  Menschenrechte.  Schlaue  selbstsüchtige  Be- 
rechnung lag  zu  Grunde.  Napoleon  sah  mit  Freuden  die 
immer  wachsende  Erbitterung  der  Vereinigten  Staaten  gegen 
England ;  in  der  Hoffnung ,  sie  möchten  sich  mit  Ihm  gegen 
„den  Tyrannen  der  Meere"  verbinden,  zeigte  sich  der  Selbst- 
herrscher  ungemein    freundlich   gegen  die   Republik.      Der 

^•ilJf***  Kaiser  Hess  überdies  durch  Champagny,  wie  schon  früher 
geschehen,  nochmals  erklären,  „er  liebe  die  Amerikaner  gar 
sehr.  Gehört  doch  ihre  Unabhängigkeit  zum  Ruhme  Frank- 
reichs. Alles,  was  diese  Unabhängigkeit  mehr  begründet, 
was  die  Wohlfahrt  und  das  Glück  Amerikas  befördert,  be- 
trachtet Napoleon  als  einen  Theil  der  Wohlfahrt  und  des 
Glückes  seines  eigenen  Reiches.  Dies  ist  ja,"  so  schanüos 
schreibt  der  Minister  gegen  alle  Wahrheit  und  offenkundige 
Thatsachen,    „der  Regierung  der  Vereinigten  Staaten   hin- 


1  Annais  of  Congress  2.  XI.  2050.  Jefferson  hat  selbst  die  Adels- 
titel and  Orden  der  Gesandten  fremder  Staaten,  in  Betreff  ihrer 
Stellnog  in  Amerika,  nicht  anerkannt.    Works  IX.  455. 

2  Montesquieu  de  TEsprit  des  Lois  III.  5.  Die  Yorartkeile  der 
einzelnen  Personen  und  Klassen,  das  ist  die  Ehre  in  den  Monarchien. 
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länglich  aus  den  Ereignissen  der  .früheren  Jahre  bekannt. 
Um  nun  aber  dem  amerikanischen  Volke  neue  Beweise 
seiner  freundschaftlichen  Gesinnung  zu  geben,  habe  der 
Kaiser  befolen,  vom  ersten  November  sollen  die  Dekrete  *i8io.  ' 
von  Berlin  und  Mailand,  soweit  sie  die  Vereinigten  Staaten 
betreffen,  keine  Anwendung  mehr  finden.  Frankreich  muss 
aber  erwarten,  auch  der  Feind  werde  seine  tyrannischen 
Befehle  aufheben,  wenn  nicht  so  werde  wohl  die  Union, 
gemäss  der  Akte  des  Kongresses,  ihre  Rechte  gegen  die 
Engländer  zu  wahren  wissen."  Diese  Erklärung  Frank- 
reichs wurde  alsbald,  mittels  Proklamation  des  Präsidenten, 
dem  amerikanischen  Volke  verkündet.  Die  vom  Kongresse  ^isio.  1 
vorgeschriebenen  Bedingungen,  hiess  es,  sind  erfüllt;  dem- 
nach seien  auch  vom  zweiten  November  alle  gegen  Frank- 
reich und  seine  auswärtigen  Besitzungen  verfügten  Beschrän- 
kungen aufgehoben. 

Die  Vereinigten  Staaten  hatten  aber  auch  femer,  sowohl  auf 
hoher  See  als  in  den  französischen  Häfen,  vielfach  zu  leiden. 
Die  französische  Regierung  erklärte  nun  alle  diese  Unbill 
für  Missverständnisse  oder  unberechtigte  Angriffe  einzelner 
Untergebenen,  welche  genau  untersucht  und  nach  Befund 
der  Umstände,  wie  später  in  der  That  geschehen,  gesühnt 
werden  sollen.  Die  Dekrete  von  Berlin  imd  Mailand,  dies 
wurde  nochmals  erklärt,  sind  und  bleiben,  soweit  sie  die 
Union  betreffen,  aufgehoben. 

Grossbritanien  weigerte  sich  dem  französischen  Bei- 
spiele  zu  folgen.  „Die  Grundsätze  über  Blockade,"  er- 
klärte der  Minister  des  Auswärtigen,  Lord  Wellesley,  „sind  ^'iS^* 
durch  altes  Herkonunen  gerechtfertigt;  sie  hängen  mit  den 
wichtigsten  Rechten  und  Interessen  der  englischen  Nation 
zusammen.  Dann  sei  noch  gar  nicht  bewiesen,  ob  Frank- 
reich seine  Dekrete  wirklich  zurückgenommen  habe?"  Als 
solche  Ausreden  nicht  mehr  möglich  waren,  verlangte  die 
englische  Regierung,  die  Aufhebung  der  Dekrete  müsse 
vollständig  sein  für  alle  neutralen  Staaten.  Nur  wenn  dies 
geschehen,  könne  auch  Grossbritanien  seine  Geheimraths- 
befehle  zurücknehmen;  nur  in  diesem  Sinne  sei  das  Ver- 
sprechen, England  werde  dem  Beispiele  Frankreichs  folgen, 
gegeben  worden.    Und  dies  Alles  wurde  in  den  schroffsten 

8* 


—  11«  — 

Worten  erklärt ,  nach  Wellesley's  herkömmlicher  Weise  — 
Snltan  war,  wie  bemerkt,  der  Beiname  des  ehemaligen  Ober- 
statthalters im  angloindischen  Reiche,  —  dann  gelegentlich 
manche  Anklage  hinzugefügt,  welche  jedoch  stets  in  den 
Antworten  des  amerikanischen  Gesandten  Pinckney  eine 
entschiedene  Zurechtweisung  gefunden  hat.  ^ 

Man  hofile  immer,  England  werde  am  Ende  doch  die 
Geheimrathsbefehle  zurücknehmen  und  zögerte  desshalb  mit 
dem  Erlasse  der  Gesetze  über  die  Aufhebung  jeden  Ver- 
kehrs, welche  drei  Monate  nach  der  Proklamation  des  Prä- 
^uSr  si^Jcnten  erfolgen  sollten.  Sie  sind  erst  am  vorletzten  Tage 
der  dritten  Sitzung  des  elften  Kongresses  ergangen.  Um 
auch  jetzt  noch  die  Hand  zur  Versöhnung  zu  bieten,  fügte 
der  Kongress  dem  Beschlüsse  hinzu:  „Würde  Grossbritanien 
seine  Massnahmen  gegen  die  Neutralen  beseitigen,  so  solle 
der  Präsident  diese  Thatsache  durch  eine  öffentliche  Ver- 
kündigung dem  amerikanischen  Volke  anzeigen.  Vom  Tage 
dieser  Verkündigung  seien  aUe  Bestimmungen  über  Nicht- 
verkehr  und  Nichteinfuhr  aufgehoben."  ^  Obgleich  England 
aus  den  amerikanischen  Kauffahrem  zur  Zeit  nicht  weniger 
als  6000  Matrosen  weggenommen  hatte,  welche  erklärten, 
sie  seien  Bürger  der  Vereinigten  Staaten;  dies  zu  beweisen 
wurde  ihnen  nicht  einmal  gestattet;  obgleich  Schiffe  imd 
Ladungen  im  Werthe  von  vielen  Millionen  für  gute  Prise 
erklärt  waren,  *  so  hat  auch  diese,  gemäss  der  Kongressakte, 
verfügte  Erneuerung  der  frühem  Gesetze,  die  gerechte  Ver- 
geltung aller  Unbill,  von  den  Föderalisten  entschiedenen 
Widerspruch  erfahren.  Sie  konnten  freilich  mehrere  That- 
sachen  anführen,  welche  zeigten,  dass  Frankreich,  trotz  der 
Versicherung,  die  Dekrete  von  Berlin  und  Mailand  seien 
aufgehoben,  immer  noch  amerikanisches  Eigenthum  weg- 
nehmen lasse;  dann  mochten  sie  mit  voller  Wahrheit  hinzu- 
fügen, wie  Napoleon,  in  vielen  andern  Beziehimgen,  feind- 


1  Annals  2.  XIT.  1722  ff.  1980.  Hier  findet  man  die  ganze  Kor- 
respondenz mit  der  englischen  und  französischen  Regierung.  So  auch 
in  den  Foreign  State  Papers  III.  350  ff. 

2  Statutes  at  large  II.  651. 

3  Nach  der  amtlichen  Angabe  in  NUes'  Weeklj  Register  VIII.  87. 
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lieh  gegen  die  Bürger  der  Vereinigten  Staaten  auftrete. 
Das  Handelsverbot  dürfe  also,  erklärten  diese  Gegner  der 
Administration,  nicht  einseitig,  blos  gegen  England  erlassen 
werden.  Dass  dies  geschehen,  zeige  deutlich,  wie  die  Be- 
publikaner  nach  firanzösischen  Eingebungen  handeln.  Sie 
sind  die  Verbündeten  des  neuen  Timur,  welcher  alle  Frei- 
heit vernichten  und  das  Sklavenjoch  über  die  ganze  Mensch- 
heit veriiängen  wolle. 

Die  revolutionären  Bewegungen  der  spanischen  Kolonien 
in  Amerika,  weldie  bereits  im  aditzehnten  Jahrhundert  be- 
gannen, ^  haben  durch  die  Uebergriffe  Napoleons  gegen 
Spanien  und  die  endliche  Besitznahme  der  ganzen  Mo- 
narchie an  Nachhaltigkeit  und  Ausdehnung  gewonnen.  Die 
Kreolen,  Mestizen  und  Indianer,  seit  lange  von  Hass  erfüllt 
gegen  die  herrschende  Kaste  der  Spanier,  konnten  jetzt  nach 
Belieben  entweder  im  Namen  der  Legitimität  des  in  Gre- 
wahrsam  gehaltenen  Ferdinand  VIL  die  Fahne  des  Aufruhrs 
eriieben,  oder  sich  für  unabhängig  erklären,  sowohl  von 
Ferdinand  wie  von  Joseph.  Dies  ist  in  Florida  geschehen, 
auf  dessen  westliche  Gauen,  zwischen  den  Flüssen  Missis- 
sippi und  Perdido,  die  Vereinigten  Staaten,  vermöge  des 
Ankaufs  von  Louisiana,  wie  früher  dargestellt  ist,  Ansprüche 
hatten  oder  erhoben.  Jetzt  wurde  die  Besitznahme  der  Pro- 
vinz beschlossen.  Nur  die  Mässigung  und  das  Vertrauen 
auf  die  Gerechtigkeit  ihrer  Ansprüche,  erklärte  der  Präsi- 
dent in  der  hierauf  bezüglichen  Bekanntmachung,  habe  die 
Vereinigten  Staaten  vermocht  sich  bis  zum  heutigen  Tag 
aller  Gewalt  zu  begeben  und  zu  dulden,  dass  West  Florida, 
vor  der  Hand  wenigstens,  noch  unter  spanischer  Herrschaft 
verUeibe.  Auch  vom  Aufstande  dieser  Länder  und  von 
ihrem  Wunsche,  der  Union  eingefugt  zu  werden,  wollten 
die  Vereinigten  Staaten  keinen  unmittelbaren  Vortheil  ziehen. 
West  Florida  werde  jetzt  blos  provisorischer  Weise  in  Besitz  ^i^o*^ 
genommen,  um  später  ein  freundliches  Abkommen  zu  treffen. 
Dies  der  Grund,  dass,  wollten  die  spanischen  Beamten  nicht 
freiwillig  abziehen,  nirgendwo  in  kriegerischer  Weise  vor- 
gegangen wurde.     Der  Befehlshaber  von  Mobile  verweigerte 

1  Geschichte  der  Vereinigten  Staaten  I.  586. 
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die  Uebei^be,  und  die  Stadt  ist  noch  in  den  Händen  der 
Spanier.  ^ 

Auch  diese  Besitznahme  West  Floridas  wurde  in  scharfen 
Worten  angegriffen.  Die  Föderalisten,  um  für  ihre  partei- 
liche Gehässigkeit  Baum  zu  gewinnen,  haben  jetzt  sogar 
für  Spanien  und  dessen  verworfene  Fürsten  gesprochen,  so 
dass  sie  mit  Recht  beschuldigt  wurden,  die  grössten  Feinde 
Amerikas  könnten  nicht  schlimmer  verfahren.  „Was,"  solche 
scharfen  Worte  schleuderte  ihnen  Henry  Clay  entgegen, 
„ihr  trauert  über  die  Geschicke  des  spanischen  Karl!  Ich 
fühle  kein  Mitleid,  weder  mit  diesem  noch  mit  andern  Für- 
sten. Meine  Sympathien  gehören  den  grossen  niederge- 
tretenen Massen  der  Menschheit  Nun  erinnern  uns  diese 
Herren,  wir  möchten  doch  unsre  Augen  nach  England  richten. 
England  würde  Spanien  beistehen  und  uns  den  Krieg  er- 
klären. Sollen  denn  die  Tage  nimmer  kommen,  wo  wir 
ohne  Furcht  England  zu  beleidigen,  unsre  eigene  Angelegen- 
heit betreiben  können?  Bestimmt  der  Kongress  ein  Em- 
bargo, um  unsem  rechtmässigen  Handel  gegen  Seeräuber 
zu  schützen,  gleich  werden  wir  gewarnt,  England  möge  dies 
übel  nehmen.  Wird  der  Handelsverkehr  untersagt,  alsbald 
lässt  man  die  ganze  Marine  der  hochmüthigen  Gebieterin 
der  Meere  in  unsre  Ohren  donnern.  Will  der  Präsident 
keinen  Schriftenwechsel  mit  einem  Gesandten  unterhalten, 
welcher  aller  herkömmlichen  Sitte  entgegentritt  und  absicht- 
lich unsre  ganze  Nation  beleidigt,  so  schleudert  man  uns 
nochmals  und  nochmals  die  Drohung  entgegen,  der  eng- 
lische Stolz  werde  die  Union  mit  einer  gewaltigen  Züch- 
tigung heimsuchen.'^  * 

Die  Besitzei^reifung  von  West  Florida  wurde  im  Kon- 
gresse mit  grosser  Mehrheit  gut  geheissen  und  der  Präsident 
überdies  ermächtigt,  unter  gewissen  Umständen,  wenn  nem- 
lich  die  Behörden  es  freiwillig  übergeben  oder  Gefahr  sei 
eine  fremde  Macht  möchte  Besitz  ergreifen,  das  Land  jenseit 
des  Perdido,   dann  südlich  vom  Staate  Georgia   und   dem 

1  Proklamation  des  Präsidenten  vom  27.  Octbr.  1810.  Annals  2. 
XII.  1219.  1687.  Der  Schriftenwechsel  über  die  Besitznahme  steht 
Foreign  Relations  III.  394—400.  571. 

2  Speeches  I.  20. 
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Territorium  Mississippi  ^  d.  h.  das  östliche  Florida  ebenfalb  ^'silT' 
einziehen  und  verwalten  zu  lassen.  Der  hierauf  bezügliche 
Akt  sollte  aber  erst  am  Ende  der  nächsten  Session  bekannt 
gemacht  werden.  Obgleich  keine  der  vom  Kongresse  ge- 
stellten Bedingungen  eingetroffen,  so  wurde  doch,  nach 'i^jfj" 
kurzem  Verlaufe,  auch  Ost  Florida  in  Besitz  genommen  und 
nieufials  wieder  herausgegeben.  ^ 

Luis  de  Onis,  der  spanische  Gesandte  zu  Washington, 
war  über  diesen  und  andern  Unfiig  äusserst  erbittert.  „Bona- 
parte," schreibt  der  Gesandte  dem  General  Kapitain  der 
Provinz  Carracas,  „ist  der  Hebel  aller  Handlungen  der  hie- 
sigen Behörden.  Uns  Spanier  behandeln  sie  mit  Verachtung; 
sie  denken  daran  den  Eindringling  Joseph  als  König  anzu- 
erkennen. Die  Regierung  will  England  den  Krieg  erklären 
und  mit  Frankreich,  Bussland,  Dänemark  und  Schweden 
eine  Allianz  schliessen.  Dies  ist  vielleicht  schon  geschelien. 
Der  Hochmuth  und  die  Blindheit  aller  Leute  in  Wasliington 
geht  soweit,  dass  der  Finanzminister  Gallatin  neulich  einigen 
Mexikanern  die  Schriften  des  Paine  und  andre  Pamphlete 
derart  einhändigte,  mit  der  Ermahnung ,  die  spanischen  Ko- 
lonien möchten  sich  erheben  und  deren  Einfügung  in  die  * 
Union  verlangen.  Man  muss  gegen  diese  Menschen  ent- 
schieden zu  Werke  gehen.  Wenn  England  nur  einen  ge- 
ringen Theil  seiner  Macht  aufbieten  und  ein  Geschwader 
herübersenden  möchte;  dann  müssten  wir  vom  Süden  her 
eine  Landmacht  gegen  Louisiana  vorrücken  lassen.  Nach 
aller  Wahrscheinlichkeit  würde  sich  in  solchem  Falle  die 
Union  in  zwei  oder  drei  Republiken  trennen  und  zur  voll- 
ständigen Bedeutungslosigkeit  herabsinken.  Wir  könnten 
alle  unsre  Bedürfnisse  vom  Norden  beziehen,  welcher  uns- 
befreundet  ist  und  befreundet  bleiben  wird.  Die  andern 
Staaten  dieser  Union  müssten  in  Armuth  versinken,  oder 
sich  mittels  gegenseitiger  Kämpfe  zu  Grunde  richten.^'* 
Dieses  Schreiben,  welches  durch  Zufall  in  die  Hände  des 
Präsidenten  gelangte,  wurde  der  nationalen  Legislatur  in 
vertraulicher  Weise  mitgetheilt.     Sie  könne  daraus  erfahren,  ^  uo^ 


1  Foreign  Relations  III.  571. 

2  Foreign  Relations  HI.  404. 
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weldie  feindseligen  Pkne  gegen  die  Rohe  and  den  Frieden 
der  Vereinigten  Staaten  geschmiedet  werden  und  2wat  von 
den  beglaubigten  Gesandten  befreundeter  Mächte.  Sind  dodi 
alle  europäischen  Gewalthaber  ^  von  der  Gründung  der  S^ 
publik  bis  zum  heutigen  Tage,  darauf  ausgegangen ,  mittels 
Trennung  die  Macht  der  Vereinigten  Staaten  zu  brechen 
und  ihre  Einwirkung  auf  die  Menschheit  soweit  mo^ch 
zu  schwächen. 

Der  englische  Gesandte  Jackson  hatte  noch  immer  keinen 
Nachfolger  erhalten.  William  Pinckney  wurde  ungeduldig. 
„Mehrere  Monate  sind  verflossen,"  schreibt  er  endlich  dem 
hochmüthigen  Wellesley,  „dass  Euere  Herrlichkeit  mir  wie- 
derholt mündlich  und  schriftlich  versprochen  haben,  —  frei- 
lich weigerten  Sie  Sich  immer  dieses  Versprechen 
in  officieller  Form  zu  geben  — ,  es  solle  alsbald  ein 
mit  allen  Vollmachten  versehener  Minister  Seiner  Majestät 
des  Königs,  bei  den  Vereinigten  Staaten  zu  Washington, 
beglaubigt  werden.  Nun  ist  aber  die  britische  Regierung 
immer  noch  blos  durch  einen  Geschäftsträger  vertreten. 
Scheint  es  doch  sogar,  es  seien  noch  gar  keine  Schritte 
geschehen,  um  die  Erwartungen  zu  erfüllen,  welche  durch 
die  wiederholte  Zusage  hervorgerufen  und  gerechtfertigt  sind. 
Unter  diesen  Umständen  müsse  auch  er,  der  amerikanische 
Gesandte,  den  eignen  Instruktionen  gemäss,  seine  Pässe  ver- 
langen ;  er  gedenke  auf  der  amerikanischen  Fregatte  Essex, 
welche  jetzt  zu  Plymouth  liegt,  zurückzukehren.  ^ 

Wellesley  musste  diese  gerechten  Beschwerden  ohne  Er- 
widerung hinnehmen.  „Seine  Königliche  Hoheit  der  Prinz- 
regent hat  befolen,  mich  aller  Beweisführung,  ja  jedes  Aus- 
druckes in  Betreff  Ihres  letzten  Briefes  zu  enthalten,  möchte 
auch  der  ganze  Ton  Ihrer  Mittheilung  ihn  noch  so  sehr 
rechtfertigen,  welcher  im  Entferntesten  das  gute  Vernehmen 
mit  der  Regierung  der  Vereinigten  Staaten  unterbrechen 
könnte."  Der  Verzug  in  der  Ernennung  eines  Gesandten 
wird  dann,  theils  durch  die  Sorgfalt  entschuldigt,  welche* 
man  bei  der  Wahl  treffen  wollte,  damit  sie  den  Vereinigten 
Staaten  genehm  sei;  theils  durch  die  besondem  Umstände, 

^     1  Axrnals  2.  XII.  1730.    Foreign  State  Papers  III.  409. 
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worin  sich  die  Begierung  Seiner  Majestät  befinde.  Diese 
haben  die  gewünschte  Ernennung  bis  jetzt  verzögert.  Zu 
gleicher  Zeit  wurde  angekündigt,  dass  jetzt  Herr  Förster, 
Gesandter  Seiner  Majestät  in  Schweden,  zum  ausserordent- 
lichen Botschafter  und  bevollmächtigten  Minister  bei  den 
Vereinigten  Staaten  ernannt  sei  imd  nächstens  dahin  abgehen 
werde.  ^  König  Georg  HI.  war  nemlich,  wie  bekannt,  wie- 
der in  Wahnsinn  verfallen,  wovon  ihn  nur  der  Tod  erlöste. 
Pinckney,  welcher  in  solch  entschiedener  und  meisterhafter 
Weise  die  Bechte  der  Neutralen,  man  könnte  sagen  die 
Bechte  der  Menschheit  gegenüber  der  englischen  Anmassung 
und  Zweideutigkeit  vertheidigt  hatte,  Hess  bei  seiner  Ab-Mteisii. 
reise  von  London  Herrn  John  Spear  Smith  als  Geschäfts- 
träger zurück,  welcher  nach  Verlauf  eines  Jahres  durch 
Herrn  Bussel  ersetzt  wurde.  * 

Zu  diesen  vielen  Schwierigkeiten  nach  aussen  ist  seit 
längerer  Zeit  eine  innere  gekonunen,  welche  Madison,  trotz 
seines  milden  versöhnlichen  Wesens,  nicht  beseitigen  konnte. 
Der  Zwiespalt  zweier  Mitglieder  des  Kabinets,  Gallatin  und 
Smith,  war  derart,  dass  Einer  weichen  musste.  Smith  er- 
hielt  seine  Entlassung;  Monroe,  der  alte  Freund  des  Präsi- 
denten, ist  an  dessen  Stelle  getreten.  Das  Kabinet  hatte  Apzu  isii. 
dadurch  nicht  blos  an  Einheit,  sondern  auch  an  Einsicht 
und  Ansehen  bedeutend  gewonnen.  Monroe  war,  vermöge 
seiner  früheren  Missionen,  mit  allen  auswärtigen  Verhält- 
nissen vertraut  und  erfreute  sich  überdies  eines  grossen  per- 
sönlichen Anhanges  bei  der  Nation.  Dieser  Personenwechsel 
hat  solche  Aufmerksamkeit  erregt,  dass  Hesekiah  Niles, 
welcher  um  die  Zeit  seine  Vortreffliche,  keiner  Partei  aus- 
schUesslich  dienende  Wochenschrift  begann,  *  es  für  noth- 

1  AnnaU  2.  XII.  1733. 

2  Aimals  2.  XII.  1754. 

3  Die  erste  Ntimmer  des  Weekly  Register  ist  datirt:  Baltimore, 
Satarday  September  7.  1811.  Das  Register  wurde  unter  der  Redaktion 
des  Vaters  bis  sn  Nr.  1300,  1.  Sept.  1836,  m  50  BlUiden  fortgeführt. 
rKe  neue  Folge  in  grösserem  Format  und  bessern  Typen  begann,  unter 
der  Bedaktion  des  Sohnes  WiUiam  Ogden  NUes,  1.  Sept.  1836  bis 
I.  Harz  1839,  von  Nr.  1300—1430.  Jeremiah  Hugbs  kaufte  jetzt  die 
Wochenschrift  und  hat  sie,  unter  dem  Namen  Niles'  National  Register 
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wendig  erachtete  sich  darüber  zu  erklären.    „Die  vollziehende 
Gewalt,  welcjie  allein  die  Verantwortung  trage,  müsse  auch 
in  der  Wahl  ihrer  Werkzeuge   freie  Hand   haben."  ^     Der 
Herausgeber  und  Eigenthümer  des  Wöchentlichen  Be^sters, 
welches   über   ein   Menschenalter   die   Hauptquelle   ist   der 
Geschichte  der  Vereinigten  Staaten,  man  könnte  sagen   der 
Weltgeschichte,  vereinigte,   nach  dem  Urtheil  seiner  Zeit- 
genossen, EigeASchaften ,  die  sich  äusserst  selten  beisammen 
finden:   gesunden  Menschenverstand  und  grkindliche  Gelehr- 
samkeit,  tie£e  Einsicht   und  seltene   Genaui^eit     In   ihm 
besitzen    wir   das    getreue    Bild    eineis    amerikanischen    Par 
trioten,    eines    demokratischen   Republikaners    und   eifrigen 
Menschenfreundes,  welcher  sich  in  einer  Weise  ausspricht, 
wie  sie  in  Europa  niemals  und  selbst  in  Amerika  selten  ge- 
funden wird.     Niles  hat  es  desshalb  für  nothwendig  erachtet 
sich  hierüber  zu  erklären  und   die  Gründe   seiner  vemich- 
.  tenden  Urtheile  anzugeben.     „Man  glaubt  hie  und  da,   ich 
hätte    nicht    mit   geziemender  Ehrfurcht   von   den   Königen 
und  Adeligen  gesprochen.    Wohlan,  ich  bin  ein  Amerikaner 
und   grundsätzlich   ein  Feind  aller  jener  Leute.     Ich   halte 
das   ganze  Königswesen   für   eine   abscheuliche  Einrichtung 
und  namentlich  die  jetzigen  Könige  und  Fürsten  Europas 
—  Niles   schrieb   dies  im  Herbste  1811  —  fiir  die  schänd- 
lichsten Personen  innerhalb  der  ganzen  Schöpfung.     Gemeine 
Seelen   mögen   eine  besondere  Ehrfiircht  vor  Königen   und 
Aristokraten  haben.     Das   sind  gedankenlose   Wichte.      So 
wenig  Jemand,  weil  er  in  einem  Stalle  geboren  wurde,  ein 
Pferd  ist,  so  wenig  ist  er,  wegen  seiner  Geburt  allein,  ein 
Prinz,   ein  edler  Herr  in  wahrem  Sinne.     Das  andere  Ge- 
schwätz von  göttlichem  Rechte,  von  legitimen  Fürsten   ist 
ein  Verrath  gegen  die  Menschheit.    Diese  hohen  europäischen 
Herrn  sind  sämmtlich  Usurpatoren,  —  Macht  allein  ist  ihr 
Kecht.    Alle  die   andern  Vorspiegelimgen  sind  eitel  Betrü- 
gereien, und  weiter  nichts.     Was  Fürsten  betrifft,  so  kenne 

und  nach  einem  etwas  veränderten  Plane,  bis  znm  Jahre  1848  fort- 
geführt.   Vollständige  Exemplare  der  ganzen  Wochenschrift  in'73  Bän- 
den sind  sehr  selten  und  kostspielig.    Man  rergl.  die  Benachnchtigung 
an  die  Patrone  der  Zeitschrift  vor  Band  59. 
1  Weekly  Register  I.  % 
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ich  kein  Mitleid.  Im  Gegentheile ,  ich  freue  mich,  dass 
einige  von  einem  geringen  Theile  der  Leiden  getroffen  wur- 
den,  welche  sie  massenhaft  über  die  Häupter  alles  Volkes 
ausgegossen  haben.  Zwei  Gegenstände  gibt  es,  welche  jeder 
Amerikaner  vom  Grunde  seines  Herzens  hassen  und  ver- 
achten muss:  die  erbliche  Regierung  und  eine  Staats- 
religion, das  Zwillingspaar  zahlloser  Verbrechen 
und  Gotteslästerungen."  ^  Bei  solchen  Aeusserungen, 
die  wir  zur  Bezeichnung  des  amerikanischen  Wesens  nicht 
umgehen  durften,  kann  natürlich  niemals  ein  wahrer  Friede 
zwischen  der  Union  und  Europa  stattfinden. 

Der  neue  britische  Gesandte  "war  in  Folge  seiner  eng- 
umgrenzten Verhaltungsbefehle  nicht  im  Stande,  den  ge- 
rechten Forderungen  Amerikas  zu  genügen.  Herr  Forster 
befleissigte  sich  zwar,  im  Gegensatze  zu  Herrn  Jackson, 
der  feinsten  Formen  und  artigsten  Worte ;  sie  konnten  aber, 
ohne  den  erwünschten  Inhalt,  zu  keinem  günstigen  Ergebniss  Notbr.  wii. 
führen.  Und  so  ist  der  längere  Zeit  und  von  beiden  Seiten 
mit  grosser  Sorgfalt  und  Feinheit  geführte  Notenwechsel,  * 
in  allen  wesentlichen  Punkten,  ohne  jeden  Erfolg  geblieben. 
Nur  die  Beschwerde,  in  Betreff  der  Chesapeake,  konnte 
endlich,  auf  der  bereits  von  Erskine  mitgetheilten  Grund- 
lage, ausgeglichen  werden.  *  Die  gereizte  Stimmung  gegen 
England  hat  jedoch  durch  Beseitigung  dieses  einen  Klage- 
punktes keine  Milderung  erfahren. 

1  Niles'  Weekly  Register  I.  71.  Die  Worte  im  Original  lauten 
noch  schärfer.  There  are  two  things  which  every  American  should 
solemnlj  hate  and  religiously  despise  —  hereditary  governors 
and  established  priesthood  —  the  twin  agents  of  innumerable 
blasphemies  and  crimes.  Die  Unparteilichkeit  der  Wochenschrift  wird, 
was  äusserst  selten,  von  allen  Zeitgenossen  anerkaont  und  gerühmt, 
sowohl  im  Süden  wie  im  Norden.  Sie  enthalte  mit  verständiger  Ans- 
wahl  eine  Sammlung  aller  wichtigen  Thatsachen  und  Dokumente  für 
den  künftigen  Geschichtschreiber  der  Union.  So  die  Auszüge  aus 
verschiedenen  Blättern  vor  dem  59ten  Bande. 

2  Alle  die  zwischen  Monroe  und  Förster  gewechselten  diploma- 
üfl^en  Depeschen  befinden  sich  im  dritten  Band  der  Foreign  State 
Papers. 

3  Annais  2.  <XII.  1933. 
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Die  Botschaffe  zur  EröAmog  des  «wollten  Kongresses.  Das  Schlich" 
geschält.  Erste  Kongressyerhandlnng  über  die  spanischen 
Kolonien.  Versprechen  der  Anerkennung  ihrer  Unab- 
hängigkeit. Randolph  von  Boanoke.  Furcht  vor  SklavenaofstSn- 
den.  Attila- Napoleon.  John  Caldwell  Calhoun.  Die  Erziehung  in 
Amerika.  Henry  Clay.  G^lehrtenbildung  und  Massenbfldung.  PhDo- 
Sophie.  Die  Handelsbilanz.  Die  Marine,  ihre  Kosten  und  Bedeutung. 
Cheres  der  S&d  Karolinier  und  Josiah  Quincy.  Die  yerbrecherische 
Selbstsucht  der  Neuengländer.   Der  Staat  Louisiana.   Der  dritte 

Census.    Zur  G^eschichte  der  Statistik. 

1811.  Im  Verlaufe   des   Sommers   wurde    die  Ueberzeugung, 

dass  der  Krieg  unvermeidlich  sei,  in  immer  weitem  Kreisen 

verbreitet.    Solchen  Sinnes  war  auch  die  Präsidentenbotschaft 

bei  Eröffnung  des  zwölften  Kongresses,  welcher  einen  Monat 

1811.  —"  vor  der  ffewöhnKchen  Zdt  zur  ersten  Sitzuni?  berufen  wurde. 

IL  JnH 

1812.  ,,Das  Verfahren  der  kriegführenden  Mächte  gegen  unser 
Land/^  sprach  Madison,  ,,hat  mich  bewogen  die  nationalen 
Käthe  früher  als  gewöhnlich  zu  versammeln.  Die  Umstände 
erheischen  es,  dass  wir  vereinigt  und  gerüstet  dastehen. 
England  hat  seine  Geheimrathsbefehle  nicht  aufgehoben; 
sie  werden  sogar  jetzt  noch  strenger  vollzogen  als  ehemals 
geschehen.  Frankreich  fährt  fort,  trotz  der  formalen  Besei- 
tigung der  Dekrete  von  Berlin  und  Mailand,  unsem  Handel 
in  mannigfacher  Weise  zu  beschädigen.  Selbst  an  unsrer 
Grenze  sind  Schwierigkeiten  entstanden.  Die  Indianer  am 
Wabash,  aufgeregt  von  einem  Fanatiker,  haben  viele  unsrer 
Bürger  ermordet  und  andere  Schandthaten  begangen.  Der 
Kongress  ist  verpflichtet  die  Vereinigten  Staaten  derart 
auszurüsten  y  dass  wir  allen  diesen  Bedrängnissen  imd  Ge- 
fahren mit  Macht  entgegentreten  können.  Dies  erwartet, 
dies  verlangt  die  Nation." 

„Noch  andere  Pflichten  hat  der  Kongress  zu  erfüllen. 
Der  schändliche  in  grossem  Umfange  getriebene  Schleich- 
handel muss  unterdrückt  werden.  Möchten  doch  die  ge- 
brandmarkten Schmuggler  bedenken,  dass  sie  die  ärgsten 
Verräther  sind  unsres  Vateriandes^  die  Gehilfen  aller  unsrer 
Feinde.  Die  Schmuggelei,  verhasst  allenthalben,  ist  das 
grösste  Verbrechen,  vorzüglich  in  freien  Begierungen.    Hier 
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werden  die  Gresetze  von  allen  Bürgern  gemacht^  zum  Wohle 
iiiler  Bürger;  ein  Betrug  gegen  den  Staat  ist  ein  Rstrug 
gegen  jed^i  j^n^elnen.  Die  geruhte  Entrüstung  unsrer 
Landsleute  muse  in  strengen  Gesetzen  ihren  Ausdruck 
finden.^'  ^ 

93etrachten  wir  die  Ereignisse,  welche  unsre  wichtigen 
Zeiten  auszeichnen;  fassen  wir  alle  die  Anforderungen  ins 
Auge 9  die  unsre  Aufinerksamkeit  in  Anspruch  nehmen,  so 
können  wir  unmöglich  diejenigen  der  grossen  (xem^awesen 
übersehen,  welche  den  südlichen  Theil  unsrer  Hemisphäre 
einnehmen  und  sich  bis  in  unsre  Nachbarschaft  ausdehnen. 
UmfEtssende  Menschenliebe  und  erleuchtete  Vorsicht,  die 
eine  wie  die  andere  ermahnen  unsre  nationalen  Bäthe  an 
den  Gesdiicken  jener  Gremeinwesen  ein  tiefes  Interesse  zu 
nehmen,  Grefühle  gegenseitiger  Theilnahme  zu  pflegen  und 
die  Ekitwickelung  der  Begebenheiten  zu  überwachen,  um 
onter  allen  möglichen  Vorkommnissen  gut  gerüstet  dazu- 
stehen.'*« 

Dies  ist  das  Erstemal',  wo  in  öffentlicher  amtlicher 
Weise  auf  die  Losreissung  der  spanischen  Kolonien,  auf 
die  Folgen  ihrer  Losreissung  vom  Mutterlande  und  deren 
Verbindung  mit  den  Vereinigten  Staaten  hingewiesen  wurde. 
Damals  schon  liessen  sich  kundige  Männer  von  dem  langen 
freisinnigen  Gerede  nicht  täuschen.  Unter  diesen  neuen 
Völkern,  sprachen  sie,  sind  sowohl  die  Bedbte  wie  die 
Pflichten,  wovon  wir  soviel  vernehmen,  ein  blos  theoretisches 
Gepränge;  von  einem  praktischen  Verständniss  der  Selbst- 
regierung können  wir  noch  keine  Spur  finden.  Natürlich. 
Die  Spanier  sind  von  Priestern  erzogen,  welche  zu  allen 
Zriten  und  allenthalben,  namentlich  wo  die  Religion  mit 
dem  Staate  in  inniger  Verbindung  ist,  die  ärgsten  Feinde 
sind  der  Vernunft,  der  Gerechtigkeit  und  Wahrheit.* 

Trotz  aller  dieser  zahlreichen,  so  richtig  erkannten 
Schwierigkeiten  für  die  Entwickelung  der  spanischen  Kolo- 


1  Das  Schmuggelgeechäft  warde  schwunghaft  betrieben  tmd  von 
dea  En^ändem  in  aller  erdenklichen  Weise  unterstützt.    Niles*  L  292. 

2  Annais  1.  XII.  11  ff. 

3  NQes*  I.  17.    Annab  of  Congress  1.  XII.  374. 
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nien  zu  freien  menschlichen  Gemeinwesen,  wurde  ihnen  doeb 
alsbald  die  Versicherung  gegeben:  sie  würden ,  wenn  nur 
immer  möglich ,  als  selbständige  Staaten  anerkumt  werden. 
Der  Ausschuss  des  Hauses,  welchem  die  Stelle  der  Botschaft 
in  Betreff  der  Ereignisse  im  südlichen  Amerika  überwiesen 
war,  stellte  folgenden  Antr^: 

Der  Senat   und   das  Haus   der  Repräsentanten  im 
Kongresse  versammelt,   haben  beschlossen,    dass  sie 
mit  freundlicher  Theilnahme  auf  die  Errichtung  unab- 
hängiger $taaten  in  den  spanischen  Provinzen  Ame^ 
rikas  hinsehen.     Sind  einstens  diese  Provinzen  durch 
den  geeigneten  Gebrauch  ihrer  Rechte,  in  die  Reihe 
selbstäncuger  Nationen  eingetreten,   so  werden  Senat 
und  Haus  sich  mit  der  ausübenden  Macht  vereinigen^ 
um   solche   fireundschafUiche   und   commercielle  Ver- 
bindungen anzulmüpfen,  wie  geziemend  für  souveraine 
und  selbständige  Staaten, 
lieber  diesen  Antrag  wurde  zwar  nicht  weiter  verfuuH 
delt;  er  hat  aber  von  keiner  Seite  irgend  einen  Widerspruch 
hervorgerufen.  * 
^oTbr.  jy^^   Bericht    des    Aussdiusses    ül>er    die    auswärtigen 

Angelegenheiten,  erstattet  von  dem  Vorsitzenden  Peter  B. 
Porter  aus  Neuyork,  schildert  in  erregtem  Worten  als  in 
der  Botschaft  geschehen,  die  Drangsale,  mit  welchen  die 
Vereinigten  Staaten  von  den  kriegführenden  Mächten  heim- 
gesucht wurden.  „Die  kalte  Aufzählung  alles  Unrechtes, 
aller  Beleidigungen  und  Angriffe,  welche  jedes  Mitglied  der 
Union  kennt  und  fühlt,  kann  keine  andere  Wirkung  haben 
als  das  nationale  Gefühl  abzustumpfen  und  die  öffentliche 
Stimme  für  Ungerechtigkeiten  gefühllos  zu  machen,  mit 
welchen  sie  lange  Zeit  nur  zu  sehr  vertraut  ist.  Wir 
müssen  andere  Wege  einschlagen,  wir  müssen  uns  klar 
werden  über  die  Zustände  und  über  die  Mittel  um  ihnen 
zu  begegnen." 

.  „Wir  haben  blos  die  Wahl  zwischen  sclunachvoller 
Unterwerfung  und  dem  Gebrauche  der  Kräfte,  welche  uns 
Gott  gegeben.     Der  leiseste  Zweifel,   nach    welcher  Seite 

1  Annale  1.  XII.  428.    Foreign  State  Papen  III.  538. 
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die  Nation  sich  wenden  möchte ,  würde  den  amerikanischen 
Namen  mit  ewiger  Schande  bedecken.  Unser  nationaler 
Charakter,  verkannt  und  geschmäht  von  den  auswärtigen 
und  einheimischen  Feinden,  muss  gerochen  werden.  Dazu 
ist  jetzt  die  beste  Gelegenheit  gegeben.  Wenn  wir  nicht 
in  die  Schlachten  liefen,  gleichwie  jene  Nationen,  welche 
durch  den  tollen  Ehrgeiz  eines  Häuptlings  oder  vom  Geize 
verdorbener  Höfe  angetrieben  werden,  so  ist  diese  Zurück- 
haltung nicht  aus  Furcht  vor  dem  Kriege  hervorgegangen, 
sondern  aus  unsrer  Liebe  zur  Gerechtigkeit  und  Menschlich- 
keit. Der  stolze  Geist  der  Freiheit  und  Unabhän^gkeit, 
welcher  unsre  Väter  zum  glücklichen  Kampfe  für  die  gefähr- 
deten Rechte  anspornte,  ist  noch  nicht  erioschen.  Das  pa- 
triotische Feuer  der  Revolution  brennt  noch  in  der  amerika- 
nischen Brust  und  wird  die  Nation  sicherlich  der  hohen 
Bestimmung  entgegenführen,  die  der  Lohn  ist  ehier  würde- 
vollen Mässigung  wie  der  erhabenen  Tapferkeit." 

„Wir  haben  des  Unrechtes  genug  ertragen;  Geduld  ist 
heutigen  Tags  keine  Tugend  mehr.  Die  Souveränität  und 
Unabhängigkeit  dieser  Staaten,  erkaufl  und  geheiligt  durch 
der  Väter  Blut,  von  welchen  wir  sie  nicht  für  uns  allein, 
sondern  als  Erbe  für  die  Nachkommenschaft  aller  Jahr- 
hunderte erhalten  haben,  wird  absichtlich  und  grundsätzlich 
zu  Boden  getreten.  Jetzt  ist  die  Zeit  gigkommen,  so  lautet 
die  Ueberzeugung  ihres  Ausschusses,  wo  die  heiligste  Pflicht 
erfordert,  dass  der  Kongress  die  Vaterlandsliebe  und  alle 
andern  Kräfte  des  Landes  aufruft,  um  diejenige  Genug- 
thuung  zu  erlangen,  welche  wir  vergebens  durch  Gerechtig- 
keit, durch  Geduld  und  Nachgiebigkeit  angestrebt  haben. 
Die  vorgelegten  Briefschaften  zeigen,  dass  es  vergebens  ist 
zu  hoffen,  unsre  Zwistigkeiten  mit  Grossbritanien  könnten 
auf  dem  Wege  einer  weitem  Unterhandlung  beigelegt 
werden."  ^ 

Der  Kongress  hatte  über  die  wichtigste  Angelegenheit 

zu  berathen   seit  dem  Bestände  der  Konstitution.     Es  han- 

« 

delte  eich  um  Krieg  gegen  England,   vielleicht  gegen  beide 
zugleich,  gegen  England  und  Frankreich,  in  jeder  Beziehung, 

1  Annals  1.  XII.  374.  375. 
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zu  Waaser  wie  zu  Land,  die  mächtigsten  Staaten  der 
Erde.  Diesen  Krieg  sollte  eine  schwache,  vollkommen  un- 
vorbereitete Bepublik  ganz  allein,  ohne  irgend  einen  Ver- 
bündeten, eridären  und  führen,  nach  einer  friedlichen  und 
grossartigen  Entwicklung  von  beinahe  dreissig  Jahren,  — 
ein  Ej^eg,  welcher  leicht  den  ganzen  Bestand  des  Staates 
gefährden  und  eine  Auflösung  der  Union  zur  Folge  haben 
könnte.  Alle  geistigen  und  materiellen  Interessen  waren  in 
Frage  gestellt  Die  tüchtigsten  Männer  Amerikas,  die  Füh- 
rer dieser  und  jener  Partei  haben  bei  den  nationalen  Bäthen, 
im  Senate  und  im  Bepräsentantenhause ,  bei  den  Einzel- 
legislaturen und  städtischen  Gemeinden,  in  der  Presse,  welche 
damals  bereits  auf  364  verschiedene  Organe  angewachsen 
war,  worunter  88  deutsche,  ^  sowie  bei  den  zahllosen  öffent- 
lichen Versammlungen  ihre  Stimme  erhoben.  Alle  Kräfte 
der  Ueberzeugung  und  üeberredung,  offenbare  Lüge  und  . 
heimliche  List  wurden  in  den  Kampf  geführt,  um  die  Massen 
nach  dieser  oder  jener  Bichtung  zu  leiten  und  den  Gegnern 
Schaden  zu  bringen.  In  der  That  ein  seltenes  grossartiges 
und  wie  es  sich  später  zeigte  ein  äusserst  folgenreiches 
Schauspiel,  wobei  wir  deshalb  länger  als  sonst  bei  Kongress- 
verhandlungen verweilen  müssen. 

Den  tüchtigsten  Bedner  der  Opposition  lieferte  Vir- 
ginia, den  bereits  wiederholt  erwähnten  John  Buidolph  von 
Boanoke,  wie  er  sich  zur  Unterscheidung  von  den  vielen 
andern  Bandolph  zu  nennen  pflegte.  Ein  geistreicher  und 
wandelbarer,  ein  witziger  und  spitziger  Mensch  und  noch 
vieles  Andere  war  dieser  Bandolph,  nur  kein  Staatsmann. 
Immerwährende  Kränklichkeit  sei  der  Grund  seines  unbän- 
digen polternden  Wesens  gewesen;  die  Furcht  gleichwie 
Swift,  dem  er  so  ähnlich  in  manchen  andern  Beziehungen, 
ebenfalls  in  Wahnsinn  zu  verfallen,  habe  ihn  verfolgt  sein 
Lebenlang.  *  Die  mannigfachen  Eigenschaften  des  bedeu- 
tenden Mannes,  seine  launische  und  neckische,  seine  wider- 
spruchsvolle zum  Ziele  und  vom  Ziele  führende  Natur,  spie- 


1  Niles»  I.  116. 

2  Benton,  Thirty  Years  View.    New  York  1856  I.  474.    Benton 
und  Bandolph  waren  innige  Freunde. 
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geln  sich  ab  in  der  zugleich  wunderlichen  und  tiefsinnigen 
£ede  gegen  den  Krieg  von  1812.  Diese  Bede  wurde  und 
wird,  immer  noch  vielfach  angeführt  und  bewundert,  wes8- 
halb  wir  einen  für  die  damaligen  Zustände  bezeichnenden 
Auszug  mittheilen* 

yyEZaum  liegt  der  Aussdiussbericht  auf*  dem  Tisch  des 
Hauses/^  mit  solchen  Worten  begann  das  Mitglied  für  Vir» 
ginifty  „und  schon  sammeln  sich  die  Geier  ringsherum  um 
den  £aub|  —  das  Aas  einer  grossen  Kriegsmacht  Leute 
fleckenvollen  Bufes,  Leute,  die  ihr  Vermögen  verloren,  wenn 
sie  jemals  eines  gehabt,  Leute  abgehausten  Geistes  und 
Körpers,  —  sie  sämmtlich  suchen  Anstellui^en  und  Ge- 
schäfte —  sie  wollen  das  öffentliche  Licht  an  beiden  Enden 
anbrennen.  Da  kommen  unter  Andern  auch  die  Herren 
von  Tennessee  und  Genessee,'  —  natürlich,  der  westliche 
Hanf  wird  im  Preise  steigen  und  unsre  Armeen  verzehren 
das  westliche  Getraide.  >  Wie  es  dem  Süden  erginge,  dar- 
nach fragen  sie  nicht  diese  patriotischen  Herren !'' 

,^e  Zeiten  der  Bevolution  sind  nicht  mehr.  Während 
der  letzten  zwanzig  Jahre  ist  die  G^seUsdiaft  gewidtig  voran- 
geschritten.  Selbst  den  armen  Sklaven  hat  die  Kultur  be- 
leckt; auch  ihn  hat  die  französische  Revolution  angesteckt. 
Ja,  hier  in  diesem  Hause  hat  es  Mitglieder  gegeben  —  ich 
zeige  auf  unsre  gesetzgebenden  Metzger  Legendre  und 
Konsorten  —  welche,  vor  Versammlungen  aus  Schwarzen 
auf  den  Gtdlerien,  von  unveräusserlichen  Menschenrechten 
gesprochen  haben.  Solche  Lehren  werden  von  Yankee-  • 
hausirem  im  Süden  verbreitet;  ja  es  gibt  selbst  Sklaven- 
besitzer, die  aller  Ordnung,  aller  Religion  bar 
und  ledig,  gesprächsweise  solche  Meinungen 
äussern.  Was  wird  geschehen,  wenn  nun  der  Engländer 
kommt  und  solche  Grundsätze  öffentlich  verkündet?  Müssten 
wir  nicht  jeden  Augenblick  Sklavenau&tände  befürchten? 
Wären  wir  dann  noch  einen  Augenblick  unsres  Besitzthums, 
unsres  Lebens  sicher?  Würden  unsre  Frauen  und  Kinder 
nicht  hingeschlachtet  werden,  wie  auf  St.  Domingo  gescbe- 


1  Randolph  meint  die  Grafschaft  Oenessee  im  westUc^n  Tkeü 
des  Staate«  Neujork. 

K««inaBn,  Gescb.  4er  Verein.  StMten.    IL  9 
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heu?  loh  spreche  Thatsachen  aus,  wenn  ich  sage,  dass  wenn 
in  Richmond  die  Feuerglocke  läutet,  die  erschrockenen 
Mütter,  unheilbaren  Aufstand  fürchtend,  ihre 
Kinder  fester  an  die  Brust  drücken." 

„Und  warum  diese  Feindschaft,  dieser  Krieg  gegen 
England?  Für  den  Dey  von  Algier,  für  die  Barbaren  und 
Wilden  aller  Klimate  und  Farben  hegen  wir  die  freundlich- 
sten Gefühle.  Nun  nenne  man  aber  England,  gleich  sind 
alle  unsre  Antipathien,  alle  unsre  Waffen  gegen  diesen 
Staat  gerichtet.  Und  gegen  wen?  Gegen  diejenigen  sind 
sie  gerichtet,  deren  Blut  in  unsem  Adern  rinnt,  mit  denen 
wir  uns  gemeinschaftlich  der  Shakspeare,  Newton  und  Chat- 
ham  als  unsrer  Mitbürger  berühmen ;  gegen  unsre  protestan- 
tische Genossen  sind  sie  gerichtet,  Brüder  gleicher  Sprache, 
gleicher  Gesetze  und  Sitten;  gegen  diejenigen,  deren  Re- 
gierung nach  der  unsrigen,  die  freieste  ist  auf  Erden,  wovon 
wir  selbst  alles  Werthvolle  unsrer  eigenen  borgten,  — 
Volksvertretung,  Schwurgericht,  AbgabenbewiUigung ,  den 
Gerichtsbefehl  Habeascorpus  und  unser  ganzes  bürgerliches 
und  peinliches  Gesetz.  Ja  gegen  dieses  .herrliche  England 
sind  alle  unsre  Antipathien  gerichtet.  In  welcher  Schule 
haben  die  Tüchtigen  Amerikas,  die  Washington,  die  Henry, 
Hancock,  Franklin  und  Rutledge  die  Grundsätze  der  bürger- 
lichen Freiheit  gelernt,  die  sie  durch  ihre  Weisheit  und 
Tapferkeit  in  Anspruch  nahmen,  aber  nicht  mit  grösserem 
Eifer  behaupteten  als  die  Oiatam,  die  Burke  und  deren  be- 
rühmte Genossen  im  britischen  Parlamente.  Und  wem,  be- 
denkt dies  wohl,  wem  würden  unsre  Kämpfe  zum  Vortheil 
gereichen?  Jener  Geissei  Gottes,  dem  neuen  Attilal  Ware 
ich  nichts  wie  ich  leider  es  bin,  ein  Mensch  mit  einem  ver- 
dunkelten Gedäditniss,  mit  einem  stumpfen  Geiste,  ein 
Mensch  versiegter  Krafl  und  eingetrockneten  Lebens,  wenn 
ich  auch  vollkommene  Gewalt  über  meine  Fähigkeiten  hätte, 
auch  dann  würde  mir  die  Krafit  ermangeln,  um  meinen 
ganzen  Abscheu  auszusprechen,  den  ich  gegen  solche  Böse- 
wichter empfinde,  wie  Tschinggis  Ghakan,  Timur,  Nadir 
Sdiah  und  Bonaparte,  die  Erwürger  ihrer  Mitmenschen, 
welche  sie  za  Werkzeugen,  zu  Henkersknechten  ihres  gott- 
losen  und    blutigen    Ehrgeizes   herabdrücken!      Und    doch. 


/ 
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ungeachtet  aller  aufgehäuften  Schleohtigkeiten ,  aller  der 
Schandthaten  und  Diebereien  dieses  Käuberhauptmannes 
BoBaparte,  sind  wir  freien  Amerikaner  auf  dem  Wege  die 
Genossen  seiner  Bestrebungen  zu  werden,  die  Theilhaber 
«einer  Kriege  I  Das  soll,  das  darf  nicht  geschehen,  nun  und 
nimmermehr!  Einige  Unsinnige  behaupten,  Napoleon  kämpft 
für  die  Freiheit  der  Meere.  Warum  kämpft  er  nicht  für 
die  Freiheit  der  Länder?  Jawohl,  diese  Gottesgeissel  will 
die  Meere  unterjochen  wie  dies  bereits  mit  den  Ländern 
geschehen."  ^ 

Die  staatsmännischen  Mit^eder  des  Hauses  hielten   es 
nicht  für  geeignet,  dem  krankhaften  Manne  in  unmittelbarer 
Weise   entgegenzutreten.      Sie  begnügten  sich  mit  Hindeu- 
tongen   auf   das  Grundlose   und   Widersprechende   in   dem 
geistreichen  Gerede,  wo  auf  Alles  eingegangen  wurde,  nur 
nicht  auf  den  Kern  der  vorliegenden  Frage.     So  der  scharfe 
Logiker  Calhoun  aus  Süd  Karolina,  der  vollständige  Wider- 
part zum  MitgUede  aus  Virginia.    Patrick  Calhoun,  der  Vater 
dieses  später  so  berühmten  und  berüchtigten  Repräsentanten 
aus  Süd  Karolina,   war   ein  nach  Amerika  ausgewanderter 
Ire  und,    wie   nicht   selten  jene   heissblütigen  Kelten,    ein 
Mann    unabhän^ger,    überströmend    freier  Geistesrichtung. 
Kos  deshalb   stimmte  Patrick  gegen  die  Unionsverfassung, 
weil   andre  Bundesstaaten   hiemit   die  Macht   erhielten  Süd 
Karolina  mit  Abgaben  zu  belegen.     Unter  der  Zucht  eines 
soldien  Vaters  uikl  in  der  Umgebung  gleichgesinnter  Män- 
ner,  ist  der  Sohn  John  Caldwell  Calhoun,   bis  zum  drei- *^^^^^^*^ 
zehnten  J^re,    innerhalb    der    waldreichen  Gegenden   des 
karolinischen  Oberlandes  hepmgewachsen.    Bereits  im  sechs- 
zehnten Jahre  sass  er  in  der  Legislatur  seines  Staates  und 
nach  kurzem  Verlaufe  im  Kongresse  zu  Washington     Die 
Versäumnisse   der  Eanderjahre   wurden   sdmell    nachgeholt. 
Calhoun    und    viele    andre    der    hervorragendsten    Männer 
Amerikas  hatten,    was  wichtiger  als  alle  Kenntnisse,   bevor 
flie  an    die  Bücher    gingen,    denken   gelernt.     Die  Bücher 
gdten  den  Amerikanern  blos  als  Geistesübung,  um   mittels 
dieselben   zu   den  Principien   des    Denkens   und  Handelns 

1  Annais  1.  XII.  422  ff.  450—454. 
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durchzudringen.  Brachliegende  todte  Stoffe  werden,  wie 
gewöhnlich  in  unserra  Europa  geschieht,  jenseit  dea  atlan- 
tischen Ocean  wenig  eingesammelt;  das  gelehrte  Wesen» 
das  blos  ^Buchische'S^  ste)it  dort  in  besonderer  Missach- 
tung; der  Amerikaner  lernt,  vorzüglich  im  Leben  und  weiss 
nicht  selten  mit  diesem  seinen  geringen  Wissen  Erstaun- 
liches zu  leisten. 

Calhoun  hat  im  Jahre  1811  zum  ersten  Male  seinen 
Sitz  im  Kongresse  eingenommen.  Freier  Handel,  das  Aecht 
der  Neutralen  und  der  Seeleute  war  die  Losung  des  Tagei». 
Süd  Karolina  stellte  sich,  gemäss  seinem  trotzigen  aufrühri- 
8chen  Wesen,  an  die  Spitze  der  Kriegspartei.  Ueberdie« 
war  England  den  erbosten  Sklavenlialtem  wegen  seiner 
Emancipationsbestrebungen  in  der  innersten  Seele  verhasst. 
Die  tüchtigen  Abgeordneten  Karolinas,  die  stolzen  Aristo- 
kraten Lowndes,  Cheves,  Williams  und  Calhoun  waren 
Mitglieder  aller  der  wichtigen  Ausschüsse,  welche  über  Krie<r 
und  Frieden  entscheiden  und  die  Mittel  zum  Widerstände 
^^'linr^  anweisen  sollten.  f^Der  Krieg  ,*^  sprach  Calhoun  unter  an- 
dern, ,4^  nothwendig;  er  wird  bedingt  durch  das  Gefühl 
der  Ehre  und  Unabhängigkeit;  nur  niedrig  Geborene  können 
schmachvolle  Unterwerftmg  ertragen  Die  Mittel  hiezu  wird 
wohl  das  Land  leicht  aufbringen,  ein  Land,  welches  Schifi»- 
räume  von  einer  Million  Tonnen  besitzt,  einen  Handel  im 
jährlichen  Werthe  von  100  Millionen  Dollars,  dann  jährlich 
Fabrikate  liefert  von  100,000  Millionen  und  wenigstens 
dreimal  so  viel  an  Bodenerzeugnissen.  Bei  alledem  spricht 
man  von  Unterwerfung,  von  Nachgiebigkeit!^^ 

„Einer  edeln  Natur  widerstrebt  zahme  Unterwürfigkeit; 
Reden,  selbst  die  vorzüglichsten,  sind  nicht  im  Stande  den 
Sinn  für  Unabhängigkeit  und  Ehre  zu  erzeugen;  er  wird 
angeboren,  anerzogen.  Der  Krieg  wird  Geld,  wird  viel 
Geld  kosten.  Ist  dies  ein  Grund  keinen  Krieg  zu  führen? 
Ich  für  meinen  Theil  erhebe  feierlichen  Widerspruch,  daae 
solch  ein  gemein  berechnender  G^iz  jemals  in  diese  Gre- 
setzgebungshallen  eintrete.  Er  passt  blos  für  Läden  und 
Bechenstuben.   Diese  Bäume  der  Macht  dürfen  niemals  durch 

1  bookish. 
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solche  Rücksichten  entwürdigt  werden.  Wird  die  herr- 
schende Gewalt  von  Greiz  berührt,  so  ist  eine  solche  Nation 
▼erioren."  * 

In  nicht  minder  kriegerischer  Weise  äusserten  sich 
Hemy  Clay,  der  Sprecher  des  Hauses ,  und  Andre,  selbst 
Föderalisten,  welche  ^ilich  immer  noch  nicht  an  den  Aus- 
bruch des  Krieges  glauben  konnten.  „Wir  werden  einge- 
laden," sprach  Clay  in  der  berühmten  Rede  über  die  Ver- 
mehrung der  Kriegsmacht,  „wir  werden  beschworen  diesen  laii. 
unsem  Lippen  nahegebrachten  Grifttrank  auszutrinken,  damit 
wr  der  erträumten  Gefahr  von  der  Verbindung  mit  dem 
französischen  Kaiser  entgehen  möchten!  Wir  sollen  uns 
der  Ehrlosigkeit  und  Schande  unterwerfen;  wir  sollen  un- 
sem Nacken  vor  der  königlichen  Unverschämtheit  beugen. 
Warum?  Damit  wir  dem  gallischen  Einbruch  einen  männ- 
lichem Widerstand  leisten  mögen.  Welch  eine  Nation, 
iivelch  ein  Mensch  hat  jemals  in  der  Schule  schmachvoller 
Unterwerfung  die  patriotischen  Vorschriften  der  Freiheit  und 
Unabhängigkeit  gelernt?  Seht  auf  Spanien!  Man  spricht 
auch  von  den  Grefahren  für  die  Republik.  Nimmermehr! 
Die  Vermehrung  der  Heeresmacht  darf  Niemand  für  den 
Bestand  unsrer  Freiheit  Furcht  einflössen.  Das  Volk  steht 
da  als  unerschütterliche  Schutzmauer  gegen  jeden  Verrath 
eines  meineidigen  treulosen  Führers.  Man  sagt  uns  dann, 
wir  sollen  uns  hüten  neuen  Stoff  für  Vorwürfe  darzubieten; 
der  amerikanische  Charakter  werde  ohnedies  einstimmig  ge- 
schmäht von  den  eiu-opäischen  Touristen.  Wahr,  wir  haben 
bis  jetzt  keine  solche  hervorragende  wissenschaftliche  Männer 
aufzuweisen^  wie  die  Völker  jenseit  des  atlantischen  Ocean. 
Ist  aber  Europa  durch  seine  Literatur,  durch  seine  wissen- 
schaftlichen Institute  und  Universitäten,  durch  seine  vielen 
berühmten  Männer  in  Kunst  und  Wissenschaft,  zum  Theil 
selbst  die  ärgsten  Knechte,  besser  daran?    Konnten  sich  die 


1  Speeches  of  John  C.  Calhoun.  Edited  hj  Eichard  K.  Cralle. 
New  York  1853.  I.  1—13  The  Carolina  Tribute  to  Calhoun  Edited 
J.  P.  Thomas.  Columbia  S.  C.  1857.  284.  333.  Die  statistiBchen 
^gaben  Calhonns  sind  sicherlich  übertrieben;  die  am  Ende  dieses 
Abschnittes  entsprechen  mehr  der  Wirklichkeit. 
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Europäer  vor  der  Knechtschaft  schützen?  Sind  nicht  manche 
Völker  derart  gesunken,  dass  sie  selbst  das- Gefühl  ihrer 
Entwürdigung  verloren  haben?  Die  einsichtsvollen  Massen, 
sie  allein  sind  die  Kraft  der  Staaten,  die  wahre  Grundlage 
der  Freiheit.  Ich  behaupte  und  Niemand  wird  dem  wider- 
sprechen wollen,  dass  unsre  Bevölkerung  von  sieben  Millio- 
nen mehr  Verstand  und  Selbstkenntniss  —  die  erste  Be- 
dingung aller  Einsicht  —  besitzt,  als  irgend  eine  andere 
gleiche  Anzahl  auf  Erden/^ 

„Bei  unsrer  praktischen  Geistesrichtung  konnten  philo- 
sophische Forschungen  keinen  Eingang  finden;-  selbst  die 
Namen  der  berühmtesten  europäischen  Philosophen  sind  nur 
wenigen  unsrer  Landsleute  bekannt  geworden.  Will  man 
die  Ueberzeugung ,  dass  der  Mensch  eines  grenzenlosen 
Fortschrittes  fähig,  dass  die  auf  Gleichheit  und  Freiheit 
beruhenden  Institutionen  immer  mehr  Raum  gewinnen  und 
am  Ende  alle  Völker  zur  Selbstregierung  heranreifen  wer- 
den, —  will  man  diese  Ueberzeugung  Philosophie  nennen; 
so  wird  die  Philosophie  nirgendwo  auf  Erden  allgemeiner 
verbreitet  gefunden,  als  bei  untrem  Volke,  als  in  den  Ver- 
einigten Staaten  von  Amerika." 

„Man  sagt  uns  auch,  England  sei  uns  geneigt;  seine 
Massregeln  zielen  blos  zur  Plage  des  Feindes.  Dem  ist 
nicht  so.  Die  Engländer  wollen  in  uns  einen  Rivalen  ihres 
Handels  vernichten.  Ein  vergleichender  Ueberblick  unsres 
Handelsverkehrs  wird  Jeden  von  der  Wahrheit  dieser  Be- 
merkung überzeugen.  Vor  dem  Embargo  war  die  Handels- 
bilanz zwischen  uns  und  England  bald  elf,  bald  fünfzehn 
Millionen  Dollars  zu  Gunsten  Englands.  Der  Verbrauch 
englischer  Manufakturen  mehrte  sich  mit  jedem  Jahre;  er 
hatte  die  Summe  von  fünfzig  Millionen  erreicht.  Wir  brach- 
ten den  Engländern  für  ihre  Manufakturen  was  ihnen  am 
meisten  fehlte,  Lebensmittel  und  Rohstoffe,  und  empfingen 
was  sie  am  liebsten  verkaufen,  ihre  Fabrikate.  Unsre  Aus- 
fuhr nach  Frankreich,  nach  Holland,  Spanien  und  Italien 
betrug,  nacli  einer  mittlem.  Berechnung,  von  1802  bis  1804 
an  einheimischen  Erzeugnissen  jährlich  zwölf  und  an  fremden 
gegen  fünfzehn  Millionen.  Die  Einfuhr  aus  allen  diesen 
Ländern  war  kaum  25  Millionen.     Man  sieht  die  Handels- 
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bilanz  gereicht  iiicht  zum  Vortheil  Frankreichs,  sondern 
zum  Vortheil  der  Vereinigten  Staaten.  Warum  will  nun 
England  diesen  vortheilhaflen  Handel  der  Union  vernichten? 
Sein  Feind  kann  ja  durch  Unterbrechung  des  Verkelu«  mit 
uns  nur  gewinnen.  Was  ist  wohl  der  Grund  dieser  auf- 
fälligen Handlungsweise?  Das  will  ich  gleich  erklären. 
Diese  Engländer  schmerzt  unser  Wohlstand.  Sie  sehen  in 
unserm  Wachsthum,  in  unsern  SchiflTen  auf  allen  Meeren, 
in  unsern  zahlreichen  Matrosen  den  Grund  einer  Macht, 
welche  in  nicht  femer  Zeit  ihre  Seeherrschaft  gefährden 
könnte.  Was  thun  sie  nun  diese  Engländer?  Sie  wollen 
uns  im  Keime  zerknicken."  ^ 

Bei  den  Vorbereitungen  zum  Kriege  musste  auch  die 
Vermehrung  der  Marine  zur  Sprache  kommen.  Man  kennt 
die  Vorurtheile  der  republikanischen  Partei  gegen  eine  blei- 
bende grössere  Seemacht.  Sie  sei  das  kostspieligste  Werk- 
zeug und  äusserst  gefährlich.  Durch  eine  bedeutende  Ma- 
rine würden,  wie  die  europäische  Geschichte  lehre,  Streitig- 
keiten zur  See  und  unaufhörliche  Kriege  hervorgerufen. 
Sie  erfordere  grössere  Ausgaben  als  die  Bepublik  bestreiten 
könne  und  möchte  überdies  der  Freiheit  gefährlich  sein. 
Diese  und  andere  wunderliche  Ansichten,  wobei  man  sich 
selbst  auf  die  beiden  Präsidenten  Jefierson  und  Madison 
berufen  konnte,  wurden  vorgebracht.  Es  kostete  viele  Mühe 
um  die  Widersacher  eines  Bessern  zu  belehren.  Die  Bericht- 
erstatter des  betreffenden  Ausschusses,  Cheves  aus  Süd  Ka- 
rolina und  Josiah  Quincy  aus  Massachusetts,  haben  zur 
Unterstützung  ihrer  Ansichten  eine  Menge  statistischer  An- 
gaben mitgetheilt,  vom  bleibenden  Werthe  für  die  Ent- 
wiokelungsgeschichte  der  Union.  Während  eines  Zeitraums 
von  18  Jahren,  von  1794  bis  1811,  habe  die  Marine,  wie 
genaue  Nachforschungen  lehren,  blos  etwas  über  27  Millio- 
nen Dollars  gekostet;  die  ganze  Ausgabe  für  das  laufende 
Jahr  betrage  nur  4,870,000  Dollars.  Und  solch  eine  Sunmie,  ^siu 
selbst  die  zwiefstche  ist  doch  wahrlich  eine  Kleinigkeit , '  in 


1  The  Speeches  of  Henry  Clay.  Edited  by  Calviu  Colton.  New 
York  1857.  I.  35—51.  The  Life  of  Henry  Clay.  By  Calvin  Colton. 
New  York  1855.  I.  162  flF. 
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Betracht  der  grossen  Interessen ,  welche  von  der  Erhaltung 
einer  grösseren  Seemacht  abhängen.  Sie  ist  kamn  zn  rech- 
nen im  Vergleich  zu  den  unermesslichen  Hilfsquellen  der 
Republik. 

Josiah  Quincy^  der  bekannte  leidenschaftliche  Führer 
der  Föderalisten  und  entschiedner  Gegner  der  Administration, 
hat  sich  ebenfalls  für  die  Mehrung  der  Marine  ausgesprochen, 
freilich  in  Verbindung  mit  Grundsätzen,  äusserst  gefährlich 
für  den  ganzen  Bestand  der  Union.  „Wenn  ich  bei  dieser 
Gelegenheit,"  sprach  Quincy,  „mit  der  Mehrheit  stimme, 
so  möge  sie  nicht  etwa  glauben,  dies  werde  auch  femer 
geschehen.  Mein  jetziges  Verhalten  beruht  auf  den  grossen 
Interessen  der  nordöstlichen  Staaten,  welche  mit  dieser  Frage 
zusammenhängen.  Wir  sind,  was  man  niemals  vergessen 
sollte,  niemals  vergessen  darf,  aus  einer  Vereinigung  souve- 
räner Staaten  hervorgegangen.  Interesse  allein  bleibt 
unter  solchen  souveränen  Gemeinwesen  das  blei- 
bende Band  der  Einigung.  Die  Konstitution  ist  ein 
Pergamentstreifen,  nicht  im  Stande  die  verschiedenen  feind- 
lichen Theile  zusammenzuhalten.  Das  Interesse  der  Neu- 
englandstaaten besteht  aber  in  dem  Schutze  ihres  Handels 
und  ihrer  langen  Seeküsten,  nur  deshalb  erkläre  ich  mich 
für  die  Mehrung  und  Stärkung  nnsrer  Seemacht." 

,  J)er  Tonnengehalt  der  ganzen  Schifi&hrt  der  Vereinig- 
ten Staaten  beträgt,  nach  der  letzten  Vorlage  des  Schatz- 
meisters, 1,424,000,  wovon  die  Tonne  nur  auf  fünfzig  Dollars 
berechnet,  macht  70  Millionen  Dollars.  Auf  die  Länder 
zwischen  dem  Mississippi  und  dem  Potomac  treffen  221,000; 
auf  die  zwischen  dem  Potomac  und  dem  Hudson  320,0(K), 
und  auf  die  nördlich  des  Hudson  882,000  Tonnen,  woraus 
die  überwiegende  Wichtigkeit  der  letztem  für  den  Handel 
zu  ersehen.  Und  für  diesen  Handel  kann  nur  durdi  eine 
grosse  Seemacht  gesorgt  werden.  Jeder  mit  gesunden  Sin- 
nen muss  dies  einsehen.'^  ^ 

In  derselben  Weise  haben  auch  Henry  Clay  und  Andere 
die  Frage  aufgefasst  und  behandelt.  Ihr  wollt,  sprachen 
sie,    keine    Marine,    weil    dadurch   Reibungen   mit    andern 

1  AnDals  2.  XII.  808. 
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Nationen  entstdben  könnten.  Diese  würden  une  in  Krieg 
stürzen  und  die  Kriege  zum  Untergang  der  Freiheit  führen.  - 
Wohlan,  so  verlasst  den  Ocean,  überKefert  Euren  Handel, 
Innren  Wohlstand,  Euch  selbst  diesen  Engländern.  Nicht 
der  starke  Beschützer,  sondern  der  schwache  Schützling 
führt  zu  Kriegen.  Der  Handel  ist  es,  welcher  Reibungen 
veranlasst,  diese  den  Krieg  und  der  Krieg,  wie  Ihr  glaubt, 
den  Despotismus.  Die  konstituirende  Versammlung  hat  im 
Grundgesetze  dem  Kongress  die  Macht  übertragen  eine 
Marine  herzustellen  und  zu  erhalten.  ^  Hiezu  ist  jetzt  die 
Zeit  gekommen,  wenigstens  um  einen  tüchtigen  Anfang  zu 
machen,  —  eine  Massregel,  welche  unsrer  glücklichen  Union 
neue  Kraft  verleihen  wird.  Die  mannigfachen  Interessen 
der  verschiedenen  Landestheile  müssen  dadurch  zu  einem 
Granzen  gefugt  werden,  so  dass  sie  sich  am  Ende  wunder- 
bar verketten  und  ganz  vermischen.  Die  Seemacht,  für  die 
wir  kämpfen,  ist  bestimmt  ein  neues  Band  der  Einigung 
zwischen  den  sonst  widerstreitenden  Staaten  zu  bilden;  sie 
wird  der  Brennpunkt  sein  ihrer  Hoffnungen,  ihrer  Interessen 
und  Neigungen.  ^^  Diese  weitblickenden  staatsmännischen 
Ansichten  sind  durchgedrungen;  die  Marine  ist  beim  An- 
fange und  während  des  Krieges  bedeutend  gemehrt  und  seit 
der  Zeit  mit  Vorliebe  gepflegt  worden.  *  Zeigten  sich  doch 
die  Amerikaner  alsbald,  gegen  alle  Erwartung,  den  Eng- 
ländern zur  See  weit  überlegen.  Die  Marine  bildete  in  der 
That,  wie  alle  gemeinsamen  Institutionen,  zur  Zeit  ein  neues 
Band  der  Kräftigung  und  Einigung.  Die  Heldenthaten  auf 
dem  Meere  gehörten  nicht  diesem  oder  jenem  Staate;  sie 
war^i  das  Eigenthum  und  die  Ehre  der  ganzen  Nation. 

Die  früher  bereits  erwähnte  Akte,  wodurch  die  Bewohner 
des  Gebietes  Neu  Orleans  befähigt  wurden  sich  eine  Kon- 
stitotion  zu  geben  und  eine  Staatsregierung  aufzurichten,  *  ^g,^*^* 
hat  von  Seiten  der  nordöstlichen  Staaten  noch  heftigere 
Widersprüche  hervorgerufen  als  selbst  die  Erwerbung  der 
Provinz.    Jooiah  Quincy  behauptete,  dies  sei  eine  Verletzung 


1  Constitotion  Sect.  VUI.  12. 

2  Clay  Speeches  I.  43  —  51.    Statutes  at  large  11/780.  821. 

3  Statutes  at  large  II.  641. 
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der  nationalen  Konstitution;  die  Aufoahme  neuer  Länder 
in  die  Union  mit  staatlichen  Rechten  könne  nur  durch  alt- 
gemeine Volksabstimmung  geschehen.  ,,Der  Artikel  der 
Konstitution,  in  Betreff  Errichtung  neuer  Staaten^  bezieht 
^ich  blos  auf  die  Marken  innerhalb  der  ursprünglichen  drei- 
zehn Staaten.  Ein  Staat  Louisiana,  geschaffen  von  den  drei 
Faktoren  der  Gesetzgebung,  ist  eine  förmliche  Bevolutioiiy 
welcher  sich  die  Bewohner  der  Union,  wenn  nicht  an- 
ders möglich,  gewaltsam  widersetzen  müssten."* 
Man  glaube  nicht,  diese  vorgebliche  Festhaltung  an  dem 
Wortlaute  des  nationalen  Grundgesetzes  sei  in  der  That  die 
Ursache  dieser  rebellischen  Widersetzlichkeit  gewesen.  Nein. 
Neid  und  Scheelsucht  haben  sie  hervorgerufen.  Die  öst- 
lichen Staaten  fürchteten,  wie  Quincy  selbst  in  Verlauf  seiner 
Rede  andeutet,  die  Schwerkraft  der  Union  möchte  dem 
Süden  und  Südwesten  anheimfallen.  Aus  diesem  Grunde 
stimmten  sie  gegen  jede  Ausdehnung  nach  dieser  Himmels- 
gegend. In  Folge  der  Konstitution  hatten  die  östlichen 
Staaten  im  Beginne  mehr  als  ein  Viertel  der  ganzen  Re- 
präsentation, 25 .  Mitglieder  von  91,  und  nach  der  Zählung 
von  1810  blos  51  von  218.  Jemehr  neue  Staaten  sich  er- 
hoben, desto  nachtheiliger  musste  sich  das  Verhältniss  ge- 
stalten. Diese  Neuengland  Staaten  waren  es  —  solche  schwere 
Anklage  muss  der  unparteiische  Geschichtschreiber  gegen 
sie  erheben  — ,  welche,  aus  berechnender  Selbstsucht,  durch 
Wort  und  That  die  ersten  Aufforderungen,  die  ersten  Bei- 
spiele zur  Rebellion  gegeben  haben.  Der  Kongress  miss- 
^isiS?^  achtete  diese  Drohungen  und  hat,  im  folgenden  Jahre,  Lioui- 
siana  als  unabhängigen  Staat  aufgenommen,  unter  der  Be- 
dingung, dass  der  Mississippi,  sammt  allen  Nebenflüssen 
und  schiffbaren  Gewässern,  welche  sich  in  ihn  und  den  Golf 
ergiessen,  für  die  Bewohner  des  Staates  und  alle  Bewohner 
der  Vereinigten  Staaten  für  immer  freibleiben.  Louisiana 
darf  diese  Wasserstrassen  niemals  mit  einer  Abgabe,  gleich- 
viel unter  welchem  Namen  und  Formen,  belegen.  ^ 

Bald  nach  Beginn  der  Sitzung  wurden  dem  Kongresse 

1  AmicaUy  if  they  can,  yiolentlj  if  they  must.    Annale  3.  XI.  524. 

2  Statutes  at  large  Ili  703.    Annab  2.  XII.  1227. 
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die  Ergebnisse  des  dritten  üensus  mitgetbeilt ,  welcher,  mit^'j^]^* 
Ausnahme  der  keine  Abgabe  zahlenden  Indianer ,  eine  Be- 
vcäkerung  von  7^39,903  Personen  nachwies,  wovon  1,191364 
Sklaven,  was,  mit  Einschluss  Louisianas,  während  des  letzten 
Jahrzehents  im  Ganzen  eine  Vermehrung,  von  36 — 45  vom  laoo-isio. 
Hundert  zeigte.  ^  Im  Verhältniss  zur  Bevölkerung  stieg  nun 
auch  die  Anzahl  der  Repräsentanten.  Bei  der  Annahme 
der  Konstitution  zählte  man,  Senatoren  und  Mitglieder  des 
Hauses,  Dl ;  nach  dem  ersten  Census  140;  nach  dem  zweiten 
175  und  jetzt  nach  dem  dritten  218.  Die  statistischen  Auf- 
nahmen in  den  Vereinigten  Staaten  sind  vom  Beginne,  ^ 
nach  mannigfachen  Richtimgen,  mit  grosser  Sorgfalt  ge- 
schehen imd  haben  sich  über  Gegenstände  verbreitet,  welche 
damals  noch  nirgendwo  in  das  Bereich  amtlicher  Eriiebungen 
gezogen  wurden.  Man  unterschied,  nach  den  besondem 
Vorschriften  des  Kongresses,  '  zwischen  Kindern ,  zwischen 
Personen  von  10  bis  16,  von  16  bis  26,  von  26  bis  45  Jahren 
und  weiter.  Die  Aufnahmen  erstreckten  sich  über  die  Manu- 
fakturen und  Gewerbe  aller  Art,  wovon  sich  ausfuhrliche 
Berichte  unter  den  Kongressverhandlungen  vorfinden,  *  über 
den  Land-  und  Seehandel,  über  die  Einnahmen  und  Aus- 
gaben der  einzelnen  Staaten,  Grafschaften  und  Städte,  sowie 
über  alle  andern  Gegenstände,  welche  zur  richtigen  Beur- 
theilung  eines  Landes,  eines  Staates  und  seiner  einzelnen 
Abtheilungen  gehören.  Aus  diesem  dritten  Census  ist  unter 
andern  zu  ersehen,  wie  die  Vereinigten  Staaten  beschaffen 
waren,  als  sie  den  Kampf  mit  Grossbritanien  begannen,  und 
-welche  Opfer  sie  während  des  Krieges  übernommen  haben. 
So  betrug  die  Ausfuhr  im  Jahre  1811  die  Summe  von 
61,316,833  und  1813  blos  27,855,997  Dollars.  In  demselben 
aMasse  haben  Ackerbau  und  viele  Gewerbe  eine  Minderung 
erfahren.     Hiezu  kamen  noch  verschiedene  direkte  Steuern, 


'  1  Aimal8  ].  XII.  20.    Niles'  I.  236. 

2  Geschidite  der  Vereinigten  Staaten  I.  520. 

3  Statutes  at  large  II.  565.  605.  658. 

4  Digest  of  Manufactares ,  im  Anhange  zu  den  Annais  of  Con- 
8  2.  XIII.  2570  ff.,  dann  die  Anordnungen  in  den  Statutes  at  large 
786. 
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welche  dem  Lande  ßSat  die  Kriegskosten  aufgefegt  wurden. ' 
Bei  alledem  war  die  Bevölkenmg  der  Bepublik,  abgesehen 
von  einer  Menge  andrer  günstigen  Umstände  und  Yortheile, 
andi  in  Betreff  der  Abgaben ,  immer  noch  besser  daran  als 
die  Grossbritaniens  und  aller  europäischen  Monarchien. 
Während  des  Kriegsjahres  1813  zahlte  man  in  Amerika 
vom  Kopf  zweieinhalb  Dollars,  in  England  hingegen,  selbst 
Soldaten,  Matrosen,  Arme,  Schuldner  und  Sträflinge  mit- 
gerechnet, nicht  weniger  als  einunddreissig  Dollars  und 
zwanzig  Cents !  * 


4. 

Die  Kriegserklänuig.  Gegenerklärong  der  Minderheit.  Die  Oppo- 
sitaoQ  der  Neuengland  Staaten.  Die  Stellung  der  Gkiitliehkeit  Die 
Beligion  in  Europa  und  in  den  Vereinigten  Staaten.  Die 
englischen  Hoffnungen  und  Umtriebe  zur  Trennung  der  Union.  Der 
Spion  Henry,  seine  Briefschaften  und  deren  Folgen.  Aus  einer  Denk- 
Schrift  der  Begierung  zu  Washington.  Die  Nothwendigkeit  des 
Krieges.  Das  Auerlneten  eines  Waffenstillstandes  and  der  russiachen 
Vermittlung.  Der  Beyolutionskrieg  und  der  Krieg  von  1812.  Die 
freien  Institutionen  in  Kriegszeiten. 

Die  Resolutionen  des  Ausschusses,  welcher  zur  Prüfung 
der  zwischen  England  und  Amerika  gewechselten  Brief- 
schaften eingesetzt  war,  zielten  sämmtlich  auf  kräftige  Vor- 
bereitungen zum  Kriege.  Sie  sind  grossentheils,  nach  langen 
Verhandlungen  9  mit  starker  Mehrheit  angenommen  worden 
und  im  Verlaufe  der  ersten  Monate  des  Jahres  1812  als 
Gesetze  durch  das  Haus  gegangen.  ^  Eine  in  vertraulicher 
\ot2^  Weise  mitgetheilte  Botschaft  des  Präsidenten ,  sammt  der 
noch  übrigen  Korrespondenz  zwischen  England  und  Amerika, 
erklärte  den  Krieg  für  unvermeidlich.  „Grossbritanien  ist 
bereits  seit  langer  Zeit  gegen  die  Vereinigten  Staaten  im 
Kriege  begriffen  und  wir  sind  immer  noch  im  Friedens- 
zustande.   E^s  geziemt  sich  auch  von  unsrer  Seite  den  Krieg 


1  Niles'  VI.  185—191.,  wo  noch  viele  andre  lehrreiche  statistische 
Angaben  mitgetheilt  werden. 

2  Niles*  VIII.  53. 

3  Statutes  at  large  Dec.  1811,  dann  Jannar  und  Februar  1812. 
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zu  erklären/'  ^  Keine  zwei  Tage  wuren  verflossen,  so  er-  a.  Juni, 
stattete  Calhoun,  der  Vorsitzende  im  Ausschusse  für  die 
auswärtigen  Angelegenheiten,  einen  zustimmenden  Bericht» 
welcher  anfangs  geheim  gehalten,  aber  bald  hernach  ver- 
öffentlicht wurde.  Diese  gerundete,  scharf  umgraizte  und 
unwiderlegbare  Staatsschrifit  gehört  zu  den  besten,  die  jemals 
in  englischer  Sprache  geschrieben  wurden.  Nbch  a|i  dem- 
6eVbexi  Ttkge  wurde  die  Resolution  zur  Kriegserklärung  gegen 
Crrossbritanien  an  das  Haus  gebradit  und,  nach  wiederholten 
Versuchen  der  Gregner  sie  zu  beseitigen,  mit  79  gegen  49 
zum  Beschluss  erhoben.  Der  Senat  gab,  mit  einer  unbe-^^^^ 
deutenden  Aenderung,  seine  Zustimmung*  und  der  Präsi- 
dent genehmigte,  mittels  folgender  vom  General  Staatsanwalt, 
William  Pincknej,  verfassten  Proklamation: 

Sintemal  der  Kongress  der  Vereinigten  Staaten,  ver- 
möge der  ihm  übertragenen  Vollmacht,  erklärt  hat, 
es  bestehe  Krieg  zwischen  dem  vereinigten  König- 
reich Grossbritanien  und  Irland  und  seinen  Besitzungen 
einerseits,  dann  zwischen  den  Vereinigten  Staaten  und 
deren  Territorien  andrerseits;  so  verkündige  ich  Ja- 
mes Madison,  Präsident  der  Vereinigten  Staaten  von 
Amerika,  denselben  Allen  die  es  betreffen  mag.  Ich 
befehle  besonders  allen  Personen,  welche  bürgerlidie 
oder  militärische  Stellen  unter  dem  Gebote  der  Ver- 
einigten Staaten  inne  haben,  dass  sie  wachsam  und 
ei&ig  seien  in  den  ihnen  übertragenen  Pflichten.  Dann 
ermahne  ich  die  guten  Bürger  der  Vereinigten  Staaten 
bei  der  Liebe  zu  ihrem  Lande,  bei  der  Hochachtung 
des  herrlichen  Erbtheiles,  welches  ihnen  durch  die 
Tugend  und  Tapferkeit  ihrer  Väter  geworden,  bei 
dem  Ge^le  aller  der  Unbill,  welc^  sie  endlich  ge- 
zwungen haben  den  letzten  Ausweg  der  beleidigten 
Natiohen  zu  ergreifen;  dass  sie  Alle  über  die  Mittel 
berathschlagen ,  wie  unter  dem  Segen  der  göttlichen 

1  Annab  2.  XII.  1719. 

2  Selbst  die  amtlichen  Angaben  über  den  Tag  der  Kriegserklärung, 
A  sie  nemlich  am  18.  oder  19.  Juni  erfolgte,  lauten  verschieden.  Nach 
äea  Statutes  at  large  IL  755  wSre  sie  bereits  am  18.  Juni  vomPrSsi- 
dentea  unteneidmet  wordeo. 
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Vorsicht  die  Drangsale  verkürzt  werden  mögen ;  dass 
sie  sich  bemühen  die  Ordnung  zu  erhalten,  durch 
Förderung  der  Einigkeit,  durch  Erhaltung  der  Au- 
'  torität  und  Wirksan^keit  der  Gresetze,  durch  Unter- 
stützung und  Ueberwachung  aller  Massregeln,  welche 
die  voi^esetzten  Behörden  treflfen,  damit  ein  schneller, 
gerechter  und  ehrenvoller  Friede  erlangt  werde. 

Zur  Beglaubigung  dieser  Urkunde  habe  ich  sie 
unterzeichnet  und  das  Siegel  der  Vereinigten  Staaten 
hinzufügen  lassen. 

So  geschehen  in  der  Stadt  Washington  am  neun- 
'^isS"'  zehnten  Tag  des  Juni,   ein   Tausend   acht  Hundert 

und  zwölf  und  im  sechs  und  dreissigsten  der  Unab- 
hängigkeit der  Vereinigten  Staaten. 

James  Madison. 
Auf  Befehl  des  Präsidenten: 

James  Monroe, 
Staatssekretär. 

Gross  ist  die  Ueberraschung  in  England  gewesen  als, 
gegen  Ende  Juli,  die  Nachricht  ankam,  Amerika  habe  den 
Krieg  erklärt.  „Die  Vereinigten  Staaten  würden  nicht  wagen 
die  Waffen  zu  ergreifen,  und  wenn  auch,  so  könne  ihre 
Macht  keine  Besorgnisse  erregen.  Sollte  es,  gegen  alles 
Erwarten,  zu  Feindseligkeiten  mit  Amerika  kommen,  so 
gedenken  wir  uns  auf  dem  Stande  der  Vertheidigung  zu 
halten,  was  geringen  Kraftaufwand  erheischt.  Die  Ameri- 
kaner werden  kaum  ein  bedeutendes  Heer  aufbringen.  Das 
schliessen  wir  aus  bekannten  Thatsachen.  Die  Unionsregie- 
mng  stiess  schon  auf  viele  Hindemisse,  als  sieblos  einige 
Landwehr  gegen  die  Einfälle  der  Spanier  und  Indianer  ins 
Feld  senden  wollte.  Ihre  Schwierigkeiten,  um  ein  Anlehen 
zu  erhalten,  welches  zur  Ausrüstung  eines  Heeres  unum- 
gänglich, sind  zu  allen  Zeiten  gross  gewesen.  Ueberdies 
wird  der  Krieg  eine  grosse  Minderung  d.er  Einnahmen  zur 
Folge  haben.  Das  Alles  berechtigt  uns  zur  Annahme,  dass 
die  Unionsregierung  weder  hinlängliche  Kraft  noch  Ansehen 
genug  besitzt,  um  in  der  That  zum  Angriffskrieg  voranzu« 
gehen,  wenigstens  nicht  mittels  einer  Tmppenzahl,  die  zu 
rechnen  wäre.    Ueberdies  kann  man  hoffen,  dass  die  zwi^- 
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spaltigen  Interessen  und  Parteiungen  einen  Bruch  bewirken 
und  den  Anschluss  der  Neuengland  Staaten  an  das  Mutter- 
land hervorrufen  könnten.  Sollten  die  Amerikaner  Kaper- 
briefe ausgeben  oder  unsre  Besitzungen  angreifen,  so  mtissten 
die  Befehlshaber  unsrer  Marine  die  amerikanischen  Fahr- 
zeuge versenken,  verbrennen  und  den  Yankees  auf  dem  Meere 
unsägliches  Unheil  zufügen,  was  wohl  keine  grosse  Kraft* 
anstrengung  eiiieischen  wird/'  So  dachten,  so  sprachen  und 
mit  solcher  Verblendung  handelten  die  Engländer  im  Be- 
ginne des  Krieges  von  1812,  gleichwie  sie  im  Beginne  des 
Befreiungskrieges  gethan  haben.  ^ 

Eine  Minderheit  der  nationalen  Legislatur  ta  Wash- 
mgton  war  dem  Kriege  entgegen.  Sie  hielt  es  für  geeignet 
oder  nothwendig  an  ihre  Wähler  eine  Ansprache  zu  erlassen, 
worin  bewiesen  werden  sollte,  die  Vereinigten  Staaten  seien 
„durch  geheime  Anzettelungen  böswilliger  Menschen  im 
eignen  Lande  in  einen  Krieg  gestürzt  worden,  gleich  ver- 
werflich aus  moralischen  wie  aus  politischen  Gründen,"  * 
Diese  Minderheit  bestand  aus  Advokaten  und  Kaufleuten, 
Abgeordnete  östlicher  oder  Neuengland  Staaten,  zu  deren 
Gunsten  doch  der  Krieg  vorzüglich  unternommen  wurde. 
Die  ackerbautreibende  Bevölkerung  und  Arbeitsleute  aller 
Klassen  waren  für  den  Krieg;  die  Intelligenz  oder  was  man 
gemeinhin  so  zu  nennen  pflegt,  hätte  gern  jegliche  Schmach 
dem  Kriege  vorgezogen.  *  Schien  es  doch  als  wenn  den 
gewinnsüchtigen  Yankees  in  Massachusetts,  wozu  damals 
noch  Maine  gehörte,  in  Neu  Hampshire,  Rhode  Island  und 
Connecticut  an  der  Erhaltung  ihres  Handels  und  ihrer 
SchifflFahrt  gar  nichts  gelegen  wäre,  dass  sie  sogar  bereit 
wären,  die  mit  so  vielem  Blute  erkauften  Freiheiten  zu  opfern 
imd  rieh  wieder  dem  englischen  Mutterlande  anzuschliessen. 
Die^e,  wie  so  viele  andre  auffallenden  Thatsachen  der  ameri- 
kanischen Geschichte  können  nur  durch  eine  genaue  Kennt- 


1  Correspondence,  despatches  and  other  Papers  of  Viscount  Cast- 
lereagh.    Edited  by  bis  brother.    London  1851.  VIII.  104.  288.  289. 

2  Annais  of  Congress  2.  XII.  2196—2221.,  wo  die  Ansprache  voll- 
stSndig  mitgetheilt  ist. 

.3  Ingprsoll  I.  66. 
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11188  der  religiösen  Zustände  und  Einflüfise  ihre  ausreiobende 
Erklärung  finden. 

Die  Geistlichen  haben ,  wie  früher  im  Einzelnen  nach- 
gewiesen wurde,  ^  die  Neuengländer  zu  dem  geistigfrischen^ 
lebensthätigen  und  geschäftsgewandten  Volke  auferzogen. 
Die  Geistlichen  sind  heutigen  Tags  noch,  wenn  auch  nicht 
mehr  in  demselben  Masse ,  die  Erzieher  und  Bildner  der 
Jugend  y  die  Berather  und  Leiter  der  Erwachsenen.  Diese 
Stellung  der  ^^^inister^^  thut  aber,  wie  man  leicht  nach  euro- 
päischer Erfahrung  schliessen  könnte ,  der  Freiheit  und  den 
republikanischen  Einrichtungen  keinen  Eintrag.  In  Europa 
ist  die  christliche  Religion  nicht  selten  zu  einer  PoHzeianstalt, 
zu  einem  die  Menschheit  ihrer  Würde  beraubenden  Institut 
herabgesunken,  welches  die  Despoten  je  nach  Laune  und  Yor- 
theil  gebrauchten  und  missbrauchten.  Nicht  so  in  .Vmerika« 
In  den  Vereinigten  Staaten  gilt  das  Christenthum  aller  Sekten, 
gelten  die  Religionen  aller  Gläubigen  als  die  Grundlage  der 
Selbstregierungy  als  die  festesten  Säulen  der  republikanischen 
Institutionen.  Die  Religion  ist  untrennbar  mit  allen  Ver- 
hältnissen, mit  der  Form  und  Gestaltung  des  ganzen  Ge^ 
meindelebens  verbimden.  Die  amerikanische  Kirche, 
unter  welcher  Benennung  wir  alle  die  verschiedenen  reli- 
giösen Genossenschaften,  selbst  die  der  Papisten  zusammen- 
fassen können,  weil  sie  sämmtlich  auf  der  freiwilligen 
Weise  beruhen,  weil  ihre  Geistlichen  aus  der  Wahl  der 
Gemeinden  hervorgehen  und  von  diesen  unterhalten  werden,  ^ 
ist  in  vielen  Beziehungen  besser  organisirt  als  das  Staats- 
wesen. Dies  der  Grund,  wesshalb  die  kirchlichen  Vor- 
schriften und  Anordnungen  nicht  selten  über  die  Gesetze 
der  Staaten  und  Gemeinden  den  Sieg  davon  tragen.  Vom 
Standpunkte  der  Moral  imd  der  Wohlfahrt  des  Gemein- 
wesens bespricht  der  Geistliche  auf  seiner  Kanzel  die  ver- 
schiedensten Angelegenheiten  und  Beschäftigungen  des  Le- 
bens. Die  Ereignisse  des  Tages,  die  Begebenheiten  der 
Gegenwart  beschäftigen  ihn  mehr  als  die  Glaubenssätze 
seiner  Religion   und  die  Ansichten  über  die  künftige  Welt 


1  Ueachichte  der  Vereinigten  Staaten  1.  69.  399. 

2  Geschichte  der  Vereinigten  Staaten  I.  63. 
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Weit  entfernt  die  Bestrebungen  und  Sorgen  dieser  Welt 
geringe  zu  achten  und  ihren  christlichen  Freunden  zu  rathen 
nur  das  Jenseitfir  im  Auge  zu  behalten,  ermahnen  die  ameri- 
kanischen Geistlichen  im  Gegentheile  ihre  Mitmenschen  zur 
Thätigkeit,  damit  sie  alle  von  Gott  ihnen  verliehenen  Kräfte 
und  Fähigkeiten  ausbilden  und  nutzbar  machen.  Das  sei 
die  Pflicht  der  Menschen  gegen  sich  selbst,  gegen  ihre  An- 
gehörigen, gegen  den  Staat  und  das  ganze  Vaterland.  Sie 
zeigen,  wie  die  in  der  menschlichen  Natur  begründete  Ge- 
rechtigkeit und  Wahrheit  in  dem  Evangelium  nun  nochmals 
•verkündet  und  anempfolen  werden.  Und  so  ist  es  auch  in 
jenen  Tagen  geschehen.  Nun  waren  aber  die  GeistKchen 
von  Neuengland,  zum  Tfieil  auch  in  den  Staaten  Neuyork 
und  Neu  Jersey,  dem  Kriege  von  1812  vom  Herzen  abge- 
neigt. Sie  verfluchten  einen  Krieg,  geführt  gegen  das  christ- 
liche fromme  Mutterland,  zum  Vortheile  der  französischen 
Papisten  imd  Gottesleugner;  sie  haben  sich  in  zahllosen 
Flugschriften  und  Predigten,  in  öffentlichen  Versammlungen 
nnd  auf  den  Kanzeln  mit  den  schärfsten  Worten  dagegen 
ausgesprochen.  Da  heisst  es  unter  andern:  „Die  Vorliebe 
eines  grossen  Theiles  der  Bevölkerung  fiir  diese  französischen 
I^ämone,  der  Hass  gegen  die  Engländer,  eine  Nation, 
welche  mehr  Religion  und  Tugend  besitzt  als  irgend  eine 
andre  auf  Erden,  ist  die  grösste  Schmach  für  unsre  christ- 
lichen Gemeinwesen.  Solche  Erscheinungen  erfüllen  unser 
Herz  mit  Sorge  und  Bekümmemiss.  Uns  Alle  wird  des 
Himmels  Strafe  treffen,  namentlich  aber  diesen  Madison  und 
deine  Grehilfen  bei  solchen  Schandthaten.  Wohlan,  meine 
Brüder,  Madison  hat  den  Krieg  erklärt;  haltet  euch  ferne; 
Madison  möge  suchen  wie  er  den  Krieg  zu  Ende  bringt." 

„Wären  nicht  die  Urheber  dieses  Krieges  die  Gesin- 
nungsgenossen der  franzömschen  Deisten  und  Atheisten; 
li^ären  sie  nicht  Leute  harten  Herzens,  verstockten  Gewissens, 
verworfener  Seele  und  voller  Schlechtigkeit;  ja,  meine 
i^'reunde,  ihre  Kriegserklärung  wäre  unbegreiflich.  Unsre 
einzige  Hof&ung  besteht  darin,  dass  diese  ihre  Treulosig- 
keit die  Augen  der  Verblendeten  öffnen  werde;  dass  unsre 
Völker,  gleichwie  gestärkte  Riesen,  sich  vom  Schlafe  er- 
Iieben,  um  über  die  ganze   Teufelsbrut,    welche   uns  Alle 

Heoioann,   Oescb.  der  Verein.  Staaten.    H.  10 
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treulos  hintergangen  hat,  die  volle  Bache  auszugiessen.  Wir 
wollen  sie  von  ihren  Sitzen  jagen  und  das  Staataruder  in 
die  Hände  tüchtigerer  und  getreuerer  Männer  legen.  Hat 
auch  der  Bürgerkrieg  noch  nicht  begonnen,  fürwahr.  Freunde 
und  Christen,  er  kann  nicht  ausbleiben.  Wie  £e  ehemalige, 
so  ist  auch  die  heutige  Rotte  Kora  dem  Untei^ange  prris* 
gegeben.'^  Die  zahlreichen  Ansprachen  solcher  Art,  ^  zum 
Theil  in  noch  scharfem  Auedrücken,  haben  bei  den  Staaten- 
legislaturen, bei  den  Advokaten,  Kapitalisten,  Kaufleuten 
und  Industriellen,  welche  anfänglich  sehr  kampflustig  waren, 
einen  tiefen  Eindruck  hinterlassen.  In  Folge  hievon  sind 
die  Einen  entschieden  gegen  den  Krieg  aufgetreten;  die 
Andern  haben  sich,  um  aller  geistlichen  GehSasigkeit  zu  ent^ 
gehen,  vorsichtig  zurückgehalten. 

Dieses  einflussiceiche  geistliche  Getriebe  war  in  England 
wolü  bekannt;  man  freute  sich  dessen  und  suchte  die  Stim- 
mung der  östlichen  Staaten  aussmbeuten.  Aus  solchem  Ge- 
gensatze» wähnten  sie,  möchte  eine  bleibende  Trennung  der 
Union  hervorgehen, —  das  groeste  Heil,  welches  Grdssbritamen 
widerfahren  könne.  Man  hielt  sich  bereits  so  sicher,  dass 
Lord  Castlereagh,  bei  einer  Unterredung  mit  dem  ameri- 
kanisdien  Geschäftstrs^er,  im  Gegensatze  zur  nationalen 
Regierung,  von  den  englischen  Freunden  im  Kongresse 
sprechen  konnte.  ^  Und  hierauf  iussend  glaubte  das  eng- 
lische Ministerium,  die  Vereinigten  Staaten  ermangeln  der 
Kraft  wie  der  Einigkeit,  um  einen  Krieg  zu  fiihren. 

Von  dem  benachbarten  Kanada  wurden  Kundschafter 
ausgesandt,  um  mit  den  Umnifriedenen  zu  Massachusetts 
sowie  in  andern  Staaten  Verbindungen  anzuknüpfen  und  sie 
zum  gänzlichen  Abfall  von  der  Union  zu  bewegen.  Die 
Briefschaften  eines  solchen  Spions,  Henry  geheissen,  hat 
Madison  für  Ö0,000  Dollars  ankaufen  und  Äem  Kongrease 
übergeben   lassen.  *     Das    englische   Ministerium,    hierüber 

1  IngerBoU  hat  eine  Anzahl  Stellen  aoft  den  Predigten  j^icr  Tage 
mitgetheilt.    Historical  Sketch  of  the  second  war  f.  52. 

2  Berichte   des   Herrn   Eussel    an    den    Staatssekretär    Monroe, 
American  State  Papers;  Foreign  Relations  III.  425.  545.  593. 

3  Niles'  II.  46.    The  second  war  with  England.   B7  J.  T.  Headlej 
New  York  1853    I.  49.    Der  schlaue  Agent  und  Spion  Uenrj  wtirdr 
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im  Parlamente  befragt,  erklärte ,  Henry 's  Sendung  sei  blos 
von  Sir  James  Craig,  dem  Oberstatthalter  Kanadas  aus- 
gegangen; die  heimatliche  Regierung  habe  die  Sendung 
weder  veranlasst  noch  hievon  irgend  eine  Kimde  gehabt. 
Diese  Angaben  sind,  was  aus  der  Natur  der  Dinge  und  aus 
den  Briefen  selbst  hervorgeht,  ^  sicherlich  unbegründet.  Der 
Oberstattlialter  des  britischen  Amerika,  schreibt  Ilemy  an 
Lord  Liverpool  9  machte  gleich  nach  dem  Vorfalle  mit  der 
Qiesapeake  dem  Ministerium  seine  Plane  bekannt,  um  mit 
der  englischen  Partei  in  Amerika  Verabredungen 
für  eine  gänzliche  Trennung  der  nördlichen  Staaten 
von  dem  allgemeinen  Staatenbunde  zu  treffen. 
Auch  haben  in  der  That  die  Legislaturen  von  Massachusetts 
und  Connecticut  zu  der  Zeit  Beschlüsse  gefasst,  welche  die 
Washingtoner  Regierung  verhinderten  ihre  feindlichen  Mass- 
nahmen, womit  sie  Grossbritanien  bedrohete,  ins  Werk  zu 
setzen.  ^  Mit  Recht  konnte  der  Präsident,  in  seiner  hierauf 
bezüglichen  Botschaft  an  den  Kongress,  über  dieses  ehrlose 
und  rechtswidrige  Benehmen  der  britischen  Regierung  Klage  1812. 
führen.  „Während  die  Vereinigten  Staaten,  trotz  aller  Un- 
bill, niemals  unterliessen. die  Gesetze  des  Friedens  und  der 
Neutralität  aufrecht  zu  erbalten,  hat  die  englische  Regierung, 
zur  Zeit  wo  ihre  Minister  hier  in  Washington  voll  waren 
der  firiedKchsten  Versicherungen,  in  mehreren  Staaten  und 
vorzüglich  in  der  Hauptstadt  von  Massachusetts  einen  ge- 
heimen Agenten  unterhalten,  um  den  Widerstand  gegen  die 
gesetzlichen  Behörden  der  Union  aufzurufen,  um  die  Un- 
sufriedenen  zu  feindlichen  Massnahmen  gegen  die  Gesetze 
zu  verleiten  und  womöglich,  in  Verbindung  mit  einer  eng- 

BOBderbar  genug  von  einem  Franzosen,  der  sich  Graf  de  Crillon 
nannte,  beinahe  um  die  ganze  Summe  seines  VerrätherpreiBes  betrogen. 
Crillon  verkanfte  ihm  Güter  in  Langaedoe,  die  der  Graf,  wie  es  scheint, 
niemais  besessen  hatte. 

1  Robert  Peel  schrieb  (28.  Juni  1811)  an  Henry,  dassLon}  IdTer- 
pool  die  ganze  Korrespondenz  Henry's  mit  Sir  James  Craig  besitze. 
He  finds  two  letters  from  Sir  James  Craig,  dated  10^  April  and  5^ 
May,  transmitting  the  correspondence  that  has  passed  doring  yoor 
(Henryks)  residence  in  the  Northern  States  of  America.  Foreign  Be- 
latioDB  UI.  554. 

2  Foreign  Kelations  III.  553. 

10» 


-     148    -- 

lischen  Streitmaeht,  einen  Bruch  in  der  Union  zu  veran* 
lassen  und  deren  östliche  Länder  für  eine  politische  Ver- 
bindung mit  England  zu  gewinnen/' ' 

Henry's  Briefschaften  und  die  Debatten  ^  welche  hier- 
^'is^über  im  Kongresse  stattgefunden,  bewirkten  eine. grössere 
Einigkeit  unter  den  Parteien.  Die  Föderalisten  mussten, 
mochte  es  allen  hiemit  Ernst  sein  oder  nicht ,  ihre  unyei^ 
brüchliche  Treue  gegen  die  Union  erklären  und  bethätigen; 
anderseits  fühlten  sich  die  Republikaner  berechtigt  und 
verpflichtet  das  schmachvolle  Benehmen  der  europ^schen 
Despoten  mit  den  härtesten  Worten  zu  geissein.  Sie  zeigten 
dem  amerikanischen  Volke,  wie  nothwendig  es  sei  zusammen- 
zuhalten, um  den  drohenden  Gefahren  Widerstland  zu  leisten. 
Die  Behauptung,  dass  die  Föderalisten  auf  die  Trennung 
der  Union  lossteuern,  sprachen  Pitkin  aus  Connecticut  -  und 
mehrere  seiner  Qesinnungsgenossen,  ist  eine  der  grössten 
liügen,  die  jemals  ausgesprochen  wurde«  Hat  Grossbritanien 
oder  irgend  eine  andre  Regierung  wirklid^  geglaubt,  in 
unserm  Lande  seien  Leute  vorhanden,  welche  einen  Bruch 
der  Union  herbeiwünschen,  so  danke  ich  Gott  für  die  Mit- 
theilung der  Papiere  dieses  Henry.  Alle  Parteien,  vorzüg- 
lich <£e  Föderalisten,  sind  dem  Präsidenten  für  die  Auf- 
schlüsse über  solche  britische  Schändlichkeiten  zum  grossen 
Danke  verpflichtet.  ^  „Grossbritanien ,''  äusserte  Nathaniel 
Macon  aus  Nord  Karolina,  „lässt  nicht  ab  von  seinen  feind- 
seligen Bestrebungen.  Die  Aristokraten  jenseit  des  atlan- 
tischen Ocean  fürchten  unsre  Grösse;  sie  wollen  uns  schwächen ; 
sie  wollen  uns  trennen.  Die  Konstitution  ist  auf  der  Ein- 
heit der  Staaten   begründet,  auf  der  Untheilbarkeit  dieses 

1  Annals  of  Congress  1.  XII.  1 162  ff.  mit  den  Briefschaften  HeniT*» 
Foreign  Relations  IIL  545  ff.  Niles'  U.  20  ff.  257.  289.  Ueber  andre 
Spione  in  der  Union  wird  eben&lls  in  Niles'  berichtet  II.  70.  Zu 
diesen  Spionen  gehoben  auch  viele  Touristen,  die  sogenannten  Sold* 
reisenden,  deren  eine  Menge  in  NUes*  namentlich  erwähnt  werden. 
Sie  wurden  vom  Ministerium  eigens  nach  Amerika  geschickt ,  um  Nach^ 
theiliges  zu  berichten.    Niles*  II.  94.. 

2  Es  ist  derselbe  Pitkin,  dessen  Werke  über  die  amerikanische 
Geschichte  und  Statistik  so  häufig  im  ersten  Bande  dieses  Werkes 
angeführt  wurden. 

3  Annals  of  Congress  1.  XII.  1182.  1183. 
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Beiches,  um  einen  etwas  veralteten  Ausdruck  zu  gebrauchen. 
Und  was  ist  das  Bestreben  dieser  Engländer?  Wozu  haben 
sie  diesen  Menschen  Henry  gebraucht?  Zur  Auflösung 
unsers  Reiches,  zur  Vernichtung  der  Konstitution,  das  grösste 
Werk  der  grössten  Männer,  welche  dieses  Land  hervor- 
gebracht hat.  Die  Engländer  wollen  morden.  Wen?  Nicht 
eine9  Einzelnen,  nein,  eine  ganze  Nation  wollen  sie  er- 
morden." * 

In  der  Denkschrift  über  die  Ursachen  des  Krieges, 
welche  Präsident  Madison,  während  der  Verhandlimgen  -zu 
Gent,  von  seinem  Finanzminister  Dallas  ausarbeiten  liess, 
hat  das  Benehmen  Grossbritaniens  und  mittelbar  aller  euro- 
puschen  Despoten,  während  des  ganzen  dreissig- 
jährigen  Zeitraums  von  den  Friedensschlüssen 
zu  Paris  und  Versailles  bis  zum  Beginne  des  B^rieges 
von  1812,  eine  scharfe  aber  gerechte  Beurth^tlung  gefunden.  * 
"EjB  würde  zuviel  Raum  erfordern  diese  parteilose,  mit  allen 
geschichtlichen  Nachweisen  versehene  Darstellung  vollständig 
mitzutheilen.  Wir  müssen  uns  auf  einige  wesentliche  That- 
sachen  und  Bemerkungen  beschränken. 

„Kaum  hatten  die  Vereinigten  Staaten  angefangen," 
schreibt  Herr  Dallas,  „sich  unter  den  Auspicien  ihrer  Kon- 
stitution von  der  Schwäche  zu  erholen,  die  der  Revolutions- 
krieg zurückgelassen;  so  begannen  die  Ungeheuern  Erschütte- 
rungen in  Frankreich,  welche  die  ganze  civilisirte  Welt 
in  Bewegung  setzten,  hier  Furcht  und  Besprgniss,  dort 
Sehnsucht  und  Bewunderung  erregten.  Der  Beitritt  Eng- 
lands zur  Koalition  hat  selbst  die  Vereinigten  Staaten  wenn 
auch  blos  mittelbar  in  jene  europäische  Wirmisse  hinein- 
gezogen." 

„Unsre  Regienmg  war  einerseits  durch  Allianz  und 
Handelsverträge  mit  Frankreich  verbunden;  dann  hatten  die 
Freundschaftsdienste    der  Franzosen    solche   Eindrücke    bei 


1  Annais  2.  XII.  1190. 
.  2  Die  Denkschrift  steht  yoUständig  in  Kües'  Weekly  Begister  YIII. 
^'l— 99.     Ingersoll  gibt  grosse  Ausziige  in  der  Einleitung  zu  seiner 
Historical  Sketch  of  the  second  war  between  the  United  States  and 
Great  Britain.    Philadelphia  1845.  I.  18  ff. 
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unserm  Volke  zurückgelassen,  welche  kein  rechtlicher  Mensch 
zu  verdammen  vermochte,  noch  die  gewandtesten  Staats- 
männer hätten  beseitigen  können.  Iliezu  kam,  dass  Gross- 
britanien  mehrere  wichtige  Bedingungen  des  Friedens  von 
1783  nicht  vollzog  und  die  Indianer,  worüber  sichere  Zeug- 
nisse vorliegen,'  zu  EinfilUen  in  unsre  Lander  anreizte.  ^ 
Bei  alledem  hat  sieh  die  amerikanische  Regierung  weder 
von  der  volksthümlichen  Strömung  noch  von  den  gerechten 
Gefühlen  der  Rache  hinreissen  lassen.  Sie  hat  im  Gregen- 
theile  eine  genaue  unverrückte  Neutralität  eingehalten  und 
diesen  ihren  Entschluss  dem  eignen  Volke  wie  allen  Natio- 
^i-ÄSf*  nen  der  Erde  in  feierlicher  Weise  verkündet"  * 

„Wenn  nun  die  Regierung  der  Vereinigten  Staaten  die 
Massnahmen  der  kriegführenden  europäischen  Mächte  einer 
Beurtheilung  unterwirft,  so  ist  es  keineswegs  ihre  Absicht, 
wie  der  Prinzregent  ganz  unberechtigter  Weise  in  seiner 
^'i8ia.*"  Erklärung  uns  beschuldigt,  alle  alten  Vorurtheile  zu  erneuern 
und  aus  Rachsucht  die  Leidenschaften  vergangener  Zeiten 
aufzurufen.  Nein,  wir  wollen  blos  unverdiente  Vorwürfe 
zurückweisen  und  einen  unbefleckten  Nationalcharakter  be- 
wahren. Die  britische  Regierung  trägt  allein  die  Schuld, 
dass  wir  die  Kriegserklärung  nur  gegen  England  erlassen 
haben.  Hat  sie  doch  jede  freundschaftliche  friedliche  Ver- 
ständigung zurückgewiesen!" 

„Die  feindselige  Eifersucht  zwischen  England  und  Frank- 
reich hat  bei  dem  Wiederausbruch  des  Krieges  nach  dem 
Frieden  von  Amiens  den  höchsten  Gipfel  erreicht  Alle 
Rechte  der  Neutralen  wurden  vernichtet,  so  dass  diesen  ein 
wirklicher  Krieg  mehr  Vortheil  gewährte  als  der  scheinbare 
Friede.  Das  Unrecht  der  einen  Nation  diente  zum  Vor- 
wande  imd  zur  Schutzmauer  eines  noch  grossem  Unrechtes 
von  Seiten  der  Andern.  Die  Klagen  der  amerikanischen 
Regierung  wurden  von  beiden  Mächten  unbedingt  zuge- 
standen;   nur  hiess  es,    diese   oder  jene  Macht  habe   zuerst 


1  Briefvrechsel  zwischen  dem  amerikanlBchen  Staatsminister  Ran- 
dolph  und  dem  britischen  Gresandten  Hammond,  vom  Mai  und  Juni 
1794.    Foreign  Relations  II.   140. 

2  Greschichte  der  Vereinigten  Staaten  I.  532. 
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angefimgen,  man  möge  sich  da  und  dort  beschweren.  Gki- 
wöhnlicfa  wurde  hinzugefügt,  Amerika  solle,  dürfe  sich  diese 
Beeinträchtigung  seiner  Rechte  nicht  gefallen  lassen;  es 
müsse  aus  seiner  Neutralität  heraustreten  und  sich  ebenfalls 
in  den  Ejrieg  stürzen.  Man  schien  uns  kaum  als  einen 
unabhängigen  Staat  anzuerkennen.  Wir  können  aber  nicht 
zugeben,  noch  haben  wir  dies  jemals  gethan,  dass  eine  krieg- 
führende Macht  befugt  ist,  um  der  Gewaltthätigkeit 
eines  Feindes  Einhalt  zu  thun  und  ihn  mit  den 
Uebeln  seiner  eigenen  Ungerechtigkeit  heimzu- 
suchen,^ alle  Kechte  der  Neutralen,  angeordnet  durch  die 
herkömmlichen  Bräuche  und  Gesetze,  aufzuheben  und  zu 
Boden  zu  treten.  ^  Auch  ist  der  «wahre  Charakter  dieser 
sogenannten  Vergeltungsmassnahmen  gar  bald  herrorgetreten. 
Grossbritanien  erklärte  selbst,  Frankreich  sei  nicht  im  Stande 
seine  Befehle  durchzusetzen,^  und  hat^  mittels  allerlei  Be- 
trügereien, Meineide  und  Licenzen,  seinen  eigenen  Schiffen 
den  Handel  gestattet,  welcher  den  Neutnden  untersagt  wurde. 
Uebermacht  zur  See  und  Gewinnsucht  sind  die  Leitsterne 
der  englischen  Politik;  die  abenteuerlichen  erfolglosen  Un- 
ternehmungen Frankreichs  mussten  blos  zum  Vorwande 
dienen.** 

„Das  Benehmen  der  Vereinigten  Staaten  seit  der  Kriegs- 
erklärung, sowie  ihre  frühere  Handlungsweise,  spricht  sie 
vollkommen  frei  von  allen  Beschuldigungen,  welche  der 
Prinzregent  gegen  sie  richtete.  Bei  imsrer  Verkündigung 
des  Krieges  wurden  die  Geheimrathsbefehle  noch  mit  uner- 
bittlicher Feindschaft  vollzogen;  mehr  ids  tausend  amerika- 
nische Schiffe  waren  aufgegriffen,  deren  Ladung  wegge- 
nonunen  und  für  gute  Prise  erklärt.  Der  englische  Gesandte 
zu  Washington  machte  uns  in  feierlicher  Weise  bekannt, 
diese  Geheimrathsbefehle  würden  nicht  zurückgenommen, 
ausser  unter  Bedingnissen,  wozu  die  amerikanische  Regie- 
rung  nicht    berechtigt,    welche   sie  selbst   mit   dem   besten 


1  Englische  Gi4ieimrath8befehfte  vom  7.  Januar  1807. 

2  Dies  hat  später  die  höchste  rechtliche  Autorität  Englands  an- 
gegeben.   CampbeU  Lives"  of  the  Lord  Chancellors  Vtl.  218.  301. 

3  In  den  angeführten  G^eimrathsbefehlen. 
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Willen  nicht  erfüllen  konnte.  Auch  war  keine  Aussicht 
vorhanden,  dass  der  europäisdie  Krieg ,  der  bereits  zwanzig 
Jahre  gedauert  hatte ,  in  der  nächsten  Zeit  sein  Elnde 
erreichen  dürfte.  Nun  sind  die  Greheimrathsbefehle,  in 
^wiS"*  provisorischer  Weise,  einige  Tage  nach  unsrer  Exiegserklä- 
rung,  beseitigt  worden,  wie  es  scheinen  mochte,  in  Folge 
einer  parlamentarisdien  Untersuchung,  welche  den  schäd* 
liehen  Einfluss  jener  Anordnungen  auf  den  Handel  und  die 
Industrie  des  eigenen  Landes  herausstellte/' 

„Den  Widerwillen  der  Vereinigten  Staaten  gegen  jeden 
Krieg  und  sei  er  auch  der  gerechteste  zeigen  die  Schritte^ 
welche  wir  jetzt  unternommen  haben.  Am  26.  Juni  1812 
erhielt  der  amerikanische  Geschäftsträger  in  London  den 
Auftrag,  Vorschläge  zu  einem  Waffenstillstand  spx  machen, 
unter  der  einzigen  Bedingung,  das  Matrosenpressen  möchte,^ 
während  dieses  Waffenstillstands,  aufhören.  Dieser  Vor- 
schlag und  andre  in  viel  milderer  Form  gefassten  Anerbie- 
tungen wurden  unbedingt  zurückgewiesen.  Ein  Ministerium, 
so  ungefähr  lautete  die  Antwort  Grossbritaniens,  welches 
solche  altherkömmliche,  mit  der  nationalen  Ehre,  mit  den 
nationalen  Interessen  engverwachsene  Rechte  aufgäbe,  würde 
zweifellos  alsbald  von  der  Nation  verworfen  werden."^ 

„Unter  solchen  Umständen  blieb  der  amerikanischen 
Regierung  keine  andre  Wahl  als  den  Krieg  in  nachdrück- 
licher Weise  zu  führen.  Bei  alledem  hat  man  das  Endziel 
des  gerechtesten  Krieges,  den  gerechten  Frieden  niemals 
aus  den  Augen  verloren.  Der  Kaiser  von  Russland  hatte 
seine  Vermittlung  angeboten;  sie  wurde  alsbald  von  der 
amerikanischen  Regierung  angenonunen.  Grossbritauien  hielt 
für  geeignet  sie  zu  verwerfen." 

„Da  hat  der  Kaiser,  aus  ungewöhnlicher  Güte,  zum 
zweiten  Mal  seine   Vermittlung   angeboten;    Grossbritanien 


1  Die  über  den  projektirten  Waffenstillstand  gewechselten  Brief- 
schaften wurden  dem  Kongresse  Novbr.  1812  mitgetheilt  Sie  stehen 
in  den  Foreign  Relations  III.  585  ff^  No  administration  could  ezpect 
to  remain  in  power,  tbat  should  consent  to  renoimce  the  rigfat  of  im- 
pressment.  Lord  Castlereagh  in  einer  Unterredung  mit  dem  amerika- 
nischen Geschäftsträger,  am  16.  Septbr.  1812.  Foreign  Belatiom 
III.  594. 
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hielt  nochmals  für  geeignet  sie  zu  verwerfen.  Endlich  ver- 
stand man  sich  dazu,  die  amerikanische  Regierung  unmittel- 
bar zu  Friedensunterhandlungen  einzuladen.  Wir  haben 
alsbald  genehmigt,  natürlich  in  der  Voraussetzung  Gross- 
britanien  würde  mit  gleicher  Schnelligkeit  seinem  eigenen 
Vorschlage  nachkommen.  Dem  ist  aber  nicht  so  gewesen. 
Gpossbritanien  hat  allerlei  Verwände  aufgesucht,  um  die 
Verhandlungen  in  die  Länge  zu  ziehen."  Soweit  die 
Auszüge  der  Denkschrift,  welche  alle  andern  thatsäch- 
lichen  und  rechtlichen  Verhältnisse  in  eingehender  Weise 
bespricht 

Die  Kriegserklärung  gegen  England  vom  Jahre  1812 
ist  die  erste,  welche  die  Vereinigten  Staaten,  gemäss  allen 
in  der  Konstitution  vorgeschriebenen  gesetzlichen  Formen, 
erlassen  haben.  Sie  vnirde  von  den  zwei  gesonderten ,  aus 
freigewählten  Mitgliedern  aller  Staaten  bestehenden  Häusern 
des  Kongresses,  welcher  allein  befugt  ist  den  Krieg 
zu  erklären,  lange  Zeit  berathen  und  von  dem  ebenfalls 
freigewählten  obersten  Beamten  der  Union  dem  eigenen 
Volke  und  der  ganzen  Welt  verkündet.  Der  Revolutions- 
krieg hatte  unter  Aufiruhr  und  allerlei  Wirmissen  begonnen ; 
die  Bevölkerung  war  getrennt  sowohl  in  ihren  Ansichten 
wie  in  ihren  Bestrebungen;  die  Amerikaner,  welche  es  mit 
der  Ejrone  hielten,  konnten  sich  mit  einigem  Rechte  ihrer 
Loyalität  berühmen.  Ganz  anders  der  Krieg  von  1812. 
Dieser  Krieg  vnirde  in  feierlicher  Weise,  auf  dem  Grunde 
der  vorhandenen  Gesetze  erklärt;  Gehorsam  gegen  die  ge- 
setzlichen Behörden  war  die  Pflicht  der  ganzen  Bevölkerung, 
^derstand  gegen  die  berechtigten  Schritte  der  Regierung 
Bebellion.  Auch  hat  kein  offenkundiger  Verpath,  kein  Ab- 
&11  stattgefunden.  Dieser  zweite  Krieg  gegen  England  ist 
ein  äusserst  folgenreicher  Abschnitt,  sowohl  in  der  Geschichte 
der  Vereinigten  Staaten  wie  in  der  Grossbritaniens ;  er  kann 
in  manchem  Betrachte  als  eine  Epoche  in  der  Entwickelungs- 
nnd  Bildungsgeschichte  der  Menschheit  betrachtet  werden. 
Die  Union  wurde  sich  jetzt  erst  ihrer  vollen  Unabhängigkeit 
von  Europa,  sowie  ihrer  unwiderstehlichen  Macht  gegen 
auswärtige  Feinde  bewusst;  die  Sieger  von  Trafalgar  und 
St.  Vincent  haben  auf  dem  Meere  einen  ebenbürtigen  Geg- 
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ner  gefunden;  die  Menschheit  erAihr,  dass  dea  Krieges  un- 
kundige Bürger  einer  Sepublik,  beruhend  auf  der  Grondkge 
gesetzlicher  Freiheit,  im  Kampfe  gegen  willenlose  Söldlinge 
der  mächtigsten  Despoten  am  Ende  siegreich  hervorgehen. 
Dann  war  der  Versuch,  unter  Beibehaltung  aller  freiheit- 
lichen Institutionen,  Krieg  zu  führen,  eine  einzige,  eine  ganz 
neue  Erscheinung  in  der  viertausendjährigen  Weltgeschichte. 
Die  freien  Institutionen  haben  sich  während  zweier  aus- 
wärtigen Ejriege  bewährt;  sie  werden  sich  auch  bewähren 
in  jenem  schmachvollen  Bürgerkriege,  mit  welchem  die 
Sklavenhalter  ihr  einstens  »o  glückliches  Vaterland  heim- 
gesucht haben. 

5. 

Der  ewige  Kriegszustand  in  Despotien.  Der  demokratische 
Leichtsinn.  Der  Zug  gegen  Kanada.  Die  Unfähigkeit  des  Grenerals 
Hüll.  Die  Engländer  nehmen  Detroit.  Michigan  und  der  Seegürtel. 
Allgemeine  Erhebung  der  Indianer.  Tecnmthih.  Die  Schlacht 
von  Tippecanoe  und  am  Thamesflusse.  Die  schmachvolle  Kriegs- 
führung der  Amerikaner.  Ihre  Ueberlegenhett  in  der  Seekunde  und 
Artillerie.     Kapitain   Decator.     Die  Bedeutung   der   amerikanischen 

Marine. 

Freie    Staaten    werden    beim    Anfange    eines    Krieges 
Despotien  gegenüber  immer  schwächer  befunden.     Die  Be- 
wohner der  Willkürstaaten  zerfallen  in  zwei,  durch  Beschäf- 
tigung  und  Stellung   vollkommen-  getrennte  Abtheilungen: 
steuerzahlende  und  steuerverzehrende  Klassen.    Die  Letztem, 
des  Herrn   Gehilfen    imd   Knechte,     stehen    immer   bereit, 
mittels   moralischer  und   wirklicher  WaflPen,    die   andere  an 
Zahl   bei    weitem   überwiegende  Abtheilung   niederzuhalten, 
niederzuschlagen.      Despotien    kennen    keinen   Frieden    im 
wahren  Sinne  des  Worts;  sie  stehen  immer  da  streitgerüstet; 
sie  sind  im  fortwährenden  Kriegszustande.     Die  zu  gewöhn- 
lichen Zeiten  füi^  die  Mitbürger  bedrohlichen  guteingesdiul- 
ten   Soldaten    können  jeden   Augenblick   gegen   auswärtige 
Feinde    gerichtet    werden.      Selbst    Grossbritanien,    in   der 
Nachbarschaft  unsrer  festländischen  Despotien  und  ringsum 
die  Erde    so    viele  MiUionen  Unterworfener    beherrschend, 
kennt    ebenfalls    keinen   Friedenszustand.      Seine   über   die 
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ganze  Welt  verbreiteten  Heere  und  Flotten  müssen  immer 
bereit  dastehen  zum  Angrift*  wie  zur  Abwehr.  Nicht  so  der 
Freistaat  Nordamerika,  welchen  Oceane  scheiden  von  den 
Gewaltherm,  der  im  eignen  Innern  keine  unterdrückten 
und  desshalb  meuterisch  gesinnten  Völkerschaften  zählt.  Die 
Union  bedarf  in  Friedenszeiten  nur  ^ner  geringen  Militair- 
macht  zur  Erhaltung  der  Buhe  unter  den  gleichberechtigten 
Bürgern»  zur  Abwehr  gegen  die  der  Civilisation  widerstre- 
benden und  dem  Untergange  verfallenen  Indianer.  Ueber- 
dies  haben  die  Vereinigten  Staaten  keinen  ebenbürtigen 
Feind  auf  dem  ganzen  transatlantischen  Kontinente. 

Drcissig  volle  Jahre  ivaren  seit  dem  Ende  des  Be- 
freiungskrieges im  beständigen  Frieden  dahingegangen;  die 
innem  Parteiungeu  und  Aufstände,  die  vereinzelten  Kämpfe 
and  kurzen  Heerfahrten  sind  kaum  zu  rechnen.  Die  Union 
war  in  keiner  Beziehung  zum  Kriege  gerüstet.  Ueberdies 
herrschten,  was  natürlich  und  berechtigt  in  freien  Staaten, 
Scheu  und  Misstrauen  gegen  stehende  Heere,  sowie  gegen 
eine  zahlreiche  Kriegsmarine.  Und  doch  hat  Amerika  unter 
solchen  misslichen  Umständen,  ohne  vorher  geeignete  Vor- 
kehrungen zu  treffen,  im  acht  demokratischen  Leichtsinne 
den  Krieg  gegen  den  mächtigsten  Staat  der  Erde  erklärt, 
welcher  wegen  der  vieljährigen  Kämpfe  gegen  Frankreich 
kriegserfahren  und  wohlgerüstet  dastand  wie  kaum  jemal? 
in  früheren  Zeiten.  Die  Folgen  sind  schnell  und  schmach- 
voll genug  über  die  Unbesonnenen  hereingebrochen. 

Die  französischen  Kanadier  waren  mit  der  britischen 
Herrschaft,  mit  dem  ganzen  ihnen  so  fremden,  und  in  Wahr- 
heit beschränkten  englischen  Wesen  keineswegs  zufrieden. 
Die  Einsichtsvollem  wünschten  den  Anschluss  an  die  benach- 
barte Union,  welche  jeder  Völkerschaft,  jedem  Einzelnen 
gestattet  in  vollständiger  Freiheit  nach  der  eigenen  Weise 
zu  leben.  Hierauf  rechnete  die  amerikanische  Regierung; 
mit  einem  Zuge  gegen  Kanada  wurde  der  Krieg  begonhen. 
Ungeachtet  aller  misslichen  Erfahrungen  im  Befreiungskriege, 
hof^  und  glaubte  man ,  die  Kanadier  würden  massenhaft 
herbeikommen  und  sich  ihren  Befreiern  anschliessen.  Täu- 
schung über  Täuschung.  Die  Behörden  zu  Washington  haben 
die,  sowohl  in  ihren  Naturanlagcn ,  wie  in  ihrer  Erziehung 
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und  Geschichte  begi'üiideten  Unterschiede  zwischen  Franzo- 
Hen  und  Angelsachsen  entweder  nicht  gekannt  oder  unbe- 
achtet gelassen.  General  Hüll,  ein  Officier  aus  dem  Be- 
freiungskriege, zur  Zeit  Statthalter  im  Territorium  Michigan, 
sollte  einen  Heerhaufen  von  einigen  Tausend  ansammeln^ 
um  sich,  gleich  nach  Erlass  der  Kriegserklärung,  mit  zwei 
andern  Generalen ,  Dearbom  und  Rensselaer,  zu  vereinigen 
und  den  Zug  nach  Kanada  anzutreten.  Man  versäumte  es 
aber  zu  Washington  General  HuU  den  wirklichen  Ausbruch 
des  Krieges  alsbald  und  auf  dem  kürzesten  Wege  zu  melden, 
wodurch  die  benachbarten  Engländer  in  den  Stand  gesetzt 
wurden  den  Amerikanern  zuvorzukommen,  die  zu  Wasser 
gesandte  Bagage  des  feindlichen  Anführers,  dann  eine  Menge 
Kriegsgeräthe  sammt  der  Bedeckung  wegzunehmen.  Diese 
Vorfälle  äusserten,  gleich  beim  Beginne  des  Krieges,  einen 
derart  niederschlagenden  Einfluss,  dass  sich  eine  Anzahl 
Milizen  alsbald  heimlich  davon   schlichen  und   nach  Hause 

« 

eilten. 
*1'8i2?*  HuU  setzte  endlich  bei  Detroit,  damals  ein  unbedeuten- 

der Ort  von  einigen  tausend  Einwohnern,  über  den  Floss 
gleichen  Namens,  nahm  Sandwich  in  Kanada  und  schickte 
eine  kleine  Heeresabtheilung  gegen  die  Burg  Maiden,  18 
englische  Meilen  von  Sandwich  entfernt.  Die  Leute  waren 
bereits  bis  auf  einige  Meilen  zur  Burg  siegreich  vorgedfrun- 
gen,  als  sie,  unter  nichtigem  Verwände,  zurückgerufen  wur- 
den. Hüll  begab  sich  nun  selbst  auf  den  Marsch,  erliess 
eine  Proklamation  an  die  Kanadier  und  zog  mit  einigem 
Belagerungsgeschütze  gegen  Maiden.  Mitten  auf  dem  Wege 
wird.  Niemand  wusste.  Niemand  weiss  einen  Grund  anzn- 
7.  Augnut.  geben.  Halt  befohlen.  Der  alte  kränkliche  Mann  führt  seine 
Truppe  nach  Detroit  zurück ,  wovon  er  vor  sechs  Wochen 
mit  grossem  Gepränge  zur  Eroberung  aller  britischen  Be- 
sitzungen in  Amerika  ausgezogen. 

Die  Burg  Mackinaw,  auf  der  Insel  gleichen  Namens, 
inneriialb  der  Strassen,  welche  die  Seen  Huron  und  Michi- 
gan verbinden,  war  für  die  unterhalb  operirenden  und  woh- 
nenden Amerikaner  von  grosser  Wichtigkeit.  Mackinaw 
'  konnte  den  Indianern,  den  Kanadiern  und  Engländern  aUe 
Zu^mge   versperren,    dass   sie   nicht    hinüberzusetzen    v^r- 
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mocbten  zur  Ualbinsel  Michigan  und  so  weiter  herab  gegen 
Indiana,  Ohio  und  die  andern  südlicher  gelegenen  Länder. 
Hu)|  verabsäumte  es  den  Befehlshaber  der  Burg  vom  Beginne 
de»  Kjieges  zu  unterrichten.  Nicht  die  geringste  Vorkehrung  * 
weder  zum  Angriffe  noch  zur  Yertheidigung  virar  getroffen. 
Xun  kam  der  benachbarte  britische  Kommandant  von  St.  Jo- 
seph mit  Uebermacht  herbei  und  gewann  Mackinaw  ohne 
Schwertstreich,  mittels  Kapitulation.  Die  Indianer,  welche 
früher  abwartend  und  zaudernd  zur  Seite  standen,  schaaren 
iiich  jetzt  massenhaft  um  die  Sieger ;  sie  ziehen  raubend  und 
mordend  hinüber  in  die  jenseits  gelegenen  Marken  der  Halb- 
msel  Michigan« 

Während  dieses  feindlichen  Herabdrängens  der  Indianer 
imd  Kanadier  folgte  der  englische  General  Brock  dem  inmier 
zurückweichenden  IIuU  auf  dem  Fusse  und  traf,  von  keiner 
Seite  gehindert,  alle  Vorbereitungen,  um  über  den  Detroit^ 
fluss  zu  setzen  und  die  Stadt  und  Burg  gleichen  Namens 
zu  nehmen.  Auch  nicht  ein  Schuss  wurde  abgefeuert,  um 
die  Engländer  am  Aufbau  ihrer  Batterien  zu  hindern  oder 
ihre  Fahrzeuge,  was  so  leicht  gewesen,  zu  zerstören.  Nach- 
dem in  solch  friedlicher  Weise  alle  Vorbereitungen  zum 
Sturm  getroffen  waren,  verlangte  Brock  die  augenblickliche 
Uebergabe  des  Platzes.  Nimmermehr,  antwortete  HuU.  Da 
Hetzten  die  Engländer  am  folgenden  Tage,  unter  dem  Schutze 
ihrer  Batterien,  über  den  hier  mehr  als  3000  Fuss  breiten 
Fluss  und  zogen  in  Sturmschritt  gegen  die  Burg  Detroit. 
Die  gegenüber  stehenden  Heersäulen  hatten  ungefähr  gleiche 
Starke;  die  Amerikaner  befanden  sich  jedoch  wegen  ihrer 
befestigten  Stellung,  im  grossen  Vortheile.  Alle  blickten 
hin  auf  General  Hüll,  den  Augenblick  ersehnend,  wo  der 
Befehl  gegeben  würde  ein  mörderisches  Feuer  gegen  die  un- 
behindert heranrückenden  Feinde  zu  eröffnen.  Vergebens. 
HuU  liess  in  aller  Eile  die  weisse  Flagge  aufhissen,  kapitu- 
lirte  und  übergab  die  Stadt,  die  Burg  und  was  sonst  unter 
seinem  Oberbefehle  gestanden,  ohne  auch  nur  den  geringsten 
Versuch  einer  Gegenwehr  zu  machen.  Der  arme  Mann 
ward  später  vor  ein  Kriegsgericht  gestellt  und  des  Verrathes  ' 
angeklagt.  Die  Behörde  hat  ihn  nicht  des  Verrathes,  son- 
dern der  Feigheit  öchuldig  befunden  und  zum  Tode   verur- 
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theilt.  Huli  wurde  vom  Präsidenten  begnadigt  und  vcriebte 
Keine  fernem  Jahre,  um  sich  der  Schande  zu  entziehen,  in 
der  grÖBSten  Zurückgezogenheit.  Der  General,  zu  keiner 
Zeit  ein  bedeutender  Führer,  war  altersBchwach  und  voll- 
kommen unfähig.  Der  KriegsminiBter  und  Dearbom,  der 
Oberbefehlshaber  der  Nordarmee,  hätten  ihm  den  hohen 
Posten  nicht  anvertrauen  und  HuU  diesen  nicht  annehmen 
sollen.  Die  Administration  war  wenigstens  eben  so  schuldig, 
als  der  unfähige  gebrochene  Mann,  welcher  allein  büssen 
musste.^ 

Die  Halbinsel  Michigan,  welche  IIull  so  schmachvoller 
Weise  preisgegeben  hat,  zieht  sich  in  Keilform  zwischen 
den  Seen  Michigan,  Huron,  St.  Clair  und  Erie,  deren  Ge- 
wässer durch  enge  Strassen  mit  dem  Lake  Superior  oder 
Obern  See  und  dem  Ontmo  in  Verbindung  stehen.  Diese 
Seen  umfassen  eine  Strecke  von  19  Graden  der  Breite  und 
gegen  16  der  Länge.  Sie  bedecken  einen  Umfang  von  un- 
gefähr 1 00,000  englischen  Meilen  und  umspülen  einen  Flächen- 
raum von  wenigstens  vierhunderttausend  G  eviertmeilen.  Längs 
der  südlichen  Grenzen  liegen  die  Staaten  Kentucky,  Ohio« 
Pennsylvania,  Virginia  und  andere,  welche  jetzt  sämmtlich, 
nachdem  Detroit  genommen,  den  hereinbrechenden  Englän- 
dern und  ihren  barbarischen  Bundesgenossen  preisgegeben 
waren.     Es  war  hohe  Zeit  zur  Abwehr  zu  rüsten. 

Die  Landwehr  aller  dieser  nördlichen  Staaten  wurde  in 
grösster  Eile  aufgeboten  und  unter  Führung  des  Brigade- 
generals William  Henry  Harrison  aus  Ohio  gestellt,  welcher 
lange  Zeit  die  Statthalterschaft  der  nordwestlichen  Länder 
mit  grossem  Ruhme  bekleidet  liatte.  Nirgendwo  der  ge- 
ringste Widerspruch,  nirgendwo  Entmuthigung  wegen  der 
Huir sehen  Schandthatcn  und  Niederlagen.  Die  freien  Bür- 
ger sind  in  Masse  herbeigekommen,  namentlich  aus  Ken- 
tucky, welcher  Staat  allein  über  15,000  Streiter  stellte, 
—  kühne  Jäger  und  kampfgeübte  Hinterwäldler.  Kongresa- 
Mitglieder,  Senatoren,  Repräsentanten,  unter  welchen  selbst 
Henry  Clay,  hatten  sich  in  grosser  Zahl  angeschlossen ,  um 
ihren  Landsleuten  mit  gutem  Beispiele   voranzugehen   oder 
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wenn  es  nothwendig  erscheinen  sollte,  sie  zur  Tapferkeit 
anzuspornen.  Auch  diese  freien  topfem  und  patriotischen 
Männer  sind  bald  aus  Nachläsa^lDeit  imd  UnTerstand  der 
Führer,  bald  auch  aus  Mangel  an  militairischer  Ordnung  und 
Gehorsam,  zum  grossen  Theile  und  schmachvoller  Weise, 
lu  Grunde  gegangen.  ^ 

Die  ganze  nordwestliche  Grenze  der  Unkm  befand  sich 
jetzt  in  einer  gar  trostlosen  Lage.  Die  Amerikanery  welche 
ihre  Feinde  aus  Kanada  yertreibeii  wollten,  waren  nicht 
mehr  im  Stande  die  eigenen  Grenzen  zä  schützen.  Die 
Engländer  und  die  Indianer,  ihre  grausamen  Bundesgenossen, 
brachen  bald  da  bald  dort  herein,  rambten^  mordeten  oder 
entführten  die  Bewohner.  Iliezu  kam  die  aUgemeine  Erbe-  ' 
bung  der  Indianer,  diesseit  und  jenseit  des  Mississippi, 
welche,  unter  der  Obhut  und  Leitung  eines  tüchtigen  Scha- 
wnih  Ejriegers,  Tecumthih  geheissen,  ein  Bündniss  zur  Ver- 
tilgung der  „weissen  Landräuber^*  geschlossen  hatten. 

Von  Zeit  zu  Zeit  sind  unter  den  barbarischen  Rothhäu- 
ten hervorragende  Männer  erstanden,  welche  dem  Untergange 
ihre««  Volkes  abhelfen  wollten.  Dies  könne  nur,  dachten  sie, 
dnrdi  Annahme  mehrerer  Einrichtungen  der  benachbarten 
Weissen  und  der  Vereinigung  aller  Stämme  zu  einer  india- 
nischen Nation  geschehen.  In  diesem  Sinne  spmchen  und 
wirkten  in  jenen  Tagen  zwei  Männer  des  Schawnihstammes, 
der  Prophet,  wie  er  sich  nannte,  und  sein  Bruder  Tecum- 
diih,^  der  einsichtsvollste  Häuptling  seit  dem  Untergange 
des  Pontiac.  Ihre  mörderisch«[i  Einfälle  und  Streifzüge  am 
Ohio  und  in  allen  Gauen  diesseit  und  jenseit  des  Wabash 
mehrten  sich  in  so  furchtbarer  Weise,  dass  die  Union  eine 
bedeutende  Heeresmaoht  gegen  sie  autbieten  musste.  Die 
Brüder  haben  in  einem  Treffen  gemeinhin  die  Schlacht  am 
Wabash  oder  Ton  Tippecanoe  genannt,  grossen  Verlust  ^^nj*'" 
erlitten;  sie  Hessen  jedoch  den  Muth  nicht  sinken  und  be- 
harrten bei  ihrem  Vorsatze.  General  Uarrison,  damals  Statt- 
halter des  Territoriums  Indiana,  legte  hier,  in  den  Kämpfen 

1  Ingersoll  1.  lau  ff. 

2  Das  th  ist  in  der  Sohawnihsprachü  ein  Zan^eukut,  wie  im 
DogUscben  ,und  im  Altgriechischen.  Der  Laut  kommt  häufig  rot,  so 
in  den  Nameu  ChiJicothe,  Sciothe  u.  s.  w.  Niles'  Weekfy  Register  VI.  112. 
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mit  den  Rothhäuten  am  Wabash,  den  ersten  Grand  zu  sei- 
nem spätem  Ruhme.  ^ 

Tecumthih  ragte  durch  kriegerische  Gestalt,  wie  durch 
geistige  Eigenschaften  weit  hervor  über  alle  seine  Lands- 
leute. Der  Gang  des  Häuptlings  war  aufgerichtet,  sein 
Gesicht  heiteremst;  er  blickte  majestätisch  und  gebietend 
umher,  wie  einer,  der  sich  seiner  Macht  und  seines  Werthes 
bewusst.  Das  Beden  liebte  Tecumthih  nicht,  mueste  er 
sprechen  so  geschah's  ia  wenigen  treffendep  Worten.  Wo 
die  Schlacht  am  ärgsten  wüthete,  da  brach  er  ein ;  alle  Geg^ 
ner  wurden  unerbittlich  niedergehauen;  Tecumthih  machte 
keine  Gefangene  und  hat  auch  keine  Gefangene  ange- 
nommen. ' 

Der  tüchtige  Barbar  hatte  bereits  seinen  Plan  einer 
Vereinigung  aller  Stämme  im  Norden  und  Westen  zu  Stande 
gebradit;  jetzt  suchte  er  auch  die  mittlem  und  südlichen 
Klane  der  heiligen  Liga  zuzuführen,  sie  für  eine  allgemeine 
Verschwömng  und  Erhebung  zu  gewinnen.  Zu  dem  Ende 
waren  wiederholte  Bundreisen  bei  allen  Stämmen  untemomr 
men  und,  wie  es  hiess,  vorläufige  Verabredungen  getroffen 
worden.  Hätte  der  Sohawnih  sein  Vorhaben  durchführen 
können,  die  Amerikaner  würden  wohl  noch  grössere  Verluste 
erlitten  haben.  Ohio  zählte  zu  der  Zeit  eine  Berölkernng 
von  noch  nicht  300^000  Seelen  und  Illinois  kaum  13,000. ' 
Eine  Menge  Indianer  streiften  oder  lebten  ringsum  in  den 
zerstreuten  Ansiedlungen ;  die  Chickasaws  und  Choktaws 
wohnten  zahlreich  in  Mississippi,  weiter  südlich  die  noch  zahl- 
reichem Creeks  und  Seminolen.  Alle  diese  grossen  Unter- 
nehmungen und  Plane  haben  jedoch  schon  im  nächsten  Jahre 
ihr  Ende  erreicht;  Tecumthih  ist  während  der  Schlacht  am 
Thames  oder  Trenchfluss  in  Kanada  in  der  Blüthe  seiner 
^lau!^'*  Jahre  gefallen,  und   hat  Niemand  hinterlassen ,  welcher  im 


1  Der  ansführliebe  Schlaohtbericht  steht  Annale  of  Congress  2.  XD. 
Appendix  21]  4. 

2  Eine  prachtvolle  Schilderung  des  Schawnih  findet  sich  bei 
Niles'  a.  a.  —  Es  sind  eigne  Biographien  von  dem  Indianer  Häuptling 
erschienen.    Parton  Life  of  Jackson  I.  15,  im  Quellenverzeichniss. 

3  Nach  dem  Census  Ton  1810  hatte  Ohio  eine  Bevölkerung  von 
230,740  und  Illinois  12/289  Seelen. 
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Stande  gewesen,  auf  den  von  am  vorgezeichneten  luitionaleii 
Wege  Yorausehreilen.  ^  Wäre  dies  aber  auch  der  Fall  ge- 
wesen»  es  bätte  am  £ade  doch  nichts  geholfen.  Der  rothe 
Mann  ist  dem  Untergange  geweiht.  Teeumthih  selbst  fühlte 
dies.  „Vater,"  sprach  er  zmn  englischen  General,  „Vater, 
höre  auf  deine  Kinder;  sie  stehen  idle  da  vor  dir  versammelt 
In  dem  ersten  Kriege  hat  unser  englischer  Vater  seinen 
rothen  Kindern  das  Hackbeil  in  "^die  Hände  gegeben.  Unser 
Vater  wurde  von  den  Amerikanern  auf  den  Rücken  gewor^ 
fen.  Er  machte  Friede  und  hat  uns  verlassen.  Wir  be* 
fürchten  es  wird  uns  auch  zu  dieser  Zeit  nicht  besser  em^ 
gehen.'^  ^    Und  so  ist  es  in  der  That  geschehen. 

IWcht,  Ehre  und  Vaterlandsliebe  verlangten,  dass  der 
Oberbefehlshaber  General  Dearbom,  welcher  mit  einer  für  die 
damaligen  Zeiten  bedeutenden  Heeresmacht  an  der  Grenze 
von  jK^oada,  am  Niagara  Flusse  stand,  herbeikomme  und 
d^n  bedingten  und  unföhigen  Hüll,  sowie  allen  den  Lasd»^ 
leuten  im  Nordwesten  zu  Hilfe  eile.  Dfts  G^gentheil  ist 
geschehen«  iDearbom  schloss  nach  eigenem  Gutdünken  mit 
Prevost,  dem  ihm  gegenüberstehenden  Statthaher  von  Ka^ 
nada,  einen  Waffenstillstand,  in  der  vorgeblichen  Voraus*- 
Setzung,  es  würde,  weil  England  die  Geheimrathsbefehle 
zurückgenommen,  gar  kein  Krieg  stattfinden.  Unbegreifliohor 
Weise  wurden  die  gesonderten  Heeresabtheilungen  der  Nord^ 
armee  unter  HuU  und  andern,  nicht  in  den  Waffenstillstand 
eingeschlossen,  so  dass  alle  britischen  Streitkräfte  gegen  sie 
gerichtet  werden  konnten.  „Ich  schätze  mich  ganz  glück* 
lich,^'  schreibt  der  Statthalter  Kanadas  an  General  Brock, 
„dass  ich  im  Stande  war^  den  Waffenstillstand  abzuschliessen 
ohne  dass  Ihre  Operationen  darunter  zu  leiden  brauchen. 
leb  konnte  Ihnen  Mannschaft,  Gdder  und  allerlei  Kriegs^ 
geräthe  zukommen  lassen.^^  ^  Die  Regierung  zu  Washington 
bat  den  Waffenstillstand  verworfen;  dessen  ungeachtet  be* 
liebte  es  dem  Kommandirenden,  weil  dies  seiner  Behage 
liohkeit  zusagte,  die  Waffenruhe    noch  Irägere   Zeit  fort* 


1  Niles'  III.  98.  172.   174.  202.  20*.  V.  131. 

2  Nües»  V.  174. 

3  Headley  I.  121. 

Henmann,  Oosok.  der  Vareim.  SUaton.    II.  11 
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^Iftuem  za  kusaen.  Anfangs  des  Herbstes ,  als  die  günstige 
■Jahreszeit  cum  Kriege  längst  vorüber  war,  worden  endlich 
die  Vorbereitungen  zum  Einfall  in  Kanada  unternommen. 
Es  sind  jedoch  bis  zur  Ausführung  noch  viele  Wochen  hin- 
übergegangen. 

Die  Nordarmee,  zwischen  acht  und  zehen  Tausend 
jMann  zählend,  lagerte  vorzüglich  in  zwei  grossem  Ab- 
theilungen, die  zu  Plattsburg  und  Greenbush,  unter  der 
persönlichen  Anführung  Dearboms,  dann  zu  Lewietown  unter 
dem  Kommando  des  Generak  Stephen  von  Bensselaer.  Ein 
Korps  von  1600  regulären  Truppen  stand,  in  kurzer  Ent^- 
femung,  unter  General  Smythe  zu  Buffalo.  Ein  Theil  der 
Trupp^i  des  Generals  Rensselaers  setzte  über  den  Niagara- 
fluss;  die  andern,  vorzüglich  Milizen  aus  Neuyorfc,  weiger- 
ten sich  zu  folgen,  unter  dem  lächerlichen  Verwände,  es 
sei  gegen  ihr  Gewissen  in  ein  friedliches  Land 
4" inzufallen.  Sie  sahen  ruhig  zu,  wie  ihre  Kameraden 
jehseit  des  Flusses,  theils  hingeschlachtet  wurden,  theik  in 
Gefangenschaft  geriethen.  Die  Amerikaner  zählten  an  G^e- 
fallenen,  Verwundeten  und  Gefangenen  über  tausend  Mann. 
Bensselaer,  empört  über  das  feige  Benehmen  dieser  Landwehr, 
hat  seine  Entlassung  genommen  und  sich  nadi  Albany  zu- 
*-jg^«  rückgezogen.  ^  An  seine  Stelle  trat  General  Smythe,  dessen 
Unverstand  und  Feigheit  Alles  übertraf,  was  man  jemals 
gesehen  hatte.  Die  Truppen  waren  bereits  eingeschifft  und 
warteten  auf  den  Befehl  hinüberzufahren,  um  die  Engländer 
auf  dem  jenseitigen  Ufer  anzugreifen.  Da  hat  dieser  Smythe 
befohlen,  die  Leute  sollten  sich  wieder  ausschiffen,  weil  in 
diesem  Jahre  doch  kein  Zug  mehr  gegen  Kanada  unter- 
nommen werden  könne.  UnwiUe  und  Verzweiflung  erfüll- 
ten die  Armee;  viele  Milizen  schleuderten  ihre  Waffen  hin- 
weg und  machten  sich  auf,  um  so  schnell  als  möglich  nach 
Hause  zu  entkommen.  Die  Zurückgebliebenen  schrieen  und 
länodten,  verhöhnten  und  verspotteten  ihren  feigen  Anführer. 
Smythe  ist  davon  gelaufen  und  hielt  sich  seit  der  Zeit  ver- 
borgen; er  verbrachte  seine  Tage  in  Schmach  und  Schande, 
gehasst  von  seinen  Mitbürgern  in  Neuyork  und  verwünscht 


1  Ingersoll  I.  99. 
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von  allen  tüchtigen  Menschen  und  Patrioten  in  der  gawsen 
Union.  ^ 

Dearbom  hat  sich  mit  seinen  6000  Mann»  während  der 
ganzen  Zeit,  ruhig  verhalten  oder  höchstens  einige  erfolg- 
lose Streifzüge  unternommen.  Erst  als  alle  diese  Schmach 
geschehen,  kam  der  Oberbefehlshaber  zu  dem  Entschlüsse, 
sich  mit  seiner  ganzen  Armee  auf  den  Marsch  zu  begeben. 
Er  setzte  über  den  Champlain  und  nahm,  nach  einigem 
Widerstände,  ein  englisches  Blockhaus  jenseit  des  Sees  in 
Elanada.  Der  Statthalter  Kanadas  traf  in  aller  Eile  grosse 
Vorbereitungen,  um  diesem  Einfalle,  der  zahhreichste,  welcher 
bis  jetzt  gemacht  wurde,  zu  begegnen.  Zu  seinem  freudigen 
Erstaunen  liess  Dearbom  alsbald  seine  Expedition  EUt 
machen,  schifilte  nach  kurzem  Verlaufe  über  den  See  zurück^ 
um  Winterquartiere  zu  beziehen,  wo  er  auch  bi^  zum  Be* 
gimie  des  Feldzuges  im  folgenden  Frülgahre  ungestört  der 
Ruhe  pflegte. 

Unterdessen  war  zu  Washington  ein  Wechsel  im  Kriegs- 
ministerium vorgegangen,  worauf  man  grosse  Hofihungen 
setzte.  An  die  Stelle  des  Eustis  war  General  Armstrong, 
Verfasser  der  Ansprachen  von  Newburg  und  bis  vor  Kurzem 
Gesandter  zu  Paris,  getreten.  ^  Dearbom  sollte ,  nach  An- 
ordnung des  neuen  Kriegsministers,  beim  Anfange  des 
nächsten  Feldzuges  sein^  ganze  Macht  an  der  Mündung 
des  Niagara  ansammeln,  dann  schnell  über  den  Fluss  setzen, 
Ejngston,  York  und  Fort  George  nehmen,  damit  alle  Ver- 
bindung zwischen  Montreal  und  Ober-Kianada  abgeschnitten 
werde.  Hiezu  war  jedoch  eine  Marine  nothwendig,  um  mit 
Leichtigkeit  Truppen  und  Artillerie  über  die  Gewässer  zu 
bringen.  Sie  wurde,  während  des  Winters,  gezimmert  oder 
in  andrer  Weise  erworben,  so  dass  im  Frühjahr  die  Ope- 
rationen alsbald  beginnen  konnten.  York  und  Fort  George 
wurden  genommen. 

Die  Engländer  zogen  sich  nach  den  Burlington  Höhen 


1  mies'  ni.  264.  284.  365.  V.  298.  308. 

2  IngersoU  L  267.  Gesehichte  der  Vereiiiigteii  Staaten  L  363. 
Armstrongs  Plane  für  den  Fddsag  nach  Kanada  im  Jahre  1813  sind 
avsfahrHch  erörtert  in  Niles'  Weeklj  Y.  17  ff.  und  in  seinem  Werke 
Notes  on  the  war  of  1812. 
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zimlcky  gefolgt  von  einem  Btarken  amerikanischen  Korps 
unter  General  Winder.  Der  Amerikaner  verstand  es  nicht» 
sowenig  wie  viele  andere  seiner  Landsleate,  die  Truppen  in 
Ordnung  zu  halten;  die  zerstreuten  Häuflein  wurden  nächt- 
licher Weile  überfallen^  theils  niedergehauen,  theils  gefangen 
genommen.  Ebenso  ist  es  einer  andern  Truppenabtheilung 
ergangen.  Sie  musste  sich  sammt  allen  Führern  den  Eng- 
ländern übergeben.  Selbst  das  Fort  Erie  ist  in  Feindes 
Hände  gefallen.  Der  Kongress,  empört  über  das  lässige 
und  einsichtslose  Benehmen  des  Feldherm,/  sandte  Charles 
J.  Ingersoll,  den  Verfasser  der  Gresphichte  des  Krieges  von 
1812,  zur  Zeit  Mitglied  des  Repräsentantenhauses,  an  den 
Präsidenten  mit  dem  Auftrage:  Dearbom  möchte  entlassen 
we^en.  M adison  gewährte  das  Gresuch ;  der  General  wurde 
alsbald  seiner  Stelle  als  Oberbefehlshaber  der  Nordarmee 
^^J5^  enthoben.  Denkwürdig  sind  die  Worte,  womit  IngersoU 
seinen  Bericht  schliesst.  „Die  Nordarmee  war  endlich  ihres 
alten  unfähigen  Führers  los  und  ledig;  sie  hat  jedoch  keinen 
bessern  erhalten.  Wilkinson,  der  Nachfolger  des  Dearbom« 
war  ebenfalls  ein  alter  und  kränklicher,  ein  unfähiger  und 
der  Thatkraft  ermangelnder  General."^  So  unvernünftig 
und  gewissenlos  sind  die  Herren  zu  Washington  verfahren. 
Nicht  blos  unter  dem  monarchischen  Regimente,  sondern 
iauch  in  Republiken  werden  nicht  selten  Unbedeutenheit 
und  Schwäche  als  Vorzüge  betrachtet  und  belohnt.  Die 
Grösse,  welche  man  fürchtet  und  beneidet,  wird,  soweit  nur 
immer  mö^ich,  ferne  gehalten. 

Kaum  ist  ein  andres  Gebiet  menschlichen  Wissens 
und  Forschens  derart  voll  von  Irrthümem  und  grundlosen 
Sagen,  welche  sich  forterben  von  Geschlecht  zu  Geschlecht, 
als  die  Staaten  und  Völker  Geschichte.    Präsident  Madison^ 


1  Ingersoll  I.  288.  Nijes  giebt  ausführliche  Lebensbeschreibungen 
von  Dearbom,  den  meisten  Generalen  und  Admiralen  im  Kriege  voVi 
1812.  Man  findet  sie  unter  den  betreffenden  Namen  verzeichnet  in 
dem  General  Index  to  the  first  twelve  volumes.  Baltimore  1818.  Die 
Biographie  von  Dearbom  steht  II.  177.  Verzeichnisse  aller  Land- 
und  Seetreffen  während  des  ganzen  Krieges,  mit  Anfühmug  der 
Folgen  und  Ergebnisse  bringen  die  Bände  IX.  320~di6.  X.  17: 
153—157.  417. 
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sein  Marinesecretair  und  das  ganze  Kabinet,  wird  jetzt  nodi 
erzahlt  und  geglaubt,  hätten  gleich  im  Anfange  des  Krieges 
Befehl  gegeben,  die  ganze  aus  neun  Fregatten  «und  mehreren 
kleinen  Fahrzeugen  bestehende  Marine  sollte  innerhalb  der 
Häfen  verbleiben.  Nicht  einmal  zum  Schutze  der  Kauffahrer 
wäre  ein  Regierungsschiff  ausgerüstet  worden.  „Vergebens", 
so  sollen  die  Herren  in  Washington  gesprochen  haben,  „sei 
es,  der  englischen  üebermacht  zur  See  entgegenzutreten; 
jeder  tollkühne  Versuch  dieser  Art  müsste  nothwendig  durch 
Verlust  des  Fahrzeugs  und  der  Mannschaft  gebüsst  werden." 
Dem  ist  nicht  so.  £in  solcher  Befehl  ist  niemals  ergangen ; 
die  ganze  Erzählung  ist  erfunden.  ^ 

Gleich  nach  Erlass    der  Kriegserklärung   segelte    ein  « 

Geschwader  aus  dem  Hafen  von  Neuyork,  drei  Fregatten, 
eine  Kxiegsschaluppe,  eine  Brigg  und  mehrere  kleine  Fahr- 
zeuge, ünfem  der  Küste  stiess  die  Fregatte  Konstitution 
auf  ein  starkes  englisches  Geschwader  von  mehreren  Fre- 
gatten und  einem  Linienschiff,  welches  hier  auf  Beute  lauerte. 
Kapitain  Hüll,  ein  Neffe  des  unfähigen  Generals  gleichen 
Namens,  wusste  seinen  zwei  Verfolgern  —  die  Jagd  hatte 
volle  sechzig  Stunden  gedauert  —  glücklich  nach  Boston  zu 
entkommen.  Hier  zeigte  sich's  zum  ersten  Mal,  dass  die  Ame- 
rikaner im  Segeln  die  Engländer  übertreffen.  Die  Boote  und 
Radermannschaften  der  zwei  englischen  Fregatten  waren  an 
Zahl  sogar  um  das  Sechsfache  denen  der  Konstitution  über- 
legen.'  Die  Konstitution  stach  bald  wieder  in  See,  begeg- 
nete der  englischen  Fregatte  Guerri^re  von  49  Kanonen  und 
zwang  sie  nach  einem  kurzen  Gefechte,  wie  es  heisst  von  blos  ^^itj?^ 
45  Minuten,  zur  üebergabe.  Dasselbe  Loos  hat  später  den 
englischen  Ostindienfahrer  Java  getroffen.  Auch  er  musste 
sich,  nach  einem  mörderischen  Kampfe,  der  Konstitution  unter 


1  Man  sehe  die  über  diese  Tlätsache  gewechselten  Briefe  im  Natio- 
nal Intelligencer,  Decbr.  1845,  und  daraus  im  Anhange  som  dritten 
Band  yon  Tuckers  Historj  of  the  United  States.  Bei  alledem  wird 
die  Fabel  in  neuem  Werken,  wie  von  logersoll  (I.  374—75),  von 
Headley  (I.  127  ff.)  und  andern  wiederholt  Wäre  solch  ein  Befehl 
erlassen  worden,  so  fände  er  sich  sicher  in  Niles'  Register. 

2  Cooper  Naval  History  of  the  United  States  47.  Ingersoll  I* 
380—383. 
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Föhnmg  dee  Kapitain,  später  Kommodore  Bainbridge  ergeben. 
Das  Erstaunen  und  die  Freude  über  diese  unerwarteten  Siege 
waren  ausserordentlich.  Die  früher  so  festgewurzelte  Mei- 
nung von  der  Unüberwindbarkeit  der  Engländer  auf  dem 
Meere,  war  mit  einem  Male  gebrochen ;  die  Seesiege  gewähr- 
ten der  Nation  einigen  Trost  wegen  der  wiederholten  Nie- 
derlagen zu  Land;  sie  liessen  sogar  hoffen,  dass  man  den 
gewaltigen  Kunpf  mit  einem  so  übermächtigen  Feinde  sieg- 
reich bestehen  könne.  Die  Kapitaine  wurden  mit  gross- 
artigen E3u-enbezeugungen  überhäuft,  von  der  Bevölkerung, 
von  den  Staatenlegislaturen  und  dem  Kongresse.  Ihnen  und 
ihren  Mannschaften  wurden,  ausser  dem  Danke,  grosse  Geld- 
summen, je  50,000  Dollars  und  goldene  Medaillen  darge- 
reicht. Die  ünterofficiere  und  Kadetten  haben  silberne  Ge- 
denkzeichen erhfdten.  Diese  ersten  Seesiege  der  Amerikaner 
machten  in  En^nd  und  allenthalben  in  Europa  kein  gerin- 
ges Aufsehen  Es  wurden  die  verschiedensten  und  wunder- 
lichsten Geschichten  ersonnen,  damit  diese  Ereignisse  dem 
Stolze  und  der  Seekunde  der  Engländer  weniger  zum  Nach- 
theile gereichen  möchten. 

Andere  ^ckliche  Kämpfe  zu  Wasser  folgten  schnell 
nach  einander.  Die  Kriegsschaluppe  Wespe  nahm,  nach  einem 
mörderischen  Gefechte,  die  britische  Schaluppe  Frolic ;  beide 
Fahrzeuge,  der  Sieger  und  der  Besiegte,  sind  jedoch  später 
die  Beute  eines  englischen  Kriegsschiffes  geworden.  Dessen 
ungeachtet  haben  auch  der  Kapitain  und  die  Mannschaft 
der  Wespe,  neben  andren  Ehrenbezeugungen,  eine  Beloh- 
nung von  25,000  Dollars  erhalten. 

Die   Fregatte  United  States,   unter  dem   Befehle   von 
Stephen  Decatur,  gehörte  zum  Geschwader  des  Kommodore 
ßodgers.    Sie  stiess,  von  den  übrigen  Schiffen  getrennt,  auf 
die  britische  Fregatte  Macedonian  von  49  Kanonen,  welche 
^vs^'  nach  einem  Treffen  von  kaum  eineinhalb  Stunden  die  Se- 
gel streichen  nuisste.   Damals  Kereits  zeigten  die  Amerikaner 
'eine  überwiegende  Fertigkeit  im  G^schützwesen.    Sie  hatten 
.70  volle  Lagen,  und  zwar  mit  dem  grössten  Erfolge   abge- 
feuert, in  derselben  Zeit,  wo  der  Macedonian  blos  30  geben 
konnte.     Eine  amerikanische  Kanone  tödtete  oder  verwun- 
dete sechs  bis  siebenmal  so  viel  Leute,  als  eine  Kanone  von 
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einem  englischen  Schiffe.  ^  Der  Verlust  der  Engländer  be- 
trug an  Todten  36  und  an  Verwundeten  68  Mann;  auf  der 
United  States  zählte  man  blos  5  Todte  und  7  Yernnrndete. 
Die  Maoedoman  wurde  zuerst  nach  Neu  London  gebracht 
und  von  dort  nach  Neuyork,  wo  sie  ungeheueres  Aufsehen 
und  Freude  erregte.  Hier  war,  wie  bei  der  Wegnahme  der 
Guerri^re,  ein  grosser  vor  den  Augen  liegender  Erfolg, 
auf  den  man  hinseigen  konnte.  Die  Prise  wurde  von  der 
Regierung  für  200,000  Dollars  angekauft.  Decatur  erhiek 
Ehrendegen  von  den  Staaten  Virginien  und  Pennsylvania, 
vom  Kongress  eine  goldene  Denkmünze.  Andere  Zeichen 
der  Achtung  und  der  Dankbarkeit  sind  dem  Kapitain  und 
der  ganzen  Mannschaft  von  allen  Seiten  in  Masse  zugekom- 
men. Der  einzige  Dämpfer  der  allgemeinen  Freude  über 
die  Marine  war  die  Wegnahme  der  Brigg  Nautilus  und  dei» 
Schuner  Visen.  Beide  Fahrzeuge  sind  aber  blos  einer  be* 
deut^iden  Uebermacht  erlegen.  Diese  an  sieb  imbedeuten- 
den. Vorfälle  wurden  schnell  vergessen;  hingegen  ist  das 
Andenken  an  die  Orossthaten  der  Bainbridge  und  Decatur 
geblieben.  Sie  begründeten  den  Ruhm  der  amerikanischen 
Marine  allenthalben  auf  Erden  und  deren  BevorisugOng  bei 
den  Eingeborenen,  welche  immer  zunahm  und  zunimmt  bis 
zum  heutigen  Tage.  Gleich  im  Beginne  seiner  nächsten 
Sitzung  hat  der  Kongress  den  Präsidenten  ermächtigt  vier 
neue  Sdiiffe  von  74  und  sechs  von  44  Kanonen,  sowie  auf  2-  J««», 
den  nördlichen  Seen  so  viele  Schiffe  bauen  zu  lassen,  als  isis. 
nur  immer  nun  Schutz  nothwendig  befunden  würden.^  Ee 
erschien  geeignet  diese  ersten  Siege  der  amerikanischen 
Marine,  welche  einen  vollkommenen  Umschwung  der  fiffent^ 
liehen  Meinung  beim  eignen  Volke  und  in  der  Stellung  der 
Vereinigten  Staaten  nach  aussen  zur  Folge  hatten,  im  Ein- 
zelnen und  ausführlicher  zu  berichten,  fds  sonst  nach  unsrer 
Weise  bei  Kriegsereignissen  zu  geschehen  pflegt  Bilden  sie 
doch  eine  Epoche  in  der  amerikanischen,  man  könnte  in 
gewisser  Beziehung  sagen,  selbst  in  der  Weltgeschichte. 

1  Den  Nachweis  mittels  der  Zahlen  giebt  Ck)oper  in  der  Naval 
Hifltory,  ein  gründliches,  mit  technischer  Kenntniss  geschriebenes 
Werk. 

2  Statutes  at  large  II.  789.  821. 
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6. 

Zfireite  Sitsong  des  zwölften  Kongrcssee.  Die  Eidffirangtbotsehaft 
QesetzloMs  Benehmen  der  Staaten  Massachmetls  und  Connecticui. 
Freiwillige.  Handelslicenzen  vom  Feinde.  Finanzen.  Alter  der  An- 
geworbenen. Die  Wiederwahl  Madisons.  Ausserordentliche 
Sitzung  des  dreizehnten  Kongresses.  Parteistellung.  Rufus  King. 
Daniel  Webster.  John  Forsyth.  Die  republikanische  Regierung. 
Haus  und  Senat  Einnahmen  und  Ausgaben.  Stephan  Girard  und 
Jacob  Astor.  Direkte  Steuern.  Websters  Resolutionen.  Konstitu- 
tionelle Stellung  des  Senats  und  der  Yollzugsgewalt. 
Anlehen  und  Kriegskosten.  Nathaniel  Macon,  ein  republi- 
*  -  kanischer  Charakter. 

In  der  ersten  Sitzung  des  zwölften  Koi^resses  wurde 
\^^  der  Krieg  erklärt;  die  Anweisung  ausreichender  Mittel  zur 
^1^^  Kriegsführung  blieb  der  zweiten  Sitzung  vorbehalten.  Rich- 
tiger wäre  es  natürlich  gewesen ,  zuerst  für  die  Mittel  zu 
sorgen  und  dann  erst  den  Krieg  zu  erklären.  Die  bdden 
Häuser  hatten  sich  zur  bestimmten  Zeit  in  hinlänglicher 
Anzahl  versammelt ,  ihre  Ausschüsse  gebildet  und  den  Pri^ 
sidenten  hievon  benachrichtigt ,  mit  dem  gewöhnlichen  Zu- 
sätze: Senat  und  Haus  sind  bereit  alle  Mittheilungen  ent- 
gegen zu  nehmen.  Die  Eröffhungsbotschaft,  welche  der 
4.  FoTbr.  Pri^atsekretär  j^g  Präsidenten ,  Herr  Cales,  überbrachte, 
konnte  wenig  Erfreuliches  melden.  Die  Unglücksfalle  im 
Norden  und  Nordwesten  der  Union  werden  aufgezählt  und 
beklagt;  grossen  Trost  gewähren  der  Patriotismus  und  die 
Opferbereitwilligkeit  der  Bevölkerung.  Sie  seien  sich,  unter 
allen  diesen  widerlichen  Ereignissen,  gleichgeblieben.  Die 
Staaten  Massachusetts  und  Ckinnecticut  bildeten  jedoch. eine 
Ausnahme;  sie  weigerten  sich  ihre  Landwehr  zum  Schutze 
der  Grenzen  ausrücken  zu  lassen.  „Wäre  solch  eine  Wei- 
gerung, in  Folge  einer  neuen  unglücklichen  Auslegung  der 
betreffenden  Artikel  der  Konstitution  möglich;  dann  könnte 
freilich  von  der  Einheit  der  Nation  keine  Rede  mehr  sein 
und.  wir  würden  vollkommen  wehrlos  dastehen.  Gemäss  dem 
Grundsatze  unsrer  freien  Regierung  dürfen  wir  keine  grossen 
Heere  unterhalten;  wir  sind  auf  die  Landwehr,  als  Schutz 
gegen  Gesetzlosigkeit  im  Innern  und  gegen  Anfälle  von 
Aussen,  unbedingt  angewiesen/^ 


# 
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,4)ie  Vermehrung  muirer  Armee  musa  die  vorzügBcbe 
SorgfUt  des  Kongresses  erregen.  Die  Vorkehrungen ,  um 
Freiwillige  zu  erhalten ,  sind  ungenügend  gewesen.  Unser 
Vaterland  befindet  sich  in  einer  so  glücklichen  Lage,  die 
Arbeitslöhne  sind  so  hoch  und  die  Lebensmittel  so  billig, 
dassy  ungeachtet  aller  Vorkehrungen  der  letzten  Session, 
die  £ekrutirung  nur  einen  theilweisen  Erfolg  hatte.  Es  ist 
daher  nothwendig  dem  Soldaten  neue  Vortheile  darzubieten/^ 

,,Wir  haben  Grund  anzunehmen,  dass  die  gesetzlichen 
Massnahmen  gegen  Verkehrserlaubnisse  von  Seiten  des 
Feindes  nicht  ausreichen;  auch  den  andern  schlechten  und 
treulosen  Verbindungen  mit  dem  Feinde,  welche  noch  nicht 
unter  die  Klasse  des  Hochverraths  fallen,  muss  gesteuert 
werden."  ^ 

,J)ie  Einnahmen  während  des  letzten  Rechnungsjahres  ^ 
betrugen  über  16 Vs  Millionen;  sie  reichten  hin  für  alle  Aus- 
gaben und  zur  Abbezahlung  yon  drei  Millionen  der  fundirten 
Schuld.  Zu  diesen  Einnahmen  gehören  5,850,000  Dollars 
der  in  der  letzten  Session  bewilligten  Anlehen,  wovon  jetzt 
im  Ganzen  elf  Millionen  eingegangen  sind.  Der  Kest  des 
Anlehens  und  die  gewöhnlichen  E^innahmen  reichen  hin  zur 
Deckung  aller  Ausgaben  im  nächsten  Jahre."  ^ 

Der  Kongress  war  vorzüglich  von  mili^ischen  Mass- 
regeln in  Anspruch  genommen,  wie  FreiwilUge  herbeiges^ogen, 
Stab  und  Miliz  besser  eingerichtet  werden  könnten.  Der 
monatliche  Sold  erhielt  eine  Erhöhung  von  sechs  auf  acht 
Dollars  und  jeder  Freiwillige  ein  Eintrittsgeld  von  16  Dollars. 
Die  Freiwilligen  konnten  sich  fü^  fünf  Jahre  oder  auf 
Ejriegesdauer  anwerben  lassen;  wegen  Schulden  durften  sie 
nicht  zur  Haft  gebracht  werden.  Eine  Bestimmung  des  G^- 
setzvorschlages,  welche  jungen  Leuten  nach  zurückgelegtem 
achtzehnten  Jahre  und  den  Lehrlingen  ohne  Erlaubniss  ihrer 
Lehriierm  gestattet  in  die  Armee  einzutreten,  hat  grossen 


1  £]iglaBd  gab  den  Bewohnern  der  östlichen  Staaten  Erlaubniss, 
soc^enannte  licenzen,  um  auch  während  des  Elrieges  ungestört  ihren 
Handel  betreiben  zu  können.  Dies  gehörte  zu  den  Mitteln,  um  einen 
Brach  in  der  Union  zu  bewirken. 

2  Das  Rechnung^ahr  endete  damab  am  30.  September. 

3  Kiles'  m.  150—153.    Annais  3.  XII.  11  ff. 
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Widenpnidi  und  sswar  nicht  blos  bei  d«i  Föderalisten  her- 
vorgerufen. Am  heftigsten  äusserte  sich  wieder  Josiah 
Quincy;  seine  Bede  schhig  einen  Ton  an,  welcher  den 
ganzen  Süden  in  Bewegung  setzen  musste.  ^^Man  nehme 
in  Folge  irgend  eines  neuen  Gesetzes ,  einen  Sklaven  von 
seinen  Herrn;  dies  würde  ein  Erdbeben  vom  Potomac  bis 
hinab  zur  äussersten  Orenze  unsres  Landes  hervorbringen. 
Jetzt  aber  will  man  Lehrlinge  bestechen,  um  ihren  Meistern 
zu  entlaufen;  man  will  die  Söhne  verführen,  dass  sie  ihre 
Väter  verlassen,  und  doch  ist  ein  Sohn  mehr  werth  als  alle 
Afrikaner  zusammen!  Geht  dies  neue  Gresetz  durch,  so 
werden  die  Legislaturen  der  beleidigten  Staaten  über  die 
Werbeofficiere  herfallen,  sie  als  Menschendiebe  aufgreifen 
und  gemäss  der  früheren  Gesetze  gegen  solche  Verbrecher 
bestrafen  lassen/'  Der  Kongress  hat  beschlossen,  dass  junge 
L^ite  unter  21  Jahren  nur  mit  Zustunmung  ihrer  Eltern 
^im^  oder  Vormünder  sich  anwerben  lassen  können.  ^ 

Die  gewaltsame  Wegnahme  der  Matrosen  von  ameri- 
kanischen Schiffen  war,  wie  bekannt,  eine  der  vorzüglichsten 
Ursachen  des  Krieges.  Die  Engländer  erklärten,  sie  forschen 
blos  nach  ihren  Landsleuten;  würden  gebome  Amerikaner 
aufgegriffen,  so  geschähe  dies  aus  Versehen.  TJm  diesen 
Vorwand  zu  beseitigen,  wurde  beschlossen,  nach  Beend^ung 
des  Krieges  sollten  blos  gebome  oder  naturalisirte  Ameri- 
kaner auf  Staats-  wie  auf  Privatschiffen  gebraucht  werden. 
Dieses  Gesetz  fände  aber  nur  bei  den  auswärtigen  Staaten 
\^^  Anwendung,  welche  gleiche  Bestimmungen  treffen.  * 

Zur  Deckung  der  Kriegskosten  wurde  die  Ausgabe  von 
nochmals  fünf  Millionen  Schatzanweisungen  und  ein  neues 
Anlehen  von  sechszehn  Millionen  bewilligt.  Alle  weitem 
Massnahmen  blieben  der  nächsten  ausserordentlichen  Session 
des  dreizehnten  Kongresses  vorbehalten,  welche  vermöge 
eines  eigenen  Gesetzes,  am  vierten  Montag  des  nächsten 
Mai  zusanmientreten  sollte.  '  / 

Madison  war  mit  grosser  Mehrheit  —  er  hatte  128  und 
sein  Gegner  de  Witt  Clinton  blos  89  Stinunen  erhalten  — , 

1  Statutes  at  large  II.  795. 

2  Statutes  at  large  II.  8d9. 

3  Statutes  at  large  II.  904.  ^ 
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nochmals  zum  Präsidenten  gewähk  worden.  Die  Tlcepräsi«- 
dentschafi  erlangte  mit  noch  grösserer  Mehrheit  Eübridge 
Gerrjy  ein  wohlgesinnter,  aber  schwacher  Mann,  bekannt 
durch  seine  Gesandtschaft  nach  Paris  und  seine  Yeiiiand-^ 
lungen  mit  Talleyrand.  *  Der  Präsident  konnte,  in  seiner 
neuen  Antrittsrede,  wenig  Erfireuliches  mittheilen,  üeber  £e  ^  ^H^ 
Grausamkeiten  der  Rothhäute,  die  Verbündeten  der  Eng- 
länder, wird  bittere  EQage  geführt;  es  sei  eines  christlichen 
dvilisirten  Volkes  unwürdig  mit  solchen  Barbaren  ein^i 
Bund  zu  schliessen.  Die  Hil£sqnellen  der  Nation  und  ihre 
Thaten  zur  See  werden  in  feurigen  Worten  gepriesen. 
„Wurde  auch  der  Ruhm  unsrer  Waffien  zu  Land  verdunkelt, 
so  zeigen  doch  einzelne  glänzende  Unternehmungen,  dass 
es  nur  der  militärischen  E^insicht  und  Disdplin  bedarf,  da^ 
mit  sich  uns  auch  n^ch  dieser  Richtung  eine  SiegeshuflMlm 
eröffne.**' 

Die  Opposition  hatte  durch  die  Neuwahl  zum  dreizrimtea 
Kongresse  an  Mitgliedern  wie  an  Kräften  bedeutend  ge- 
wonnen. Im  Hause  geboten  die  Verfechter  des  Kü^es  oder 
der  Administration  über  112,  die  Gegner  über  68  Siimmoi; 
im  Senate  gestaltete  sich  das  Verhaltniss  27  am  9,  wobei 
der  Sprecher  des  Hauses  und  der  Vorsitzende  im  Senate 
nicht  eingerechnet  sind.  Doch  war  hier  die  ParteiUnie  nicht 
straff  gezogen;  in  manchen  Fragen  hatten  die  Demoknüen 
keine  so  grosse  Stimmenzahl,  indem  mehrere  Senatoren  sich 
nicht  unbedingt  zur  Administration  hielten.  Von  den  neuen 
Mitgliedern  der  Föderalisten  waren  die  vorzüglichsten  Ti- 
mothy Pickering  aus  Massachusetts  und  Rufus  King  von 
Neuyork,  dann  aus  Neu  Hampshire  Daniel  Webster,  —  das  • 
erste  Erscheinen  dieses  ansgez^hneten  Mannes  in  der  na* 
tionalen  Le^slatur.  Ruftis  King  sass  in  der  Konvention^ 
welche  die  Konstitution  gesdiaffen,  und  im  Senate  der  Union 
während  eines  grossen  Theiles  der  Administration  Wash- 
ingtons. Später  bekleidete  er  sieben  Jahre  lang  den  G«- 
sandtschaftsposten  in  England.     Als  Führer  der  oppositio- 

1  Statistical  View  of  the  population  of  the  United  States.  Fur- 
niahed  hj  the  department  of  State,  in  accordance  with  reiolations 
of  the  Senate  of  the  United  States.  Wasfaingtoa  1885.  t42.  Geschichte 
der  Vereinigten  Staaten  I.  577. 
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nellen  BGnoiität  sudite  Ruftte  dem  aufbrausenden  Wesen 
melnrerer  seiner  Parteigoiossen  entgegenzuwirken;  er  war 
ein  feiner  gebildeter  Geiat,  immerdar  freundlidien  versc^n- 
Hohen  Weaens.  ^  Zu  den  hervorragendsten  Demokraten^ 
weldie  aus  der  Neuwahl  zum  dreizehnten  Kongress  hervor- 
^gen,  gehörten  John  Forsyth  aus  Georgia,  John  M.  Lean 
von  Ohio,  Taylor  aus  Neuyork  und  Findley  aus  Pennsyl- 
vania. Sie  alle  nahmen  später  hervorragende  Stellungen  ein 
in  der  Geschichte  ihres  Vaterlandes.  John  Forsyth  beklei- 
dete nach  einander  mehrere  wichtige  Stellen;  er  war  Statt- 
halter von  Georgia,  Gesandter  in  Spanien  und  Staatsminister 
unter  Jackson  und  Van  Buren.  Man  rühmte  an  ihm  die 
immer  bereite  und  leichte  Art  debattirender  Beredsamkeit^ 
welche  allein  geeignet  und  wirksam  ist  in  legislativen  Ver- 
sammlungen. '  Die  Opposition  suchte  Timothy  Pitkin  auf 
den  Spredhersitz  zu  erheben.  Vergebens.  Henry  Clay  hat 
wiederum,  wie  firüher  so  häufig  geschehen,  gleich  bei  der 
ersten  Kugelung,  eine  grosse  Majorität  erhalten. 

Man  glaubt  in  Europa,  hie  und  da  sogar  in  Amerika, 
die  legislativen  Körper  der  Republik  seien  ungeeignet  zur 
Ergreifung  und  Ausführung  militärischer  Massnahmen.  Dies 
gelte  im  hohem  Grade  von  dem  alle  zwei  Jidire  wechselnden 
Bepräsentantenhause ;  hingegen  herrsche  im  Senate  grössere 
staatsmännische  Einsicht ;  seiner  konservativen  Weisheit  habe 
man  vorzüglich  die  Erhaltung  der  Bepublik  zu  verdanken. 
Beide  Annahmen  beruhen  auf  Unkunde  oder  falschen  Vor- 
aussetzungen. Selbst  Tocqueville  hat  sich,  wegen  Mangels 
einer  gründlichen  Geschichtskenntniss  der  Union,  hievon 
nicht  freihalten  können.  Man  braucht  nur  die  Verhandlungen 
24.  lUi  —  ^^  Kongresse  zu  lesen,  namentlich  diejenigen  dieser  ausser- 
^isir**  ordentlichen  Session,  worin  vorzüglich  militärische  und  G^d- 
angelegenheiten-zur  Sprache  kamen,  und  beide  Irrthümer 
werden  schwinden.  Die  Repräsentanten  zeigten  sich  durch- 
aus ihrer  Aufgabe  gewachsen  und  d$m  Senate  vollkommen 
ebenbürtig.    Natürlich.    Ist  doch  der  Senat  keine  erbliche. 


1  IngeiBoll  I.  66. 

2  Ein  detaUb'rtes  statittischeB  Gemälde  des  Kongresses  gibt  Nües 
ly.  268.    BentoQ  View  n.  659. 
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aiiB  Parteiinteresseo  hervorgegangene  aonderrceindidie  Eör- 
p^^cbaft,  wie  die  ersten  Kammern  in  Europa»  naiaetadich 
ia  DeutBohland,  und  das  sogenannte  Herrenhaus  im  Preussen: 
Der  Senat  in  den  Vereinigten  Staaten  ist  nnr  eine  andre» 
wenn  auch  in  verschiedener  Weise  gewählte  Gattung  von 
Yolksr^räsentanten. 

Dei^  dreizehnte  Kongress  zeigte  sich  in  allen  Befldefaui^n 
ebenbürtig  einer  jeden  Begierung;  die  Bepräsentanten  er- 
schienen sogar  tüchtiger  und  entschiedener  als  die  Senatoren. 
Alle  Steuern  wurden »  gemäss  der  Verfassung ,  zuerst  vom 
Hause  beschlossen;  sie  haben  im  Senate  keine  oder  nur 
geringe  Aenderungen  erfahren.  Einige  kriegerische  Mass- 
regeln,  das  Gresetz  in  Betreff  der  Naturalisation  der  unter* 
thanen  des  Feindes ,  die  Heeres-  und  Pensionsgesetze,  das 
Verbot  für  Schiffe  in  Betreff  der  Annahme  fremder  Lioenzen, 
die  Ueberlassung  der  weggenommenen  Güter  an  die  Kaper 
and  einige  andre  unbedeutende  Massregeln  sind  zuerst  im 
Senate  berathen  und  zu  Beschlüssen  erhoben  vrorden.  Wahr, 
die^  Verhandlungen  im  zahlreichen  Hause  waren  stürmischer, 
ungeordneter,  als  in  dem  aus  ehier  gerii^em  Aszahl  von 
Mkgliedem  zusammengesetzten  Senate;  hii^egen  herrsohte 
hier  auch  weniger  Selbstsucht,  weniger  gmndsatzlose»  Partei- 
getriebe, mehr  Behendij^ceit  für  die  Bedürfnisse  des  Augen- 
blicks zu  s<»gen  und  mehr  Begeisterung  für  die  republi- 
kanischen Institutionen.  Eine  soi^fiiltige  Prühing  des  Be- 
nehmens der  beiden  Häuser  während  des  Krieges  voa  1812 
und  bei  allen  andern  wichtigem  Angelegenheiten  wird  immer 
zögen,  dass  die  aus  unmittdbarer  Wahl  des  Volkes  hervor- 
gegangenen und  demnach  ihm  näherstehenden  Bepräseaitanteit 
nicht  blos  in  keiner  Bezi^ung  hinter  dem  Senate  zurück-' 
geblieben  sind,  sondern  ihn  nidit  selten  sogar  übertreffen.  ^ 

„Keine  Bevölkerung,'^  verkündete  der  Präsident  in  der 
Eröffnungsbotschaft  zur  ausserordentlichen  Sitzung  des  Kon-  ^{^ 
gresses,  „kann  leichter  einen  Theil  ihres  Mnkommens   für 
das  öffentliche  Wohl  opfern   dls  die  unsere  fiandes*  '  Alle' 

1  Ingerwll  HiBtorj^  I.  111.  Wer  die  Geduld  hat  dietfes  Terwinte> 
and  in  wunderlicher  Schreibart  abgefaute  Werk  zu  studiteii)  dtv* 
wird  durch  Auffindung  vieler  gesunden  und  zutreffenden  Ailtkikttn^ 
und  Bemerkungen  reichlich  belohnt  werden. 
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BesohäftigiiiigeQ  geben  reiohlidieD  Verdieniit  und  die  Lebens« 
mittel  sind  wohlfeil,  und  welehe  Bevölkerung  hätte  bessere 
Ghrimde,  um  die  laettu  des  Krieges  za  tragen,  als  die  Be^ 
wohner  der  Voreiiiigten  Staaten?  Die  Feinde  rechneten  auf 
npsre  Uneinigkeit ,  sie  glaubt^i  unsre  Institutionen  waren 
ungeeignet  zur  kräftigen  Ejiegsführung.  Wir  müssen  diesen 
Feinden  und  der  Welt  zeigen,  dass  sie  sich  geirrt  haben/^ 

Die  Ebmahmen  von  den  regelmässigen  Abgaben,  von 
Anldmi  und  Schatzanweisungen  beliefen  sidi,  während  dee 
letzten  halben.  Jahres ,  auf  die  Summe  vim  15,410,000  und 
die  Ausgaben  während  derselben  Zeit  auf  15,920,000  DoUars« 
Am  ersten  April  waren  blos  1357,000  in  der  Staatskasse 
zurückgeblieben.  Das  durch  Gesetz  vom  18.  Februar  be- 
willigte Anleben  von  16  Millionen  wurde  abgeschlossen  und 
über  eine  ]MQUion  b^eits  vor  dem  ersten  April  entrichtet, 
weldie  sich  unter  den  Einnahmen  aufgeführt  findet.  Eis  ver- 
dient bemerkt  zu  werden,  dass  dieses  zu  sechs  Procent  auf- 
genommene Anlehen  grossenthdils  von  Fremden  und  natura- 
Usirt^a  Bürgern  gezeichnet  wurde.  Der  Franzose  Stephan 
Girard  ^  und  der  D^itsche  David  Pansch  nahmen  zusammen 
sieboi,  dann  der  Deutsche  Johann  Jaeot>  Astor  für  sieb 
allein  zwei  Millionen.  Die  andern  sieben  Ikfillionen  sind  den 
Banken  und  einzelnen  Personen,  vorzüglich  zu  Neuyork  und 
Philadelphia  geliehen.  Auch  idi,  sagt  IngersoU,  welchem 
wir  diese  Angaben  »itndhmen,  zeichnete  bei  der  Bank  von 
Philadelphia  die  geringe  Summe,  über  weldie  idi  gebieten 
konnte.  Gleidi  nach  mir  folgte  ein  reicher  Deutscher  Jacob 
Grerhafd  Koch,  welcher  auf  eine  halbe  Million  Dollars  sub- 
skribirte.  Mancher  mochte  wohl  aus  Patriotinnus  und  in 
Opposition  zu  den  Gegnern  des  Ejieges  mehr  untcfTzeichnen 
als  er,  wäre  die  ganze  Summe  verlangt  worden,  im  Augen- 
blick hätte  leisten  können.  * 


1  Girard  hat  bei  i eiaem  Tode  seia  gaases  groBsee  Vermögen  rar 
Grfiadiiiig  eines  Waisenhauses  in  Philadelphia  hinterlassen.  Das  Te- 
stament enthielt  die  Bedingong,  dass  niemals  irgend  ein  Greistlicber 
die  Anstalt  betreten  dürfe.  Der  Wille  des  humanen  Stifters  wurde 
ausgeführt;  keinem  G^eistUchen  ist  der  Zutritt  zum  Girard  Kollegium 
gestattet 

2  Ingersoll  I.  71. 
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fJBIxr  die  übrigen  nenn  Monate  des  laufiendeii  Jahres 
waren  die  orden^hen  imd  «Msepordentliohen  Einnahmen, 
Aalehen»  Schatzficheme,  Erträgnisse  aus  den  Zc^en  nnd 
Landyericäofen  auf  299300^000  Dollars  berechnet,  welche  zur 
Befriedigung  der  bereits  geni^imigten  Ausgaben  hinreichten. 
^Wir  sind  ^tzt,'^  erklärte  der  Präsident  9,anf  Anlehen  ange- 
wiesen; wir  müssen  in  geeigneterer  Weise  für  unsre  Bedürf- 
nisae  sorgen,  was  mittels  direkter  Steuern  geschehen  könnte. 
Die  Einkünfte  von  solchen  Abgaben  würden  die  Anlehen  min- 
dern» und  diejenigen,  wefche  wir  dessenungeachtet  bedürfen 
soUten,  wären  unter  billigem  Bedingungen  zu  erhaken.  Das 
Anlehen  von  16  Millionen  konnte  in  Wahrheit  nidit  unter 
7  Vi  Procent  n^ozirt  werden,  da  wir  für  100  im  Nennwerthe 
nur  88  erhielten/'  *  Um  den  Ausfall  für ,  das  nächste  Ji^  i^i«- 
zu  decken,  wurde  eine  direkte  Steuer  und  innere  Abgaben, 
Bo  genannt  im  Gegensätze  zu  den  Zöllen  gelegt  auf  Waaren, 
die  vom  Auslande  kommen,  im  Betrage  von  drei  Millionen 
beschlossen.  ^  Ueberdies  bewilligte  der  Kongress  Anlehen 
im  Betrage  von  TV«  Millionen,  mit  der  Bedingung  sie  nicht; 
unter  dem  frühem  Emissionspreise  zu  negoziren.  Die  Ab- 
gaben wurden  eriioben  von  Fuhrwerken  gewisser  Grattung 
und  von  geistigen  Gretränken,  von  Versteigerangen  und 
Sehein^i  aller  Art,  sowie  von  einer  Menge  andrer  Gegen- 
stände. ^ 

Die  andern  Veriiandlungen  des  Kongresses  bestanden 
zum  grossen  Theile  in  Parteigerede.  Daniel  Webster  brachte 
eine  Anzahl  Resolutionen,  wegen  Aufliebung  der  Dekrete 
von  Berim  und  Mailand,  an  das  Haus.  Sie  zielten  auf  eine 
Anklage  gegen  die  Admiipstration ,  welche  durch  allerlei 
böewillige  Mittel  und  aus  Vorliebe  zu  fVankreich  den  Krieg 
g^^  England  hervorgerufen  habe.  Webster  diente,  wahr- 
soheinlich  wider  seine  bessere  Ueberze^ung,  den  Födera- 
listen, welche  ihn  gewählt  hatten.  Der  Präsident  übersandte 
alle  die  Aufhebung  jener  Dekrete  betreffenden  Briefschaften 
mit   einem   ausführUchen ,   nach  Form  und  Inhalt   vortreff- 


J  Nües'  IV.  201  ff. 

2  Statutes  at  large  III.  22.  75  ff. 

3  Die  einselnen  Akte  stehen  in  den  Statates  at  large  der  be- 
treffenden Sitsong  des  Koagresses. 
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liehen  Berichte  des  StaatsminiBterB  Monroe.  Die  Dokumente 
wurden  einem  Ansschnsse  zur  Prüfung  überwiesen.  Sie  ist 
natüriidi  zu  Gunsten  der  Adminiatration  ausgefallen.  Der 
Präsident,  Mess  es,  sei  gegen  beide  Naticmen  unparteiisch 
Tcrfahren  und  derart,  dass  die  Würde,  die  Ehre  und  Interessen 
der  Vereinigten  Staaten  immerdar  aufredit  erhalten  wurden. 
Webster  wagte  es  nicht  seine  Resolutionen  im  Haose  zu 
vertheidigen;  er  nahm  Urlaub  und  ist  eilenden  Fusses  nadi 
Hause  gegangen.  Sicherlich  fühlte  er,  dass  die  zu  Boston, 
unter  dem  wiederholten  Zuruf  der  Föderalisten,  eriiob^i^i 
Anklagen  vor  den  beim  Kongr^se  eingebraditen  Thatsadien 
sich  nicht  behaupten  lassen.  Nicht  minder  erfolgtos  war 
^^1813°^  die  Eingabe  einer  Mehrheit  d^  Legislatur  von  Massachusetts, 
wo&irch  der  Krieg  als  ungerecht  und  unpolitisch  verurtheilt 
wurde.  Diese  Leute  gingen  soweit  die  Handlungsweise 
Englands  zu  vcj^heidigen  und  das  ganze  Verfahren  Madi* 
sons  aus  sdner  Vorliebe  für  Frankreich  herzuleiten.  Eine 
Minorität  derselben  Legislatur  hat  dieses  Verehren  mit 
scharfen  aber  wohlverdienten  Worten  gegeissdt.  Ihre  von 
einem  Ausschuss  von  sechs  Mitgliedern  unterzeichnete  Schrift 
nannte  die  Angaben  ihrer  Gegner  verrätherisch  im  Ursprünge, 
tadelnswerth  in  der  Fonn,  irrig  in  den  Thatsachen  ütad 
schädlich  in  ihrer  Wirkung.  „Auch  wir  wünschen  den 
Frieden,  aber  solche  Mittel,  welche  die  Mehrheit  der  Legis- 
latur unsers  Staates  ergriffen  hat,  krämen  nur  die  Verlange^ 
rung  des  Krieges  herbeiführen."^ 

Um  die  Niederträchtigkeit  der  feindlichen  FöderaUsten 
in  vollem  Umfange  erfassen  zu  können,  wollen  wir  aus  den 
zahlreichen  Schmachworten  der  englischen  Zeitungen  jener 
Tage  einige  hervorheben.  „Diese  amerikanisdien  Armeen, 
mit  ihren  kupferfarbenen  Hauptleuten  und  Fallstaff  Rekruten, 
erseheinen  derart  spasshaft  und  verächtlich,  dass  wir  kaum 
im  Stande  sind,  solche  Krieger  nach  Verdienst  zu  besohrei-^ 
ben.  Es  sind  verlogene,  verratherische,  feige,  sehimpfende 
und  schimpfliche  Rotten  mit  prahlenden  Zungen  und  zittern-» 
den  Herzen.  In  Wahrheit,  wir  müssen  uns  des  Elampfes 
mit  solch  einem  verachteten  und  verächtlichen  Feinde  von 


1  NUes'  IV.  297—301.    Foreigo  Ji«Utioii»  III.  608  ff. 
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HetMo  sdiämeo.  Aber,  wer  weis«  ea  nicht?  Man  i«t 
manchmal  aus  Nothwehr  gezwungen  Vagabunden  durchzu- 
prügebi.  In  der  That  Herr  Madison  verdient  es  an  der 
Spitze  solcher  Wichte  zu  stehen.  Der  ist  solch  ein  lüg^d* 
hafter,  in  allen  Betrügereien  derart  dngeschulter  Kerl,  dass 
man  schwerlich  seines  Gleidien  finden  wird  zwischen  Him- 
mel und  Erde/^  ^ 

Zu  Kopenhagen  war  <He  Union  s^t  längerer  Zeit  durch 
einen  Gesandten  Tertreten;  in  Stockholm  residirte  blos  ein 
Konsul.  Schweden  9  sich  zurückgesetzt  glaubend,  wünschte 
wiederiiolt  die  Errichtung  einer  Gesandtschaft.  Der  Prän- 
dent  war  derselben  Ansicht,  aber  im  Senate  wurden  Schwie- 
rigkeiten erhoben.  Man  wählte  einen  Ausschuss,  um  mit 
dem  Präsidenten  Bücksprache  zu  nehmen.  Madison  ver- 
weigerte dies  und  zwar  aus  konstitutionellen  Gründen.  »^Die 
Vollziehungsgewalt  und  der  Senat,'^  heisst  es  in  der  hierauf  ^/Jf' 
bezüglichen  Botschaft,  „sind  in  Betreff  der  Anstellungen  und 
Vertilge  unabhängig  von  einander  und  gleichen  Banges. 
Stimmen  beide  überein,  so  sind  die  Anstellungen  und  Vertilge 
genehmigt  Bei  verschiedener  Ansicht  gelangen  sie  nicht  zur 
Ausführung.  Wünscht  der  Senat  weitere  Aufschlüsse,  so 
sucht  er  sie,  das  war  bis  jetzt  die  herkömmliche  Weise, 
mittels  einer  besondem  Botschaft  zu  erlangen;  er  ertheilt 
einem  Komit^  den  Auftrag  mit  dem  Vorstande  des  betreffen- 
den Ministerium  hierüber  schriftlich  oder  mündlich  Bück- 
sprache zu  nehmen.  Mit  dem  Präsidenten  selbst  kann  ein 
Senatsausschuss  nicht  unmittelbar  verhandeln.  Solch  ein 
Verfahren  würde  der  durch  die  Konstitution  ausgesprochenen 
ebenbürtigen  Stellung  beider  Behörden  widersprechen." 
Diese  wichtige  konstitutionelle  Bestimmung  wird  dann  noch 
durch  das  gegenseitige  Verhaltniss  der  beiden  Häuser  und 
die  Weise  wie  diese  mit  einander  verkehren,  erläutert.  • 
Soviel  man  weiss,  hat  es  seit  der  Zeit  der  Senat  nur  noch 
einmal  versucht,  durch  einen  Ausschuss  unmittelbar  mit  dem 
Präsidenten  verhandeln  zu  wollen,  = —  ein  Beginnen  was 
dann  ebenfalls  zurückgewiesen  wurde.      Madisons  Bescheid 


1  Parton  Life  of  Jackson  I.  564. 

2  American  State  Papera.    Foreign  Belations  Ilt.  618—620. 
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wai*  massgebend  für  alle  Zeiten  hierin  wie  in  allen   andern 
konstitutionellen  Fragen. 

«.  D««br.  Am  ersten  Montage  im  December  ist  der  Konsnress  in 

ISIS  ^ 

la  Anrii  regelmässiger  Weise  zusammengetreten.  Auch  diese  Sitzung 
war  vorzüglich  mit  der  Aufgabe  beschäftigt,  die  nöthigen 
Greldmittel  zur  weitem  Kriegsführung  anzuweisen.  Die 
Einnahmen  des  letzten  Jahres  betrugen  über  37  ^^  Millionen 
Dollars,  wovon  24  Anlehen.  Nach  Bestreitung  aller  Aus- 
gaben verblieben  beim  Ende  des  Rechnungsjahres  an  sieben 
Millionen  im  Schatzamte.  „Grosse  Sunmien,"  fährt  der 
Präsident  fort  in  seiner  Eröffiiimgsbotschaft ,  „sind  wahrend 
der  nächsten  Zeit;  in  derselben  Weise,  zu  beschaffen. 
Das  Kapital  des  Landes  ist  in  beständiger  Mehrung  be- 
griffen; unsre  eingegangenen  Verpflichtungen  haben  wir  ge- 
treulich erfüllt,  weshalb  wir  mit  Sicherheit  annehmen,  aUe 
nur  immer  nothwendigen  Geldmittel  werden  mit  Lqichtig- 
keit  herbeikommen/' 

„Der  Krieg  hat  gezeigt,  dass  unsre  freie  Regierung, 
gleichwie  alle  andern  freien  Staaten,  obgleich  langsam  bei 
ihren  ersten  Bewegungen,  in  der  Folge  eine  Kraft  erlangt 
ganz  im  Verhaltniss  zu  ihrer  Freiheit,  dass  die  Einigung 
dieser  Staaten,  der  Schutz  der  Freiheit  und  Sicherheit  eines 
jeden  Gliedes  derselben,  immer  fester  und  mächtiger  wird 
durch  jeden  Versuch  sie  zu  demüthigen  und  zu  brechen. 
Der  Krieg  zeigt,  dass  die  Vereinigten  Staaten,  trotz  aller 
Wechselfälle,  die  Fähigkeit  und  die  Bestimmung  haben  eine 
grosse  und  mächtige  Nation  zu  werden."  ^ 

Die  föderalistischen  Gegner  der  Administration  suchten 
auch  in  dieser  Sitzung  ihr  alle  erdenklichen  Schwierigkeiten 
zu  bereiten  und  mit  längst  widerlegten  Vorwürfen  entgegen 
zu  treten.  Hiezu  haben  unter  andern  die  Kriegskosten 
wiederholte  Veranlassung  gegeben.  Weitausgesponnene  De- 
batten, wo  das  in  seiner  Nichtigkeit  längst  Nachgewie- 
sene nochmals  und  nochmals  vorgebracht  wurde,  waren  die 
unerquickliche  Folge.  Am  Ende  ist  natürlich  der  Sieg 
auf   Seiten   der   republikanischen   Partei    geblieben.      John 


1  Nilee'  V.  248. 
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W.  EppeSy  der  Vorsitzende  im  Finanzausscbusse ,  war  ein 
Schwiegersohn  Jeffersons,  welcher  ihn  mündlich  und  schrift- 
lich mit  seiner  Erfahrung  und  Einsicht  unterstützte.  Der 
Voranschlag  fürs  nächste  Jahr  zeigte  ein  Deficit  von  dreissig 
Millionen,  welches  mittels  eines  Anlehens  von  fünf  und 
zwanzig  Millionen  und  des  Restes  in  Kassenanweisungen 
aufgebracht  werden  sollte.  Der  Antrag  wurde  im  Hause 
mit  97  gegen  55  Stinmien  angenommen ,  —  ein  Zahlen- 
Verhältnisse  das  die  gegenseitige  Stärke  der  Parteien  in  und 
ausserhalb  des  Hauses  ziemlich  richtig  bezeichnen  mochte.^ 
Ueber  die  Verwendung  der  genehmigten  Gelder  erhoben 
sich  neue  und  weitausholende  Debatten,  weldbe  nur  deshalb 
der  Erwähnung  werth  sind,  weü  sich  hiebei,  wie  auch  sonst 
öfters,  ein  Mann  hervorthat  acht  amerikanischen  Wesens, 
acht  republikanischer  Gesinnung  und  Lebensweise,  Nathaniel 
Macon  aus  Nord  Karolina.  Macon  ist  immerdar  für  die 
Administration,  für  die  eifrige  Fortsetzung  des  Krieges  in 
die  Schranken  getreten.  Einen  bessern  Patrioten,  einen 
schönem  reinem  Charakter  hat  das  ganze  republikanische 
Alterthum,  haben  die  Freistaaten  aller  Jahrhunderte  nicht 
aufzuweisen.  Mn  alter  Soldat  aus  dem  Revolutionskriege 
und  geboren  in  einem  Staate,  volh  böswilliger  und  rache- 
süchtiger Tories  oder  Loyalisten,  hasste  der  Karolinier  mit 
voller  Seele  das  ganze  monarchische  Wesen,  alle  sonder- 
rechtlichen Erlassen  und  namentlich  die  englische  Aristokra- 
tie. Nach  Erklärung  der  Unabhängigkeit  verliess  der  Jüng- 
ling das  Princeton  Kollegium,  wo  er  gute  Studien  gemacht 
hatte,  trat  als  gemeiner  Soldat  in  das  republikanische  Heer, 
that  sich  bei  vielen  Schlachten  hervor  und  verweigerte  selbst 
dann  noch  die  Annahme  der  wiederholt  ihm  angebotenen 
Officierstelle.  Man  glaube  nicht  dies  wäre  aus  Neigung 
zu  einer  ungezwungenen,  rohen  und  gemeinen  Lebensweise 
geschehen.  Der  Karolinier  befleissigte  sich  im  Gegentheile 
eines  feingebildeten  Wesens,  eines  Benehmens  fem  von  jeder 
Gemeinheit;  er  war  gesellig,  gesprächig  und  heitern  Sinnes, 


1  Gesetze  vom  4.  und  24.  März  t8t4.  Statutes  at  large  III.  100. 
111.  Das  G^esetz  über  die  Verwendimg  (appropriation)  im  Ciyil  und 
Kriegswesen  steht  a.  a.  0.  106.  113. 
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der  fdoh  nicht  selten  bis  zur  ausgelassenen  Lustigkeit  stei- 
gerte. Nathaniel  Macon,  ein  Mann  mittlerer  Grösse ,  mit 
dickem  kahlen  Kopfe ,  an  welchem  auf  beiden  Seiten  die 
feinen  gfauen  Haare 'lang  herabhingen,  mit  rundem,  blühen- 
den und  freundlich  lächelnden  Gesichte,  war  jetzt  nahe  an 
sechzig  und  einer  der  feurig^en  Anhänger  der  Präsidenten 
Jefferson  und  Madison.  Man  könnte  sagen,  er  gehörte  zu 
der  äussersten  Linken  der  republikanischen  Partei.  Die 
Föderalisten  verfolgte  der  Nord  Karolinier  mit  seltenem 
Hasse;  gegen  sie  schleuderte  er  bei  jeder  Gelegenheit  seine 
spitzigsten  Pfeile.  ,J)iese  Föderalisten,^'  sprach  er,  ,Jbaben 
unsre  republikanischen  Institutionen  verdorben;  sie  haben 
uns  eine  Verfassung  au%edrungen,  geformt  nach  ihrem  lieben 
englischen  Musterbilde.''  Washington  war  zweifelhaft,  ob 
der  Versuch  mit  einem  republikanischen  Staate  gut  ausfallen 
werde;  Macon  hegte  unbedingtes  Vertrauen  für  das  Volk; 
es  sei  im  Stande  sich  unter  allen  Umständen  und  nach 
allen  Beziehungen  selbst  zu  regieren;  er  ging  viel  weiter 
als  Jefferson  und  erstrebte  eine  Freiheit,  welche  Alexander 
Hamilton  Anardiie  nennen  mochte.  Hiezu  gehörte  eine 
knickerige  Sparsamkeit,  welche  keine  Bücksicht  gelten  liess. 
Als  Jefferson,  von  den  Schuldnern  gedrängt,  seine  kost* 
bare  Büchersammlung  dem  Kongresse  anbot,  wollte  Macon 
mit  dem  Verfasser  der  Unabhängigkeitserklärung  und  dem 
Erwerber  Louisianas  wegen  des  Preises  mäkeln.  Der  Kon* 
gress  sollte  blos  die  Hälfte  der  verlangten  Summe  anbieten. 
Jm  Jahre  1791  ist  Macon  zum  ersten  Mal  ins  Repräsen- 
tantenhaus getreten  y  wo  er  durch  Wiederwahl  25  Jahre 
geblieben  Das  Amt  des  Sprediers,  welches  er  eine  Zeit- 
lang einnahm,  verwaltete  er  durchgängig  nach  seinen  freiheit- 
lichen Ansichten;  die  Ordnung  zu  erhalten,  wurde  dem 
Hause  selbst  anheimgegeben;  der  Vorsitzende  ist  niemala 
mittels  Machtgebots  dazwischen  getreten.  Allein  über- 
lassen war  sein  Grundsatz  bei  Einzelnen,  bei  Kör- 
perschaften und  ganzen  Nationen. 

Im  Jahre  1816  wurde  Macon  in  den  Senat  gewählt, 
wo  er  ununterbrochen  zwölf  Jahre  geblieben.  Den  Lebens- 
rest verbrachte  er  auf  den  Plantagen,  widmete  die  Zeit  dem 
Verbesserungen  seines  Grund  und  Bodens,  der  Jagd,  d 
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FiBchÜEuig  und  andern  ländlichen  Beschäfitigangen.  Er  i«t 
im  hohen  Alter ,  ruhig  und  heiter  verschieden ,  geliebt  und 
Yerdirt  von  seiner  zahlreichen  Familie  und  nodb  zahlreichem 
Sklaven,  von  der  ringsumwohnenden  Nachbarschaft,  von  sei* 
nem  Staate  und  der  ganzen  Union.  Washington,  Jefierson, 
John  Adams,  Madison,  Monroe,  Macon,  John  Quincy 
Adams  und  viele  andere  der  hervorragenden  Amerikaner 
sind  unter  allen  Verhältnissen,  selbst  bei  den  peinlichsten 
Zuständen  des  Lebens,  bis  zum  letzten  Lebenshauche,  den 
Grundsätzen  der  Freiheit  und  Gleichheit,  der  innem  und 
äosserlichen  Unabhängigkeit  treu  ergeben  geblieben.  Sie 
sind  gewöhnlich,  hatten  sie  kein  ererbtes  Vermögen,  arm, 
selbst  in  dürftigen  Zuständen  gestorben  und  haben  ihre 
Familien  nicht  selten  in  Noth  zurückgelassen.  Diese  voll- 
ständige Uebereinstimmung  in  den  Staatshandlungen  und 
Staatssdbriften,  in  dem  Familien  und  bürgerlichen  Leben 
bis  herab  zu  den  kleinsten  Vorfällen  und  gleichgiltigsten 
Geschäften  ist  eine  der  erfiischendsten  und  erhebendsten 
Erscheinungen  in  der  ganzen  Weltgeschichte.  ^ 


7.    . 

Die  Schwierigkeiten  der  Kriegsführung.  Falton.  Torpedos  und 
Taucherboote.  Dampfschiffe  und  Gasbeleuchtung.  Peny 
und  die  Schlacht  auf  dem  Eriesee.  Die  Grenerale  Wilkinson  und 
Hampton.  Der  Mangel  an  militärischer  Diseiplin.  Ende 
1813.  Bessere  Aussichten.  General  Brown  und  seine  Erfolge.  Sehlacht 
bei  Plattsburg.  Der  Rachezug.  Einnahme  und'  Zerstörung 
Washingtons.  Die  Nachlässigkeit  und  Feigheit  der  Amerikaner. 
Die  Niederlage  der  Engländer  bei  Baltimore. 

Die  Unkosten  des  Elrieges  im  Norden,  längs  der  kana- 
dischen Ghrenzeny  überstiegen  alle  Berechnungen.  Ordent^ 
Hohe  Strassen  für  Fuhrwerke  waren  zum  Theil  gar  nicht 
Torfaanden;  Lebensmittel ,  Waffen  und  andre  Bedürfiiisse 
mussten    auf   Pferdesrücken    herbeigebracht    werden.      Die 


1  IngeiBoU  I.  208  ff.  2.  Serie  ü.  273. 
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Ausgaben  für  den  Transport  einer  einzigen  Kanone  bis 
zum  Sacketts  Harbor  am  See  Chitario  sollen  an  tausend 
Dollars  und  die  der  Lebensmittel  für  ein  Bataillon  so  hoch 
gestiegen  sein,  dass  man  jetzt  ein  kleines  Heer  davon  unter- 
halten könnte.  Der  Bau  einiger  unbedeutenden  Fahrzeuge 
auf  den  Seen  hat  mehrere  Millionen  in  Anspruch  genommen. 
Hiezu  kamen  noch  die  andern  bedeutenden  Summen  zur 
üeberwachung  der  langgestreckten  Küsten,  zum  Schutze 
der  Grenzmarken  im  Süden  und  Westen  gegen  die  AnßUe 
der  Indianer.  Die  Bepublik  musste  alle  ihre  Kräfle  auf- 
bieten, um  den  zahlreichen  Feinden  in  diesen  verschiedenen 
Richtungen  Widerstand  leisten  und  überdies  gegen  Kanada 
angriffsweise  voranschreiten  zu  können.  ^ 

Für  Orossbritanien  gestalteten  sich  die  Weltverh'altnisse 
immer  günstiger.  Napoleons  Glücksstern  begann  zu  er- 
bleichen; Schiffe  und  Truppen  konnten  jetzt  in  Masse  nach 
*^jQ^JJ^  Amerika  gesandt  werden.  Anfänglich  wurde  blos  die  Küste, 
südlich  von  Newport  in  Rhode  Island,^  in  Blockadezustand 
versetzt.  Der  Feind  durfte  zur  Schande  der  Neuengland- 
staaten hoffen,  sie  durch  solche  Nachgiebigkeit  zu  gewinnen. 
Später,  als  sich  die  grossen  Nachtheile  den  Ausnahme  zeig- 
ten, ist  die  ganze  Seeküste  von  den  äussersten  Grenzen 
Massachusetts'  bis  hinab  nach  Louisiana  blockirt  worden.' 
Schnell  nach  einander  erschienen  mehrerj  Geschwader,  welche 
die  wichtigsten  Häfen  und  Ausgänge  sperrten,  da  und  dort 
landeten,  Städte  und  Dörfer,  einzelne  Plantagen  und  Meiei^ 
höfe  überfielen,  die  Einwohner  ausplünderten  und  ihre  Be- 
hausung den  Flammen  preisgaben.  So  ist  es  namentlich 
längs  der  Chesapeakebucht  geschehen.  Die  Ortschaften 
Frenchtown,  Havre  de^Grace,  Georgetown  \md  Frederiktown 
wurden  von  Grund  aus  zerstört  und  an  den  Bewohnern, 
namentlich  am  weiblichen  Geschlechte,  Scheusslichkeiten 
verübt,  welche  sich  kaum  erzählen  lassen.  Man  wiU  zur 
Ehre  der  Menschheit  hoffen,  dass  ein  grosser  Theil  der 
Berichte,  um  den  Hass  der  Amerikaner  gegen  ihre  Feinde 

1  Headley  I.  258. 

2  NUes*  VI.  44.  IV.  15». 

3  NUee»  VI.  183. 
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si  BteigerOy  absicditliGli  erfunden  wurde.  ,, Was  die  engliBchen 
Banditen  nicht  mitnehmen  konnten,  haben  sie  muthwillig 
zerstört;  einer  Mutter,  welche  ihr  Kind  stillte,  hat  ein  Soldat 
sogar  das  Brusttuch ,  womit  sie  sich  bedeckte,  weggenom- 
men.** 1  Die  Admiräle  Cookbum  und  Cochrane ,  von  der 
in  mannigfachen  Beziehungen  bekannten,  zum  Theil  berüch- 
tigten Familie,  ^  werden  persönlich  der  grössten  Scheusslich- 
keiten  angeklagt;  sie  werden  Schändlichkeiten  bezüchtigt, 
wie  sich  deren  nur  Indianer  zu  Schulden  kommen  lassen. 
Cockbum  war  derart  gehasst,  dass  ein  gebomer  Irländer 
und  naturalisirter  amerikanisdier  Bürger  auf  den  Kopf 
„dieses  Mordbrenners,  dieses  schamlosen  Schurken  und 
üebertreters  aller  menschlichen  und  göttlichen  Vorschriften," 
einen  Preis  von  1000  Dollars  setzte.  Für  jedes  seiner 
Ohren  wollte  der  Ire  500  Dollars  zahlen;  er  brauche  diese 
Ohren  um  sie  einem  Ungeheuer  aufssusetzen.  ^ 

Die  Amerikaner  ersannen  allerlei  Vorkehrungen,  um 
die  zahlreichen  feindlichen  Schiffe  zu  vernichten  und  den 
umschwärmenden  Feinden  zu  schaden.  Hiezu  gehörte  unter 
imdem  die  Anlegung  unterseeischer  Batterien,  sogenannter 
Torpedos,  welche  hie  und  da  grossen  Schaden  verursachten. 
Vergebens  wurde  anfän^ch  von  englischer  Seite  behauptet, 
der  Gebrauch  dieser  Höllenmaschinen  widerstreite  dem  beste- 
henden Völkerrechte.  Die  Vorstellungen  und  Bedenklich- 
keiten solcher  Art  sind  ohne  allen  Eindruck  geblieben.  Die 
Vereinigten  Staaten,  gleichwie  andere  Reiche,  bedienten 
und  bedienen  sich  der  Torpedos  fort  bis  zum  heutigen 
Tag.« 

Der  Name  Fulton  wird  auch  in  Betreff  dieser  neuen 
Erfindung  wiederholt  genannt.  Fulton  hatte  sich  während 
des  Krieges  wegen  seiner  Torpedos  und  Dampfisohiffe  längere 
Zeit  zu  Washington  aufgehalten.  Seine  Anträge  und  Unter- 
handlungen sind  meist  ohne  Erfolg  geblieben.  Man  erzählt, 
der  grosse  Mechaniker  habe  überdies  Taucherboote  erfunden. 


1  Nües*  IV.  163—194  bringt  haarsträubende  Ersählungen. 

2  Niles'  IX.  45—55.  78. 

3  Nües'  IV.  402. 

4  NUes'  IV.  305.  337.  344. 
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worin  sahlralehe  ManDsohafteii  stundenlang  unter  Wasoer 
bleibmi  könnten.  Mittels  einer  an  diesen  Booten  befestigten 
Masdiine  wäre  man  im  Stande  die  grösst^i  Sohiffe  in  die 
Lnft  sa  sprengen,  ja  eine  ganze  Flotte  zu  vemiclitai.  Der 
Berichterstatter  über  diese  neuen  Fahrzeuge  glaubte  sogar, 
sokdie  Einriohtungen  dürften  alle  Seekriege  unmöglich  machen. 
Wo  würde  man  Matrosen  herbekommen,  welche  sich  einem 
unsichtbaren  Feinde  preisgeben  möchten?  Fultons  Damp^. 
boote  waren  zur  Zeit  schon  auf  allen  grösseren  Flüssen  der 
Union,  namentlich  auf  dem  Mississippi  im  aUgemeinen  Ge- 
brauch. Zu  Neuyork  zählte  man  deren  bereits  9  bis  10, 
welche  den  Transport  der  Personen  und  Güter  von  und 
nach  der  Metropolis  besorgten.  ^  Liringston  und  Fulton 
besassen  das  Privilegium  zur  Befahrung  aller  Wasserstrassen 
des  Staates  mittels  Dampfboote,  was  damals  bestritten,v  ihnen 
.  aber  durch  Urtheil  des  Kassationshofes  bestätigt  wurde.' 
Das  Sonderrecht  -  lautete  auf  dreissig  Jahre.  Die  Stadt- 
behörde hätte  es  ihnen  anfänglich  gerne  auf  ewige  Zeiten 
gegeben,  indem  die  ganze  Yoricehmng  für  eine  Unmöglioh- 
keit  und  thörichte  Einbildung  gehalten  wurde.  Der  ahe 
Mühlenbauer  Oliver  Evans  aus  Delaware  erzählte  der  un- 
ruhigen Menge,  Dampf  könne  und  werde  auch  zu  Land- 
fuhren  verwendet  werden.  Die  Si^nelHgkeit  solcher  Daxnpf- 
wagen  dürfte  dreimal  grösser  sein  als  die  der  Dampfschiffe, 

1812.  welche  sechs  englische  Meilen  in  einer  Zeitstunde  maditen. 
Mehrere  andre  Erfindungen,  welche  zu  unsem  Tagen  die 
Verkehrsverhältmeee,  man  kum  yohl  eagen  d»>  bürgerliche 
Leben  und  die  ganze  Weltverbindung  umgestaltet  haben, 
waren  damals  bereits  im  Gange.  In  England  wie  in  Amerika 
sind  schon  einige  Fabriken,  so  zu  Bhode  Island,  mittels 
Gas  beleuchtet  worden.^ 

Der  Feldzug  im  Norden  und  Nordwesten  konnte,  un- 

1818.  geachtet  einiger  bedeutenden  Siege,  für  die  Veriuste  läi^  der 


1  Nües»  IV.  366. 

2  Geschichte  der  Vereinigten  Staaten  I.  252.  NUes'  II.  48.  Inger- 
soll  n.  356. 

3  Niles'  V.  130  und  Supplement  18.  VI.  198—199,  wo  eine  ge- 
naue BerechnuDg  der  Kosten  des  Gases,  im  Vergleieh  snr  Kerseii- 
belenchtung,  gegeben  wird. 
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Küsten  keinen  hinlänglichen  Ersatz  darbieten.  Dies  änderte 
rieh,  sobald  der  Bau  einer  Flotille  auf  dem  Eriesee  vollendet 
war;  der  jugendliche  Kommodore  Perry  kreuzte  hin  und 
her  um  den  Feind  aufzusuchen.  Er  segelte  zuerst  nach  der 
Sanduskj  Bucht  —  dort  hatte  eine  Abtheihmg  der  amerika- 
nischei  Armee  *  unter  General  Harrison  ein  Lager  aufge- 
sdilagen  — ,  dfknn  nach  Maiden ,  wo  die  englischen  Sdiiffe 
unter  dem  Sdmtze  der  Kanonen  des  Forts  vor  Anker  lagen. 
Vergebens  wartete  der  Kommodore  längere  Zeit;  die  Feinde 
sind  nicht  herausgekcmunen.  Die  Amerikaner  mussten  am 
^Ende  unverrichteter  Dinge  zur  Sandusky  Bucht  zurückfahren. 
Nach  Verlauf  einieer  Wochen  erschienen  die  Engländer  in 

•  '10  Sevtbr 

Starker  Macht;  ihr  Geschwader,  aus  sechs  grossem  und  "ms:  ' 
kleinem  Schiffen  bestehend,  führte  68  Kanonen  verschiedenen 
E^bers.  Die  Amerikaner  hatten  mehr  Fahrzeuge,  aber 
um  ein  Zehntel  weniger  Kanonen.  Perry  lichtete  die  Anker  ^ 
imd  zog  dem  Feinde  entgegen.  Neben  der  Hauptflagge 
des  Admiralschiffes  liess  der  Kommodore  eine  Fahne  at^- 
hifisen  mit  den  letzten  Worten  des  sterbenden  Kapitain 
James  Lawrence:  Uebergebet  das  Schiff  nicht,  welche 
unter  der  Mannschaft:  grosse  Begeisterung  erregten.  ^  Perry^s 
Muth  und  Besonnenheit  haben  in  dem  äusserst  hartnäckigen 
mkl  bludgen  Kampfe,  wenn  auch  unter  grossen  Verlusten, 
den  Sieg  errungen.  Die  englischen  Fahrzeuge  waren  theils 
vernichtet,  theils  weggenommen;  jetzt  beherrschten  die  Ame- 
rikaner den  ganzen  Eriesee,  was  von  grosser  Wichtigkeit 
für  alle  weitem  Bewegungen  gegen  Kanada.  Bemerkens- 
werth  ist  das  kurze  ein&che  Sehreiben  des  jugendlichen 
Helden,  worin  er  seine  Waffenthat  dem  Marineminister 
meldet:  „Es  gefiel  dem  Allmächt^en,  den  Amerikanern 
einen  ausgezeichneten  Sieg  über  ihre  Feinde  zu  verleihen. 
Das  britische  Geschwader,  aus  zwei  Schiffen,  zwei  Briggs, 
einem  Sehuner  und  einer  Schaluppe,   hat  sich  im  Augen- 


1  Lawrence  hatte  auf  dem  UDglückwchiff,  wie  die  Matrosen  die  Fre- 
gatte Chesapeake  nannten,  im  Kampfe  gegen  den  Shannon  (1.  Juni  1813) 
seiiien  Tod  gefunden.  Lawrence  war  ein  tüchtiger  Officier  und  Patriot 
und,  wie  seine  Biographie  nachweist,  aaefa  ein  hochhezsiger  Mensch. 
Niles*  y.  Supplement  24. 
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blicke  nach  einem  harten  Kampfe  der  unter  meinem  Ober- 
befehl stehenden  Macht  übergeben/*  Berichte  derart  sind 
wenige  von  amerikanischen  Führern  ausgegangen.  Sie  liebt^i 
es  in  weitschweifigen  anrühmenden  Schriftstücken  ihre  ThaT 
ten  zu  erzählen,  hie  und  da  selbst  vor  der  Schlacht  prahlende 
Proklamationen  zu  erlassen.  „Möchte-  doch/'  schreibt  ein 
transatlantischer  Schriftsteller  jener  Tage,  ^^das  französische 
Sprüchwort:  Grosser  Sprecher,  schlechter  Soldat,  zum  Schreck 
unsrer  Hauptleute  auch  bei  uns  in  Gebrauch  kommen.  Weg 
mit  der  Tapferkeit  durch  die  Feder,  weg  mit  den  Siegen 
durch  die  Dinte."  ^ 

Die  Amerikaner  konnten  jetzt,  da  kein  Feind  mehr  auf 
dem  Erie  vorhanden,  an  die  Wiedergewinnung  von  Detroit 
sowie  an  einen  Winterfeldzug  gegen  Kanada  denken,  üeber- 
dies  waren  viertausend  Mann  Verstärkungen,  vorzüglich 
•  Keiterei  aus  Kentucky,  unter  der  Führung  des  Statthalters 
Shelby,  angekommen,  welche  vor  Begierde  brannten  dem 
Feinde  in  einer  Schlacht  zu  begegnen.  General  Harrison 
Hess  in  Perr^^e  Schiffen  den  grössten  Theil  seiner  Truppen 
hinübersetzen  auf  die  kanadische  Seite,  um  Fort  Maiden 
zu  nehmen,  wo  die  Engländer  eine  bedeutende  Macht  an- 
gesanmielt  hatten.  Der  Feind  wagte  keinen  Widerstand; 
General  Proctor  liess  Maiden  zerstören  und  flüchtete  land- 
einwärts, längs  des  Thamesflusses.  Harrison,  nachdem  er 
die  Feinde  aus  Detroit  vertrieben,  folgte  ihnen  auf  dem 
Fusse  und  hat  sie  in  entscheidender  Weise  aufs  Haupt  ge- 
^'isis!*'*  schlagen.  Proctor  musste  sich  glücklich  schätzen,  unter 
starker  Bedeckung,  in  seiner  Kutsche  zu  entkommen.  Har- 
rison zerstörte  ringsum  mehrere  Ortschaften  in  Kanada, 
wofiir  die  Engländer  im  folgenden  Jahre  furchtbare  Rache 
genommen  haben.  Die  Amerikaner  kehrten  alsdann  nach 
Detroit  zurück,  verhandelten,  während  des  Winters,  wegen 
eines  Friedens  mit  den  umwohnenden  Indianerstämmen,  wel- 
cher auch  unter  günstigen  Bedingungen  zu  Stande  gekommen 
ist.  Die  freiwilligen  Kentuckier,  sowie  die  auf  zwölf  Mo- 
nate Angeworbenen  wurden  entlassen  und  General  Lewis 


1  NUes'  a.  a.  0.  19,  wo  man  eine  begeisterte  und  treffliche  Le* 
bensbeschreibaog  des  Seehelden  Perry  findet 
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Cass  die  Statthalterscbafb  im  Territorium  Michigan  ttber^ 
tragen.  Jeder  Gedanke  an  einen  Winterfeldzug  war  von 
dieser  Seite  au%egeben.  ^ 

Das  Kriegsministerium  zu  Washington,  ermuthigt  durch 
diese  zwei  grossen  Siege,  ging  während  der  nächsten  Mo- 
nate mit  dem  Plane  um,  die  Städte  Eangston  und  Montreal, 
die  grossen  Sammelplätze  aller  feindlichen  KiUfte  und  des 
vielen  Kriegsmaterials  zu  Wasser  wie  zu  Land  wegzunehmen, 
um  dann  im  Beginne  des  folgenden  Frühjahres  die  Eng- 
länder aus  Kanada  zu  vertreiben.  Demgemäss  zog  der  Ober- 
befehlshaber Wilkinson  seine  an  8000  Mann  starke  Armee 
unfern  des  St.  Lawrence  zusammen  und  fiihr  den  Fluss 
hinab,  wo  sich  General  Wade  Hampton  zu  St  RegiB  mit 
ihm  vereinigen  sollte.  Beide  konnten  dann  mit  grosser 
Uebermacht  gegen  Montreal  ziehen.  Hampton  widersetzte 
sich  dem  Befehle  seines  Oberfeldherm;  er  werde  auf  dem 
Wege  längs  des  Sees  Champlain  ziehen  und  erst  vor  Mont- 
real mit  der  Ilauptarmee  zusammenkommen.  Durch  diese 
Widersetzlichkeit  war  Wilkinson  gezwungen  die  ganze  Un- 
ternehmung aufzugeben.  Die  Armee  ging  auf  das  ameri- 
kanische Ufer  des  St.  Lawrence  zurück,  um  hier  Winter- Noriir.  law. 
quartiere  zu  beziehen.  Erbittert,  dass  sie  auf  allen  Seiten 
gezwungen  waren  ihre  Eroberungen  zu  verlassen,  sind  WU- 
kinsons  Schaaren  mit  den  unschuldigen  Bewohnern  Kanadas 
in  der  grausamsten  Weise  verfahren.  Sie  haben  ganze  Ort- 
schaflen  niedergebrannt  und  deren  Insassen  mitten  im  Winter 
den  furchtbarsten  Plagen,  dem  Hunger  und  der  Kalte  preis- 
gegeben. So  ist  namentlich  der  Stadt  Newark  geschehen. 
Die  Kegierung  zu  Washington,  hierüber  zur  Bede  gestellt» 
behauptete,  viele  dieser  Grausamkeiten  seien  ohne,  ja  gegen 
ihre  ausdrücklichen  Befehle  geschehen.  Vergebens.  Die 
britischen  Behörden,  von  diesen  Gräuelthaten  im  Einzelnen 
unterrichtet,  verlangten  Ersatz  und  droheten  mit  Massnahmen 
der  Wiedervergeltung.  Die  Einäscherung  Washingtons  und 
andre  längs  der  Küsten  verübten  Barbareien  galten  als  Rache 
für  das  ruchlose  Benehmen  der  Amerikaner  in  Kanada.    So 


1  NiW  V.  139—149.  116.  173.  201. 
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WHfde  wenigstens  von  den  Eln^ftndem  angegeben.  ^  Hampton 
bduurrte  auf  semem  Plane,  zog  mit  geringer  Streitmacht 
gen  Montreal  9  wo  er  auf  dem  Marsche  wiederholt  angegriffen 
und  endlich  zum  Rückzug  gezwimgen  wurde.  Der  unge- 
horsame General,  welchem  wohl  die  ganze  Schuld ,  dass  der 
gutersonnene  Plan  misslungen,  zuzuschreiben,  hat  alsdann 
überdies  sein  Heer  verlassen  und  das  Kommando  einem 
Grenend  Izard  fibertragen.  Den  Schulcfigen  scheint  keine 
Strafe  getroffen  zu  haben;  wenigstens  fanden  wir  hievon  in 
den  uns  zugänglichen  QueUen  keine  Erwähnung.  So  schwierig 
war  und  ist  es,  unter  jenen  selbstwilligen  Republikanern 
eine  militärische  Ordnung  einzuführen  und  zu  erhalten.  ' 

Die  Engländer  begnügten  sich  nicht  mit  der  Wegnahme 
aller  von  den  Amerikanern  in  Kanada  besetzten  Burgen 
und  Ortschaften;  sie  überschritten  die  Grenzen  ihrer  Be- 
sitzungen und  eroberten  jenseits  mehrere  grössere  und  klei- 
nere Ortschaften.  Selbst  Buffitlo  am  östlichen  Ende  des 
Eriesees  ist,  nach  einigem  Widerstände  der  Miliz,  in  ihre 
Hände  gefallen.  Buffalo  ist  alsdann,  wie  so  viele  andre 
Städte,  den  Flammen  preisgegeben,  aber  nach  kurzer  Zeit 
in  herrlicherer  Weise  wieder  aufgebaut  worden. '  Für  einen 
bleibenden  Besitz  war  die  Macht  der  Engländer  zu  gering. 
Die  Eroberungen  wurden,  mit  Ausnahme  des  Forts  Niagara, 
nadi  kurzem  Verlaufe  wieder  verlassen.  Von  Niagara,  dessen 
Werke  der  Feind  verstärkt  und  mit  einer  zahlreichen  Gar- 
nisoii  versehen  hatte,  ^ngen  veriieerende  Streifzüge  herab 
in  die  nördlichen  und  mittlem  Marken  der  Union,  wo  grosse 
Verwüstungen  angerichtet  und  starke  Brandschatzungen  auf- 
eriegt  wurden.  *      So  trübe  und  schmachvoll  ist  das  Jahr 


1  Man  sehe  hierüber  die  Schreiben  des  Viceadmirals  Cochrane 
nnd  des  StaatsministerB  Monroe  in  den  Foreign  State  Papers  III.  693. 
Headley  I.  306. 

2  KUst'  VL  44  ff.  Ich  finde  keine  Worte,  schreibt  Wükinaon 
an  Hamptsn  (15.  November  1813),  um  meinen  Ekshmerz  wegen  Duer 
Weigenuig,  Ihre  Division  mit  meinen  TVappen  za  vereinigen,  auszu- 
sprechen« Dadurch  sind  auf  dieser  Seite  aUe  Operationen  unmöglich; 
ich  bin  gezwungen  Winterquartiere  zu  beziehen.  Niles'  VI.  56.  IX.  424  ff. 

3  Kües'  IX  428. 

4  mies'  y.  300  ff.  und  an  vielen  Stellen  dieses  Bandes. 
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1813,  uuQ^eachtet  der  Siege  des  Perrj  und  Harmon,  zu  Ende 
gegangen.  Die  Republik  war  zur  tiefsteB  Stufe  ihrer  Er- 
niedrigung herabgekonunen.  Bestürzt,  aber  nicbt  entmuthigt 
forschte  die  Nadon  nach  allerlei  yerborgenen  Gründen,  üeber- 
flüssige  Mühe.  Diese  Gründe  lagen  für  Alle,  die  da  sehen 
woUten,  offen  am  Tage.  Es  mangelte  an  der  obersten  Lei- 
tung im  Kriegsministerium  wie  an  den  Heerföhrem;  es 
mangelte  an  militärischer  Einsicht,  an  Talent  und  Thatkrafl. 
Von  soldatischer  Ordnung  und  Gehorsam  war  auch  keine 
Spar  vorhanden.  ^  Nur  ein  voUkonmiener  Wechsel  in  der 
obersten  Behörde,  in  den  Generalen  und  der  ganz^i  Kriegs- 
führung konnte  helfen.  Dieser  Wechsel  ist  zum  Heile  der 
Republik,  im  Beginne  des  Frühjahres  eingetreten.  Und  bald 
sehen  wir,  wie  die  Amerikaner  nicht  blos  zu  Wasser,  son- 
dern auch  zu  Land  folgenreiche  Siege  erkämpfen. 

Die  erste  Unternehmung  galt  dem  stark  befestigten, 
aber  mit  einer  geringen  Gumison  versehenen  Fort  Erie. 
Die  Amerikaner,  unter  Führung  trefflidier  Männer,  wie  die 
Grenerale  Brown,  ein  Quäker  aus  Pennsylvania,  ^  Scott  und 
Biplej,  haben,  nach  kurzem  Widerstände,  die  Burg  ge-^|^^ 
nommen  und  die  Gefangenen  —  es  waren  nicht  mehr  als 
170  —  in  die  innem  Landschaften  des  Staates  Neuyork 
hinabgesendet,  wo  mehrere  dem  knechtischen  Söldnerwes^i 
entsagten  und  sich  als  freie  amerikanische  Bürger  nieder* 
üessen.  Noch  an  demselben  Tage  zog  Brown  weiter  gen 
Chippewa,  wo  die  Ejigländer  ebenfalls  geschlagen  wurden. 
Ihr  Verlust  an  Todten  und  Verwundeten  hat  mehr  db  400 
betragen.  '  Die  Freude  über  diese,  wenn  auch  nicht  sehr 
folgenreichen  Siege  war  gross  im  ganzen  Lande  und  zwar 
mit  gutem  Grunde.  Die  Amerikaner  hatten  jetzt  gezeigt, 
dass  sie  unter  guter  Führung  den  besten  europäischen  Trup- 
pen gewachsen  sind  und  selbst  gutbemannte  Festungen  ndb- 
men  können.     Die  einzelnen  Staaten  und  deren  Bepräsen- 


1  Der  Brigade  -  General  W.  Cläre  hat  hierüber  eine  ^gene  Bro- 
schüre  geschrieben,  welche  den  Titel  führt:  Causes  of  the  Destmction 
of  the  American  towns  on  the  Niagara  firontier,  and  the  faUure  of 
the  campaign  of  1813.    Nües'  XU.  60. 

2  NUe^'  ly.  270. 

3  NUes'  VI.  336.  344.  39». 
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tanten  in  der  Nationallegislatar  bewiesen  sich  freigebig  im 
hohen  Grade;  die  Generale  haben  Dankadressen  nnd'mehr^ 
&che  Belohnungen  erhalten. 

yylch  zweifle  nicht,'^  schreibt  General  Brown  dem  Kriegs« 
minister,  ^^dass  meine  geringe  aber  tapfere  Truppe  allen 
Widerstand  rings  um  den  Ontario  See  bredien  wird,  voraus- 
gesetzt,  dass  die  Flotte  zur  Hilfe  herbeieilt.  Greschieht  dies 
nicht,  so  werden  wir  uns  auch  allein  unter  Gottes  Hilfe 
wacker  halten  und  dem  Vaterlande  jede  Schmach  ersparen.^ 
Die  Flotte  ist  auch  in  der  That,  angeblich  wegen  Ejrankheit 
des  an  ihrer  Spitze  stehenden  Kommodores,  nicht  herbei' 
gekommen  und  Brown  durfte  blos  auf  seine  eigenen  Kräfte 
rechnen.  Der  General  ging  nach  Que^istown  zurück  und 
traf  alle  Vorbereitungen,  um  die  Burlington  Höhen,  wo  der 
^8,4^  Feind  zahlreiche  Streitkräfte  gesammelt  hatte,  anzugreifen.  ^ 
Hier  hat  ein  hartnäckiges,  bald  nach  dem  Niagara,  bald 
auch  nach  Lundrjs  Lane  genanntes  Treffen  stattgefunden, 
wo  sidi  beide  Parteien  den  Sieg  zuschrieben.  Der  Verlust 
war,  sowohl  von  englischer  wie  von  amerikanischer  Seite, 
im  VerUiltniss  zu  den  Streitkräften  sehr  bedeutend.  Auch 
hier  machte  man  wiederum  die  Erfahrung,  dass  die  Ameri« 
kaner  unter  guter  Führung  Stand  halten,  und  ebenbürtig 
nnd  den  besten  europäischen  Truppen.  Solche  Thatsachen 
verfehlten  nicht  bei  den  Engländern  grossen  Eindruck  zu 
hinterlassen.  Dauert  dieser  Krieg,  sprachen  die  Einsichts« 
vollem,  noch  mehrere  Jahre,  so  bekommen  diese  Yankees 
Geschmack  daran;  sie  werden  inuner  zahlreicher  und  tüch- 
tiger zum  Kampfe  herbeieilen.  ^ 

Die  Engländer  zogen  nochmals,  nachdem  sie  bedeutende 
Verstärkungen  erhalten,  gegen  Fort  Erie  und  sachten  die 
^ifflf^ß*^  zurück  zu  erobern.  Wiederholte  Stürme  wurden  iJ)- 
geschlagen ;  selbst  eine  längere  Belagerung  führte  nicht  zum 
Ziele.  Fort  Erie  ist  in  den  Händen  der  Amerikaner  ge* 
blieben,  wozu  ein  Ausfall  ßrown's  viel  beigetragen.  ^  Den 
Tag  dieser  Waffenthat   haben  sie,  im  folgenden  Jahre,  zu 

1  Niles»  VI.  344. 

2  Nüea'  VI.  392.  433. 

3  Headley  II.  109  ff.,  wo  die  gan^e  Belagening  «id  der  Aiib£rU 
sehr  lebendig  geachildert  wird.    Nilee'  VIL  47. 
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Neuyork  durch  allerlei  Feieriicbkeiten  begangen.  99 Wer 
wird  es  wohl  in  künftigen  2ieiten  glanben/^  sprach  der 
Hauptmann,  welcher  die  Festrede  hielt,  y^dass  eine  ge- 
schwächte, an  Anzahl  bedeutend  geringere  Macht  als  die 
Belagerer,  beim  hellen  Tage  ausbrechen  und  ihnen  alle 
während'  fünf  bis  sechs  Wochen  errichteten  Werke  weg- 
nehmen konnte  ?  Wie  trefflich  dieses  Wagestück  belohnt 
wurde,  davon  zeugt  die  heutige  Festlichkeit.  Unter  der  Heran- 
bildung aller  Künste  des  Friedens  zu  unsem  Tagen,  mögen 
die  Bewohner  der  Vereinigten  Staaten  nicht  vergessen,  dass 
sie  einstens  eine  Armee  besessen,  —  eine  Armee,  welche 
allein  für  das  Land  imd  seine  Freiheit  kämpfte.  Wir  sind 
nicht  auf  den  Befehl  eines  gebietenden  Herrschers  herbei- 
gekommen; wir  haben  für  ims,  für  unser  Volk  und  seine 
Selbständigkeit  gefochten.  Die  Armee  hat  niemals  ihre 
Hand  gegen  die  Freiheit  des  Vaterlands  erhoben;  sie  wird 
auch,  ich  darf  es  mit  Zuversicht  behaupten,  sich  niemals 
solchem  Verrathe  hingeben."  *  Welch  ein  europäischer  Of- 
ficier  könnte,  welcher  dürfte  ähnliche  Worte  aussprechen? 

Weiter  gen  Osten  hatte  Sir  George  Provost,  der  Statt- 
halter Kanadas,  von  Unter  Ktuiada  aus  seit  längerer  Zeit 
alle  Vorbereitungen  getroffen,  um  den  rechten  Flügel  der 
amerikanischen  Armee  hinter  General  Izard  bei  Plattsburg 
am  Saranac  unfern  seines  Einflusses  in  den  Champlainsee 
anzugreifen.  Der  Sturz  Napoleons  und  seine  Verbannung 
nach  Elba  befähigten  England,  über  seine  Truppen  und 
Schiffe  nach  Gutdünken  zu  verfügen.  Beide  wurden  nun 
massenhaft  nach  Amerika  beordert,  sodass  Provost  gegen 
Mitte  des  Jahres  über  eine  sehr  bedeutende  Streitmacht  ge- 
bieten konnte.  Das  gute  friedfertige  amerikanische  Volk 
wurde  nun,  mittels  eines  öffentlichen  Ausschreibens  einge- 
laden, daheim  zu  bleiben  und  sich  nicht  beim  Kampf  zu 
betheiligen.  England  führe  blos  Krieg  gegen  die  Washing- 
toner Regierung  und  deren  Genossen ;  sie  haben  muthwilliger 
Weise,  ohne  irgend  eine  Veranlassung,  Feindseligkeiten  be- 
gonnen. Madison  sei  ein  scheusslicher  Tyrann,  welcher  aus 
blosser  Lust  Blut  zu  vergiessen,  die  schuldlosen  Engländer  mit 


1  Niles'  XI.  150-152. 
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Ktifeg  überziehe.  Die  unwisflenden  Masaen  der  earopuscheii 
Bevölkerung,  wozu  wir  vorzüglich  die  sogenaimten  Gebil- 
deten rechnen,  glaubten  damalB  wie  später  diese  und  andere 
gröbliche  Lügen  und  grenzenlose  Schmähungen.  Sie  priesaen 
sich  wohl  glücklich  unter  bessern  Regenten  zu  leben,  als 
unter  dem  Tyrannen  im  Weiss^i  Hause.  ^ 

Nachdem  alle  Vorbereitungen  getroffen,  hat  Provost,  mit- 
tels einer  starken,  weit  überlegenen  Macht,  die  Feinde  ge- 
worfen und  den  Uebergang  über  den  Saranac  erzwingen. 
Jetzt  wurden  fünf  lange  Tf^  zum.  Aufbau  von  Verschimzun- 
gen  verwendet,  wodurch  die  Amerikaner  Zeit  gewannen 
Verstärkungen  an  sich  zu  ziehen  und  ihre  Flotille  auf  dem 
See  Champlatn  schlagfertig  zu  machen.  Die  feindlichen 
Geschwader  haben  den  Kampf  begonnen;  die  Landheere  bei 
Plattsburg  folgten.  Nach  kurzem  Gefechte  wurden  mehrere 
^m^'  englische  Schiffe  von  den  Amerikanern  genommen;  die  an- 
dern sind  gesunken,  verbrannt  oder  entflohen.  Der  Statt- 
halter Kanadas,  welcher  vorzüglich  auf  die  Mithilfe  seiner 
Flotille  gerechnet  hatte,  wagte  es  nun  nicht  mehr  mit  dem 
Landheer  allein  den  Kampf  fortzusetzen.  Während  der  Nacht 
hat  sich  Provost  in  solcher  Eile  zurückgezogen,  dass  selbst 
die  Kranken  und  Verwundeten  zurückgelassen  wurden.  Eine 
bedeutende  Anzahl  Gefangener,  dann  Kriegsgeräthe  aller 
Art,  Kanonen,  Pulver,  grosse  und  kleine  Waffen,  Kld- 
dungsstücke  Lebensmittel  und  mancherlei  Werkzeuge  sind 
den  Amerikanern  an  diesem  und  während  der  folgenden 
Tage  massenhaft  in  die  Hände  gefallen.  Der  ganze  Verlust 
ihres  aus  2500  Mann  bestehenden  kleinen  Heeres  wird  an 
Todten,  Verwundeten  und  Vermissten  blos  auf  120  Mann 
angegeben.    Gefangene  hatten  sie  keine  verloren.  ^ 

Diese  Niederlagen,  dann  die  erschrecklichen  Grausam- 
keiten, von  welchen  sie  wiederum  begleitet  waren,  haben 
früher  wie  jetzt  bei  den  Engländern  grosse  EIrbitterung  h^- 


1  Niles*  yil.  44.  Die  zahk^ichen  and  masslosen  Schmfibungen 
der  englischen  Presse  erregten  in  den  Herzen  der  Amerikaner  einen 
Hass,  dessen  Sparen  niemals  verschwanden.  NUes  und  Ingersoll  haben 
mehrere  hierauf  bezügliche  Bruchstücke,  wovon  oben  eines  mitgetheilt 
wurde,  aus  gleichzeitigen  Tageblftttem  aufbewahrt 

2  NUes»  Vn.  32.  41.  43.  112.  VUI.  6. 
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vorgerufen.  Wird  nicht  geeigneter  Ersatz  geleistet,  derlei 
Drohungen  wurden  der  Regierung  zu  Washington  amtlich 
mitgetheilt,  dann  müsste  man  furchtbares  Vergeltungsrecht 
üben.  Massnahmen  solcher  Art  hatte  namentlich  Statthalter 
Provost,  bereits  vor  längerer  Zeit,  dem  Admiral  Cochrane 
aufgetragen.  *  In  Folge  hievon  ist  der  Admiral,  nach  eini- 
ger Zögerung,  mit  seiner  ganzen  Flotte  von  27  Schiffen  den 
Patuxent  hinaufgefahren  bis  gen  Benedikt,  soweit  nämlich 
der  Fluss  für  grössere  Fahrzeuge  schiffbar,  wo  mehrere  tau- 
send Mann  an's  Land  gesetzt  wurden.  Die  Engländer  zogen, 
ohne  irgend  Hindernissen  zu  begegnen,  über  Marlborough 
und  Bladensburg,  am  östlichen  Arm  des  Potomac,  bis  sechs 
englische  Meilen  von  Washington.  Hier  erst  versuchten  die  ^*  liif*^ 
Amerikaner  Widerstand  zu  leisten.  Vergebens.  Nachdem 
sie  in  kurzer  Zeit  ihre  ganze  Artillerie  und  viele  Gefangene 
verloren  hatten,  sind  die  in  der  Eile  aufgerufenen  Milizen 
davon  gelaufen.  Der  Feind  konnte  mit  aller  Bequemlichkeit 
seinen  siegreichen  Einzag  in  die  Hauptstadt  der  Union  hal- 
ten. Washington,  so  war  von  den  Engländern  mit  Vorbe- 
dacht beschlossen,  sollte  aus  Rache  und  Politik  der  Zerstö- 
rung preisgegeben  werden.  Solche  That,  hofften  sie,  müsste 
die  Nation  kleinmüthiger  und  nachgiebiger  stimmen;  von 
der  Schmach  der  Einnahme  und  Zerstörung  ihrer  Hauptstadt 
würden  sich  die  Centralregierung  und  die  ganze  Union  wohl 
nie  mehr  erholen  können.  Unverständiges  Beginnen.  Die 
ai^  Misshandlung  Washingtons  hat  blos  der  Nation  gescha- 
det, wovon  sie  ausgegangen;  sie  wird  ewig  dastehen  als 
unauslöschbarer  Schandfleck  in  der  neueren  englischen 
Geschichte.  Umsonst  versucht  man  ihn  mittels  allerlei 
Seheingründe  auszuwaschen.  Die  muthwillige  Zerstörung 
Washingtons  hat  bei  den  civilisirten  Nationen  allgemeinen 
Unwillen  hervorgerufen.  Wellington  wollte  sie,  wie  es 
heisst,  zu  Paris  durch  eine  grosse  Festlichkeit  feiern,  wozu 


1  Schreiben  Cocbranes  rom  19.  Sept.  1814.  Foreign  State  Papers 
HL  694.  Zu  Klagen  gegen  die  Engländer,  wegen  der  Weise  ikrer 
Kriegsführnng  war  ebenfalls  Stoff  genug  vorhanden.  Im  Repräsen- 
taatenbause  ward  ein  eigener  Ausschuss  ernannt,  um  darüber  Bericht 
«u  erstatten.    American  State  Papers.    Military  Affairs  I.  No.  123. 
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alle  fremden  Gresandten  eingeladen  waren.     Keiner  ist  er- 
schienen. * 

„Ich  hielt  es  für  nothwendig,"  schrieb  der  kommandirende 
*^'i8iT"*  General  Ross  an  den  Minister  Earl  Bathurst,  „die  Zerstörung 
aller  öffentlichen  Gebäude,*  so  schnell  als  möglich  bewerk- 
.  stelligen  zu  lassen ,  damit  sich  die  Armee  alsbald  wieder 
zurückziehen  könne.  Folgende  Gebäude  sind  angezündet 
und  in  Aschenhaufen  verwandelt  worden:  das  KapitoUmit 
den  beiden  Häusern  für  den  Senat  und  die  Repräsentanten ; 
das  Zeughaus  und  die  Schiffswerfte ;  das  Finanz-  und  Kriegs- 
ministerium ;  der  Palast  des  Präsidenten,  die  Seilerbahn  und 
die  grosse  Brücke  über  den  Potomac.  In  den  Werften  lagen 
eine  Fregatte  und  eine  Kriegsschaluppe,  soweit  fertig,  um 
vom  Stapel  gelassen  zu  werden.  Auch  sie  sind  den  Flam- 
men preisgegeben  worden.  Da  nun  der  Endzweck  der 
ganzen  Expedition  erreicht  war,'  so  habe  ich  als- 
bald, bevor  noch  der  Feind  eine  grössere  Truppenmasse 
zusammenziehen  konnte,  schon  in  der  Nacht  des  25.,  den 
Rückzug  begonnen.  Admiral  Cochrane,  welcher  den  ganzen 
Plan  zum  Angriff  erdachte,  war  inmier  zugegen;  sein  Rath 
und  Beistand  ist  uns  sehr  zu  Statten  gekommen.^^  Eine 
Menge  Privat- Wohnungen  sind,  was  der  Bericht  verschweigt, 
wenn  auch  blos  zufällig,  ebenfalls  eingeäschert  worden.* 
Leichtsinn,  Unverstand  und  Feigheit  der  Behörden  wie  des 
Volkes  tragen  die  Schuld,  dass  solches  TJnglück,  solche 
Schande  über  die  Union  gekommen.  Sie  konnten  imd  muss- 
ten  Alle  seit  längerer  Zeit  wissen,  dass  die  Feinde  solch 
eine  Demüthigung,  wie  die  Einnahme  und  Zerstörung  ihrer 
Metropole,  über  die  Vereinigten  Staaten  verhängen  wollen. 
Selbst  die  öffentlichen  Archive,  die  Gelder  und  Papiere  der 
Banken,  die  Fahnen  und  andere  Trophäen  der  Vereinigten 
Staaten  sind  erst  kurz  vor  dem  Einzüge  der  Feinde  ge- 
flüchtet worden.  Warum  hat  man  nicht  einige  tausend  Mi- 
lizen zusammengebracht,  um  Washington  imd  jedes  öffent- 


1  NUes'  Vn.  203.  204.  276. 

2  To  complete  the  destmction  of  the  public  buUdings. 

3  The  object  of  the  expedition  having  been  accomplished. 

4  Nües'  VI.  442  ff.  VII.  277.  13. 
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liche Gebäude  zu  vertheidigen  ?  Das  Kapitol  und  die  andern 
Paläste  hätten  leicht  und  schnell  in  Festungen  umgewandelt 
und  selbst  gegen  eine  starke  üebermacht  monatelang  be- 
hauptet werden  können.  Laute  Klagen  wurden  mit  gutem 
Grunde  gegen  den  Präsidenten,  gegen  das  ganze  Kabinet  und 
namentlich  gegen  den  Kriegsminister  Armstrong  erhoben. 
„Als  die  Engländer  den  Potomac  heraufzogen,"  erwiderte 
Armstrong,  „war  die  ganze  Nation  wie  von  einem  panischen 
Schreck  ergriffen.  Alle  die  Milizen  sind  von  dannen  ge- 
laufen. Man  dachte  nur  daran  sein  Leben  zu  retten.  Wo 
hätte  ich  Leute  hernehmen  sollen,  um  dem  Feinde  die  Strasse 
zu  versperren  und  Washington  zu  schützen?"^ 

Die  gewaltige  Zerrüttung,  welche  nach  Abzug  der  Eng- 
länder in  Washington  herrschte  und  wie  sie  vom  Parteigeist 
in  kaum  glaublicher  Weise  ausgebeutet  wurde,  beschreibt 
uns  ein  Augenzeuge  in  anschaulicher  und  ergreifender  Weise. 
„Als  wir  zum  Kongresse  nach  der  Metropolis  kamen,  war^^^P***'*^^^ 
unser  Regierungssitz  ein  Schutthaufen.  Der  Präsident  hielt, 
wegen  eines  Geschwürs  am  Kinnbacken,  das  Gesicht  ein- 
gebunden, der  Minister  des  Auswärtigen,  welcher  zugleich 
^e  Stelle  des  Kriegsministers  versah,  litt  an  einer  heftigen 
Krankheit  und  so  auch  der  General-Staatsanwalt.  Die  Auf- 
regung, die  schlechte  Luft,  grosse  körperliche  Anstrengun- 
gen und  Verdriesslichkeiten  aller  Art  waren  höchst  wahr- 
scheinlich die  Ursache  aller  dieser  Kränklichkeiten.  Die 
Einnahme  Washingtons  Hess  den  Präsidenten,  selbst  bei 
seinen  Freimden,  als  einen  unfähigen,  unentschlossenen  Mann 
erscheinen.  Die  Föderalisten  rieben  sich  vor  Freude  die 
Hände.  Sie  haben  gegen  die  ganze  Administration,  vor- 
fuglich  aber  gegen  die  Person  des  Madison  jeglichen  Schimpf 
geschleudert  tmd  der  Republik  alles  erdenkliche  Unglück  ver- 
kündet. Neu  Orleans,  sprachen  sie,  ist  verloren,  ganz  Louisiana 
ist  verloren;  Blut  wird  fliessen  aus  aUen  Poren  der  west- 
lichen Staaten.  Noch  vor  der  nächsten  Feier  der  Unabhängig- 
keitserklärung hat  sich  Neuengland,  vermöge  eines  Sonder- 
vertrags, alle  Segnungen  des  Friedens  erkauft;  die  west- 
lichen und  südlichen  Staaten   bleiben  allein  übrig,  um  mit 


1  IngersoU,  Second  Series  n.  343. 
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c(en  Briten  und  Spaniern,  mit  den  Indianern  und  Schwarzen 
zu  kämpfen.  Sie  werden  unterliegen,  sie  werden  schmachr 
voll  zu  Grunde  gehen.  Und  dies  Alles  konnte,  ungeachtet 
der  vielen,  von  verschiedenen  Seiten  eintreffenden  freudigen 
Botschaften,  unter  den  Augen  der  Administration  —  die  Zei- 
tung, welche  diese  Lügengewebe  brachte,  ist  im  Beziric 
Kolumbia  erschienen  —  der  Oeffentlichkeit  übergeben  wer- 
den. ^'  ^  In  volksthümlichen  Beichen  sind  die  Leidenschaften 
und  Parteikämpfe  viel  heftiger  als  in  den  Monarchien,  und 
zwar  vermöge  der  Natur  der  Dinge.  Kämpft  doch  Jeder  für 
seine  eigene  Ansicht,  für  sein  eigenes  wohlbewusstes  Inter- 
esse, welches  nicht  selten  über  das  allgemeine  gestellt  wird. 

Um  dieselbe  Zeit  wo  AVashington  eingenommen  und 
zerstört  wurde,  fuhr  ein  englisches  Geschwader  den  Potomac 
hinauf  nach  Alexandria.  Auch  hier  hatten  die  Amerikaner 
allen  Muth  und  Verstand  verloren.  Der  Befehlshaber  verliess 
mit  seinen  Truppen  die  zur  Sicherheit  der  Stadt  unfern  des 
Flusses  errichtete  Burg,  was  den  Feind  in  den  Stand  setzte, 
ohne  Schwertötreich  seinen  Einzug  zu  halten.  Alexandria 
musste  froh  sein  eine  Kapitulation  zu  erlangen,  wodurch  der 
^*i8i2°**  Ort  vor  Einäscherung  geschützt  wurde.  Das  Kriegs-  ui^d 
Schiffsmaterial,  mochte  es  der  Regierung  oder  Privaten  ange- 
hören, sowie  alle  seit  dem  19.  des  Monat«  in  der  Stadt  be- 
findlichen oder  weggebrachten  AVaaren  mussten  auf  Kosten 
der  Eigenthümer  herbeigeschafft  und  auf  die  englischen  Schiffe 
gebracht  werden.  Ebenso  mussten  die  Bewohner  Alexan- 
drias sich  verpflichten,  die  beim  Ileranzug  der  Engländer 
versenkten  Fahrzeuge  zu  heben  und  sammt  aUem  Zubehör 
auszuliefern.  Die  Stadt  Alexandria  hat  eine  Züchtigung  er- 
fahren, ebenbürtig  ihrer  Niedertracht  und  Feigheit  So  ur- 
theilt  ein  gleichzeitiger  unparteiischer  Beobachter. ' 

Auch   sonst  rings  um  die   ühesapeake  Bucht  hat  der 


1  NUes*  yil.  12.  Der  Kongreas  hat  später  einen  Aosschnss  zur 
Untersuchung  der  Vorfalle  bei  der  Einnahme  Washingtons,  über  die 
dort  verübten  Schandthaten  und  deren  Folgen  niedergesetzt.  Sein 
Bericht  steht  Annais  of  Congress  3.  XIII.  Appendix  1518. 

2  Niles' VII.  1.  25.  2.  Suppl.  140  ff.  Die  Stadt  hielt  es  für  noth- 
wendig  sich  wegen  dieses  ihres  elenden  Benehmens  zu  yertheidigen. 
Das  Schriftstück  findet  sich  bei  Niles*  a.  a«  0. 
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grausame  Sieger  das  ganze  Land  furchtbar  verwüstet.  Häns^ 
and  Meierhöfe  wurden  angezündet ,  die  Kostbarkeiten  weg- 
genommen und  das  gewöhnlichere  Hausgeräthe  zerschlagen. 
Baltimore  „das  Nest  der  Freibeuter"  sollte  harte  Züchtigung 
treffen.  Eine  Flotte  von  vierzig  Schiffen  fuhr  den  Chesa- 
peake  hinauf,  hat  12  Meilen  von  der  Stadt  die  Anker  aus- 
geworfen und  zu  North  Point  Truppen  an's  Land  gesetzt. 
Eine  Anzahl  Bombardierschiffe  zog  weiter  den  Patapsco 
hinauf  und  landete  unfern  des  mit  einer  starken  Gramison 
versehenen  Forts  M'Henry.  Hier  wurden  8  bis  10,000 
Matrosen,  Land  und  Seesoldaten  ausgeschifft,  um  unter  dem 
Kommando  des  Generals  Ross  längs  des  Flusses  gegen  Bal- 
timore zu  ziehen.  Im  Fort  und  in  den  Batterien  rings  um 
die  Stadt  lagen  kaum  fünftausend  -Mann,  nach  andern  An- 
gaben viel  mehr,  unter  dem  Befehle  der  Generale  Smith, 
Winder  und  Stricker.  Ihren  vereinigten  Anstrengungen  ist 
68  gelungen  die  Stadt  und  die  Burg  M'Henry  zu  retten ;  die 
Feinde  mussten  nach  einem  hartnäckigen  Treffen  bei  North 
Point,  welches  ohne  Unterbrechung  48  Stunden  gedauert 
haben  soU ,  —  eine  sicherlich  übertriebene  Angabe  —  unver- 
richteter  Dinsre  abziehen.  Ob  deren  Verluste  so  bedeutend 
waren,  wie  amerikanische  Berichte  behaupten,  ist  gleichgültig. 
General  Ross  ist  gefallen  und  nach  ihren  eigenen  Angaben 
haben  die  Engländer  mehrere  Hunderte  von  Todten  und 
,  Verwundeten  verloren.  *  Das  Wichtigste  blieb  aber  die  mo- 
ralische Folge.  Eine  Nacheiferung  der  Städte  und  Ort- 
schaften längs  der  ganzen  weitgestreckten  Küsten  ist  jetzt 
entstanden ;  sie  woUten  nicht  hinter  Baltimore  zurückbleiben ; 
sämmtliche  Landwehr  wnirde  aufgerufen  und  andre  Einrich- 
tungen zur  Abwehr  getroffen.  Die  Engländer  mussten  vor- 
sichtiger sein;   sie  landeten  seltener  und  wagten  sich  kaum 

1  Niles*  VII.  40  ff.  112.  161.  162.272.  Wie  bei  dieser  Gelegenheit 
das  erhabene  nnd  tiefgefühlte  Volkslied,  „Sternglänzendes  Banner^'  ent- 
itand,  ist  früher  bereits  erzählt  worden  Geschichte  der  Vereinigten 
Staaten  I.  588.  Der  älteste  Druck  des  Liedes  ist  wohl  der  in  Niles'  IX 
Snppl.  83,  wo  mehrere  andere  Gelegenheitsgedichte  aus  dem  Kriege 
'^on  1812  aufbewahrt  werden.  Als  Singweise  für  das  Stemglänzende 
Banner  steht  dort,  Anacreon  in  heave|i : 

And  the  star  spangled  banner  in  triumph  shall  wave, 
Over  the  land  of  the  free  and  the  home  of  the  braTe. 
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mehr  in  landeinwärts  gelegene,  entfernte  Grauen.  Bedeutende 
Raubzüge  und  Verheerungen  haben  von  nun  an  nicht  mehr 
stattgefunden. 


8. 

Die  Union  im  Herbste  1814.  Das  Finanzwesen  und  die  unrichtigen 
Anneelisten.  Dallas  nnd  Monroe.  Der  Mangel  an  Wissen- 
schaftlichkeit. Die  neuen  Steuern  und  der  ö£fentliche  Kredit. 
Staatsschuld  und  TUgungsfbnd.  Elrtrag  der  Landverkäufe.  Die  Frei* 
willigen  und  die  Konskription.  Keine  Civilpensionen.  Jeffersont 
Bibliothek.  Demokratische  und  puritanische  Beschränktheit.  Der 
Konvent  zu  Hartford.  Seine  yerbrecherischen  Ziele.  Die  Fol- 
gen für  Massachusetts.    Die  europäische  Parteilichkeit 

gegen  Amerika. 

Mehrte  Wochen  vor  der  gesetzlichen  Zeit  wurde  der 
JBi^—  dreizehnte  Kongress  zu  seiner  dritten  und  letzten  Sitzung 
1815.  einberufen.  „Der  Mangel  an  Geldmitteln  und  Soldaten  zur 
kräftigen  Fortsetzung  des  Krieges,"  erklärte  die  Eröffnungs- 
botschaft, „erheischt  neue  entschiedene  Massnahmen,  wor- 
über die  Vorlagen  alsbald  erfolgen  sollen.  Der  Krieg  muss 
mit  aller  KraftaQstrengung  und  Entschiedenheit  gefuhrt  wer- 
den, jetzt  mehr  als  früher  geschehen.  Unser  Feind  ist  im 
Augenblicke  gar  mächtig  zu  Wasser  wie  zu  Land.  Zu- 
fällige Yortheile  benutzend  sucht  er  mit  ungetheilter  Macht 
einen  tödtlichen  Streich  gegen  unser  Wohlergehen  zu  führen, 
womöglich  gegen  unsre  ganze  nationale  Existenz."  ^ 

,  JMe  KriegsereigniBse  seit  der  letzten  Sitzung  des  Kon- 
gresses gereichten  im  Granzen  der  Nation  zum  VortheiL 
Selbst  die  Einnahme  Washingtons,  die  Zerstörung  des  Ka- 
pitols  und  der  andern  öffentlichen  Gebäude  zeigte  sich  heil- 
sam in  ihren  Folgen.  Ein  Schrei  der  Entrüstung  und  Eache 
ertönte  von  einem  Ende  des  Landes  zum  andern;  sogar  in 
England  hat  die  Barbarei  Missbilligung  gefunden.  Unter- 
geordnete Zwistigkeiten  traten  zurück;  das  amerikanische 
Volk  klammerte  sich  fester  an  seine  Be^erung;  die  Kriegs- 
lasten wurden  mit  grösserer  Bereitwilligkeit  übernommen. 
Sie   waren    bedeutend    an   Greld    und    Mannschaften.      Die 


1  Nües'  VII.  31. 
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» 

Summen,  welche  während  der  letzten  neun  Monate  in  die  jsia!^— ' 
Staatskasse  flössen »  betrugen  32  Millionen,  wovon  jedoch  isu. 
nur  elf  in  Abgaben.  Das  Fehlende  musste  durch  Anlehen 
aufgebracht  werden.  Während  des  gleichen  Zeitraumes  stiegen 
die  Ausgaben  auf  34  Millionen,  dann  waren  für  die  übrigen  ' 
Monate  des  Jahres  noch  andre  grosse  Summen  nothwendig. 
Weitere  Anlehen  könnten  nur  mit  grossen  Schwierigkeiten 
und  unter  sehr  nachtheiligen  Bedingungen  erzielt  werden. 
Beständige  Steuern  müssen  dem  Lande  aufgelegt  werden, 
um  das  Fehlende  zu  ersetzen.  Dann  geht  die  Anwerbung 
von  Freiwilligen  nur  langsam  von  Statten ;  das  ganze  System 
zeigt  sich  verfehlt  vom  Anfang  bis  zum  Ende.  In  den 
ArmeeUsten  sind  zwar  62,000  Mann  verzeichnet,  in  Wahr- 
heit jedoch,  die  Officiere  abgerechnet,  kaum  32,000  vor- 
handen. Und  von  diesen  mag  kaum  die '  Hälfte  für  den 
wirklichen  Dienst  tauglich  sein."  ^ 

Um  diesen  zwiefachen  'gefährlichen  Nöthen  abzuhelfen, 
erfreute  sich  der  Präsident  zweier  ausgezeichneten  Gehilfen, 
des  Ministers  der  Finanzen  Dallas  —  er  stammte  aus  Ja- 
maika  und  war  ein  Engländer  von  Geburt  — ,  dann  seines 
Freundes  Monroe,  welcher  um  die  Zeit  auch  das  Kriegs- 
ministerium  verwaltete.  Dallas'  ausgezeichnete  Staatsschrift 
über  die  Ursachen  des  Krieges  wurde  früher  bereits  erwähnt 
und  grössere  Auszüge  mitgetheilt.  Nicht  minder  vortreff- 
lich sind  seine  finanziellen  Darstellungen  und  Massnahmen. 
Alle  staatswirthschafUichen  Plane  des  Ministers  haben  nach 
scharfer  Prüfung,  nicht  selten  nach  Wochen  langen  Debatten, 
hie  und  da  mit  einigen  geringen  Aenderungen,  die  Ge- 
nehmigung de^  Kongresses  und  den  Beifall  der  Nation  er^ 
hdten.  Dallas  war  es,  dem  die  Union  das  ganze  System 
der  innem  oder  direkten  Abgaben  verdankt,  wodurch  allein 
die  Führung  des  Krieges  möglich  und  der  Staatskredit  er- 
halten wurde;  er  bestimmte  die  Eingangszölle  in  einer  Weise, 
dass  sie  gleich  vortheilhafl  wirkten  für  den  Handel,  für  den 
Ackerbau  und  die  Manufakturen.  Als  der  Krieg  zu  Ende, 
hat  der  kundige  Mann  durch  glückliche  Einrichtungen  in 


1  NUes*  a.  a.  0.   Bericht  des  Herrn  Ghües  im  National  Intelügencer 
higerBoll  2.  Series  II.  333  ff. 
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überraschend  schneller  Weise  den  Unterschied  zwischen  der 
Papierwährung  und  den  edeln  Metallen  beseitigt,  dann  die 
geeigneten  Schritte  angeordnet  zur  schnellen  Heimzahlung 
der  Staatsschuld.  ^ 

Es  verdient  bemerkt  zu  werden,  dass  die  Amerikaner, 
so  vortreffliche  Itechenmeister  sie  sind  im  gewöhnlichen 
Leben,  beim  Beginne  ihres  Staates,  zum  Theil  noch  viel 
später  und  herab  zum  heutigen  Tag,  in  Betreff  der  Einsicht 
In  die  hohem  finanziellen  und  staatswirthschaftlichen  Wissen- 
schaften, .sehr  mangelhaft  befunden  werden.  Die  Regierung 
musste  desshalb  fremde  Hilfe  in  Anspruch  nehmen.  Die 
Reihe  der  Finanzminister  bis  ins  dritte  Jahrzehent  unsere 
Jahrhunderts  bestand  beinahe  durchgängig  aus  naturalisirten 
Bürgern:  Hamilton,  Gallatin,  Campbell  und  Dallas.  Solch 
ein  Mangel  an  tüchtiger  wissenschaftlichen  Ausbildung  wird 
auch  in  andern  Zweigen  menschlicher  Kenntnisse  vorge- 
funden. Dies  hängt  mit  der  ganzen  Weise  des  Volkes  und 
seinen  demokratischen  Institutionen  zusammen.  Dem  Prak- 
tischen, dem  Naheliegenden,  woraus  man  alsbald  Vortheile 
ziehen  kann,  wird  die  Aufmerksamkeit  zugewendet;  theo- 
retische Studien  bleiben  zur  Seite  liegen  oder  erregen  höch- 
stens nur  in  dem  Grade  Beachtung,  als  sie  sich  nach  län- 
germ  oder  kürzerm  Verlaufe  äusserlichen  Vortheilen  dienst-, 
bar  zeigen.  * 

James  Monroe  war  ein  gerader,  rulüger  und  arbeits- 
samer  Staatsmann.  Während  seiner  in  unserm  Werke  viel- 
fach erwähnten  Missionen  in  Frankreich,  Spanien  und  Eng- 
land, hatte  Monroe  die  Ueberzeugung  gewonneii,  dass  ein 
zweiter  Krieg  mit  England  unvermeidlich,  dass  die  Ver- 
einigten Staaten  nur  durch  den  glücklichen  Ausgang  eines 
solchen  Krieges  von  England  Gerechtigkeit  und  die  Achtung 
der  übrigen  europäischen  Staaten  erlangen  könnten.  Sein 
republikanischer  Widerwille  gegen  das  ganze  monarchische 
Unwesen  wurde  noch  dturch  persönliche  Beleidigungen,  durdi 


1  Niles'  XI.  87. 

2  Hierüber  verdienen  die  Bemerkungen  Tocquevilles:  De  la  D^- 
mocratie  en  Am^riqae  (2.  Abtheil.,  10.  Kap.)  nachgelesen  zu  werden. 
Die  Schweizer  holen  sich  ebenfalls  ihre  Professoren  und  andre  theo- 
retische Leute  aus  dem  monarchisch-aristokratischen  Deutschland. 
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gesellige  und  staatliche  Ungebührlichkeiten  gesteigert,  welche 
der  Gesandte»  namentlich  von  der  hochmüthigen  Aristokratie 
Grossbritaniens  ertragen  musste.  Während  des  zwölften 
Kongresses  hat  der  einflussreiche  Mann  Alles  aufgeboten» 
um  den  Ausschuss  der  nationalen  Legislatur  für  die  aus- 
wärtigen Angelegenheiten,  die  Clay,  Calhoun,  Porter,  Cheves, 
Lowdes,  Grundys  und  andre  feurige  Geister  zur  Kriegs- 
erklärung zu  drängen;  er  war  es  vorzüglich,  welcher  alle 
Zweifel  des  bedächtigen  und  überaus  vorsichtigen  Madison 
zu  beseitigen  suchte  und  zu  beseitigen  wusste.  Dallas  war 
ein  geistvoller,  gelehrter  und  feingebildeter  Mann;  Monroe 
eine  durch  und  durch  praktische  Natur,  wohl  bewandert  in 
allen  Zweigen  des  Staatslebens,  in  den  legislativen,  diplo- 
matischen und  auswärtigen  Angelegenheiten.  Selbst  im  Mili- 
tärfache besass  er  keine  unbedeutenden  Kenntnisse;  seine 
Kriegsplane  waren  neu,  kühn  und  umfassender  Art.  Monroe 
wollte,  wie  alsbald  gezeigt  wird,  mittels  gewisser  Abthei- 
lungen, eine  Armee  von  hunderttausend  Mann  auf  die  Beine 
bringen,  sie  mitten,  durch  Neuengland  ziehen  lassen,  um 
Kanada  zu  erobern.  Die  Ausführung  ist  theils  durch  die 
günstigen  Nachrichten  über  die  Friedensunterhandlungen  zu 
Gent,  theils  durch  den  Widerwillen  der  ßevölkerung  gegen 
jeden  militärischen  Zwang  unterblieben.  Die  Vereinigten 
Staaten  sind  diesen  beiden  Männern,  Dallas  und  Monroe, 
und  zwar  nicht  blos  wegen  ihren  Massnahmen  während  des 
Krieges,  zu  mannigfachem  Danke  verpflichtet.  ^ 

Die  Finanzrechnung  hat  ein  bedeutendes  Deficit  nach-  ^\^4^' 
gewiesen,  für  das  laufende  Jahr  wie  für  alle  Zeiten  während 
der  ganzen  Kriegsdauer.  Die  Ausgaben  für  die  Regierung 
und  die  Interessen  der  Staatsschuld,  für  Heer  und  Marine 
stiegen  auf  21  Millionen,  hinter  welchen  die  Einnahmen  weit 
zurückblieben.  Die  Lücke  konnte,  unter  den  bestehenden 
Umständen,  wo  die  Banken  ihre  Baarzahlungen  eingestellt 
hatten  und  andre  Wirmisse  in  Geldangelegenheiten  sich 
zeigten,  nicht  mehr  in  der  gewöhnlichen  herkömmlichen 
Weise  durch  Ausgabe  von  Schatzscheinen  und  Aufiiahme 
neuer  Anlehen  ausgefüllt  werden.    Eine  Erhöhung  der  be- 


1  logeraoll  2.  Senee  11.  279.  282. 
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reite  gangbaren  direkten  Abgaben  und  die  Auflegung  neuer 
Steuern  war  zur  unumgänglichen  Nothwendigkeit  geworden. 
Niir  die  vom  Schatzamte  bereite  eingegangenen  Verpflich- 
tungen für  19  Millionen  könnten  mittels  Ausgabe  von  Schatz- 
scheinen, dann  mittels  der  bewilligten  oder  noch  zu  be- 
willigenden Anlehen  gedeckt  werden.  Zur  fernem  Hilfe 
sollte,  nach  dem  Vorschlage  des  Finanzministers,  eine  Nar 
tionalbank  mit  einem  Kapitale  von  50  Millionen  geschaffen 
werden,  wovon  sie  der  Centralregierung  30  Millionen  zu 
sechs  vom  Hundert  leihen  sollte.  ^ 

Auch  in  Demokratien  wissen  sie  den  Grundsatz  der 
Stätigkeit,  da  wo  er  iiingehört  oder  nothwendig,  zu  achten. 
Der  kundige  Eppes  wurde  wieder  zum  Vorsitzenden  im 
Finanzausschuss  gewählt,  welcher  sich  in  allen  Hauptsachen 
mit  dem  Regierungsberichte  einverstanden  erklärte.  Die. 
direkten  Auflagen  sollten  verdoppelt,  nach  dem  Vorschlage 
Anderer  selbst  noch .  höher  gebracht  werden.  Die  Födera- 
listen säumten  nicht  die  früher  erhobenen  Beschuldigungen 
nochmals  und  nochmals  zu  wiederholen,  mit  der  an  Aufruhr 
grenzenden  Erklärung;  sie  würden  jeder  Steuer,  jeder  Ver- 
mehrung der  Armee,  sowie  allen  andern  von  der  Admini- 
stration an  den  Kongress  gebrachten  Massnahmen  unbedingt 
entgegentreten.  In  welchen  schimpflichen  Worten  dies  zum 
Theil  geschah,  mag  man  aus  folgendem  Bruchstück  der  Bede 
eines  Repräsentanten  für  Massachusetts  ersehen.  „Unsre 
schändliche  Administration ,''  sprach  Cjtus  King,  „hat  sich 
mit  dem  kaiserlichen  Rindvieh  von  Frankteich,  während  es 
gierig  auf  seinen  Raub  losstürzte,  innig  verbunden,  in  der 
Hoffnung,  sie  würde  einen  Antheil  am  Raube  erhalten.  Es 
ist  das  Bündniss  des  verächtlichen  Schakals  mit  dem  Löwen. 
Das  amerikanische  Volk  möge  sich  nicht  täuschen;  wir  sind 
gehasst  und  verachtet  in  Europa;  man  halt  uns  blos  für 
reine  Fetzen  des  gefallenen  Tyrannen.  So  lange  diese  Un- 
geheuer am  Ruder  sind  —  ehrlos  wäre  es  sich  mit  ihnen 
zu  verbinden  —  ist  ein  Friede  unmöglich." 

Elinsicht  und  Selbstachtung  liessen  Daniel  Webster  nie- 
mals zu  solcher  Gremeinheit,  zu  solchem  Lügenwesen  herab- 


1  NUes*  yn.  104  ff.    Annals  of  the  thirteenth  CongieM  1285. 
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Binken.  Aber  auch  er  erklärte ,  da  die  Admiiustration  den 
Krieg  ohne  die  Zustimmung  seiner  Freunde  begonnen  habe» 
so  möge  sie  ihn  auch  allein  durchführen.  Er  und  seine 
Gesinnungsgenossen  würden  keine  Steuern,  keine  Anlehen 
bewilligen.  „Die  Administration  hat  den  öffentlichen  Kredit 
als  einen  der  öffentlichen  Schätze  vom  Lande  anvertraut 
erhalten.  Jetzt  liegt  dieser  öffentliche  Kredit  da,  begraben 
unter  der  Masse  entwertheter  Obligationen  und  Schatzscheine, 
unbezahlter  und  nicht  liquidirter  Schulden;  er  liegt  da  be- 
graben unter  zahlreichen  Anlehen,  fiir  deren  Interessen  keine 
Vorsorge  getroffen.  Wie  sie  diesen  Kredit,  diesen  öffent- 
lichen Schatz  wieder  an  das  Tageslicht  bringen  wollen,  das 
ist  die  Sache  der  Leute,  welche  den  Krieg  erklärt  haben. 
Das  Land  wird  sie  zur  Rechenschaft  anhalten/' 

Die  republikanische  Mehrheit  des  Kongresses  beeilte 
sich,  trotz  oder  vielleicht  wegen,  dieser  föderalistischen  Un- 
ziemlichkeiten, allerlei  neue  Abgaben  und  die  Mehrung  der 
frühem  zu  bewilligen,  sowie  eine  Landsteuer  von  sechs 
Millionen,  welche  unter  den  verschiedenen  Staaten  vertheUt 
wurden.  Die  auch  dann  noch  fehlenden  Summen  seien  durch 
neue  Schatzkammerscheine  und  Anlehen  zu  ergänzen,  wozu 
der  Kongress  die  Erlaubniss  ertheilte.  In  allen  hierauf  be- 
züglichen Gesetzen  ist  die  Erhaltung  des  öffentlichen  Kredits  ^ 
ausdrücklich  erwähnt;  er  ist  auch  von  Seiten  der  National- 
regierung niemals  zu  Schaden  gekommen.  Die  neuen  Ab- 
gaben wurden  nicht,  wie  in  despotischen  Staaten  zu  ge- 
schehen pflegt,  auf  die  unumgänglichen  Bedürfiiisse  der  ar- 
beitenden Klassen  gelegt,  sondern  sie  betrafen  Luxusgegen- 
stände, Kutschen,  Uhren,  Spiegel  und  andres  entbehrliche 
HausgerätheT  Eine  Kutsche  im  Werthe  von  1000  Dollars 
zahlte  jährlich  50,  eine  goldene  Uhr  zwei,  die  silberne 
einen  Dollar. ' 

Der  Antrag  zur  Einrichtung  einer  Nationalbank  konnte 
nicht  zum  Gesetze  erhoben  werden.  Der  Finanzminister 
hatte  sich  von  solch  einer  Bank  die  er^ebigste  Hilfe  ver- 


1  For  maintaming  the  public  credit. 

2  Alle  hierauf  bezäglichen  Gesetze  stehen  unter  Statute  m.  des 
dreisehnten  Kongresses.    Statutes  at  large  HI.  148  ff. 
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sprochen.  Die  Bank  Rollte  die  Aufiiahme  von  Staatsschulden 
erleichtem  und  eine  gleichförmige  Währung  im  Lande  her- 
stellen. Die  Schatzscheine  verloren  zwanzig  bis  dreissig 
'  vom  Hundert,  bald  mehr  bald  weniger  in  den  verschiedenen 
Staaten  und  Oertlichkeiten.  Nach  der  Bill,  welche  der  Fi- 
nanzausschuss  bei  dem  Kongress  einbrachte,  müsste  das 
Kapital  in  50  Millionen  bestehen,  wovon  die  Regierung  20 
unterschreiben  könnte.  Alle  Vorschläge  in  Betreff  einer 
Nationalbank  scheiterten  an  dem  Widerstände  des  Präsi- 
denten. Madison  hat  das,  nach  einer  langen  Berathujig  von 
drei  vollen  Monaten  und  mannigfachen  Aenderungen  in 
beiden  Häusern  des  Kongresses  genehmigte  Gesetz  ununter- 
zeichnet  zurückgesandt,  in  der  Darlegung  seiner  Gründe, 
wesshalb  der  Präsident  vom  Rechte  des  Veto  Gebrauch 
mache,  wird  dem  Kongresse,  wie  wohl  Andere  gethan  haben, 
keineswegs  die  Befugniss  abgesprochen  eine  Bank  zu  er- 
richten. Andere  Gründe  bewegen  den  Präsidenten  seine 
Zustimmung  zu  verweigern.  Solch  ein  Institut,  errichtet  auf 
dem  Fundamente  wie  der  Kongress  es  wünsche,  könne  den 
Staatsbedürfnissen  keineswegs  abhelfen;  ein  gleichförmiges 
Tauschmittel  würde  dadurch  nicht  hergestellt  werden  und 
die  Vermehrung  der  Schatzscheine  —  die  Einzahlung  des 
Bankkapitals  sollte  grösstentheils  in  neuen  Schatzscheinen 
geschehen  —  nur  zu  deren  grossem  Entwerthung  beitragen. 
Der  ins  Einzelne  eingehende  und  dessenungeachtet  mit 
der  grössten  Uebersichtlichkeit  verfasste  Bericht,  welchen 
Dallas  nach  Wiederherstellung  des  Friedens,  am  Ende  des 
iliS?^'" nächsten  Jahres,  dem  Kongress  abstattete,  gibt  ein  klares 
Bild  des  Finanzwesens  der  Vereinigten  Staaten  während  der 
ganzen  Kriegszeit  und  geht  selbst  auf  die  Jahre  zurück  seit 
der  Einfuhrung  der  Konstitution.  Man  sieht  da,  welche  Ab- 
gaben erhoben,  welche  Anlehen  gemacht  und  welche  Interessen 
im  In-  und  Auslande  bezahlt  wurden.  Auch  die  Vorkeh- 
rungen, wie  die  Schulden  nach  und  nach  getilgt  wurden,  sind 
in  jener  umfassenden  Darstellung  genau  angegeben.  Wir  kön- 
nen hier  blos  einige  der  wichtigsten  Thatsachen  hervorheben.  ^ 


1  Annaal  Treasmy  Report  in  Nües*  IX.  261—280.    Dann  in  den 
Annale  of  Congress. 
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Die  gewöhnlichen  Ausgaben  des  BechnungsjahreSj  wel- 
ches niit  dem  30.  September  1811  endigte,  betrugen  13,052,637 
und    die    Einnahmen    13,541,446    Dollars.      Die    vorläufige 
Schätzung  für  das  Jahr  1812  zeigte  folgende  Ausgaben: 
Für  Regierung  und  Diplomatie     .     .     .     1,260,000' 
Für  die  militärische  Abtheilung    .     .     .    3,415,000 

Für  die  Marine 2,300,000 

Für  die  Interessen  der  Staatsschuld  2,425,000 

"  ^^ÖOjÖOO 
An  Einnahmen  dachte  man  zu  erhalten: 

Von  den  Zöllen 7,500,000 

\       Vom  Verkaufe  der  öffentlichen  Ländereien     600,000 
Von  verschiedenen  Erträgnissen   .     .     .        100,000 

8,2ÖÖ7ÖÖO 
So  dass,  wäre  auch  der  Krieg  nicht  erfolgt,  ein  Deficit  von 
1,200,000  stattgefunden  hätte,    welches  durch  ein   Anlehen 
gedeckt  werden  sollte. 

Ueber  solche  geringe  Hilfsmittel  hatte  man  während 
des  Jahres  zu  verfügen,  in  welchem  die  Feindseligkeiten 
begannen.  Der  Krieg  vermehrte  die  Ausgaben  und  ver- 
minderte die  Einnahmen«  Da  war  kein  andres  Mittel  als 
sich  durch  Anlehen  zu  helfen.  Bald  gelangte  man  zur 
üeberzeugung,  dass  der  öffentliche  Kredit  nur  auf  dem 
breiten  Grunde  sicherer  Einnahmen  aufgebaut  werden  könne. 
Ein  ganzes  Steuersystem  musste  geschaffen  werden,  ein 
äusserst  schwieriges  Unternehmen,  indem  hiezu  gar  keine 
Vorbereitungen  vorhanden  waren.  „Dies  erschien,"  wie 
Dallas  sich  ausdrückt,  „bedauerlich  im  hohen  Grade  und 
sollte  für  künftige  Zeiten  zur  Warnung  dienen.  Wäre  ein 
Steuersystem  eingeführt  gewesen,  so  hätten  die  Kriegs- 
operationen gleich  am  Anfange  mit  grösserer  Entschieden- 
heit stattgefunden;  der  öffentliche  Kredit  würde  nicht  ge- 
litten, die  Lasten  vom  Volke  in  gleicherem  Masse  und  mit 
grössrem  Erfolge  getragen  worden  sein."  Man  half  sich 
anfänglich,  wie  gesagt,  durch  Ausgabe  von  Schatzscheinen 
und  Anlehen,  so  dass  sich  die  Einnahmen  des  Jahres  1812 
auf  16,782,159  belaufen  hatten,  die  Ausgaben  hingegen  auf 
18,368,325  Dollars.  Der  Voranschlag  der  Ausgaben  für 
1813  zeigte  die  Summe  von  31,925,000,    wogegen  nur  auf 
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12,900,000  zur  Deckung  gerechnet  werden  konnte.  Noch 
grösser  war  das  Deficit  für  1814.  Der  Voranschlag  der 
Ausgaben  betrug  45,350,000,  jener  der  Einnahmen  hingegen 
Mos  14,370,000 ,  so  dass  neuerdings  an  31  Millionen  zu  b^ 
schaffen  waren.  Unter  solchen  Umständen  musste,  trotz 
aller  innem  oder  direkten  Steuern,  die  Staatsschuld  bedeutend 
heranwachsen.  Von  der  frühem,  vor  dem  Kriege  contra- 
hirten  Schuld  waren,  am  Ende  des  Rechnungsjahres  1815, 
noch  39,135,484  zu  zahlen.  Hiezu  kamen,  während  des 
Krieges,  durch  Anlehen  und  Schatzscheine  80,500,073,  wo- 
nach sich  zur  Zeit  die  ganze  Staatsschuld  auf  119,635,557 
belaufen  hätte.  Es  zeigten  sich  jedoch  in  der  Folge  meh- 
rere unbereinigte  Forderungen ,  welche  am  Schlüsse  des 
Rechnungsjahres  1816  die  sämmtliche  Staatsschuld  auf 
120,159,482  55  steigerte.  ^  Nach  der  Schätzung  im  Februar 
jenes  Jahres  betrug  sie  123,630,692  94  und  zerfiel  in  fol- 
gende Abtheilungen: 

1)  Fundirte  Schuld  vor  dem  Kriege      .    37,779,274  32 

2)  Fundirte  Schuld,  au%enommen  wäh- 
rend des  Krieges 73,096,474  23 

3)  Ausstehende  schwebende  Schuld  .     .      9,283,794  00 

120,159,542  55 
wovon  bis  zum  Schlüsse  des  Rech- 
nungsjahres zurückgezahlt  waren  .    .      3,471,210  38 
*'i8n!*  2^^   Tilgung    wurden    solche    ausreichende    Vorkehrungen 
getroffen,*   dass  diese  bedeutende  Schuld,   wie  später  dar- 
gestellt wirdy    nach  Verlauf  von   zwanzig  Jahren,    bis  auf 
einen  kleinen  Rest  von  einigen  tausend  Dollars  abbezahlt 
werden  konnte. 

Die  ganze  Schuld  der  Föderalregierung  hatte   sich  am 
1.  Januar  1791   auf  75,463,476  Dollars  belaufen.»    Durch 
1804.  den  Ankauf  Louisianas  war  sie  auf  80,691,120  Dollars  ge- 
stiegen.    Seit   der  Zeit   wurde   sie   mittels    Heimzahlungen 
immer  kleiner^  so  dass  ohne  den  zweiten  E>ieg  gegen  Eng- 


1  Finanzbericht  vom  30.  September  1816.    Niles'  XI.  268. 

2  Statutes  at  large  III.   379.     Niles'  XII.  71.     Im   Jahre   1835 
hatte  die  ganze  Staatsschuld  der  Union  blos  37,513  Dollars  betragen. 

3  Geschichte  der  Vereinigten  Staaten  I.  509.    Niles'  IX.  267. 
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land  nach  wenigen  Jahren  eine  völlige  Tilgung  stattgefunden 
hätte.  Die  Errichtung  einer  Kasse,  unter  der  Benennung: 
Tilgungsfonds  hatte  zwar  erst  1795  stattgefunden.  In 
der  That  war  jedoch  solch  eine  Kasse  schon  seit  Aufrichtung 
der  neuen  Regierung  vorhanden;,  sie  war  nur,  im  Verlaufe 
der  Zeit,  in  Betreff  ihres  Namens  und  Einkünfte  mannig^ 
fachen  Veränderungen  unterworfen.  So  hatte  man  unter 
andern  sämmtliche  Erträgnisse  für  die  Landverkäufe  in  dem 
westlichen  Gebiete,  gemäss  einem  Gesetze  vom  4,  August 
1790,  zur  Heimzahlung  der  Schulden  angewiesen.  Bis  zum 
Jahre  1808  sind  die  für  die  Landverkäufe  eingegangenen 
Summen  nicht  angegeben,  wir  wissen  jedoch,  dass  sie  seit 
der  Zeit,  herab  ziun  Ende  des  Kechnungsjahree  1815,  an 
dreizehn  eine  halbe  Millionen  betragen  haben.  Für  die 
Zahlung  der  Interessen  wurde  im  regelmässigen  Budget, 
unter  den  Ausgaben,  Sorge  getragen.^ 

Für  die  Mehrung  des  Heeres  traf  der  Kongress  allerlei 
Massnahmen,  wenn  auch  nicht  derart  kräftige  und  sicher 
zum  Ziele  führende  wie  der  Präsident  vorgeschlagen  hatte. 
Freiwillige  sollten  in  einem  Alter  von  18  bis  50  Jahren 
angenommen  und  nach  der  vollendeten  Dienstzeit  anstatt 
160  Acker  Landes,  wie  bis  jetzt  gebräuchlich,  die  doppelte 
Anzahl  erhalten.  Stirbt  der  Soldat  im  Dienste,  so  wird 
den  Wittwen  oder  Kindern,  im  Falle  keine  vorhanden,  den 
Eltern  des  Verstorbenen  ebenfalls  320  Acker  unentgeltlich 
zuertheilt.  Auch  Minderjährige  und  Lehrlinge  können  von 
nun  an,  ohne  dass  die  Zustimmung  ihrer  Meister  nothwen- 
dig,  angeworben  werden.  Möchten  die  Letztem  auf  die 
Arbeit  ihrer  Lehrlinge,  vermöge  eines  Vertrages,  für  zwei 
oder  drei  Jahre  Anspruch  haben,  so  erhalten  sie  die  Hälfte 
des  Handgeldes  von  124  Dollar  zur  Entschädigung.  *  Diese 
Vorkehrungen  führten,  wie  der  Erfolg  zeigte,  zum  er- ^^SSf'* 
wünschten  Ziele.  Nach  dem  Plane  des  Präsidenten,  welcher 
vom  Kriegsminister  Monroe  in  einem  vortrefflichen  und 
überzeugenden  Berichte  empfolen  wurde,  sollte  die  ganze 
zur  Miliz  verpflichtete  Bevölkerung  in  Rotten  von  je  hundert 


1  Nües'  IX.  278. 

2  Statutes  at  large  III.  146. 
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Mann  abgetheilt  werden,  aus  welchen  durch  Aufrufung  von 
Freiwilligen  oder  mittels  Konscription,  während  der  nächsten 
dreissig  Tage,  vier  Mann  an  den  Werbeofficier  des  Distriktes 
abgegeben  werden  müssten.  Dieser  Plan,  der  auf  dem 
europäischen  Kontinente  üblichen  Konscription  ziemlich  ähn- 
lich, hat  gleidi  im  Beginne  vorzüglich  bei  den  Repräsentan- 
ten keinen  Beifall  gefunden.  Je  mehr  die  Regierung  darauf 
drang,  destomehr  Widerspruch  fand  er  im  Hause  und  zwar 
selbst  bei  den  hervorragendsten  Mitgliedern  der  republika- 
nischen Partei.  Man  wollte  von  einem  Zwange  beim  Militär- 
dienste nichts  wissen ;  dies  widerstreite  den  ersten  Principien 
der  freien  Institutionen.  Der  Vorsitzende  des  Kriegsaus- 
schusses hatte  zwar  eine  BiU  an  das  Haus  gebracht,  in 
ziemlicher  Uebereinstimmung  mit  den  Ansichten  und  Wün- 
schen der  Exekutive,  —  sie  wurde  unter  der  Masse  andrer 
Vorschläge  begraben  und  ist  selbst  niemals  zur  Verhand- 
lung gekommen.  ^ 

Leute,  welche  dem  Staate  im  Kriegswesen  Dienste 
leisten,  erhalten  lebenslängliche  oder  zeitliche  Pensionen 
und  andre  Belohnungen.  Gleiche  Vortheile  auch  denen  zu 
ertheilen,  welche  dem  Staate  in  andern  Zweigen  dienen,  hält 
man  in  Amerika  für  ungeeignet  und  gefährlich.  Aus  pen- 
sionirten  Beamten  könnten  sich  leicht,  im  Anschluss  an  andre 
Reiche,  sonderrechtliche,  von  der  übrigen  Bevölkerung  ge- 
trennte Klassen  heranbilden.  Mit  dem  Ende  des  bürger- 
lichen Amtes  schwindet  jede  Einnahme  aus  der  Staatskasse; 
der  gewesene  Stjiatsdiener  ist  auf  das  eigne  Vermögen  oder 
die  Erträgnisse  seiner  Arbeit  angewiesen.  Ein  gewisses 
Ansehen,  eine  bevorzugte  Stellung  in  der  bürgerlichen  Gre- 
sellschaft  bleibt  natürlich  zurück,  womit  viele  Ausgaben 
verbunden.  Dies  ist  namentlich  bei  den  abgetretenen  Präsi- 
denten der  Fall,  sowie  bei  denen,  welche  andre  höhere 
Stellen  eingenommen  hatten.  Es  kommen  angesehene  Fremde 
aus  beiden  Hemisphären,  welchen  man,  nach  Landessitte, 
Artigkeiten  erweisen,  sie  selbst  zur  Tafel  einladen  muss. 
Auch  der  giitmüthigste  Mann  konunt  da,  bei  der  pöbel- 
haften Ungezogenheit  mancher  seiner  Landsleute,  nicht  selten 

]  Gales  im  National  Intelligencer  bei  IngersoU  III.  334  ff. 
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in  den  Fall,  gegen  die  Zndiinglidien  in  entschiedener  Weise 
aofireten  zu  müssen.  ^ 

Jefferson,  dessen  finanzielle  Verhaltnissey  wie  man  schon 
früher  gelegentlich  bemerken  musste,  seit  längerer  Zeit  zer- 
rüttet waren  y  hat  seine  Bibliothek  der  nationalen  Legis- 
lator zum  Kaufe  angeboten.  Sie  könnte  theilweise  jener 
bei  der  Einnahme  Washingtons  verbrannten,  Büchersamm- 
lung  des  Kongresses  zum  Ersatz  di^ien.  Die  hierüber 
gepflogenen  Unterhandlungen  sind  in  mannigfacher  Bichtung 
von  grossem  Interesse.  Das  demokratische  Wesen  und  die 
puritanische  Beschränktheit  treten  uns  bei  dieser  Gelegenheit 
in  höchst  widerlicher,  abschreckender  Gestalt  entgegen.  Ich 
höre,  schreibt  der  ehemalige  Präsident,  welchem  sein  Vater-  ^^'ifii**^' 
land  in  so  vielen  Beziehungen  zum  Danke  verpflichtet  war, 
dass  der  VandaUsmus  der  Feinde  über  die  Wissenschaft 
wie  über  die  Kunst  triumphirte.  Die  öfientliche  Bibliothek 
ist  zugleich  mit  dem  herrlichen  Gebäude,  in  welchem  sie 
aufbewahrt  wurde,  zu  Grunde  gegangen.  Sie  kennen  meine 
Sammlung.  Fun£sig  Jahre  lang  war  ich  beschäftigt  sie  an- 
zulegen; ich  habe  keine  Mühe,  keine  Ausgaben  gespart, 
um  die  Bibliothek  auf  Monticello  so  voUständig  zu 
machen  wie  sie  wirklich  ist.  Während  ich  in  Paris  war, 
habe  ich  zwei  Somme^r  lang  jeden  freien  Nachmittag  dar- 
auf verwendet,  um  die  vorzüglichsten  Bitöhläden*  und 
Antiquare  zu  besuchen.  Ich  habe  jedes  Buch  in  die 
Himd  genommen,  es  genau  durchforscht  und  alle  Werke, 
die  sich  auf  Amerika  bezogen,  welche  selten  und  in  wissen- 
schafllicher  Beziehung  von  Werth  waren,  angeschafil.  Ueber- 
dies  hatte  ich,  während  meines  ganzen  Aufenthaltes  in  Europa, 
an  den  vorzüglichsten  Büchermärkten,  namentlich  zu  Amster- 
dam, Frankfurt,  Madrid  imd  London  nach  allen  Büchern 
forschen  lassen,  welche  von  der  neuen  Welt  handeln. 
Während  derselben  Zeit  und  nach  meiner  Bückkehr  ins 
Vaterland  habe  ich  Alles  angekauft,  was   die  Pflichten  und 

1  Jeffenon  hat  einstens  in  Gegenwart  seines  Biographen  eine 
Gesellschaft  von  Herreii  und  Damen  zurückgewiesen,  welche  sich  mit 
den  Worten  vorstellte:  Wir  kommen,  weil  hier  doch  jeder  das  Privi- 
legium hat  frei  einzutreten.  Privilegium,  sagte  Jefferson,  ich  kenne 
kein  solches  Privilegium.    Tucker  Life  of  Jefferson  II.  487. 

Nenmanii,  Oesch.  der  Verein.  Staaten.    II.  14 
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Geschäfte  derjenigen  betrifil,  welche  die  höchsten  SteDen 
der  Union  bekleiden.  Ich  kann  nun  wohl  sagen,  dass 
meine  ans  9  bis  10,000  Bänden  bestehende  Büchersammlung, 
alle  Werke  enthält,  die  von  Werth  sind  für  den  amerika- 
nischen Staatsmann,  für  den  Diplomaten  und  den  Geschichts- 
forscher. Ueberdies  findet  man  hier  die  wichtigsten  Werke 
aus  der  Literatur  und  aus  allen  Wissenschaften.  Ich  lege 
ein  Verzeichniss  bei;  kundige  Personen  mögen  die  Samm- 
lung schätzen. 

Der  Senat  genehmigte  den  Ankauf;  der  Bibliotheks- 
ausschuss  möge  über  den  Preis  in  Unterhandlung  treten. 
Bei  den  Repräsentanten  haben  mel^rere  Mitglieder  Wider- 
spruch erhoben.  Sie  meinten,  die  Bibliothek  enthalte  doch 
gar  zu  viele  Werke  in  fremden  Sprachen.  Namentlich  sind 
die  französischen  Bücher  diesen  Herren  in  der  Seele  zuwider 
gewesen;  Voltaire,  Rousseau,  Diderot  und  die  ganze  un- 
gläubige gottlose  Rotte.  Aber  auch  englische  Werke  haben 
ihr  Missfallen  erregt,  unter  diesen  Locke,  „ein  Freigeist, 
welcher  das  grösste  Unheil  angestiftet  habe."  „Ich  wider- 
setze mich,"  sprach  Cyrus  King  aus  Massachusetts,  „der 
Verbreitung  der  ungläubigen  Philosophie  und  den  Grund- 
sätzen dieses  Jefferson,  welcher  mehr  Unheil  über  unser 
Land  gebracht  hat,  als  irgend  ein  Anderer,  Madison  aus- 
genommen. Die  Bibliothek  von  6000  Bänden,  in  Sprachen, 
welche  Viele  nicht  lesen  können  und  nicht  lesen  sollen,  wird 
dem  Expräsidenten  23,000  Dollars  in  die  Tauche  spielen  eine 
wahrhafte  Jefferson-Madison-Philosophie,  um  einen  Staats- 
bankrott  herbeizuführen,  um  das  Volk  an  den  Bettelstab  und 
über  die  ganze  Nation  unsägliche  Schmach  zu  bringen."  ^  In 
keinem  Falle  solle  die  ganze  Bibliothek  erworben  werden ;  man 
möge  nur  die  guten  brauchbaren  Bücher  auslesen,  —  ein 
Antrag  für  welchen  47  Mitglieder  stimmten,  unter  diesen 
selbst  Timothy  Pitkin  und  Daniel  Webster. 

Die    ganze    Bibliothek    ist    endlich    mittels  Majoritäts- 
beschlusses,   für   23,950  Dollars,    zahlbar    in    entwertheten  / 
Schatznoten  angekauft  und  zum  Gebrauch  des  Kongresses 
^'i8i5?*'  in  einem  eigenen  Gebäude  aufgestellt  worden.    Man  hat  die 


1  Kiles'  VIT.  Suppl.  64.    IngersoU  2.  Series  ü.  272  ff. 
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Werke,  nach  Jeffersons  Angabe,  gemäss  den  geistigen  Eigen- 
schaften aus  welchen  sie  vorzüglich  entsprangen,  geordnet: 
Geschichte,  Gedächtniss ;  Vernunft,  Philosophie ;  Einbildungs- 
kraft, Literatur  und  Kunst;  dann  nach  ihren  Unterabthei- 
lungen, jenachdem  die  höbem  Fähigkeiten  unter  einander 
verwandt  sind  oder  in  einander  spielen.  Die  meisten  Mit- 
glieder stimmten  blos  desshalb  für  den  Ankauf,  um  Jefferson 
eine  Wohlthat  zu  erweisen.  Ankäufe  derart,  um  mittelbar 
Unterstützungen  zu  gewähren,  haben  in  der  Folge  mehrere 
Stattgefunden.  So  bewilligte  der  30.  Kongress,  am  letzten  '1849. 
Tage  seiner  letzten  Sitzung,  20,000  Dollars  für  den  Ankauf 
der  Bücher  und  Handschriften  des  James  Monroe,  obgleich 
bereits  vor  längerer  Zeit  30,000  Dollars  xur  Abfindung  für 
alle  Ansprüche,  welche  der  ehemalige  Präsident  an  die  Union 
machen  könnte ,  angewiesen  waren.  ^  James  Monroe  war 
freilich  der  ärmste  aller  Präsidenten.  In  gleicher  Weise 
ist  mit  Madison  und  Andern  geschehen.  Einzelne  und  ganze 
Körperschaften  suchen  nicht  selten,  von  dem  angeborenen 
Bechtsgefühle  hiezu  getrieben,  den  Mangel  oder  die  Ge- 
brechen gesetzlicher  Bestimmungen,  unter  dieser  und  jener 
Form  durch  besondere  Massnahmen  zu  ergänzen  oder  aus- 
zugleichen. 

Zu  derselben  Zeit  als  der  Kongress  zu  Washington 
versammelt  war,  tagten  26  MiCglieder  aus  verschiedenen  Neu- 
england Staaten  in  dem  berüchtigten  Konvent  zu  Hartford. 
Mit  gutem  Grunde  wurde  der  erste  Jahrestag  des  Konvents  ^ism**^' 
von  den  Republikanern  jener  halben  Metropole  des  Staates  ^laS^*'^ 
Connecticut  durch  Zeichen  der  Trauer  und  der  Freude  be- 
gangen. Der  Trauer,  weil  das  Vaterland  solche  verworfene 
Söhne  erzeugt  habe  und  der  Freude,  dass  deren  schmach- 
volle Plane  gescheitert  sind  an  dem  gesuaden^Sym  der  Nation 
und  an  den  zufallisren  Weltbeffebenheiten.  ^ 

Der  Konvent  sass,  was  in  Amerika  ganz  ungewöhnlich, 
bei  verschlossenen  Thüren  und  führte  ein  geheimes  Journal, 
was  erst  nach  Verlauf  vieler  Jahre,  „um  allerlei  Beschuldi- 


1  Statutes  at  large  III.  195.  246.  IngersoU  a.  a.  0.  269  ff. 

2  NUes'  IX,  315,  wo  die  Namen  der  Mitglieder  des  Konvents  zu. 
Ihrer  ewigen  Schande  verzeichnet  sind.  Man  findet  danmter :  William 
Prescott,  Timothy  Bigelow,  Stephan  Liongfellow  u.  a. 
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gongen  niederzuschlagen"  der  Oeffentlichkeit  übergeben 
wurde.  Die  Debatten  sind  bis  zum  heutigen  Tag 
ein  verschlossenes  Buch  geblieben.  Hatte  auch 
der  Konvent  im  Augenblicke  die  Lossagung  von  der  Union 
nicht  im  Sinne,  so  mussten  doch  seine  Beschlüsse  am  Ende 
zur  Trennung,  zum  Aufbau  eines  ges<mderten  Neuengland 
Staates  oder  zum  Ansdbluss  an  Altengland  führen.  Hierauf 
zielten  auch  die  mehrmals  erwähnten  grenzenlos  leidenschaft- 
lichen, selbstsüchtigen  und  unvernünftigen  Reden  einiger 
Mitglieder  aus  Massachusetts,  der  Quincy,  King  und  andrer 
Männer,  welche  dem  amerikanischen  Namen  zur  Schmach 
und  der  Bepublik  zum  grossen  Nachtheile  gereichten. 

Der  Konvent  liess  bei  seiner  Vert^ung  ein  weitläufiges, 
von  allen  Mitgliedern  unterzeichnetes  Manifest  ausgehen, 
worin  seine  vorgeblichen  Klagen  und  die  Gründe  der  Be- 
schlüsse dargelegt  sind.  Der  Konvent  hoflft,  die  Nation  zu 
überzeugen,  dass  eine  Aenderung  der  obersten  Behörden 
dcff  Union,  sowie  die  vorgeschlagenen  Zusätze  zur  Konsti- 
tntion unbedingt  nothwendig.  Sollten  diese  gerechten  Er- 
wartungen getäuscht  werden,  dann  würde  man  gezwungen 
sein  kräftigere  Anstrengungen  ^  zu  machen.  Unter  an- 
dern wird  den  Legislaturen  aller  zu  Hartford  repräsentirten 
Staaten  anempfolen  sich  jeder  Ziehung,  Konskription 
oder  Matrosenpressung  zu  widersetzen.  Ihnen  allein  möge  ' 
die  Vertheidigung  ihrer  besondem  Staaten  überlassen  blei- 
ben, wozu  Theile  der  erhobenen  Abgaben  und  die  örtliche 
Miliz  verwendet  werden  sollen.  Die  thatsächliche  Trennunsr 
der  Union  wäre,  wie  man  leicht  einsieht,  eine  nothwendige 
Folge  dieser  Massnahmen  gewesen.  Dann  hätten  die  vor- 
geschlagenen sieben  Amendements  mehrere  wesentliche  Be- 
stimmungen der  Konstitution  verändert  oder  gänzlich  auf- 
gehoben. Die  Repräsentanten  und  direkten  Steuern  sollten, 
gemäss  diesen  Amendements,  blos  nach  Anzahl  ihrer  freien 
Bewohner  unter  den  Staaten  vertheilt  werden.  Die  Auf- 
nahme neuer  Staaten  dürfte  nur  mittels  Zustimmung  zweier 
Drittel  der  beiden  Häuser  des  Kongresses  geschehen.    Kein 

1  The  neceasity  of  more  mighty  effbrts.  Daa  Manifest  steht  voll- 
ständig in  Niles'  VII.  305—313.  Hierzu  gehören  die  Tabellen  über 
die  Kriegskosten,  über  Handel,  Steuern  u.  s.  w.    KUes'  VH.  328 — 332. 
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Embargo  solle  länger  als  auf  einen  Zeitraum  von  60  Tagen 
stattfinden.  Handelsverbote  mit  einer  Nation  und  Ejriegs^ 
erkl&mngen,  die  zur  Abwehr  ausgenommen,  erheischen  die 
Zustimmung  zweier  Dritttheile  der  Mitglieder  in  beiden  Häu- 
sern des  Kongresses.  Naturalisirte  Bürger  könneii  fem^ 
weder  Mitglieder  der  nationalen  Legislatur  sein,  noch  irgend 
eine  Stelle  unter  der  ßegierung  der  Vereinigten  Staaten  b^ 
kleiden.  Niemand  darf  zweimal  als  Pi^ident  gewählt;  noch 
darf  der  Präsident  zweimal  nach  einander  aus  einem  und 
demselben  Staate  gewählt  werden.  Würden  diese  und  andre 
Anträge  kein  Gehör  finden,  so  soll  der  Konvent  im  nächsten 
Juni  nochmals  zusammentreten,  um  weitere  Massnahmen  zu 
ergreifen. 

Eine  Deputation  wurde  nach  Washington  beordert,  um 
der  nationalen  Regierung  diese  Beschlüsse  mitzutheilen  und 
deren  Genehmigung  einzuholen.  Die  Abgeordneten,  welche 
beinahe  zu  gleicher  Zeit  mit  der  Nacju'icht  von  dem  Frie- 
densschlüsse und  den  Siegen  Jacksons  bei  Neu  Orleans  in 
der  nationalen  Hauptstadt  eintrafen,  wagten  es  nicht  ihre 
Aufträge  in  förmlicher  Weise  vorzulegen.  Die  Verräther 
wurden  wie  sich's  geziemte,  mit  Verachtung,  mit  Hohn  und 
Spott  behandelt  vmd  allenthalben  zurückgevaesen.  Gleiche 
Misshandlung  haben  sie  in  andern  Orten  auf  der  Heimkehr 
erfahren,  so  namentlich  zu  Neuyork,  wo  der  später  ausge- 
zeichnete Schriftsteller  Wheaton  in  seinem  National-Advo- 
cate  scharfe  Worte  gegen  sie  schleuderte.*  Der  Hartford- 
Konvent  hat  mit  Recht  damals  und  noch  in  spätem  Tagen 
bei  allen  Patrioten,  ja  bei  allen  Freunden  höherer  Mensd^- 
lichkeit  Abscheu  und  Entsetzen  hervorgerufen,  wovon  die 
ganze  föderalistische  Partei  getroffen  wurde.  Hartford  Kon- 
ventler und  Föderalist  sind  von  nun  an  zu  einem  Namen, 
zu  einem  Begriff  verschmolzen.  Die  Handlungen  des  Hart- 
ford Konventes  bilden  gleichsam  das  friedliche  aber  verhäng- 
nissvolle Vorspiel  des  schauerlichen  Bürgerkrieges  zu  un- 
sem  Tagen. 

Massachusetts,  hervorragend  in   diesen   separatistischen 


1  Diese  und  andre  verdiente  Zarechtweisungen  stehen  bei  Head^ 
lej  II.  232. 
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selbstmörderischen  Bestrebungen,  hat  die  gerechte  Strafe  ge- 
troffen. Dieser  Staat,  obgleich  aus  verschiedenen  Gründen 
hiezu  berufen,  hat  seit  der  Zeit  aufgehört  eine  leitende  Stel- 
lung in  der  Union  einzunehmen.  Auch  konnten  dessen  Ab- 
geordnete keine  Bezahlung  der  Ausgaben  für  die  Staats- 
miliz vom  Kongresse  erhalten,  obgleich  sie  jedes  Jahr  darum 
nachgesucht  haben.  Den  andern  Staaten  ist  sie  gleich  be- 
willigt worden.  Die  Legislatur  des  Bay  Staates  suchte  sich 
zu  rächen  und  hat  dadurch  nur  neuerdings,  man  weiss  nicht 
ob  ihren  Mangel  an  Einsicht  oder  Vaterlandsliebe  kundge- 
geben. Die  Herren  Hessen  eine  Flugschrift  ausgehen,  welche 
beweisen  sollte,  dass  England  im  Frieden  zu  Grent  selbst 
weniger  gewährt  hätte,  als  in  dem  von  Jefferson  unbedingt 
zurückgewiesenen  Vertrage.  Sollte  man  wirklich  zu  Boston 
die  grossen  politischen  und  moralischen  Wirkungen  des 
glücklich  durchgeführten  zweiten  Krieges  gegen  Grossbri- 
tanien  übersehen  haben?  ^ 

Wäre  es  zum  Aufruhr  gekommen,  er  wäre  sicherlich  mit 
Waffengewalt  niedergeschlagen  worden.  Die  Nationalregier- 
ung hatte  geeignete  Vorkehrungen  getroffen.  In  England  er- 
freuten sie  sich  bereits  thörichter  Weise  der  herrlichen  Aus- 
sicht des  Zusammensturzes  der  Union  vmd  aller  der  verderb- 
lichen republikanischen  Einflüsse.  Die  Spaltung  wurde  als 
Thatsache  verkündet  und  selbstgefällig  hinzugefügt:  dies 
musste  ja  so  kommen;  einsichtsvolle  Menschen  hatten  dies 
schon  lange  im  Voraus  vierkündet.  Eine  Konföderation 
solcher  Ausdehnung,  mit  solchen  verschiedenen  Interessen 
konnte  unmöglich  von  Bestand  sein.  ^  „Die  Republik," 
erzählten  Leute  dieser  Richtung  selbst  noch  viele  Jahre 
nach  dem  Kriege,  „sei  bloss  durch  Englands  Grossmuth 
errettet  worden.  Die  Konföderation  schwebte  am  Rande 
des  Abgrundes;  die  Östlichen  Staaten  waren  reif  zum  Ab- 
falle,  zehntausend    Mann,   welche   bei  Waterloo  gefochten 


1  lagersoll,  Second  Series  11.  61.  Der  siebente  und  achte  Band 
von  NUes'  Weekly  Register  enthält  alle  auf  d&a.  Hartford  Konvent 
bezüglichen  Schriftstücke,  sowie  eine  Anzahl  politischer  Aufsätze  des 
trefflichen  Mannes,  um  den  Neuengländem  ihre  thörichten  verbreche- 
rischen Bestrebungen  begreiflich  zu  machen. 

2  Nües'  Vm.  56. 
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hätten  im  Parademarsch  von  einem  Ende  Amerikas  zum 
andern  ziehen  können;  der  grossmüthige  Entschluss  unsrer 
Begierung,  sich  der  Hache  zu  enthalten,  hat  den  Vereinigten 
Staaten  den  Frieden  gegeben,  hat  die  Republik  gerettet."  ^ 
Mit  solcher  Unwissenheit  und  Parteisucht  beschreibt  man 
nicht  selten  diese  und  andre  Vorfälle  der  amerikanischen 
Geschichte,  in  England  gleichwie  auf  dem  europäischen 
Kontinente. 

9. 

Busfiland  und  die  Vereinigten  Staaten.  John  Quincy  Adams 
Gesandter  in  Petersburg.  Die  Vermittelung  des  Czars.  Ein  soaveränes 
Indianerreich.  Der  Friede  zu  Gent;  seine  Bedingnisse  und 
Austräge.  Die  Länder  westlich  der  Felsen gebirge.  Mächtiger  Ein- 
druck des  Genter  Friedens  in  Europa.  Astoria  und  die  Pacific  Pelz- 
koropagnie.  Die  Friedensnachricht  in  Washington.  Die  Folgen  des 
Friedens.    Das  Selbstvertrauen  der  Amerikaner. 

Durch  den  Frieden  zu  Tilsit  und  die  hieran  sich 
knüpfenden  geheimen  Bedingungen  war  ßussland  der  Ver- 
bündete Napoleons  und  aller  seiner  grossen  Plane  geworden. 
Iliezu  gehörte  auch  die  Herstellung  der  Rechte  der  Neutra- 
len und  die  Vernichtimg  der  englischen  Seeherrschaft  Ein 
freundliches  Entgegenkommen  für  die  Union  war  die  Folge. 
„Wir  haben  unsre  Handelsverbindungen  mit  Grossbritanien/* 
sprach  Graf  Romanzow,  Minister  der  auswärtigen  Angele- NoTbr.  isos. 
genheiten  des  Czars,  zu  dem  amerikanischen  Gesandten  in 
Paris,  „aufgegeben  und  uns  nach  einer  Macht  umgesehen, 
welche  an  dessen  Stelle  treten  könnte.  Wir  haben  keine 
andre  als  die  Vereinigten  Staaten  finden  köimen."  ^  In 
Folge  dieser  Umstände  wurde  John  Quincy  Adams  als  be- 
vollmächtigtJer  Minister  imd  Gesandte  nach  Petersburg  be- 
ordert und  der  Kusse  Daschkow,  unter  gleichem  Range,  bei 
der  Regierung  zu  Washington  beglaubigt.  ^     Seit  der  Zeit  isw. 


1  Qnart.  Review  Jan.  1828.   264 — 65-     England  had  the  magna- 
inimity  to  offer  the  olive  branch  to  her  feeble  cnemy. 

2  Auszug  eines  Schreibens  des  Generals  Armstrong  an  den  Staats- 
minister zu  Washington  vom  24.  Novbr.  1808  in  der  Foreign  State 
Papers  ITI.  299.    Graf  Romanzow  war  zu  der  Zeit  in  Paris. 

3  Foreign  State  Papers  a.  a.  0. 
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haben  die  freundlichen  Beziehnngen  .zwisdien  Russland  und 
Amerika  niemals  eine  Stönmg  erfahren. 

Die  Kriegserklärung  der  Vereinigten  Staaten  gegen 
England  widerstrebte  den  russischen  Interessen  in  zwiefacher 
Beziehung.  Kaiser  Alexander  hatte  die  frühem  freundschaft- 
lichen Beziehungen  mit  England  wieder  aufgenommen  und 
hoffle,  jetzt  sei  endlich  die  Zeit  gekommen,  wo  sich  der  Han- 
del seiner  Unterthanen  von  den  vielen  Nachtheilen  und  Be- 
engungen befreien  könnte.  Alle  diese  Hoffnungen  waren 
durch  den  amerikanisch-englischen  Krieg,  wenn  nicht  gänz- 
lich beseitigt,  doch  bedeutend  gefährdet.  Der  Kaiser  sachte 
desshalb  so  schnell  als  möglich  seine  guten  Dienste  anzubie- 
ten, um  friedliche  Beziehungen  herzustellen.  Graf  Roman- 
zow  Hess,  in  Folge  mehrerer  Mittheilungen  von  Seiten 
Amerikas,  nach  England  wissen,  der  Präsident  denke  nicht 
daran  eine  AlliAqz  mit  Frankreich  zu  schliessen,  alle,  hier- 
über verbreiteten  Nachrichten  gehörten  ins  Reich  der  Er- 
findungen. ^  Im  Gegentheile.  Die  Union  wäre  in  der  Lage, 
neuerdings  über  die  fianzösisohen  Behörden  Klage  zu  füh- 
ren. Hiezu  kam  das  förmliche  Anerbieten  einer  Vermitt- 
lung. *  Sie  wurde  zweimal  angeboten  und  unter  dem  Ver- 
wände, bei  Zwistigkeiten,  welche  die  innere  Regierung  Gro88- 
britaniens  betreffen,  könne  man  sich  keiner  auswärtigen  Ver- 
mittlung unterwerfen,  zweimal  von  England  zurückgewiesen. 
Amerika  hatte  im  Gegentheil  gleich  am  Anfang  das  Ent- 
gegenkommen Russlands  dankbar  angenommen.  Endlich 
Hess  die  britische  Regierung  nach  langem  Zögern  in  Was- 
hington wissen,  sie  sei  bereit  Friedeneunterhandlungen  zu 
Deobr.  1813.  beginnen,  aber  in  unmittelbarer  Weise.  Indem  der  Präsi- 
dent genehmigte,  hat  er  dem  Kaiser  von  Russland  sein  Be- 
dauern ausgedrückt,  dass  die  dargebotene  Vermittlung  von 
England  zurückgewiesen  wurde.  Amerika  erkenne  die  be- 
wiesene Freundlichkeit  und  wünsche,  dass  auch  in  Zukunft 
das  grösste  Vertrauen  und  innige  Herzlichkeit  zwischen  den 
beiden  Staaten  obwalten  möge.' 


1  Foreign  State  Papers  III.  623— 627. 

2  Foreign  State  Papere  III.  6«5. 

3  Ingersoll  I.  467. 


—    217    — 

Die  funerikaniaehe  Regierung  liess  alsbald  ihre  Gresand- 
ten  John  Quincy  Adams,  Bajard,  Gallatin,  Clay  und  Rufi- 
sel  nach  dem  für  die  2iusammenknnft  bestimmten  Orte, 
Gothenbnrg  in  Schweden,  abgehen,  in  der  Ha£fnung  auch 
Grossbritanien  würde*  sich  beeilen  dem  eigenen  Vorsohlag 
Folge  zu  geben.  Dies  ist  nicht  geschehen.  Unter  dies^i 
und  jenen  Verwänden  haben  mancherlei  Verzögerungen  statt- 
gefunden. Endlich  erklärte  das  britische  Ministerium,  ob- 
^ich  kein  Grund  des  Wechsels  gegeben,  die  Verhandlun- 
gen soUten  in  Gent  geführt  werden.  Nachdem  die  ameri- 
kanischen Gesandten  längere  Zeit  zu  Gothenbnrg,  wo  sie 
bereits  am  11.  April  anlangten,  vergeblich  gewartet  hatten^ 
folgten  sie  endlich  dem  Wunsche  Grossbriianiens  und  gin-^gf^^ 
gen  nadi  Gent,  wo  sie  wiederum  an  sechs  lange  Wochen 
auf  die  Ankunft  der  engUsohen  Gesandten  harren  mussten. 
Sie  sind  endHefa  gek<mmien  und  alsbald  haben  die  Kon-  ^  m^ 
ferenzen  begonnen.^ 

Man  war  in  Washington  besorgt,  England  möchte  jetzt, 
nach  dem  Sturze  Napoleons  und  den  andern  glücklichen 
Ereignissen  in  Europa  grössere  Anforderungen  stellen.  „Ob- 
^eich  der  Präsident,"  schreibt  der  Staatsminister  Monroe  ^s/i^ 
den  ausserordentlichen  Gesandten  und  bevollmächtigten  Mi- 
nistem, „zu  keiner  Zeit  auf  Frankreich  hingesehen  hat,  um 
von  diesem  Staate  irgend  eine  unmittelbare  Förderung  in 
unserm  Kampfe  gegen  England  zu  hoffen;  so  wusste  er 
doch,  dass  Frankreich  eine  Stellung  in  Europa  und  der 
ganzen  Welt  einnimmt,  welche  für  England  eine  Art  Hemm- 
schuh ist  imd  ims  zum  Vortheil  gereicht.  Dies  hat  jetzt 
aufgehört.  Die  Schranken  für  den  Hochmuth  und  die  Ueber- 
griffe  der  englischen  Aristokratie  sind  gefallen.  Von  glaub- 
würdiger Seite  g^t  uns  sogar  die  Nachricht  zu,  man 
wolle  von  uns  veriangen,  wir  sollten  das  Recht  der  Fischerei 
und  jeden  Handel  östlidi  des  Vorgebirges  der  guten  Hoff- 
nung aufgeben.  Selbst  die  Ueberlassung  Louisianas  an 
Spanien  möchte  gefordert  werden."  Diese  Zumuthungen 
haben  zwar  nicht  stattgefunden.  Andere  sind  aber  an  deren 
Stelle  getreten,  welche,  wie  man  gleich  sehen  wird,  nicht 
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minder  geeignet  waren  dem  Wachsthum  imd  Gedeihen  der 
Vereinigten  Staaten  für  alle  Zeiten  unübero^igliche  Hinder- 
nisse in  den  Weg  zu  legen.  Die  britiachen  Unteiliändler 
waren  zwar  artig  genug  zu  versichern ,  die  englisofae  Be-; 
gierung  gedenke,  ungeachtet  der  letzten  glücklichen  Ereig- 
nisse, an  den  früher  beschlossenen  Friedensbedingungen  nicht 
das  Geringste  zu  ändern.  Dies  ist  in  Wahrheit  nicht  der 
Fall  gewesen. 

Die  Frage  über'  Wegnahme  der  Seeleute  englischer 
Abkunft,  aus  amerikanischen  Schiffen«  hatte  für  den  Augen- 
blick, nach  Wiederherstellung  des  allgemeinen  europäisdien 
Friedens,  jedes  praktische  Interesse  verloren.  Auch  war, 
wie  bemerkt,  von  der  amerikanischen  Begierui^  bereits  vor 
längerer  Zeit  befolen  worden,  die  Fahrzeuge  sollten  nur 
eine  eingebome  Bemannung  erhalten.  Ueber  die  gegen- 
seitigen Grenzen  hätte  man  sich  ebenfalls  leidit  verständigen 
können.  Nur  die  Stellung  der  Indianer  hat  unübersteigliche 
Schwierigkeiten  dargeboten.  England  verlangte  als  unum- 
gängliche Friedensbedingung,  zwischen  seinen  Be- 
sitzungen und  den  Vereinigten  Staaten  solle  ein 
souveränes  Indianerreich  eingeschoben  werden.  Kein 
Staat,  weder  Grossbritanien  noch  die  Union,  solle  ferner 
berechtigt  sein,  diese  Indianer  mit  Krieg  zu  überziehen  und 
I  deren   Länder    in   dieser   oder  jener   Weise    zu   erwerben. 

Durch  ein  Zwischenreich  der  Eingebomen  würden  künftig 
die  Beibungen  zwischen  England  und  der  Union  vermieden 
werden.  Solch  eine  Vorkehrung  sei  auch  desshalb  noth- 
wendig,  um  der  Eroberungslust  der  Vereinigten  Staaten 
Schranken  zu  setzen.  Die  Union  hat  seit  dem  Beginne  des 
Jahrhunderts  ihre  frühere  friedliche  Weise  aufgegeben,  aus- 
gedehnte Landesstrecken  erworben  und  noch  grössere  zu  er- 
werben gesucht;  man  denke  an  Louisiana  und  die  Floridas, 
an  die  indianischen  Territorien  und  die  beiden  Kanadas.  ^ 


1  Foreign  State  Papers  III.  709.  710.  71  a.  Die  Instniktioaeii  fur 
die  englischen  Gesandten  zu  Gent  sind  abgedruckt  in  der  Correspoo- 
dence,  Despatches  and  other  Papers  of  Viscount  Castlereagb.  Edited 
by  bis  Brother.  London  1853.  X.  67  ff.  Die  Forderung  in  Betreff 
eines  unabbängigen  indianischen  Staates,  erklärt  der  Premier,  sei  eine 
Conditio  sine  qua  non. 


—    219    — 

Die  amerikanischen  Gesandten  erwiderten,  sie  hätten 
keine  Volhnacht,  hierüber  zu  Teriiandebi.  Sie  glaubten  übri- 
gens ihre  Re^erung  würde  und  könne  auf  solch  eine  Be- 
dingung unmöglich  eingehen.  Die  Erweiterung  der  Union 
nach  Nordwesten  wäre  dadurch  ganz  abgebrochen,  üebrigens 
wohnten  bereits  in  ^nen  Marken ,  welche  den  Indianern, 
unter  Bürgschaft  der  beiden  Nachbarstaaten,  auf  ewige  Zeiten 
überlassen  werden  sollten,  eine  grosse  Anzahl  Amerikaner. 
Was  solle  aus  diesen  werden?  Das  Verlangen  Grossbri- 
taniens  ist  imerhört  und  überdies  vollkommen  neu  in  der 
amerikanischen  Geschichte.  Die  Vereinigten  Staaten  folgten 
und  folgen  blos  dem  vom  Mutterlande  gegebenen  Beispiele. 
Gleichwie  England,  betrachten  audi  sie  die  Indianer,  welche 
innerhalb  der  Union  leben,  als  ihre  Unterthanen.  Hätten 
wohl  die  Freibriefe  der  englischen  Könige  einen  Sinn  ge- 
habt, wenn  die  Indianer  die  Gebieter  ihrer  Marken  gewesen 
wären?  Welche  Bedeutung  könnte  den  verschiedenen  Ver- 
trägen der  europäischen  Mächte  über  die  Grenzen  ihrer  Be- 
sitzungen in  Amerika  beigelegt  werden,  hätten  sie  die  Sou- 
veränität der  Eingebomen  anerkannt?  Durch  diese  ganz 
neuen  und  seltsamen  Grundsätze  erheben  die  britischen  Ab- 
geordneten einen  Protest  nicht  blos  gegen  die  Vereinigten 
Staaten,  sondern  auch  gegen  die  feierlichsten  Handlungen 
ihrer  eigenen  Fürsten,  gegen  die  königlichen  Proklamationen, 
gegen  die  Freibriefe  imd  Verträge  Grossbritaniens  während 
der  letzten  Jahrhunderte,  vom  Be^nne  der  amerikanischen 
Ansiedlungen  bis  zum  heutigen  Tag.  ^ 

Die  Zwistigkeiten  auf  dem  Wiener  Kongresse ,  welche 
einen  neuen  allgemeinen  europäischen  Krieg  in  Aussicht 
stellten,  sowie  einige  Niederlagen  in  Amerika,  bewogen  das 
englische  Ministerium,  den  abenteuerlichen  Plan  eines  un- 
abhängigen indianischen  Reiches  aufzugeben  und  sich  auch 
in  Betreff  der  andern  Forderungen  mit  versöhnender  Milde 
zu  benehmen.  „Die  Indianer,"  erklärten  jetzt  die  englischen 
Unterhändler,  gemäss  ihren  abgeänderten  Instruktionen, 
„sollten,  wenn  sie  selbst  es  wünschen  und  von  allen  feind- 
lichen Massnahmen  abstünden,  im  Frieden  mit  eingeschlossen 
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sein;  dann  müseten  ihnen  auch  alle  Besitzungen,  Eechte 
und  Privilegien  werden,  welcher  sie^  sich  vor  Beginn  dee 
Krieges  erfreut  hätten.'^  Diese  Bedingung  wurde  von  den 
Amerikanern  sogleich  zugestanden  und  später  als  neunter 
Artikel  im  Vertrage  aufgenommen. 

,J)ie  ünteriiändler/^  .hiess  es  i^Iter  in  diesen  neuen 
Instruktionen,  „können  alle  Bedingnisse  eingehen,  wenn  sie 
nur  kdb[ie  ausdrückliche  Verläugnung  der  im  Manifeste 
Grossbritaoiens  g^en  die  Union  ausgesprochenen  Grund- 
sätze enthielten.  Die  Ursachen  zu  Feindseligkeiten  sind 
jetzt  in  weite  Feme  gerückt ;  von  den  Rechten  der  Neutralen, 
von  der  Wegnahme  englischer  Matrosen  auf  amerikanischen 
Schiffen  wird  sobald  nidit  mehr  die  Rede  sein.  Diese  Ge- 
genstände mögen  füglich  umgangen  werden."    * 

Unter  solchen  Umständen  waren  alle  Hindemisse  zum 
Abschlüsse   des   Friedens   beseitigt.     Es   erheischte  jedoch 
noch  einige  Sitzungen,  bis  man  sich  in  Betreff  des  Vertrags- 
^^*i8il^'  entwurfs,  welchen  die  amerikanischen  Gesandten  vorlegten, 
in  der  Hauptsache  einigen  konnte.    Auch  dann  noch  wurden 
mannigfache  Aenderungen  vorgenommen  und  Zusätze  ein- 
geschoben, worüber  nodimalige  Unterredungen  stattfanden, 
die  mehrere  Wochen   in  Anspruch  nahmen.  ^    Der  Vertrag, 
^i8*^*"*der  Genter  Friede,  ist  erst  einige  Tage  vor  Jahresschluse 
unterzeichnet  worden.     England  hatte  dadurch  freie  Hand 
in  Europa  erlangt.     Gleich  hernach  ist  das   früher  bereite 
verabredete  Schutz-  und  Trutzbündniss  mit  Ocsterreich  und 
Frankreich    gegen   die   Forderungen    des   Czaren   und    des 
'"isiSr"  Königs  von  Preussen  zum  formlichen  Abschluss  gekommen. 

In  diesen  europäischen  Verwicklungen  findet  wohl  auch 
die  Sonderbarkeit,  wovon  sich  schwerlich  ein  andres  Bei- 
spiel in  der  Weltgeschichte  vorfindet,  ihre  Erklärung^  dase 
nemlich  über  alle  die  eigentlichen  und  vorzüglichsten  Ur- 
sachen des  Krieges,  über  die  Wegnahme  der  naturalisirten 
Bürger  englisdhter  Abstammung  aus  amerikanischen  Schiffen, 
über  die  Rechte  der  Neutralen  und  die  sogenannten  papiemen 
Blockaden   in   dem  Friedensvertrage,   keine  Verständigung 


1  Der  Vertragsentwurf  mit  den  Bemerkungen  der  englischen  Ge- 
sandten steht  in  den  Foreign  State  Papers  III.  735. 
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stattgefmiden,  ja  dass  diese  Fragen  nicht  ei 
worden.    Man  beeilte  sich  mit  der  Herstellung  des  Friedens. 
England  hat  jedoch  thatsäehlieh  seine  Ansprüche  aufgegeben ; 
Aehnliches  derart ,  worüber  die  Vereinigten  Staaten  vorzüg- 
lich EUage  geführt  hatten »  ist  seit  dem  Vertrage  zu  Gent 
flicht  mehr  voi^ekcHnmen.     Alle  während  des  Krieges  ge- 
machten  Eroberungen   wurden    gegenseitig   herausgegeb^i, 
mit  Ausnahme  der  Inseln  in  der  Passamaquoddy  Bucht,  eine 
Abtheilung  der  Fundy  Bucht,   worüber  eine  eigene  Kom- 
mission zu  entscheiden  habe,   was  spater  andi  geschehen,     isn. 
So  ward  ebenfalls  in  Betreff  der  Entschädigung  wegen  der 
w^geführten  Sklaven,  wegen  der  nördlichen  und  nordwest- 
liehen Grenzen  verfahren.    Audi  diese  streitigen  Punkte  sind  ^^g^ 
erst,  nach  längerm  Verlaufe,  theils  durdi  besondere  Aus- 
eehÜBse,   theils   durch  den   sdiiedsrichterlichen  Spruch   be-^%^{^ 
freundeter  Mächte,  des  Kaisers  von  Bussland  und  des  Kö- 
nigs der  Niederlande,  zum  Austrag  gekommen.    Andre  An- 
gelegenheiten,  welche  im  Genter  Frieden  keine  Eriedignng 
äuiden,  wurden  durch  besondere  Verträge  geregelt    So  die 
Konvention  über  den  Handelsverkehr  zwischen ^jg'J^ 
den  Gebieten  der  Vereinigten  Staaten  und  denen 
seiner  britischen  Majestät,  die  Konvention  über*-j^J*'- 
den  Fischfang  und  die  nordwestlichen  Grenzen, 
sowie  jene  über  die  Anzahl  der  Schiffe  und  deren 
Grösse,  welche  beide  Staaten  auf  den  nördlichen  ^^^jj^ 
Seen   anterhalten  dürfen.    Zwischen  den  Vereinigt^i 
Staaten  und  den  britischen  Besitzungen  in  Europa  solle  der 
Handelsverkehr    nach    Weise    der    begünstigsten   Nationen 
stattfinden.    Auch  der  Handel  Amerikas  mit  den  britischen 
Niederlassungen  in  Ostindien,  Kalkutta',  Madras,  Bombay 
und    der  Insel  Prince  of  Wales  wurde  unter  gewissen  Be- 
schränkungen freigegeben.  Ueberdies  ist  den  Amerikanern  ge- 
stattet umd  zwar  tür  ewige  Zeiten,  an  den  südlichen  Küsten 
von  Neu  Fundland  —  deren  Grenzen  genau  bezeidmet  wer- 
den —    Fische  zu  fangen,   zu  trocknen   und   zuzubereiten, 
wogegen  die  Vereinigten  Staaten  auf  alle  Rechte  und  An- 
sprüche, in  der  Nähe  der  andern  Besitzungen  Grossbritaniens 
zu    fischen,   bis   auf  eine  Entfernung   von   drei   Seemeilen, 
Verzicht  leisten.    Die  nordwestliche  Grenzlinie  zwischen  den 
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beiden  Beiohen  erstrecke  rieh  jetzt  Ton  dem  äussersten  nord" 
westlichen  Punkte  des  Lake  of  the  Woods  längs  der  49. 
Parallele  nördlicher  Breite  bis  zum  Felsengebirge.  Alle 
Länder  westlich  der  Felsengebirge»  deren  Häfen,  Buchten 
und'  Flüsse,  worauf  die  beiden  Staaten  Ansprüche  haben 
oder  erheben,  sollen,  gemäss  dem  drittel  Artikel  der  Eon- 
^^'isis!^'*  vention  von  1818,  den  Bürgern  und  Schiffen  beider  Staaten, 
während  eines  Zeitraums  von  zehn  Jahren,  ^  zum  ungehin- 
derten und  offenen^  Gebrauche  freigegeben  sein.  ^ 

Als   Russland   seine  Vermittlung  anbot,   hat  sich  eine 
englische  Zeitung  im  Sinne  des  Ministeriums  und  der  Be- 
völkerung   mit    scharfen    Worten    dagegen    ausgesprochen. 
,J)ie  Stunde  der  Nachgiebigkeit  und   der  Vermittlung  ist 
vorüber.     Hat  Amerika  die  verdiente  Züchtigung  erfahren, 
dann  erst  kann  von  Friede  die  Bede   sein;    sollen  Unter- 
handlungen beginnen,  so  muss  Amerika  zuvor  seine  unver- 
schämten  Forderungen    zurücknehmen.      Zuerst    muss    der 
Donner  unsrer  Kanonen  ganz  Amerika   in  Schrecken  ver- 
setzen, von  Boston  nach  Savannah,  von  den  Seen  Kanadas 
bis  herab  zu  den  Mündungen  des  Mississippi."  '    Und  nun, 
nach  Verlauf  einer  Kriegsfuhrung  von  etwas  mehr  als  zwei 
Jahren,   ist   die  Republik   siegreich   aus  dem  Kampfe  mit 
diesem  mächtigsten  Staate  der  Erde  hervorgegangen,  zu  einer 
Zeit,  wo  Grossbritanien  über  alle  seine  Streitkräfte  zu  Wasser 
und  zu  Land  verfügen  konnte,  aus  einem  Kampfe,  wdchen 
die  Union  ohne  die  gehörigen  Vorbereitungen  begonnen  und, 
wenigstens   in  der  ersten  Zeit,  mit  grosser  Nachlässigkeit, 
selbst  ohne  alle  militärische  Einsicht  geführt  hatte.    Dieses 
denkwürdige,  folgenreiche  Ereigniss  verfehlte  nicht  auf  die 
in    Wien   versammelten    Monarchen    und    Diplomaten    den 
grössten  Eindruck   zu  machen,  bei  ihrem  Hofgesinde,   bei 
den  geburtsstolzen  Aristokraten  und  dem  ganzen  knechtischen 
Beamtenthum  grenzenloses  Erstaunen  zu  erregen.   Dies  Alles, 
hiess  es,  wurde  von  einem  Staate  geleistet,  welcher  keine 
stehenden   Armeen  besitzt   und  regelmässig  keine  direkten 

1  Bis  zum  20.  Octbr.  1828.    Statutes  at  large  VIII.  249. 

2  Elliot  American  Diplom.  Code  I.  276.  280.    Foreign  State  Papers 
IV.  7.  18.  207.    Statutes  at  large  VIII.  54. 

3  Ingersoll  I.  471. 
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Steuern  erhebt »  wo  man  nichts  wem  von  Fürsten^  Baronen 
und  Grafen,  von  Staatsräthen,  Geheimräthen  und  Hofiräthen, 
von  Belohnungen  mittels  Pensionen ,  Lehen  und  Orden,  — 
mit  einem  Worte  nichts  von  dem  ganzen  Unwesen  und 
Mummenschanz  der  von  Gottes  Gnaden.  Welche  fiirchtbare 
Gefahren  drohen  uns  nicht  herüber  von  dieser  neuen  Welt! 
Die  Briefe  der  amerikanischen  Gesandten  an  ihre  Begierung, 
die  Betrachtungen  der  unabhängigen  europäischen  Presse 
jener  Tage  sind  anziehend  und  lehrreich  im  hohen  Grade. 
Wir  müssen  uns  auf  einige  Auszüge  beschränken. 

„Der  Friede,  welchen  wir  geschlossen,"  schreibt  Albert 
Gallatin  an  den  Staatsminister  Monroe,  ,48t  so  günstig  wie  ^1^4?^^' 
nuT  immer  zu  erwartei/  unter  den  bestehenden  Umständen, 
soweit  sie  uns  nemlich  bekannt  sind.  ^  Die  Stel- 
lung, welche  Massachusetts  und  einige  benachbarte  Staaten 
eingenommen  haben,  waren  von  ungünstiger  Wirkung.  Ueber 
die  wirklichen  oder  gehofflen  Ergebnisse  des  Wiener  Kon- 
gresses sind  wir  nicht  genau  unterrichtet.  Hingegen  ist  das 
britische  Kabinet  tagtäglich  von  den  Ansichten  und  Bestre- 
bungen der  europäischen  Mächte  unterrichtet  worden.  Uns 
hat  Niemand  und  zwar  imter  keiner  Form  irgend  eine  Mit- 
theilimg  gemacht,  weder  in  Betreff  der  eigenen  Vorsätze 
noch  der  allgemeinen  Verhältnisse  in  Europa,  oder  dass  man 
an  unserm  Kampfe  gegen  England  das  leiseste  Interesse 
nähme.  Ich  habe  Grund  anzunehmen,  dass  alle  Mächte 
wünschten,  unser  Krieg  gegen  England  möchte  fortdauern. 
Sie  würden  Amerika  nidit  beistehen;  sie  würden  gleich- 
giltig  auf  unsre  Schwierigkeiten  hinsehen ;  aber  sie  würden 
eine  innige  Freude  haben  über  Alles,  was  unsem  Feind  be- 
schäftigen, vielleicht  auch  schwächen  könnte.  Die  Art  und 
Weise,  wie  der  Feldzug  beendigt;  der  durch  die  Ereignisse 
dargelegte  Beweis,  dass  wir  allein,  ohne  alle  fremde  Hilfe, 
im  Stande  waren  der  ftirchtbaren  englischen  Militärmacht 
Widerstand  zu  leisten,  erhebt  unsem  Charakter  und  unsre 
Stellung  in  ganz  Europa.    Hiezu  kommen  unsre  Siege  zur 

1  Die  amerikanischen  Unterhäadler  zu  Gent  hörten  gerüchtweise 
von  den  fürstlichen  Zwistigkeiten  auf  dem  Wiener  Kongresse  und  be- 
rechneten deren  Rückwirkung  auf  die  Unterhandlungen  zu  Gent. 
Ingersoll  2   Series  II.  38. 
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See  und  der  Glaube,  dftSB  wir  allein  im  Stande  sind  die 
Engländer  auf  ihrem  eigenen  Elemente  zu  besiegen.  Wir 
werden  jetzt  von  den  fremden  Höfen  ebenso  gesacht  sein, 
wie.  wir  früher  vemadilässigt  wurden.  Die  öffentliche 
Meinung  der  Völker  Europas  ist  längst  zu  un«- 
sern  Gunsten  gewesen.  Ich  ^aube  Spanien  wird  sich 
fugen  und  unsre  Bedingungen  annehmen.  Algier  sollte  als- 
bald gezüchtigt  werden.^  ^  Dieser  letztem  Mahnung  wurde, 
wie  man  sehen  wird,  alsbald  Folge  gegeben. 

Die  europäischen  Völkerschaften,  obgleich  ihre  Fürsten 
imd  deren  Gehilfen  Alles  aufboten,  um  sie  in  Unwissenheit 
zu  erhalten,  angezogen  von  den  Begebenheiten  des  englisch- 
amerikanischen Krieges,  Ton  dem  G^enter  Frieden  und  den 
nachfolgenden  Verträgen,  richteten  ihre  Blicke  und  Ilofi- 
nungen  immer  mehr  hinüber  nach  den  Vereinigten  Staaten. 
Die  Geknechteten  wunderten,  betrübten  und  erfreuten  sich 
über  die  Gegensätze  in  der  alten  und  der  neuen  Welt 
„Während  Europa  in  seinen  Grundfesten  erschüttert  von 
einem  Ende  zum  andern ,'*  so  sprachen  die  denkenden,  so 
verkündeten  die  einsichtsvollem  unter  den  europäischen  Zei- 
tungen, „mit  Ungeduld  die  Entscheidung  der  auf  d^n  Kon- 
gresse zu  Wien  versammelten  Fürsten  erwartet,  dem  Ur- 
theilsspruoh  über  seine  Gescbicke  stummgehorohend  ent- 
gegensieht, gibt  Amerika  das  erbebende  Beispiel  Euch  zu 
erquicken,  Euch  aus  Eurer  Stumpfheit  emporzurütteln.  Allein 
ist  Amerika  dagestanden  gegen  die  ganze  Macht  Grossbri- 
taniens.  Alle  die  Schätze  jenes  gewaltigen  Reiches,  alle 
seine  Flotten  und  Armeen,  —  sie  waren  und  sind  machtlos 
gegen  die  Thatkraft  eines  freien  Volks,  weldies  sich  erhoben 
zum  Schutze  seiner  Rechte  und  Institutionen."  ' 

Die  W^nahme  der  amerikanischen  Niederlassung  Asto- 
ria,  auf  dem  südlichen  Ufer  des  Flusses  Eolumbia,  war 
gänzlich  unbekannt,  zur  Zeit  als  die  Unterhandlungen  in 
Gent  ihrem  Abschlüsse  entgegen  gingen.  Dies  der  Grund, 
dass  hievon  in  dem  Friedensvertrage,  sowenig  wie  von  den 
andern  Ländern  längs  des  Stillen  Oceans,  keine  Erwähnung 


1  Foreign  State  Papers  lY.  810. 

2  logersoll,  2.  Series  II.  60. 
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geschieht.  Astoria,  10  englische  Meilen  oberhalb  der  Mün- 
dung des  Kolumbia  in  den  Stillen  Ocean  gelegen,  an  einer 
Stelle,  welche  Broughton  Point  George  hiess,  war  eine  An-  itw. 
Siedlung  der  Pacific  Pelzkompagnie,  und  hatte  diesen  Namen 
nach  dem  deutschen  Kaufinann  Johann  Jacob  Astor  in  Neu- 
york  erhalten,  dem  Begründer  und  Vorstand  der  Kompagnie.  ^ 
Vermöge  des  ersten  Artikels  des  Genter  Vertrags  verlangten 
die  Amerikaner  später  die  Herausgabe  der  Niederlassung, 
was  auch  nach  einigem  Schriftwechsel  geschehen.  *  Wir  isie.  ' 
werden  bei  Gelegenheit  der  vielen  Unterhandlungen,  welche 
dem  Oregonvertrage  vorhergingen,  nochmals  auf  die  Pacific 
Pelzkompagnie  zurückkommeti.  An  den  kostbaren  Pelz- 
handel  jener  Gegenden  knüpfen  sich  folgenreiche  Ereignisse 
für  Ostasien  wie  für  das  nordwestliche  Amerika. 

Spät  am  Sonnabend  ging  die  britische  Kriegsschaluppe  isis!  '' 
Favorite,  nach  einer  langen  Fahrt  von  einigen  vierzig  Tagen, 
im  Hafen  von  Neuyork  vor  Anker.  Eine  Flagge,  Waffen- 
stillstand verkündend,  wehte  vom  höchsten  Mäste.  Das 
Langboot  wurde  schnell  herabgelassen,  zwei  stattliche  Män- 
ner nahmen  Platz  und  sonntäglich  gekleidete  stämmige  Ma- 
trosen ruderten  in  aller  l^raft  und  Eile  hin  zum  Lande. 
Auf  dem  Ufer  und  längs  der  benachbarten  Plätze  und 
Strassen  sammelten  sich  starke  Menschenhaufen,  um  zu  er- 
fahren, welch  neues  Unheil  der  Feind  ersonnen  habe.  „Friede 
ist  geschlossen,^'  sprachen  die  beiden  Männer  zu  dem  um- 
wogenden Volke,  „Friede  zwischen  den  Vereinigten  Staaten 
und  Grossbritanien.  Wir  sind  die  Ueberbringer  dieser  freu- 
digen Nachricht;  das  glückliche,  vom  Prinzregenten  bereits 
unterzeichnete  Schriftstück  befindet  sich  in  uneern  Händen.'^ 
,  J[ch,"  sprach  der  Eine,  „bin  ein  Bote  der  englischen  Krone." 
J[ch,"    fiel   der  Andere  ein,    „bin  Euer   Landsmann,   ein 


1  Greenhow,  The  History  of  Oregon  and  California  296.  306. 
Astor,  aas  Walldorf  bei  Heidelberg,  war  mit  geringen  Mitteln  1783 
nach  Amerika  gegangen  und  dort,  durch  Thätigkeit  und  glückliche 
Handelespeculationen,  ein  überaus  reicher  Mann  geworden.  Von  ihm 
und  seinen  Unternehmungen  handelt  das  bekannte  Buch  Astoria  von 
Washington  Irving.  Der  berühmte  Schriftsteller  war  ein  vieljähriger 
Freund  Astors  und  seiner  Familie.      ' 

2  Foreign  State  Papers  IV.  851.    Greenhow  309. 
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Amerikaoier,  abgesandt  von  unserm  Botschafter  in  Grent^ 
Ein  Freudentaumel  bemächtigte  sich  der  ganzen  Bevölke« 
rung;  Eilboten  ritten  und  fuhren  nach  allen  Himmelsrich- 
tungen, nicht  blos  um  Freunden  und  Bekannten  das  glück- 
liche Ereigniss  zu  verkünden,  sondern  auch,  um  mittels  der 
gSozlich  veränderten  Landeszustände  grosse  Vortheile  za 
erzielen.  Der  Werth  aller  einheimischen  und  fremden  Er^ 
Zeugnisse  und  Fabrikate  wurde  durch  den  Frieden  voll- 
kommen umgestaltet.^ 

Eisenbahnen  und  Telegraphen  waren  damals  noch  nicht 
vorhanden;  selbst  der  hurtigste  Eilbote  brauchte  von  Neuyork 
zur  nationalen  Hauptstadt  50  bis  60  Zeitstunden.  Auch  hier 
haben  einzelne  Bürger  und  Spekulanten  alle  amtlichen 
Vorkehrungen  übertroffen.  „Leute  sind  durchgeeilt,"  so 
sprach  man  bereits  am  13.  Februar  gegen  Mittag  zu  Wa- 
shington, „mit  einer  Friedensbotschaft  hinab  nach  dem  Süden. 
Kein  Zweifel  mehr,  der  Friede  ist  geschlossen."  Herr  Gales, 
Herausgeber  der  Begierungszeitung  National  Intelligencer, 
machte  sich  auf,  ging  zum  Präsidenten,  um  zu  fragen,  ob 
der  Friede  wirklich  geschlossen.  Wir  lassen  das  Wesent- 
lichste seines  Berichtes  folgen,  —  ein  einfaches  getreues 
Bild  der  menschlichen  republikanischen  Zustände. 

„Madison  sass  während  der  Abenddänmierung  allein  im 
Zimmer.  Sein,  wie  es  schien,  gleichgiltiges  Aussehen,  seine 
ganze  Art  und  Weise,  sein  Gespräch  hätte  den  Unkundigen 
leicht  zur  Annahme  verleiten  können,  er  habe  einen  Mann 
vor  sich,  welcher  sich  um  die  Weltbegebenheiten  gar  nicht 
bekümmere,  für  den  sie  auch  nicht  das  mindeste  Interesse 
hätten.  So  war  das  Benehmen  des  Präsidenten  durchgän^. 
Auch  unter  den  härtesten  Schlägen  und  gewaltigsten  Ereig^ 
nissen  hat  Madison  seine  ruhige  Stärke  keinen  Augenblick 
verlassen.  Die  Regierung  hat  noch  keine  Nachricht  erhalt 
ten,  erwiderte  mir  der  Präsident,  aber  ich  habe  Gründe  an 
die  Wahrheit  des  Gerüchtes  zu  glauben." 
i4.F6brMr.         „Der  Eilbote  der  Regierung  ist  erst  spät  am  folgenden 


1  Eine  lustige  Geschichte,  wie  ein  Hepräsentant  ans  Connecticvt 
die  Nachricht  zu  seinem  Vortheile  ausbeuten  wollte,  erzählt  IngersoU, 
2.  Series  11.  340. 
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Tage  eiiigetroffen  und  unter  gewaltigem  Freudengesdirei 
der  Beyölkerung  beim  Staatsminieter  Torgefi^en.  Dieser 
las  in  aller  Schnelle  das  Friedensinstrument,  ging  dann  zum 
Präsidenten,  wo  sich  alsbald  der  Ministerrath  versammelte. 
Zahlreiche  Mitglieder  des  Kongresses  und  Alle,  welche  nur 
immer  wollten,  unter  diesen  ich  selbst,  eilten  zum  Besuche 
herbei,  wo  sie  von  der  in  Schönheit  strahlenden  Frau  Madi- 
son  empfangen  wurden.  Auf  sie,  auf  diese  getreue  und 
kluge  Gehilfin  des  Präsidenten,  riditeten  sich  die  Augen 
aller  Anwesenden;  sie  war  für  den  Augenblick  die  Stell- 
vertreterin  ihres  im  Käthe  abwesenden  Mannes,  des  Reprä- 
sentanten der  volksthümlichen  Majestät.  Jeder,  welcher  ihr 
in  Freuden  glänzendes  und  nach  allen  Seiten  strahlendes 
Gesicht  erblickte,  fühlte  und  wusste,  dass  alle  Zweifel  ge- 
schwunden, dass  unser  Land  wiederum  von  den  Segnungen 
des  Friedens  erleuchtet  werde.-  Mit  einer  ihr  ganz  eigen- 
thümlichen  Anmuth  erwiderte  sie  die  herzlichen  Glück- 
wünsche, wegen  des  ruhmvollen  und  glücklichen  Wechsels 
in  den  öffentlichen  Angelegenheiten."^ 

Gleich  am  andern  Tage  wurde  der  Friede  „zur  Begut- 
achtung und  Genehmigung"  dem  Senate  übersandt.  Er 
wurde  unbedingt  genehmigt  und  augenblicklich  ratificirt. 
Die  hierauf  bezüglidie  Botschaft  an  den  Kongress  schildert 
in  einfachen  und  erhabenen  Worten  die  Lage  des  Landes 
während  des  Krieges;  sie  zeigt  die  grossen  Veränderungen 
in  Folge  des  Friedens  und  deutet  auf  die  administrativen 
Massnahmen,  die  jetzt  genommen  werden  sollten. 

,J)er  Krieg,  welchen  der  Kongress  mit  Widerstreben 
erklärte,  war  nothwendig  zur  Erhaltung  unsrer  Rechte  und 
Unabhängigkeit  als  Nation.  Er  wurde  mit  Erfolg  geführt, 
das  natürliche  Ergebniss  der  Weisheit  der  legislativen  Ver- . 
Sammlungen,  des  Patriotismus  der  Bevölkerung,  des  öffent- 
lichen Geistes  der  Miliz,  der  Tapferkeit  der  Land-  und 
Seemacht.  Ich.  empfele  diese  tapfem  Männer  ihrem  Wohl- 
wollen und  ihrer  Sorgfalt" 

fjyie  Erfahrung  hat  uns  gelehrt,  dass  weder  die  fried- 
lichen Neigungen  des  amerikanischen  Volkes  nodi  der  fried- 


1  Ingenoll,  2.  Series  IL  63--68. 
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Hohe  Charakter  seiner  staatlichen  Einrichtungen  uns  gegen 
die  Kämpfe  sicher  stellen  können^  welchen  alle  andre  Natio- 
nen unterworfen  sind.  Deshalb  erscheint  es  nothwendig  zu 
allen  Zeiten  bis  zu  einem  gewissen  Grade  kriegerische  Vor- 
bereitungen zu  treffen^  —  sie  bewahren  vor  Unglück  im 
Beginne  des  Kampfes  und  sind  die  sichersten  Mittel  zur 
Erhaltung  des  Friedens.  Die  Hilfsquellen  des  Landes  reich- 
ten zu  allen  Zeiten  hin,  für  die  Befriedigung  der  nationalen 
Bedürfiiisse.  Um  so  mehr  wird  das  jetzt  der  Fall  sein,  wo 
der  Friede  den  verschiedensten  Unternehmungen  frische  Kraft 
und  Thätigkeit  einflössen,  in  alle  Arbeiten  neues  Leben 
bringen  wird."^ 

Madison   hätte   mit    grösserer  Selbstzufriedenheit,    mit 
gerechtem  Stolz  auf  die  Lage  der  Vereinigten  Staaten  am 
Ende  des  Krieges  hinweisen  können.    Die  Union  war  jetzt 
nach  allen  Beziehungen  besser  ausgerüstet  zum  Kriege  als 
dies  vor  zwei  Jahren  der  Fall  gewesen.    Die  Schnellkraft 
eines  freien  intelligenten  Volkes  nahm  zu  in  überraschender 
Weise    nach    allen   Richtungen.      Man    kann    in  Wahrheit 
sagen,  der  Krieg  hatte  kaum  begonnen,  so  war  er  bereits 
zu  Ende.    Jetzt  erst  war  die  ganze  Bevölkerung  im  Norden 
und  Süden,  im  Westen  und  Osten  von  einem  kriegerischen 
Geiste  ergriffen.    Es  schien,  als  wenn  dem  Volke  die  Kunst 
der  Waffenführung,    militärische  Disciplin,    Behanüchkeit, 
Unternehmungsgeist,    Thatkraft  und   Thatenlust  angeboren 
wären.     Die  ersten  16  Monate  des  Krieges  sind  voll   von 
Unglücksfällen,   voll  von  Missgeschick  jeder  Art  geweßen. 
Das  Volk  wankte  nicht,    es  hielt  fest  zu  seiner  Regierung, 
der  treuen  Wächterin  über  alle  freien  Institutionen  im  Kriege 
gleichwie    im  Frieden.      Die   Freiheit    der  Rede    und    der 
Presse,  das  Recht  sich  zu  versanmieln  und  Waffen  zu  tragen 
hat  niemals  die  geringste  Schmälerung  erfahren.    Die  Wahl- 
urne war  der  einzige  Richter  über  die  stürmischsten  Partei- 
bewegungen.    Alle   Abgaben   wurden   bereitwillig   bezahlt; 
sie  sind  schnell  und  unter  geringen  Erhebungskosten  in  die 
Staatskasse  geflossen.    Beim  Ausbruch  des  Krieges  standen 
wenige,  zum  grossen  Theile  unkundige  Führer  zu  Grebote; 
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jetzt  konnte  sich  die  Union  mehrerer  tüchtigen  und  erfahre- 
nen Hauptleute  rühmen ^  Brown ^  Jackson ,  Scotts  Macomb, 
Graines  und  Andere.  Sie  standen  bereit ,  wäre  ein  dritter 
Feldzug  nothwendig  gewesen,  die  Kanadas  mit  40 — 50,000 
Mann  zu  überziehen,  wovon  wenigstens  ein  Drittel  alte  gut- 
geschulte Truppen.  Die  Bepublik  hatte  sich  selbst  und  ihre 
Ejräfte  kennen  gelernt.  Sie  durfte  mit  Stolz  auf  ihre  Ver- 
gangenheit hinweisen  und  mit  Selbstvertrauen  in  die  Zukunft 
sehen.  Keine  Unternehmung  erschien  von  nun  an  zu  gross- 
artig und  abenteuerlich,  in  welche  die  Amerikaner  nicht 
eingingen,  wobei  sie  nicht  mit  wahrhaft  bewunderungs- 
würdigem Selbstvertrauen  ausharrten.  Den  Kühnen  steht 
der  Erfolg  zur  Seite.  Selbst  unter  den  grössten  Hinder- 
nissen und  schwersten  Verlusten  sind  die  tüchtigen  Männer 
Amerikas  nicht  selten  zum  erwünschten  Ziele  vorgedrungen.  ^ 


10. 

Die  britischen  Plane  zur  Eroberung  Louisianas,  Die  Neger- 
regimenter. Andrew  Jackson.  Sein  Feldzug  gegen  die  Creek. 
Der  südliche  Indianerbund.  Die  Folgen  seiner  Niederlage.  Jackson 
in  Mobile.  Neu  Orleans.  Jackson  und  das  Rriegsgesetz.  Der 
Richter  Hall  und  die  Habeascorpusakte.  Die  Niederlage  der  Eng- 
länder. Ein  ArmeebefeU  des  Siegen.  Jackson*s  Strafgeld.  Die 
Rückerstattung  durch  den  Kongress.  Charakter  der  amerikanischen 
,  Freibeuter. 

Im  Laufe  des  Sommers ,  während  der  Friedensunter- 1814» 
handlungen  zu  Gent,  wurde  von  den  Engländern  eine 
mächtige  Expedition  ausgerüstet ,  um  Louisiana  zu  erobern. 
Das  Land  soUte^  je  nach  Umständen,  den  Spaniern  zurück- 
gegeben oder  als  Provinz  dem  britischen  Reiche  eingefügt 
werden.  Die  Regienmg  zu  Madrid  war  unterrichtet;  sie 
billigte  und  unterstützte  die  Unternehmung.    Die  Einwohner 


1  Ein  begeisterter  Siegesartikel  in  Nfles'  Register  vom  4.  Man 
1815  (Bd.  yni.  417)  endigt  mit  folgenden  Worten:  Wir  Amerikaner 
sind  jetzt  von  dem  stolzen  Glauben  beseelt,  dass  wir  zu  den  ersten 
Nationen  der  £rde  gehören.  Vor  der  Hand  behandelt  man  uns  so 
ans  Artigkeit,  nicht  lange  wird  es  dauern  und  Amerika  wül  com- 
mand  througfa  her  increared  population  and  multiplied  reeonroes  in 
wealth  and  power. 
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Louisianas 9  zum  grossen  Theile  Spanier,  Franzosen  und 
Italiener,  wurden  mittels  einer  Proklamation  aufgerufen,  sich 
den  Engländern  anzusohliessen,  damit  jene  Marken  wieder 
unter  die  Herrschaft  der  rechtmässigen  Eigenthümer  kämen. 
,Jch  komme  ,^  fügt  Hauptmann  NichoUs  diesen  Worten 
hinzu,  „an  der  Spitze  tapferer  Indianer,  welche  wegen  der 
vielen  durch  die  Amerikaner  erduldeten  Unbill  Rache  nehmen 
und  mitwirken  wollen  in  diesem  Befreiungskriege.  Sind 
doch  diese  verrätherischen  Amerikaner  wie  Meuchelmörder 
über  die  edle  spanische  Nation  hergefaUen,  zur  Zeit  wo 
diese  Nation  von  dem  schändlichsten  Tyrannen  unterjocht 
.wurde/'  Eine  gleiche  Aufforderung  zum  Aufstande  ist  an 
die  Sklaven  ergangen.  Jetzt  sei  die  Zeit  erschienen,  das 
Joch  abzuschütteln  und  sich  gegen  ihre  grausame^  Herrschaft 
zu  erheben.  ^  Selbst  die  Seeräuber  in  der  Baratariabucht, 
die  sogenannten  Laffittes,  welche  die  Schiffe  aller  Nationen 
wegnahmen  und  deren  Mannschaften  ermordeten,  wurden  als 
Bundesgenossen  angeworben.  Die  in  grosser  Anzahl  ent- 
laufenen oder  von  den  Bahamas  herübergebrachten  Schwar- 
zen bildeten  ganze  Regimenter  und  hielten  sich  vortreflBich. 
„Wahrlich  diese  Schwarzen,"  schrieb  der  grosse  Feldherr 
Sir  Charles  Napier,  „sind  gelehrige,  gescheidte  und  eifrige 
Leute.  Sie  werden  leichter  zu  guten  Soldaten  herangebildet, 
als  die  selbstwilligen,  jeder  Disciplin  widerstrebenden  Re- 
publikaner." Die  schwarze  Bevölkerung  hat  sich  nicht  blos 
hier,  sondern  während  des  ganzen  Krieges  von  1812,  wo 
immer  sie  gegen  den  Feind  verwendet  wurde,  tapfer  und  in 
allen  andern  Beziehungen  vortrefflich  gehalten. 


1  IngersoU,  Second  Series,  11.  68 — 75.  102.  Ingersoll,  welcher 
Bruchstücke  dieser  Proklamation  mittheilt,  —  sie  steht  vollständig  in 
Kiles*  Vn.  133  —  sagt  in  kaum  begreiflicher  G^ankenlosigkeit ,  er 
wisse  nichtf  welches  Endziel  die  Engländer  bei  dem  Einfalle  in  Loui- 
siana befolgt  hätten.  Wer  Alison  absnrdlj  ignorant  and  despicably 
inridioos  of  America  nennt,  sollte  selbst  sorgfältiger  und  gewissen- 
hafter veifahren.  Wir  sind  übrigens  jetzt  durch  die  gesammelteii 
Briefsehaften  von  Wellington  und  Castlereagh  über  die  Plane  der 
Engländer  genaa  onterrichtat  Sie  wollten  Louisiana  von  den  Verei- 
nigten Staaten  losreissen,  um  die  Union  auf  beiden  Seiten,  im 
und  Norden  einzuengen. 
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Man  wu88te  in  Amerika,  dass  nächstens  ein  xalilreiches 
Geschwader  mit  Landungstruppen   erscheinen  werde.     Wo 
der   AngrijflT  erfolgen    möchte    war    unbekannt.      Nach    der 
Festsetzung  der  Briten  in  Pensaeola,  was  mit  Zustimmung 
der  Spanier  geschehen,  und  ihrer  Proklamation  an  Louisiana 
konnte  man  mit  gutem  Grunde  annehmen,    die  Expedition 
sei  gegen  den  Südwesten  gerichtet.     Der  Oberbefehl  in  jenen  ^'  mS^ 
Gegenden  war  von  der  Regierung  zu  Washington  dem  An- 
drew Jackson  übertragen,    welcher  sich  bereits  bei  jungen 
Jahren   in   den   verschiedensten   Stellungen   und  Geschäften        ^ 
des  LeKens,    als   Rechtsanwalt   und   Gesetzgeber,    auf   der 
Richterbank   wie  im   Felde,    einen    ehrenvollen  Namen   er- 
worben hatte.  ^    Jackson  war  ein  roher  und  rauher,  in  allen 
hohem  Künsten  und  Wissenschaften  der  Civilisation  unerfah- 
rener, ihnen  selbst  feindlich  entgegentretender  Kriegsmann. 
Dagegen  besass  er  Scharfblick,  weitreichende  Schlauheit  und 
eine   eigensinnige  Beharrlichkeit,   —  Eigenschaften,  welche 
nicht  selten  bei  Wilden  imd  unausgebildeten  Menschen  stark 
ausgeprägt  vorgefimden  werden.    Auch  die  Verstellungskunst 
und   Selbstbeherrsdmng ,    wodurch  jene    ausserh^b    unsrer 
Civilisation  lebenden  Erlassen  gewöhnlich  hervorragen,  waren 
ihm  eigen  in  hohem  Grade.     Seine  unter  den  grössten  kör- 
perlichen  Plagen   bewährte    heitere    Schweigsamkeit   flösste 
den  Untergebenen   unbedingtes  Vertrauen  ein,    ermunterte 
sie  zu  den  grössten  Anstrengungen  und  Hoffiiungen.    Nur 
wenn  unumgänglich  nothwendig,  wurden  den  Freunden  und 
Genossen  seine  Plane  mitgetheilt     Auf  jedes  Versehen  er- 
folgte strenge  imerbittliche  Strafe;   jede  Nachlässigkeit  hat 
Jackson   als  Verbrechen   betrachtet   und   gezüchtigt.      Wer 
an  grenzenloser  Hingebung  es  fehlen  liess,   der  wurde  für 
einen  Feind  gehalten;  Zweifel  galt  für  Aufruhr;  Sieg  oder 
Tod  war  die  Losung.    Der  Südwesten  unsres  Landes,   er- 
klärte der  General,  wenn  er  sich  einmal  bei  besonderer  Ge- 
legenheit zum  Sprechen  herabUess,  kann,  soll  «d  muss  für 
die  Union  erhalten  bleiben.    Sterben  wir  in  der  Vertheidi* 
gong  des  Vateriands;  wohlan,  einen  schönem,  einen  bessern 
Tod  können  wir  niemals  finden.    Jackson   war   anfänglich 


1  Küefl'  vni.  47. 
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mit  keinen  Verhaltiingsbefehlen  versehen;  er  konnte  ganz 
nach  Grutdünken  verfahren.  Eihielt  er  deren  später,  sa 
wurden  sie  nur  insoweit  beachtet  als  sie  den  bereits  gefassten 
Planen  angemessen  und  dem  Ziele  entgegenstrebten,  welches 
der  General  sich  vorgesteckt  hatte. 

Alle  diese  in  jenen  wilden  Gegenden  einem  Führer 
nothwendigen  Eigenschaften  hatte  Jackson  vor  Kurzem  bei 
den  wiederholten  Kämpfen  gegen  die  Creek  sowie  andere 
Indianer  bewährt  und  sich  dadurch  unter  den  Bewohnern 
des  Nord-  und  Südwestens  unbegrenztes  Vertrauen  erworben. 
Die  Bothhäute  jener  weit  gestreckten  Gauen  konnten  den 
Verlockungen  der  Engländer  nicht  widerstehen;  sie  hatten 
sich  in  Masse  erhoben  und  litten  in  Folge  davon  unter 
unsäglichen  Leiden,  welche  «nur  durch  ihre  endliche  Ueber- 
siedlung  jenseit  des  Mississippi  einige  Milderung  erfuhren. 
Dies  der  Grund,  dass  wir  über  diese  Indianerhändel  aus- 
führlicher berichten  als  sonst  >zu  geschehen  pflegt 

Die  Creek,  welche  an  25,000  streitbare  Männer  zählten, 
bewohnten  alle  die  firuchtbaren,  gesunden  und  herrlichen 
Gtkuen  von  den  südlichen  Grenzen  Tennessees  bis  herab 
nach  Florida.  Auf  sie  folgen  die  Choctaw  imd  Chickasaw 
an  den  Yazoo  und  Perlflüssen,  im  damaligen  Gebiete  Mis- 
sissippi gegen  30,000  Ejrieger  zählend;  dann  die  Seminolen, 
welche  sich  voni  südlichen  Georgia  und  dem  nördlichen 
Florida  bis  herab  zum  mexikanischen  Golf  erstreckten.  Sie 
sind  sämmtlich  durch  Tecumtsih  und  seinen  Bruder,  den 
Propheten,  zum  Aufiruhr  und  zur  Bache  gegen  die  amerika- 
nischen Landräuber  aufgestachelt,  dann  von  den  Engländern 
und  Spaniern  in  reichlichem  Masse  mit  Waffen  versehen 
worden.  Nach  vielen  einzelnen  Streifzügen  haben  sich  die 
Bothhäute  in  Masse  zusammengefunden  und  Fort  Minmis, 
im  südwestlichen  Alabama,  welches  damals  noch  zu  Missis- 
^^isJT^^ipP*  gehörte,  unfern  von  Mobile  überfeUen.  Alle  hier 
angehäuften  zahlreichen  flüchtlinge  der  Umgegend,  Wei- 
ber und  Kinder,  Junge  und  Alte,  im  Gtmzen  gegen  Ö60 
Personen,  wurden  unter  furditbaren  Martern  hingeschlach- 
tet. Die  wenigen  Entronnenen  haben  ringsum  in  aU^i 
Staaten  und  Gebieten   die   wilden  haarsträubenden  Thaten 
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erzählt  und  sämmtUche  Bewohner  zur  Bache  emporge- 
rufen.  ^ 

Georgia,  Nord  und  Süd  Karolina,  Alabama  und  Ten- 
nessee sollten  sich  wie  ein  Mann  erheben.  Die  Staatstrup- 
pen von  Tennessee  wählten  einstimmig  ihren  bewährten 
Landsmann  Jackson  zum  Anführer.  Der  General  erliess 
alsbald  eine  seiner  ergreifendsten  Bekanntmachungen  an  die 
Tennesseer,  damit  sie  sich  augenblicklich  erheben  und  aus- 
ziehen. ,,Schon  sammeln  sich  zahlreiche  Haufen  der  feind- 
lichen Creek,  um  an  Eure  Marken  zu  ziehen.  Ihre  Skalpier- 
messer sind  aus  der  Scheide  gezogen,  um  Eure  Weiber  und 
Kinder  hinzuschlachten.  Es  ist  keine  Zeit  zu  verlieren. 
Wir  müssen  an  die  Grenze  eilen,  wo  unsre  Mitbürger  in 
ihrem  Blute  liegen." 

Man  hatte  sich  dahin  verständigt,  dass  drei  Heerhaufen 
von  Tennessee,  Georgia  und  Mississippi  zu  einer  bestinmi- 
ten  Zeit  ausziehen,  um  sich  innerhalb  der  Grenzmarken  der 
Creek  zu  vereinigen.  Georgia  und  Mississippi  sind  ihren 
Verpflichtungen  nur  zum  geringen  Theile  nachgekommen. 
Alle  Sorgen  und  Plagen,  alle  Kämpfe  und  Schlachten  blie- 
ben beinahe  ausschliesslich  dem  Heerbann  und  den  Frei- 
willigen aus  Tennessee  überlassen.  Zudem  sorgte  der  Staat 
nicht  für  ausreichende  Lebensmittel  und  andern  nothwendi- 
gen  Bedarf.  Jacksons  Truppen  empörten  sich  und  suchten 
nach  Hause  zu  ziehen.  Nur  ein  Mann  von  solchem  Schrot 
und  Korn  war  im  Stande  die  halbentblössten  hungrigen  Leute 
während  des  ganzen  Winters  zurückzuhalten  und  sie  end- 
lich dem  Siege  entgegenzuführen.  Die  einzelnen  Kämpfe 
mit  den  Indianern  zu  erzählen  wäre  überflüssig;  sie  gleichen 
sich  Alle;  sie  sind  widerlich  im  hohen  Grade  und  endigen 
gewöhnlich  mit  empörenden  Schlächtereien.  Der  Indianer 
kann  seinen  Feind  blos  durch  Verrath  und  Ueberfall  zu 
Boden  strecken;   in  jedem  offenen  Kampfe  unterliegen  die 


1  Ein  Herr,  welcher  einige  Zeit  hernach  die  Kuinen  des  Fort 
Mimms  besuchte,  gibt  hievon  eine  grausenerregende  Schilderung.  „Die 
Knochenhaufen  vom  hinfälligen  Alter  bis  zum  Kind  an  der  Brust 
liefen  hier  übereinander;  sie  müssen  das  Eachegefühl  jedes  Menschen 
erregen.  Ich  hoffe  diese  englischen  Höllenhunde  und  ihre  Grossen 
die  Creek  in  einigen  Tagen  zu  erreichen.'*    Niles*  VII.  411. 
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Barbaren  und  seien  sie  auch  noch  so  zahlreich,  ihren  mit 
allen  Zerstörungskünsten  ausgerüsteten  Feinden.  An  Muth 
und  Beharrlichkeit  Hessen  es  die  armen  Rothhänte  nicht 
fehlen.  Ihre  Seher  hatten  Terkündet  in  einer  bestimmten 
Stelle  zwischen  den  Flüssen  Koosa  und  Tallapoosa,  bekannt 
unter  dem  Namen  ,^Ahomgrund'^  könnten  die  Weissen  kei- 
nen Athem  holen;  die  hier  errichteten  Verschanzunsren  wür- 
den  leichter  Weise  allen  Angriffen  der  fremden  Landräuber 
Widerstand  leisten.  Die  Indianer  glaubten  den  Worten  und 
fochten  mit  aller  erdenklichen  Tapferkeit.    Sie  sind  beinahe 

^isuf*  sämmtlich  aufgerieben  worden;  Jackson  hatte  ihnen  vergebens 
und  wiederholt  Pardon  anbieten  lassen.    Den  niedergewor- 

^'isJf^^fenen  Feinden  wurden  harte  Bedingungen  aufgelegt;  die 
Creek  mussten  im  Vertrage  zu  Fort  Jackson  grosse  Landes- 
strecken abtreten,  welche  alsbald  mit  Garnisonen  belegt  und 
zur  Verfügung  der  Centralregierung  gestellt  wurden.  ^ 

Die  Creek  waren  in  der  That  keine  verächtlichen 
Feinde.  Diese  Eingebomen,  sagt  der  Geschichtschreiber 
Alabamas,  A.  J.  Picket,  welcher  lange  Zeit  in  ihrem  Lande 
lebte  und  viel  mit  ihnen  verkehrte,  haben  die  Amerikaner 
wiederholt  zu  Boden  geschlagen.  Und  wo  sie  unterlagen 
sind  sie  als  tapfere  Männer  dem  Tode  entgegengegangen; 
keiner  war  lässig,  keiner  hat  um  Verzeihung  gebeten.  Viele 
aus  dem  wiederholten  Niederschlachten  Entronnene  ver- 
schmähten es  sich  zu  unterwerfen  und  ein  Sklavenleben 
unter  der  Herrschaft  ihrer  Feinde  zu  führen.  Ein  Theil 
zog  sich  in  die  Moorgegenden  Floridas  zurück ;  ein  anderer 
flüchtete  nach  Pensacola,  um  den  Engländern  in  ihrem  Kampfe 
gegen  die  gemeinschaftlichen  Feinde  beizustehen. 

Durch  die  Niederwerfung  der  Creek  hat  Jackson  seinem 
Vaterlande  grosse  Dienste  geleistet.  Zwischen  dem  Missis- 
sippi und  Georgia  war  jetzt  kein  Feind  mehr  vorhanden; 
zahlreiche  Länderstrecken  wurden  zu  neuen  Ansiedelungen 
gewonnen;  für  fremde  Einflüsse  und  Aufhetzereien  war  im 
Süden  kein   Boden  mehr  vorhanden.     Aber    die    grössten 


1  NUe8*  VI.  298.     Parton  füllt  mnen  grossen  Theil  des   erst^ 
Bandes  seines  Werkes  über  Jackson  mit  diesen  Indianerhindeln. 
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und  wohlthätigsten  Folgen  der  Siege  Jacksons  sind  erst 
bei  den  Angriffen  der  Engländer  gegen  Louisiana  und  andre 
südwestliche  Marken  zum  Vorschein  gekommen.  Die  Heer- 
bannsmannschaften  aller  Grenzstaaten,  befreit  von  der  Furcht 
die  umwohnenden  Indianer  möchten  Einfälle  machen,  konn* 
ten  ausziehen,  sich  da  und  dort  gegen  die  britischen  Ein- 
dringlinge ansammeln,  sei  es  auch  in  weitentfemten  Gauen. 
Ohne  die  Vernichtung  der  Creek  wäre  der  Feldzug  von 
Neu  Orleans  nicht  möglich  gewesen.  Einige  Tausend 
feindliche  Indianer  in  Mississippi  hätten  die  Landwehr  von 
Georgia,  Tennessee  und  den  andern  benachbarten  Staaten 
wenigstens  zum  grossen  Theile  in  der  Heimat  zurückge- 
halten. ^ 

Von  Pensacola,  welches,  wie  berichtet,  die  Engländer 
in  Besitz  genommen  hatten,  zogen  sie  gegen  Fort  Bowyer, 
das  den  Eingang  zum  Golf  von  Mobile  beherrschte  und  be- 
herrscht. Sie  haben  das  Fort  mit  Uebermaoht  angegriffen. 
Vergebens.  Sie  mussten  sich  mit  Verlust  zurückziehen.^ 
Jackson,  welcher  zu  Mobile  sein  Hauptquartier  au%eschla^ 
gen  hatte,  folgte  dem  fliehenden  Feinde  auf  dem  Fusse, 
besetzte,  nach  einigen  unbedeutenden  Kämpfen,  trotz  des 
Widerspruches  der  spanischen  Behörden  und  ohne  Vollmacht 
von  seiner  Begierung,  Pensacola  und  drang  soweit  ihm  be-  *'  änj'* 
liebte  vorwärts  in  das  spanische  Florida.  Der  General^  wel- 
cher grossen  Mangel  litt  an  Truppen  und  Proviant,  an  Geld- 
mitteln und  allem  Kriegsgeräthe ,  rechnete  mit  Zuversicht 
auf  seine  getreuen  Schützen  aus  Tennessee.  Meine  Tennesseer, 
sagte  er,  werden  am  Ende,  wie  im  Kriege  gegen  die  Creek 
geschehen,  unter  ihrem  Führer  Coffee  herbeieilen  und  ihren 
Landsmann  Jackson  in  seinen  Kämpfen  für  die  Selbstän- 
digkeit des  Vaterlandes  getreulich  beistehen.  Und  so  ist 
es  in  der  That  geschehen.  Die  Statthalter  Shelby  von 
Kentucky  und  Blount  von  Tennessee  schickten  selbst  mehr 
Truppen  als  verlangt  wurden,  lieber  ein  Drittel  der  ganzen 
Liandwehr  Tennessees  ist  herabgekommen  und  steUte  sich 
un^er  den  Befehl  ihres  Landsmannes.     Jackson  hatte  nun 


1  Parton  Life  of  A.  Jackson  I.  538.  544.  550.  633. 

2  Der  amtliche  Bericht  Jacksons,  steht  Niles*  VII.  1^. 
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« 

durch  die  Besetzung  Pensaoolas  von  dieser  Seite  nichts 
mehr  zu  befürchten ;  er  konnte  General  Wilkinson  als  Statte 
halter  zu  Mobile  zurücklassen  und  selbst  in  Neu  Orleans 
^mt''  Stellung  nehmen,  wo  alle  Vorbereitungen  getroffen  wurden, 
um  dem  Feinde  den  kräftigsten  Widerstand  zu  leisten.  * 
Bereits  nach  Verlauf  dreier  Tage  kam  die  Nachricht,  eine 
grosse  englische  Flotte  segle  den  Küsten  entlang  und  werde 
wahrscheinlich  in  Louisiana  Truppen  an's  Land  setzen. 

Jacksons  Vertheidigung  vor  Neu  Orleans  wird  von  den 
Amerikanern  zu  sehr  gepriesen.    Die  Lobredner  vermeiden 
es  die  Vortheile,  welche  die  Naturbeschaffenheit  jener  Ge- 
genden und  zufällige  Umstände  darboten,  wodurch  die  Eng« 
länder  zum  Theil  mit  gutem  Grunde  ihre  Niederlagen  er- 
klärten und  entschuldigten,  ins  gehörige  Licht  zu  setzen  und 
dadurch  die  Verdienste  des  Generals  mit  der  Wirklichkeit  in 
Einklang  zu  bringen.  ^    Neu  Orleans  war  auf  allen  Seiten 
von  Sümpfen  und  Morästen  umgeben.    Der  Winter  erschien 
in  ungemeiner  Strenge,  wodurch  die  Truppen,  am  meisten 
die  Negerregimenter  gewaltig  litten.     Lebensmittel,  Kriegs- 
geräthe,  namentlich  schwere  Artillerie  über  das-  bodenlose 
Land  zu  bringen,  war  ganz  unmöglich;  die  englischen  Sol- 
daten mussten  Alles  über  hundert  Meilen  in  offenen  Booten, 
durch  Moräste,  Buchten  und  pfadlose  Wildnisse,  durch  Seen, 
grosse  und  kleine  Rinnsale  unter  den  grössten  Anstrengungen 
herbeirudem,  herbeiziehen.     Sie  hatCen  keine  Zelte,  keine 
Hospitäler,  Baracken,   keine  frischen,  selbst  keine  ausrei- 
chenden Lebensmittel.    Gelangten  die  Briten  endlich  auf  den 
festen,  unfruchtbaren  und  trostlosen  Boden,  so  mussten  sie 
durch  tiefen  Schmutz  waten,  den  sicher  zielenden  tödtlichen 
Geschossen  der  allenthalben    herumschweifenden  Freijäger 
preisgegeben.    Denkt  man  sich  noch  hinzu  das  mannigfach 
wechselnde  angreifende  Wetter,  die  warmen,  entkräftenden 
Tage,  die  furchtbaren  Regengüsse,  die  kalten  Nächte  und 
das  Lagern  unter  freiem  Himmel,    so  wird  man  zugeben, 
dem  General  Jackson  sind  in  der  Bekämpfung  der  Feinde 
treffliche  Bundesgenossen  zur  Seite  gestanden. 


1  Ingersoll  a.  a.  0.  11.  88.  91—101. 

2  IngeftoU  büdet  eine  rühmliche  Ausnahme  a.  a.  0.  IT.  103. 
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Andrerseits  ist  zu  bedenken,  dass  Jackson  selbst  mit 
vielen  innem  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hatte.  Louisiana 
war  erst  seit  wenigen  Jahren  der  Union  eingefügt.  Seine 
Bewohner,  grossentheils  französische  und  spanische  Kreolen, 
gebome  Franzosen,  Spanier  und  Italiener,  ertrugen  mit  Wi- 
derwillen das  hochmüthige  übergreifende  Wesen  der  ame- 
kanischen  Angelsachsen.  Sie  legten  dem  General  allerlei 
Hindemisse  in  den  Weg;  er  konnte  glauben,  die  Ein- 
wohner sinnen  auf  Yerrath  und  würden  sich  gelegentlich 
dem  Feinde  anschliessen.  Die  Staatslegislatur,  zur  ersten 
Sitzung  ihrer  zweiten  legislativen  Versammlung  eingerufen, 
um  Vorsorge  zur  Vertheidigung  zu  treflFen,  zeigte  sich  un- 
entschlossen und  lässig.  „Was  sollen  wir  uns  viele  Mühe 
machen,"  solche  Stimmen  wurden  laut,  „die  Spanier  kommen 
doch  nächstens  wieder  imd  werden  nochmals  Louisiana  ih 
Besitz  nehmen."  ^  Jackson  stellte  Neu  Orleans  unter  Kriegs- 
gesetz und  liess  mehrere  verdächtige  Personen  einsperren. 
Als  ein  Kichter  Hall  mittels  der  Habeascorpusakte  dage- 
gen einschritt,  wurde  er  selbst,  auf  besondere  Anordnung 
des  Grenerals,  ins  Gefängniss  geworfen. 

Die  Flotte  von  80  Segeln  unter  dem  Oberbefehl  des 
Admiral  Cochrane  mit  elftausend  gut  disciplinirten  Kriegern, 
welche  sich  in  vielen  Schlachten  Ruhm  erworben  hatten, 
näherte  sich  endlich  den  Mündungen  des  Mississippi.  Ge-  ^Ssfi  * 
rüchte  hatten  die  ohnedies  furchtbare  Macht  der  Engländer 
noch  weit  übertrieben.  Die  Bevölkerung  wurde  von  Furcht 
überfallen,  sodass  viele  Frauen  jammernd  und  schreiend  in 
den  Strassen  einherliefen.  Der  General  ist  mit  der  ihm 
eigenthümlichen  Buhe  unter  sie  getreten  und  sprach:  Frauen, 
gebt  euch  zufrieden,  diese  Stadt  wird  niemals 
vom  Feinde  betreten.    Jackson  hat  Wort  gehalten. 

Neu  Orleans,  auf  der  linken  oder  östlichen  Seite  des 
Mississippi  und  an  hundert  Meilen  aufwärts  dessen  Mündung, 
musste  mittels  eines  breiten  und  hohen  Walles  vor  Ueber- 
Bchwemmungen  geschützt  werden;  denn  die  Moor-  und 
Sumpfstrecken  im  Hintergrunde  sinken  immer  tiefer  hinab, 
an  zwei  bis  fünf  Fuss  unter  das  Flussbett.    Die  Engländer 


1  Ingersoll  II.  98.  99. 
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fuhren  durch  eine  der  vielen  Mündungen  hinauf,  rückten 
bis  wenige  Meilen  von  der  Stadt ,  welche  zur  Zeit  kaum 
30,000  Einwohner  zählte,  und  besetzten  die  Wälle.  Jackson 
suchte  sie  aus  dieser  für  Neu  Orleans  höchst  gefährlichen 
Stellung  zu  vertreiben.  Die  mit  grosser  Einsicht  ersonnene 
und  nächtlicher  Weile  ausgeführte  Bewegung  führte  nicht 
zum  Ziele;  der  General  musste  sich  hinter  Verschanznngen 
zurückziehen  und  suchen,  bis  Yerstärkungen  eingetroffen, 
^  alle  Zugänge  zur  Stadt  zu  besetzen.    Auch  die  Engländer 

benutzten  die  Zeit  so  gut  als  möglich;  sie  zog^  ebenfalls 
frische  Mannschaften  heran,  landeten  schwere  Artillerie  und 
schoben  ihre  Batterien  inuner  weiter  vor  bis  einige  hundert 
Schritte  von  den  amerikanischen  Yerschanzungen.  Ihre 
wiederholten  Verbuche,  die  feindlichen  Bollwerke  zu  stürmen 
und  gegen  die  Stadt  selbst  vorzurücken,  sind  aber  immer, 
hatten  sie  auch  hie  und  da  einzelne  Erfolge  erzielt,  mit 
bedeutenden  Verlusten  zurückgeschlagen  worden.  Der  Feind 
hielt   es   am  E^nde  geeignet   seine  Truppen   wieder  einzu- 

^'i3i5^  schiffen  und  den  Mississippi  zu  verlassen.  Die  mittels  so 
grosser  Unkosten  hergestellte  und  mit  weitaussehenden  Planen 
unternommene  Expedition  ist  für  England,  da  alle  weitem 
feindlichen  Schritte  wegen  des  Friedens  aufgegeben  werden 
mussten,  ohne  allen  Erfolg  geblieben. 

Der  Armeebefehl ,  welchen  Jackson  jetzt  erlassen ,  gibt 

^^'iJls""  eine  kurze,  einfache  und  vortreffliche  DarsteUung,  wie  sie 
ein  künstlerischer  Schriftsteller  schwerlich  erreichen  könnte, 
von  dem  ganzen  Feldzuge  und  den  Streitkräften,  womit 
er  seine  Siege  erfochten.  Einige  Stellen  zur  Bezeich^ 
nung  des  Mannes  und  seiner  Truppen,  welche  Bürger  und 
Kriegsgenossen  angeredet  werden,  sind  von  besonderem 
Interesse. 

,  J>er  Feind  hat  sich  zurückgezogen  und  Euer  Greneral 
bat  Müsse  der  Welt  zu  verkünden,  was  er  mit  Bewunderung 
und  Stolz  gesehen, —  Euem  unerschütteriichen  Muth,  Eure 
Vaterlandsliebe,  Eure  Geduld  unter  Plagen  und  Mühen. 
.  Eingebome  verschiedener  Staaten  seid  Ihr  zum  ersten  Male 
im  Felde  zusammengekommen;  verschieden  in  Gewohnheiten 
und  Sprechweise  habt  Ihr  diese  Ghründe  der  Zwietradbt  zu 
Werkzeugen  der  Einigkeit  umgeschaffen.     Heute  sind  gerade 


j 
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vier  Wochen  verflossen,  seitdem  1500  von  Euch  einen  drei- 
fach starken  Feind  angegriffen  haben,  welcher  sich  seiner 
Disciplin  nnd  Dienste  unter  einem  gepriesenen  Führer,  wäh- 
rend eines  langen  und  ereignissreichen  Krieges,  berühmte. 
Als  Euch  der  willkommene  Befehl  zum  Marsche  erreichte, 
seid  Ihr  meilenweit  und  nach  verschiedenen  Richtungen  von 
der  Stadt  zerstreut  gewesen.  Im  Augenblicke  sind  Alle  be- 
reit gewesen.  Eure  freudige  Schnel%keit  auf  dem  Märsche, 
die  vei^ügten  Gesichter  der  Officiere  und  der  Mannschaften 
schienen  auf  lärmende  Festlichkeiten  und  nicht  auf  blutige 
Kämpfe  zu  deuten.  Wir  haben  das  Schlachtfeld  behauptet 
und  uns  am  folgenden  Tage  in  bester  Ordnung  nach  unsem 
Lanien  zurückgezogen.  Sie  waren  bestimmt  die  Schauplätze 
unsrer  künftigen  Siege  zu  werden." 

„Das  neue  Jahr  hat  mit  dem  furchtbarsten  Artillerie- 
feuer begonnen,  welches  der  Feind  nur  immer  aufbringen 
konnte.  Nur  wenige  Stimden  waren  fiir  unsre  tapfem  und 
kundigen  Leute  nothwendig,  um  die  feindlichen  Kanonen 
zu  demontiren,  seine  Batterien  zu  vernichten  und  sein  Feuer 
zum  Schweigen  zu  bringen.  Acht  Tage  später  hat  der 
Feind  den  letzten  Versuch  gemacht  Mit  Tagesanbruch 
begannen  Batterien  zu  spielen  und  seine  Heersäulen  heran- 
zurücken. Wissend,  dass  äie  Freiwilligen  von  Tennessee 
und  der  Heerbann  von  Kentucky  auf  der  linken  Seite  auf- 
gestellt wafen,  habai  die  Engländer  vorzüglich  dorthin  ihre 
Angriffe  gerichtet." 

„Sie  siikl  von  fEdschen  Voraussetzungen  ausgegangen. 
Die  Feinde  erwarteten  wenig  Widerstand  von  OfBcieren  ohne 
Uniform,  von  Leuten,  welche  nichts  von  militärischer  Klei- 
dung und  andern  gebräuchlichen  militärischen  Formen  wissen. 
Arge  Täuschung.  Unser  mit  Ruhe  und  sioherm  Zielen  un- 
aufhörlich fortgesetztes  Feuer  hat  die  Officiere  und  Leute 
der  Heersäulen,  welche  nadi  den  Regeln  der  europäischen 
Taktik  langsam  herbeikamen,  massenhaft  hingestreckt;  hin- 
gestreckt durch  die  ungeschulte  Tapferkeit  der  amerikanischen 
Landwehr.  Die  Feinde  haben  sich  endlich  zurückgezogen; 
sie  haben  ihre  schwere  Artillerie  und  ihre  Verwundeten  in 
vtnsem  Händen  zurückgelassen.  Die  Folgen  dieses  kurzen 
aber   entscheidenden  Feldzuges   sind    unberechenbar.     Der 
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Stolz   unsere  Gegners  ist   gebrochen ,   seine   Hoffnung  uns 
zu  trennen  und  zu  schwächen  ist  vernichtet."  * 

In  der  That,  für  die  ganze  Union  wie  für  den  sieg- 
reichen General  sind  die  Niederlagen  der  Engländer  vor 
Neu  Orleans  von  grossen  Folgen  gewesen.  Sie  waren  es 
vorzüglich,  welche  Jackson  zur  Präsidentschaft  veriialfen, 
wodurch  die  Empörung  der  Sklavenstaaten  an  drei  Jahr^ 
zehnte  verschoben  wurde.  Nur  ein  Präsident  solchen  kräf- 
tigen entschiedenen  Wesens  war  im  Stande  die  Aufiruhr- 
gelüste  Süd  Karolinas,  welche  damals  bereits,  wie  man  später 
sehen  wird,  in  allen  Sklavenstaaten  vielfeu^en  Anklang  ge- 
funden, niederzuhalten.  Nach  Beseitigung  der  Gefahr  zu 
Neu  Orleans  ist  auch  das  Kriegsgesetz  aufgehoben  worden. 
Da  lud  Richter  Hall  den  General,  wegen  seines  gesetzlosen 
Benehmens  in  der  Uebertretung  der  Habeascorpusakte,  ^ 
vor  sein  Tribunal  und  verurtheilte  ihn  zu  einer  Geldbusse 
von  tausend  Dollars,  welche  alsbald  bezahlt  wurde.  Jackson 
hat  die  von  Seiten  der  Bürger  dargebotene  Entschädigung 
zurückgewiesen  und  das  G^ld  einer  wohltj^ätigen  Anstalt 
Übermacht.  Einige  Jahre  vor  seinem  Tode  konnte  sich  der 
Sieger  von  Neu  Orleans  jener  von  dem  muthigen  !föchter 
HaU  über  ihn  verhängten  Strafe  erfreuen.  Auch  der  be- 
rühmte General  und  ehemalige  Präsident  Jackson  litt,  wie 
so  viele  andre  frühere  Generäle  und  Präsidenten,  unter 
finanziellen  Schwierigkeiten.  Um  sie  zu  mildern,  sind  ihm 
vom  Kongresse  die  1000  Dollars,  sammt  den  angelaufenen 
1844.  Interessen,  zurückgegeben  worden.  Die  Summe,  sagt  Inger- 
soll,  welcher  die  hierauf  bezügliche  Bill  an's  Repräsentanten- 
haus gebracht  hatte,  wurde  Jackson  in  Gold  übersandt, 
damals  eine  seltene  Währung.  Dies  war  aber  nicht  das 
Wichtigste.  Durch  diesen  nachträglichen  Akt  des  Kongresses 
wurde  der  General  von  dem  einzigen  Flecken  gereinigt, 
unter  welchem  seine  republikanische  Tugend  gelitten  hatte. ' 

i  Niles'  VII.  403.  Eine  Menge  ermüdender  Einzelnheiten  findet 
man  im  zweiten  Bande  des  Lebens  von  Jackson  durch  Parton. 

2  Die  Rechtskondigen  sind  verschiedener  Ansicht,  ob  Jackson, 
wenn  überhaupt  schuldig,  wegen  Uebertretung  des  Gesetzes,  welches 
in  der  angelsächsischen  Jurisprudenz  Trepass  oder  Contempt  heisst, 
angeklagt  werden  konnte.    IngersoU  II.  257. 

3  IngersoU  II.  2G0  ff. 
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« 

Auf  dem  Meere  haben  die  Feindseligkeiten  länger  als 
2U  Lande  fortgedauert.  Es  ist  ein  Zeichen  der  mangelhaften 
Weltverbindung  jener  Tage,  dass  einzelne  Kreuzer  erst  naoh 
Verlauf  vieler  Monate  vom  Friedensschlüsse  unterrichtet 
worden.  Die  letzte  Prise  hat  gerade  ein  halbes  Jahr  nach 
Unterzeichnung  der  Verträge  zu  Grent  stattgefunden.  An 
diesem  Tage  hatte  die  amerikanische  Fregatte  Peacock  in 
den  Sundastrassen  das  englische  Fahrzeug  Nautilus  genom- 
men. Als  der  Amerikaner  von  dem  englischen  Kapitän  er- 
fuhr, dass  der  Friede  geschlossen,  wurde  das  Fahrzeug  als- 
bald freigegeben.  Auch  die  von  Privaten  ausgerüsteten, 
äusserst  zahlreichen  Kaper  oder  Freibeuter  haben  noch  lange 
in  das  folgende  Jahr  hinein  ihre  Züge  fortgesetzt 

Gefährliche  waghalsige  Unternehmungen  derart  sind  eine 
Lieblingsbeschäftigung  der  Amerikaner.  Diese  und  jene 
Freibeuter  fuhren  mit  Pfeilesschnelle,  im  Angesichte  eines 
Blockadegeschwaders  aus  den  Häfen,  durchsuchten  den 
Ocean  auf  dreissig  bis  vierzigtausend  Meilen,  nahmen  dort 
^in  Schifferboot,  hier  einen  Kauffahrer  und  landeten  nach 
vielen  Monaten,  reich  mit  Beute  beladen,  in  irgend  einem 
befreundeten  Hafen.  Sie  haben  dem  englischen  Handel  un- 
-säglichen  Schaden  zugefügt  ^  Die  Führer  dieser  vom  soge- 
nannten internationalen  Rechte  gestatteten  Raubzüge  waren, 
wie  das  Geschäft  es  mit  sich  brachte,  wilde  grausame  Men- 
schen, nicht  selten  aber  auch  in  ihrer  Weise  religiöse,  hie 
und  da  sogar  menschlich  fühlende  Leute.  Einstens  wurde, 
innerhalb  des  englischen  Kanals,  ein  kleines  mit  Korn  be- 
ladenes  Fahrzeug  aus  Kardigan  weggenommen.  Der  Frei- 
beuter untersuchte  das  Schiff  und  fand  in  einer  Ecke  der 
Kajüte  ein  kleines  Gemäss  mit  der  Aufschrift:  „Missionar- 
büchse." Was  soll  das  heissen,  fragte  der  Kaper?  „Ah," 
antwortete  der  Welschmann,  indem  er  auf  die  Matrosen 
zeigte,  „diese  armen  Leute  da  hatten  die  Gewohnheit  aUe 
Montag  früh  etwas  in  diese  Büchse  zu  legen;  jeder  wenig- 
stens einen  Penny,  um  am  Ende  mit  dem  Gelde  Missionare 
in  die  Heidenwelt  zu  senden,  damit  sie  sich  zum  Christen- 


1  Eine  grosse  Anzahl  hierauf  bezüglicher  Thatsachen  hat  Inger- 
«oll  gesammelt  II.  37. 

Neu  mann,  Gesch.  der  Verein.  Staaten.    U.  16 
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thum  bekehren.  Das  ist  nun  Alles  vorbei ;  die  Heiden 
müssen  jetzt  Heiden  bleiben."  *  „Nicht  so,  Mann,"  versetzte 
der  Amerikaner,  „die  Heiden  sollen  auch  künftig  Christen 
werden.  Ich  schenke  Euch  das  Schiff  und  die  Ladung, 
lege  überdies  selbst  noch  eine  Simime  in  die  Büchse."  Öer 
Freibeuter  kehrte  zu  seinem  Fahrzeuge  zurück;  der  Welsch- 
mann ist  ungehindert  von  dannen  gezogen.  ^ 


11. 

Die  Züchtigung  der  Barbaresken.  Kommodore  Decatnr.  Amerika, 
der  Träger  der  CiviliBation.  Die  Aufzeichnung^  eines  Ameri- 
kaners in  Paris.  Heer  und  Marine  im  Frieden.  Die  zweite 
Nationalbank.  Bezahlung  der  Kongressmitglieder.  Monroe, 
der  Nachfolger  Madisons.  Die  Föderalisten.  Die  nationale 
Strömung.  TrUÜhbull's  G^emälde.  Madisons  letzte  Botschaft.  Die  Vor- 
theile  der  Union.  Berechtigung  zu  mnem  Verbesserungen.  Die  neuen 
Staaten  Indiana,  Mississippi  und  Alabama.    Virginia  über  Madison. 

Der  Dey  von  Algier  war  der  Erste,  welcher  die  Uebei^ 
macht  der  siegreichen  Republik  fühlen  sollte.  Die  zur 
Schmach  aller  christlichen  Mächte,  namentlich  der  Englän- 
der, welche  hier  wiederum  aus  gemeinrechnender  Selbstsucht 
handelten,  seit  Jahrhunderten  geduldeten  Seeräuber  wurden 
in  einer  Weise  gezüchtigt,  sie  mussten  solche  Zugeständ- 
nisse machen,  wie  früher  niemals  geschehen.  Hiemit  war 
die  Unabhängigkeit  der  Union  von  jeder  Oberherrschaft  zur 
See  besiegelt 

Die  Kegentschaft  zu  Algier  hatte  sich  bereits  vor  län- 
1812.  gerer  Zeit  feindlich  gegen  Amerika  benommen  und  mehrere 
Bedingungen  des  Friedensvertrages ,  gebrochen.  Man  hielt 
für  geeignet,  dieses  Auftreten  vor  der  Hand  unbeachtet  zu 
lassen.  Das  Mittelmeer  war  ja  ohnedies,  wegen  des  Bürieges 
mit  England,  den  Amerikanern  verschlossen.  Ganz  anders 
jetzt,  wo  Aussichten  auf  einen  erweiterten  Handelsverkehr 
nach  jenen  Weltgegenden  sich  eröffneten.  Der  Bürieg  gegen 
Algier  wurde  erklärt  —  die  letzte  Handlung  der  Session 

1  Headlej  the  second  war  with  England  ü.  277.  Ein  Verzeich- 
niss  der  Masse  Freibeuter  gibt  Niles  im  Index  XII.  143.  Ueber  den 
Charakter  der  Freibeuter  findet  man  lehrreiche  Einzeliüieitai  bei 
NUes*  n.  384. 


—    243    — 

vor  dem  Ende  des  dreizehnten  Kongresses.  ^  Kommodore  ^13^ 
Decatnr  erhielt  den  Oberbefehl  über  das  gegen  den  Dey 
abgesandte 9  aus  zwei  grossem  Kriegsschiffen,  jedes  mit 
74  Kanonen,  aus  sechs  *  Fregatten ,  drei  Kriegsschaluppen 
und  mehreren  kleinem  Fahrzeugen  bestehende  Geschwader. 
Absichtlich  liess  man  einige  den  Engländern  abgenommene 
Schiffe  zu  dem  Geschwader  stossen,  —  eine  beissende  Satyre 
auf  die  Behauptung  des  englischen  Konsuls  in  Algier,  beim 
Beginne  des  englisch -amerikanischen  Krieges.  „Keine  sechs 
Monate  sind  verflossen,^  soll  dieser  Mann  gesprochen  haben, 
„so  sind  alle  Schiffe  der  Yankees  in  unsem  Händen."  * 

Decatur   segelte  im  April  von  Neuyork  imd  ist  ohne 
Unfall  nach  dem  Mittelmeere   gekonunen.     Hier  nahm   er 
nach   kurzem   Gefechte   die   algierische   Fregatte  Massuda;  ^^feiS" 
der  berühmte  Admiral  Rais  Hamida,  ein  Kabyle  von  Geburt 
und  der  tüchtigste  Seeheld  der  Barbaresken  jener  Tage,  ist 
im  Kampfe   geblieben.  ^     Andre  feindliche   Fahrzeuge   und 
Kapitäne  haben  ein  gleiches  Schicksal  erfahren.     Der  Dey, 
von  Furcht  und  Schreck  ergriffen,  lie9S  die  Amerikaner  er- 
suchen sich  nach  der  Hauptstadt  zu  begeben,  um  mit  ihnen 
über    die   Friedensbedingungen    zu    sprechen.      Unterhand- 
lungen derart,  erwiderte  Decatur,  müssen  am  Bord  der  Flotte 
und  zwar  alsbald  geschehen.     Zu  gleicher  Zeit  wurde  als 
Ultimatum  ein  Vertragsentwurf   übergeben,   welcher  auch, 
und   zwar  schon  nach  wenigen  Stunden,   genehmigt  wurde 
Niemals  zuvor  hatte  sich  die  Regentschaft  Algier  ähnlichen 
Bedingungen    imterworfen.      Der   am   Bord    der   Guerri^re 
unterzeichnete  Vertrag  bildet  einen  denkwürdigen  Abschnitt  *^6.^jS^ 
im  Verkehre  der  christlichen  Mächte  mit  den  Barbaresken.  *     ^^^' 
Amerika  ist  auch  hier  auf  der  Bahn  der  Civilisation  voraus- 


1  State  Papers.    Foreign  Kelations  III.  748. 

2  IngersoU  III.  369. 

3  Einige  biographieche  Notizen  über  ihn  findet  man  in  NUes* 
IX.  SnppL  169.  Sie  wurden  von  einem  damals  in  Algier  lebenden 
Amerikaner  gesammelt  und  mit  lehrreichen  Bemerkungen  begleitet 
Diese  Barbaren,  sagt  der  Amerikaner,  verachten  alle  Volker,  welche 
-keinen  blutdürstigen  Pascha  haben.  Sie  sind,  wie  manche  Europäer, 
■tdz  auf  ihre  Knechtschaft. 

4  American  State  Papers.  Foreign  Relations  V.  6.  IngersoU  HI.  370. 

16* 
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gegangen;  seine  Algier  angedrungenen  Gtebote  dienten 
später  als  Muster  für  andre  Staaten.  Selbst  Grossbritanien 
wurde  dadurch  mittelbar  gezwungen ,  gegen  das  lange  ge- 
schützte Baubwesen  entschieden  einzuschreiten.  ^ 

Der  Dey  und  die  Regentschaft  mussten  auf  jeden  Tribut, 
mochte  er  diesen  oder  jenen  Namen  führen,  verziditeii  und 
alle  in  Oe£Euigenschafi  gerathenen  Amerikaner  ausliefern. 
Dagegen  gewährten  die  Vereinigten  Staaten  den  in  ihren 
Händen  befindlichen  bei  weitem  zahlreichem  Unterthanen 
des  RaubfUrsten  ebenfalls  die  Freiheit  und  zwar,  nach  dem 
Brauche  der  civilisirten  Nationen,  ohne  alles  Ent- 
geld.  Für  die  Beschädigungen  der  ünionsbürger  wurde  voll- 
kommener Ersatz  geleistet  und  der  Grundsatz,  Frei  Schiff, 
Frei  Gut,  ohne  Ausnahme  zugestanden. 

„Die  Regierung  der  Vereinigten  Staaten  von  Amerika,^ 
erklärte  Decatur,  „hegt  keine  Feindschaft  gegen  die  Gesetze, 
gegen  den  Glauben  oder  die  Ruhe  irgend  einer  Nation. 
Desshalb  dürfe  femer  kein  der  Religion  entnommener  Voiv 
wand  zur  Störung  der  Freundschaft  zwischen  den  beiden 
Staaten  benutzt  werden.^'  Den  Konsuln  musste  die  Ab- 
haltung des  Gottesdienstes  in  ihren  Häusern  gestattet  werden. 
Sollte  im  Zeitenverlaufe  ein  Krieg  unter  den  jetzt  befreun- 
deten Staaten  ausbrechen,  auch  dann  dürften  die  Gefangenen 
nicht  mehr,  wie  früher  geschehen,  zu  Sklaven  gemacht,  zu 
harter  Arbeit  angehalten  oder  eingesperrt  werden.  Sind 
zwölf  Monate  der  Ejriegsdauer  verflossen,  so  muss  eine  Aus- 
wechslung der  Gefangenen  stattfinden.  Jetzt,  nachdem  Air 
gier  gezüchtigt,  wurden  die  andern  Barbaresken,  Tunis  und 
Tripolis,  heimgesucht  und  in  gleich  schneller  und  entschie- 
dener Weise  gezwungen  die  amerikanischen  Bürger  für  alle 
ihnen  zugefügten  Verluste  zu  entschädigen.  ^    Im  folgenden 


1  Bonaparte  wünschte  eine  Yerbindang  all^  chrifltUchen  Mächte 
gegen  die  Barbarea;  aie  ist  bei  Gelegenheit  des  Friedens  in  Amiens 
zur  Sprache  gekommen.  £ngland  gab  ausweichende  Erklärungen. 
Ingersoli  a.  a.  0.  364.    Correspondence  de  Napoleon  VUL  11. 

2  EUiot  American  JDiplom.  Code  I.  484.  Statutes  at  large  YIIL  224. 
Decatur  war  französischer  Abstammung;  sein  Grossvater  stammte  aus 
La  BocheUe,  wahrscheinlich  ein  Hugenotte.  Niles*  V.  Suppl.,  wo  sich 
eine  ausführliche  Biographie  des  berühmten  Seehelden  befindet. 
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October  sammelte  sich  die  Flotte,  ün  Ganzen  achtzehn  Segel,  1815. 
zu  Gibraltar  unter  Kommodore  Bainbridge,  —  was,  bei  allen 
westlichen  Despotien,  das  grösste  Auüsehen  und  viel  Aerger- 
niss  erregte.     Sie  sahen,   dass  ein  neues  mächtiges  Reich 
in  das  Weltstaatensystem  eingetreten.  ^ 

Dieses  Beich  war,  ein  Umstand,  welciier  den  grössten 
Widerwillen  erregte,  auf  einem  neuen,  aUer  gesetzlosen 
Willkürherrschaft  feindlichen  Grunde  aufgebaut.  Selbst  die 
übermächtigen  Alliirten  der  heiligen  Allianz  und  deren  Diener 
fürchteten,  wie  mehrere  Thatsachen  lehren,  die  möglichen 
Folgen  der  transatlantischen  Demokrade.  Zu  denselben 
Tagen,  wo  die  Vereinigten  Staaten  die  so  lange  niederge- 
tretenen Bechte  der  Menschheit  an  den  muselmanischen 
Räubern  rächten,  hat  ein  imterriditeter  einsichtsvoller  Ameri- 
kaner aus  Paris  folgende  Worte  nach  der  Heimat  geschrieben, 
von  zutreffender  Wahrheit  für  alle  Zeiten.  „Die  hiesigen 
Königlichen  hassen  uns  von  ganzem  Herzen;  sie  betrachten 
unsre  Revolution  als  die  Mutter  der  ihrigen;  sie  verkünden 
und  wünschen  uns  alles  mögliche  Unheil.  Die  amerikanische 
Regierung  sei  der  einzige  Kopf  der  Hyder,  welcher  übrig 
geblieben;  auch  er  müsse  abgehauen  werden.  Die  Nach- 
richten des  Moniteur  und  aller  andern  Zeitungen  über  unser 
Vaterland  lauten  immer  nachtheilig;  sie  sind  entweder  ganz 
erlogen  oder  wenigstens  sehr  entstellt.  Die  Amerikaner, 
welche  einsichtslos  genug  sind  zu  glauben,  sie  hätten  Freunde 
unter  den  Monarchen  und  Aristokraten,  unter  deren  Gesinde 
und  Dienern,  täuschen  sich  gewaltig.  So  verschieden  die 
Selbstherrschei:  und  ihre  mannigfachen  Knechte  auch  sonst 
sein  mögen,  so  sind  sie  doch  sänuntlich  darin  einverstanden, 
dass  sie  alle  Institutionen,  ja  alle  Gesinnungen  ausrotten 
wollen,  welche  im  Gegensatze  sind  zu  ihren  sogenannten 
erblichen  Rechten.  Sie  sind  bestrebt  die  Menschheit  zu 
knediten  und  herabzuwürdigen,  was  sie  regieren  heissen. 
Diese  schamlosesten  Feinde  und  Verschwörer  gegen  das 
menschliche  Geschlecht '  könnten  sich,  mein  Vaterland  möge 


1  Nües'  IX.  203. 

2  These  most  foul  conspiraton  against  hamanity,  that  ever  had 
existence  on  earth.    Niles'  XXIV.  33. 
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dies  niemals  vergessen,  einstens  verbinden ,  um  dem  eng- 
lischen König  Amerika  zurückzugeben,  wie  sie  vor  Kurzem 
eine  Einigung  geschlossen,  um  Frankreich  den  Bourbonen 
auszuliefern.  Franzosen  und  Amerikaner,  das  sind  freilich 
ganz  verschiedene  Leute  I  Diese  Franzosen  sind  ein  ganz 
und  gar  verächtliches  Volk;  sie  kennen  Icein  Vaterland;  sie 
schlagen  sich  nur  fiir  diesen  oder  jenen  Räuberhauptmann. 
Als  Napoleon  abgedankt  hatte,  sind  die  meisten  Soldaten 
nach  Hause  gegangen.  Ihr  Führer  war  fort;  für  wen  sollte 
dieses  Gesindel  weiter  kämpfen?  Hörte  ich  doch  gestern 
und  heute  noch  diese  Franzosen  aus  vollem  Halse  schreien: 
Es  lebe  der  General  Blücher;  es  lebe  der  edle 
Herzog  von  Wellington!"  ^ 

Die  Ruhe  war  jetzt  auf  allen  Seiten  hergestellt;  selbst 
mit  den  Indianern  im  Süden  und  Westen  hatte  man  sich 
abgefunden.  Die  Armee  konnte  auf  den  Friedensfuss  ein- 
gerichtet werden;  10,000  Mann  aller  Waffengattungen,  unter 
denselben  Vortheilen  und  Pensionen  wie  früher  der  Fall 
gewesen,  sind  hinreichend  erschienen.*  Die  Marine,  von 
nun  an  die  Lieblingsneigung  der  Nation,  hat  keine  Min- 
derung erfahren.  Im  Gegentheile.  Der  Präsident  wurde 
^BiSr  beauftragt ,  fiir  den  Zeitraum  von  drei  Jahren  jedes  Jahr 
200,000  Dollars  auf  den  Bau  neuer  ^Kriegsschiffe  zu  ver- 
wenden, —  eine  Summe,  welche  später  auf  eine  Million  er- 
^i8if^  höht  wurde.  » 

^815^'  1^5®  Präsidentenbotschaft  im  Beginn  der  ersten  Sitzung 

^^{ßtf"^  des  vierzehnten  Kongresses  verkündete  dem  Lande   alle  die 


1  Die  Aufzeichnungen  dieses  Amerikaners  über  die  Vorgänge  zu 
Paris  vom  13.  Juni  bis  zum  November  1815  sind  äusserst  denkwürdig. 
Niles*  IX.  Suppl.  97  — 114.  Wie  ganz  anders  erscheint  doch  die 
Historie  vom  Standpunkt  eines  freien  menschlichen  Menschen !  Unsre 
ersten  europäischen  HiBtoriker  konnten  daraus  lernen,  wie  man  die 
Greschichte  auffassen  und  darstellen  solL  Weg  mit  der  eogenanntea 
Gegenständlichkeit,  die  kein  Herz  hat,  keine  Seele  und  selbst  keinen 
gesunden  Verstand.  Diese  Nachrichten  werden  mit  andern  ameri- 
kanischen Denkschriften  über  Europa  in  einem  besondem  Bande  voU- 
ständig  erscheinen. 

2  Statutes  at  large  III.  224. 

3  Statutes  at  large  III.  321. 
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seit   der  letzten  Session   vorgefallenen   grossen  Ereignisse, 
empfal   mehrere  neue  Einrichtungen   und   die  Erweiterung  . 
einiger  bereits  bestehenden  Institute.     Die  Legislatur  möge 
Massnahmen  treffen,  wodurch  bis  zur  Wiederauihahme  der 
Metallzahlung  ein  gleiches  nationales  Tauschmittel  geschaffen 
werde.     Sollten  die  Staatenbanken   hiezu  nicht  ausreichen, 
so  könne  der  Kongress  zu  einer  Nationalbank  greifen   oder 
Schatznoten  als  Circulationsmittel  gestatten.     Die  Ausdeh- 
nung und  Vollendung  der  im  Bau  begriffenen  Vertheidigungs- 
werke  wird  gewünscht,   eine  Invalidenanstalt  möge  errichtet 
imd  die  militärische  Akademie   zu  Westpoint,   deren  grosse 
Vortheile   sich  während   des   Krieges   gezeigt  haben,    ver- 
grössert    werden.       Die    Manufakturen     bedürfen    Unter- 
stützung;  Amerika  sei  nodi  nicht  reif  für  den  Freihandel. 
Es  werden  dann  die  einzelnen  Zweige  angegeben,    welche 
nach   des   Präsidenten  Ansicht   Unterscheidungszölle   erhei- 
schen. ^    Der  Kongress  hat  allen  diesen  Gegenständen  eine 
besondere  Aufmerksamkeit'  gewidmet  und  mehrere,  wie  be- 
reits bei  Gelegenheit  der  Herstellung  des  Finanzhaushaltes 
im  Zusammenhange  berichtet  wurde,  hierauf  bezügliche  An- 
ordnungen   getroffen.      Die    zweite   Bank    der   Vereinigten 
Staaten,  —  der  Freibrief  der  ersten  war.  vor  einigen  Jahren  ^%iq. 
erloschen,  —  ist  die  wichtigste  Vorkehrung,  welche  dieser 
Kongress  getroffen.  ^    Nur  solch  ein  Institut,  hiess  es,  könne 
eine  allgemeine  Währung  herstellen ;  die  Nationalbank  würde 
dem  Lande  den  grössten  Vortheil  bringen.     Dass  der  Kon- 
gress  hiezu    berechtigt,    haben   selbst   Madison   und    seine 
Freunde  zugegeben.    An  diese  Bank  der  Vereinigten  Staaten 
knüpfen  sich,   wie  die  Geschichte   der  Präsidentschaft  des 
Andrew   Jackson    zeigen    wird,    wichtige   mannigfach   ver- 
schlungene Ereignisse  für  die  ganze  Union,  für  eine  Menge 
Privaten  in  Europa  gleichwie  in  Amerika. 

Eine  an  sich  unbedeutende  Massregel  erregte,  wegen 
der  grundsätzlichen  Folgen,  die  sich  hieran  knüpften  oder 
knüpfen  könnten,  grosse  Aufregung;  sie  hat  selbst  zu  hef«- 
tigen  Streitigkeiten  in  verschiedenen  Staatenlegislaturen  Ver- 


1  American  State  Papers.    Foreign  Relations  IV.  1  ff. 

2  Statutes  at  large  III.  266. 


—    248    — 

anlassung  gegeben.    Nach  einer  Satzung  der  Konstitution' 
erhalten    die    Senatoren    und    Repräsentanten    Tagegelder^ 
welche  durch  ein  Gesetz  bestimmt  werden  sollen. 
Das  Gesetz   ist  aber   in  der  Konstitution   nicht  enthalten. 
Der   Kongress    war   gezwungen   in   eigener   Angelegenheit 
Beetimmungen  zu  treffen,  was  allerlei  Nachtheile  und  Miss- 
deutungen veranlasste.    Jetzt  beliebte  es  der  nationalen  Le- 
^^isS"  giölat'ir   die  Tagegelder  aufzuheben   und  jedem  Mitrede 
der  beiden  Häuser  eine  jährliche  Besoldung  von  1500  Dollars 
auszusetzen.    Der  Präsident  des  Senats  sowie  der  Sprecher 
des  Hauses  sollten  je  3000  erhalten. '    Alsbald  grosse  Be- 
wegung im  ganzen  Lande.    Das  Volk  fühlte  sich  in  seinen 
Souveränitätsrechten  verletzt;    das  Vertrauen  zu  seinen  Re- 
präsentanten  war  erschüttert    :Wir   haben   uns,    hiess   es, 
allenthalben,  über  unsre  Senatoren  wie  über  die  Repräsen- 
tanten,  ganz    gewaltig   getäuscht     Welche    selbstsüchtigen 
Leute    haben    wir   nicht   nach    Washington    gesandt!     Sie 
sprechen,  die  Tagegelder  verlängern  die  Sitzungen.    Wahr. 
Werden   aber  bestimmte   Gehalte   sie   nicht   allzusehr   ver- 
kürzen, was  sicherlich  für  eine  gründliche  Behandlung  der 
Geschäfte  viel  nachtheiliger  als  ausgedehnte  Sessionen.    Und 
warum  konnten  denn  die  Herren  nicht  bis  zum  Zusammen- 
tritt  des  imchsten  Kongresses   warten?     Wir  hätten  dann 
Gelegenheit  gehabt  uns  über  eine  solche  Umwandlung  aus- 
zusprechen.   Das  ist  ein  gar  gefährlicher  Vorgang,  fügten 
die  Verdachtsüchtigen  oder  Weiterblickenden  hinzu.    Dulden 
wir  dies,   so  werden  sich  die  Herren  Abgeordneten   noch 
allerlei  andre  Summen  aus  den  Staatseinnahmen  dekretiren. 
Diese  Volksstinunen  wussten  sich,  wie  zu  allen  Zeiten  seit 
dem  Befreiungskriege,  schnell  Geltung  zu  verschaffen.     Die 
Akte  über  die  Besoldung  der  Kongressmitglieder  wurde   in 
^isia!^'  der  ersten  Sitzung  des  fünfzehnten  Kongresses  aufgehoben, 
das  Tagegeld  wieder  hergestellt  und  auf  acht  Dollars   festr- 
gesetzt.    Der  Präsident  des  Senats  und  der  Spredier  des 
Hauses  erhalten  die  zwiefache  Summe.  ' 


1  Article  I.  S.  6. 

2  Statates  at  large  III.  257. 

3  Stotutes  at  large  m.  345.  404. 
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Die  Wahl  Monroes  zum  Nachfolger  Madisons  war  seit 
längerer  Zeit  keinem  Zweifel  unterworfen.  Der  Staats- 
minister hat  alle  Stimmen  der  Republikaner  und  selbst 
mehrere  der  Föderalisten  erhalten;  dieselbe  Stimmenzahl  183 
vereinigte  sich  auf  Daniel  D.  Tompkins,  Statthalter  von 
Neujork,  ein  höchst  verdienter  Mann  nach  verschiedenen 
Richtungen,  ^  zur  Yiceprasidentschaft.  Die  strengen  ITödera^ 
listen  konnten  blos  über  34  Stimmen  gebieten,  welche  sie 
Rufns  King  gaben.  Rufus-King,  obgleich  ebenfalls  ein 
heftiger  Gegner  der  Administration  und  des  englischen 
Krieges,  wollte  doch  der  Regierung," nachdem  der  Kampf 
begonnen,  alle  Mittel  zur  glücklichen  Durchführung  ge- 
währen. King  war  überdies  ein  alter  Diener  des  Staates ; . 
er  sass,  wie  bereits  bei  einer  andern  Gelegenheit  bemerkt 
wurde,  im  Kongresse  der  Konföderation  und  in  der  Ver- 
sammlung, welche  die  Konstitution  geschaffen.  Dies  die 
Gründe,  wesshalb  die  in  der  Achtung  der  Nation  so  tief 
gesunkenen  Föderalisten  sich  auf  diesen  allgemein  verehrten 
Mann  geeinigt  haben.  ' 

Madisons  letzte  Jahresbotschaft  empfielt  eine  Menge  ^  ^|^' 
legislativer  Anordnungen,  welche,  wegen  der  veränderten 
Zustände  und  der  anwachsenden  Grösse  der  Nation,  noth- 
wendig  seien.  Der  Kongress  hat  die  Vorschläge  mit  Beifall 
aufgenommen  und  einzelnen  Ausschüssen  zur  Prüftmg  über- 
wiesen. Wenn  auch  nicht  in  dieser,  so  sind  sie  doch,  wäh- 
rend der  folgenden  Sitzungen,  wo  wir  darauf  zurückkommen 
werden,  grossentheils  zu  Gesetzen  erhoben  worden.  Die 
Nation  war,  das  zeigt  sich  durchgängig  bei  jeder  Gelegen- 
heit, in  einer  hohem  Stimmung.  Alle  Massnahmen  im 
Innern,  alle  Vorkehrungen  nach  Aussen,  um  den  Vereinigten 
Staaten  den  ersten  Rang  unter  den  Reichen  der  Erde  anzu- 
weisen, haben,  von  welcher  Seite  sie  immer  kommen  moch- 
ten, freudigen  Anklang  gefunden.  HIezu  gehörte  vorzüglich 
das  Streben,  die  Insassen  nach  den  verschiedensten  Rich- 


1  NUes*  IX.  245. 

2  NUes'  yn.  318.  Statistical  View  of  the  Population  of  the  United 
States.  Pablisbed  by  the  Departement  of  States.  Washington  1835.  143. 
£ine  anasiehende  Schüdemng  des  Rofos  King  gibt  Benton.  Thirtj 
years  View  I.  57. 
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tungen  zu  heben  und  zu  bessern.  Volksschulen  und  höhere 
wissenschaftliche  Anstalten  erhielten  Förderungen  mannig- 
facher Art.  Man  suchte  sie  mit  grosser  Sorgfalt  in  einer 
Weise  einzurichten,  dass  sie  mit  den  republikanischen  Insti- 
tutionen übereinstimmen.  Der  für  die  Freiheit  gefährliche 
Aufenthalt  der  jungen  Leute  in  Europa  sollte  dadurch  über- 
flüssig gemacht  werden.  Die  Gesetze  der  Vereinigten  Staaten 
wurden  in  vielen  Tausenden  von  Exemplaren  gedruckt  und 
unentgeltlich  im  ganzen  Lande  vertheilt.  Der  Kongress 
imterzeichnete  auf  eine  Anzahl  Exemplare  von  Adam  Sey- 
bert's  Statistischen  Annalen  und  von  Pitkins  Handelsstatistik 
der  Vereinigten  Staaten,  um  sie  unter  den  verschiedenen 
Staaten  zu  verbreiten,  und  der  Bibliothek  des  Kongresses 
zum  Gebrauch  seiner  Mitglieder  einzureihen.  ^  Man  hat 
sogar  die  Schriftsteller  und  Kiinstler  eingeladen  ihre  Werke 
in  der  Bibliothek  des  Kongresses  auszustellen,  damit  sie 
allgemein  im  Lande  bekannt  würden. - 

Die  täglichen  Eindrücke  und  Gespräche,  Sie  Namen, 
welche  wir  hören,  die  Darstellungen,  welche  wir  sehen,  üben 
grossen  Einfluss  auf  unser  Denken  und  Fühlen,  auf  imsre 
Bestrebungen  und  Thaten.  In  monarchischen  und  despo- 
tischen Beichen  findet  man  allenthalben  die  Bildsäulen  und 
Portraits  ihrer  Kaiser  und  Könige,  ihrer  Prinzen  und  Prin- 
zessinnen; Strassen  und  Wirthshäuser,  Schiffe  und  Regi- 
menter führen  die  Namen  solcher  hohen  Persönlichkeiten. 
Thaten  und  Worte,  welche  der  Menschheit  zur  Ehre  und 
Förderung  gereichen,  werden,  soweit  möglich,  nach  dieser 
wie  in  jeder  andern  Beziehung  in  den  Schatten  gestellt. 
Auch  hierin  steht  Amerika  im  Gegensatz  zu  Europa.  Daß 
erste  Linienschiff  der  Vereinigten  Staaten  hiess  Indepen- 
dence,  das  zweite  Washington,  das  dritte  Franklin. 
Später  hat  der  Kongress  die  Benennungen  mittels  eines 
eignen  Beschlusses  fgetgesetzt  Die  Schiffe  erster  Klasse 
sollten  nach  den  Staaten  der  Union,  die  der  zweiten  nach 
den  Flüssen  und  die  der  dritten  nach  den  vorzüglichsten 
Städten    und   Ortschaften    benannt    werden.      Zwei   Schiffe 


1  Statutes  at  large  III.  464.  537.  . 

2  Nües'  IX.  76. 
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dürfen  nicht  denselben  Namen  führen.  ^  Hätte  man  nur 
auch  für  die  Benennungen  auf  dem  Lande  ein  ähnliches 
Gesetz  erlassen.  Wir  wären  dann  mit  den  häufigen,  wahr- 
haft verwirrenden  Namen  von  Washington,  Jackson,  Lafayette 
und  Andern  verschont  geblieben. 

Die  ruhmreichen  Ereignisse  der  Republik  müssten  jetzt 
auch,  so  hat  sich  die  öffentliche  Meinung  um  die  Zeit*  inner- 
halb und  ausserhalb  des  Kongresses  ausgesprochen,  durch 
bildliche  Darstellungen  dem  Volke  vorgeführt  und  der  Un- 
sterblichkeit übergeben  werden.  „Niemand,"  spradien  sie, 
ist  wohl  hiezu  geeigneter  als  der  treffliche  Hauptmann  John 
Trumbull  von  Connecticut,  selbst  unsem  andern  berühmten 
Landsmann  Benjamin  West  nicht  ausgenommen.  Trumbull's 
Schlacht  von  Bunkerns  Hill,  sein  Tod  des  General 
Montgomery  haben  ihm  längst  einen  Bang  unter  den 
ersten  lebenden  Historienmalern  angewiesen.  Trumbull  er- 
freut sich  überdies  des  Vortheils  die  Oertlichkeiten  und 
Personen,  welche  er  darstellt,  selbst  gesehen,  selbst  gekannt 
zu  haben.  Er  war  einer  der  Adjutanten  Washingtons  und 
bei  mehreren  wichtigen  Ereignissen  der  Revolution  betheiligt. 
Auch  verlautet,  der  Künstler  hätte  sich  bereits  die  Portraits 
der  Kongressmitglieder,  worin  die  Unabhängigkeit  erklärt 
wurde,  zu  verschaffen  gewusst,  sowie  die  aller,  bei  der 
Uebergabe  von  Bourgojne  und  Gomwallis  thätigen  hervor- 
ragenden Persönlichkeiten.  Welche  herrliche  Früchte  mögen 
nicht  solche  und  andere  Gemälde  der  Bevolutionsgeschichte 
zur  Erziehung  unsrer  Jugend,  zur  Ausbildung  imsrer  Bürger 
tragen!  Man  denke  nur  an  die  Schlacht  von  Lexington  und 
ihr  Monument  mit  der  Inschrift:  Heilig  der  Freiheit 
und  den  Bechten  der  Menschheit!'^  ^ 

Der  Kongress  hat  der  öffentlichen  Stimme  Rechnung 
getragen  oder,  was  richtiger,  er  ist  selbst  blos  der  Ausdruck 
der  öffentlichen  Stimme.  Nach  ausführlicher  Berathung,  je- 
doch nicht  ohne  Widerspruch,  —  im  Hause  waren  114  für 


1  Statutes  at  large  III.  538. 

2  Nües'  XL  387.  XII.  264.  Die  Angabe  in  BetreflF  der  Aehnlich- 
keit  der  dargestellten  Personen  ist,  wie  die  Vergleichung  mit  andern 
gleichzeitigen  Porträts  lehrt,  Yollkommen  richtig. 
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und  50  dagegen  —  hat  der  Kongress  folgende  Resolution 
erlassen:  Der  Präsident  ist  bevollmächtigt  bei 
John  Trumbull  aus  Connecticut  vier  Gemälde, 
zum  Andenken  an  die  wichtigsten  Ereignisse 
der  amerikanischen  Revolution,  zu  bestellen, 
welche  nach  ihrer  Vollendung  in  dem  Kapitel 
der  Vereinigten  Staaten  aufgestellt  werden 
sollten.^  Als  Gegenstände  wurden  bezeichnet:  Die  Er-* 
klärung  der  Unabhängigkeit;  die  Uebergabe 
des  Generals  Bourgoyne;  die  Uebergabe  des 
Lord  Cornwallis;  Washingtons  Rückerstattung 
seiner  Vollmacht  an  den  Kongress  zu  Anna- 
pol is.'  Diese  vier  Gemälde  hängen  jetzt,  neben  einigen 
andern  von  verschiedenen  Künstlern  in  der  Rotunda  vom 
mittlem  Gebäude  des  Kapitels,  wo  sich  die  Sitzungshallen 
der  nationalen  Legislatur,  des  obersten  Gerichtshofes  und 
andrer  Centralbehörden  befinden.  Zum  Wiederaufbau  aller 
bei  der  Einnahme  von  Washington  zerstörten  Gebäude  wurde 
vom  Kongresse  eine  halbe  Million  Dollars  angewiesen.^ 

Nur  nebenbei  berichtet  die  Präsidentenbotschaft,  dass 
auch  in  Amerika  theilweise  ein  Misswachs  stattgefunden 
habe,  welcher  jedoch  durch  das  mannigfitche  Klima,  durch 
die  abwechselnde  Bodenbeschafienheit  und  die  verschieden- 
artigen Produkte  des  ausgedehnten  Landes,  wenn  nicht  ganz 
aufgehoben,  doch  bedeutend  gemildert  werde.  Schärfere 
Massnahmen  gegen  die  Sklaveneinfuhr  aus  Afrika  werden 
empfolen.  ,^Die  Vereinigten  Staaten,  welche  sich  freuen,  dass 
andre  Nationen  ihrem  Beispiele  folgen,  müssen  Vorsorge 
treffen,  um  solchen  lasterhaften  Bürgern  entgegen  zu  treten. 
Unter  fremder  Flagge  umgehen  sie  unsre  Gesetze;  sie 
bringen  gekaufte  oder  geraubte  Eingebome  Afirikas  auf 
Schleichwegen  in's  Land,  um  sie  als  Sklaven  zu  verkaufen.** 
Gegen  dieses  Schandgetriebe  hat  der  Kongress  wiederholt 


1  Statutes  at  large  HI.  400.  Niles'  XL  383.  Es  war  bestimmt, 
dass  die  Figuren  in  Lebensgrösse  vnd  die  G^emälde  t8  Fuss  hoch 
und  12  Fuss  breit  sein  tollen. 

2  Greschichte  der  Vereinigten  Staaten  I.  391,  wo  ein  treffliches 
UrtheU  Washingtons  über  Tmmballs  Leistungen  mitgetheilt  wird. 

3  Statutes  at  large  III.  205. 
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strenge  Gesetze   erlassen.    Vergebens.    Der  SJcIavenhandel 
aus  Afiika  musste  endlich  für  Seeraub  erklärt  werden.  ^ 

9fBald  kommt  die  Zeit  9^  mit  diesen  Worten  endigt  der 
Präsident  9  „wo  ich  vom  Amte  zurücktrete.  Es  ist  mein 
besonderes  Glück ,  dass  dies  unter  Umständen  geschieht, 
welche  jeden  Patrioten  beglücken.  Mein  Vaterland  erfreut 
sich  nach  Innen  der  Ordnung  und  der  Wohlfahrt,  nach 
Aussen  des  Friedens  und  der  Achtung.  Ich  kann  mich 
dem  stolzen  Gedanken  hingeben:  das  amerikanische  Volk 
hat,  mit  Sicherheit  und  Erfolg,  das  vierzigste  Jahr  seiner 
Unabhängigkeit  erreicht;  die  Konstitution,  das  Ergebniss 
ruhiger  Berathungen  und  freier  Wahl  hat  sich  bewährt, 
während  des  langen  Zeitraums  einer  ganzen  Generation; 
sie  hat  unter  glücklichen  und  unglücklichen  Verhältnissen 
die  Probe  bestanden;  sie  beruht  auf  dem  Grunde  der  Wahl 
and  der  Konföderation,  verbindet  nationale  Kraft  mit  per- 
sönlicher Unabhängigkeit;  sie  gewährt  uns  die  Macht  zur 
VertheidiguBg  der  nationalen  Bechte,  unter  Wahrung  vor 
ungerechten  Kriegen,  vor  Ehrgeiz  oder  eitler  Buhmsucht, 
mittels  der  grundsätzlichen  Vorkehrung,  wodurch  alle  Kriegs- 
fragen  dem  Willen  der  Nation  anheimgegeben  sind.  Natür- 
lich. Ist  es  doch  die  Nation,  welche  die  Kosten  zu  zahlen 
und  die  Leiden  zu  tragen  hat!  Nicht  weniger  gross  ist  das 
andre  Glück,  das  mit  dieser  Konstitution  verbunden.  Sie 
ist  fähig,  ohne  das  Geringste  von  ihrer  Kraft  zu  verlieren, 
sich  über  einen  unermesslichen  Raum  auszudehnen.'^^ 

Am  letzten  Tage  vor  seinem  Bücktritt  in's  Privatleben  ^iar?* 
hat  Madison  eine  vorher  und  nachher  vielfach  besprochene, 
sehr  wichtige  konstitutionelle  Frage  entschieden.  Man  hatte^ 
von  verschiedenen  Seiten  gewünscht,  die  nationale  Legislatur 
möge  Sorge  tragen,  dass  ein  grosses  über  die  ganze  Union 
ausgebreitetes  Netz  von  Land-  und  Wasserstrassen  hergestellt 
werde.  „Wären  auch  die  dem  Kongresse,  vermöge  des 
Grundgesetzes,  verliehenen  Befugnisse  nicht  ausreichend,  so 
könnten  sie  ja  auf  geeignetem  Wege  erworben  werden." 
In  Folge  dieser  Aufforderung  hat  Calhoun,  der  Vorsitzende 


1  G^eschichte  der  Vereinigten  Staaten  I.  446. 

2  American  State  Papers.    Foreign  RelationB  lY.  96 — 98. 
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des  betreffenden  Ausschusses  —  derselbe  Calhoun,  welcher 
später  die  Staatenrechte  bis  zur  Rebellion  gegen  die  natio- 
nale Regierung  ausdehnte,  —  das  Wesentliche  des  berühmten 
Berichtes  von  1808  wieder  aufgenommen.  Mit  einer  Summe 
von  zwanzig  Millionen  könnte  und  sollte,  nach  der  Ansicht 
des  Karoliners,  ein  vollständiges  System  von  Land-  und 
Wasserverbindungen  hergestellt  werden.  Henry  Clay  gab 
seine  Zustinmiung.  Dies  ist,  sprach  er,  nachdem  wir  unsre 
Union  zu  Land  und  zu  Wasser  in  den  gehörigen  Verthei- 
digungszustand  gesetzt  haben,  das  AUerwichtigste.  Ich 
wünsche  den  Aufbau  einer  zusammenhängenden  Reihe  von 
Heerstrassen  und  Kanälen,  reichend  aus  der  Passamaquoddy 
Bucht  nach  Neu  Orleans;  dann  andre  Zweigstrassen  über 
die  Gebirge,  um  unsem  Verkehr  nach  allen  Seiten  zu  er- 
leichtern und  uns  gegenseitig  zu  einer  einzigen  engverbun- 
denen Nation  heranzubilden.  Die  Regierung  möge  zu  dem 
Ende  die  ihr  gesetzlich  gehörigen  Einnahmen  von  der  Na- 
tionalbank verwenden.  ^  Madison  hat  die  Bill  nicht  unter- 
zeichnet, weil  dem  Kongress,  durch  die  Konstitution,  hiezu 
keine  Berechtigung  gegeben.  Auch  Jefferson  und  Monroe 
sind  derselben  Ansicht  gewesen.  *  Der  Ausspruch  des  in 
allen  konstitutionellen  Fragen  so  kundigen  Madison  hätte 
diese  Frage  für  alle  künftige  Zeiten  entscheiden  sollen.  EiS 
war  unnöthig  und  selbst  schädlich  immer  und  immer  wieder 
diu:auf  zurückzukommen.  Die  Berechtigung  der  nationalen 
Legislatur,  innere  Verbesserungen  vorzunehmen,  könnte  leicht 
zu  grossen  Missbräuchen  führen.  Solch  eine  Beftigniss  möchte 
zur  Herbeischaffung  von  polidschem  Kapital,  um  die  Stimmen 
einzelner  Staaten,  Grafschaften  und  Städte  zu  kaufen,  ver- 
wendet werden.  Man  sieht,  wie  unter  der  vorgebKohen 
Gesetzlichkeit  in  unsem  europäischen  monarchischen  Reichen 
solche  tmd  ähnliche  Befugnisse  gebraucht  und  missbraucbt 
werden.  Den  Landschaften  und  Städten,  welche  der  Willkür 
widersprechen,  werden  keine  Eisenbahnen  und  Kanäle  ge- 
geben, werden  die  >  Garnisonen  und  Behörden  genonunen. 

1  The  Life  and  Speeches  of  Henry  Clay.  New  York  1842.  L  1 16.  The 
Speeches  of  Henry  Clay.  Edited  by  Calvin  Calton.  New  York  1857. 1.  lOg. 

2  Brief  an  Oallatin  yom  16.  Juni  1817.    Tucker  Life  of  Jefferson 
II.  403. 
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Während  Madisons  Verwaltung  und  der  zwei  folgenden 
Jahre   haben   die   Verhältniese    einzelner   Grebietstheile    der   i 
KepubHk  manehe  Veränderungen  erfahren.    Das  Territorium 
Indiana  wurde,  „in  Uebereinstimmung  mit  den  Grundsätzen  ^^'y^^^' 
der    Vertragsartikel    zwischen    den    ursprünglichen    Staaten 
und   der  Bevölkerung  der  LÄnder  nordwestlich  des  Ohio," 
als  Staat  in  die  Union  aufgenommen.  ^     Ebenso  Mississippi,  ^***i8ii^' 
dessen  östliche  Abtheilung  früher  bereits   abgesondert  und 
unter  dem  Namen  Alabama   zu  einem  eignen  Territorium 
erklärt   war.      Bald   hernach  folgte   Illinois ,    welches   neun  ^  f^^^* 
Jahre  vorher  als  Gebiet  von  Indiana  ausgeschieden  wurde. 
Nach  kurzem  Verlaufe  ist  auch  Alabama  als  gleichberech- 
tigter selbständiger  Staat  in   die  Union  eingetreten,   unter  ^^'jgj^**'; 
derselben  Bedingung,   wie  Indiana.  *    Hienach  hätte  weder 
in  Mississippi  noch  in  Alabama  Sklaverei  stattfinden  sollen, — 
eine  Frage,  welche,  wie  man  sehen  wird ,  bei  der  Aufnahme 
von  Missouri  vielfach  besprochen  wurde. 

Die  Alte  Herrschaft,  wie  sich  Virginia  als  erste  britische 
Niederlassung  nennen  durfte,  hatte  schon  einige  Mal  über 
die  Verwaltung  der  abtretenden  Präsidenten,  welche  über- 
dies, Adams  allein  ausgenommen,  sämmtlich  ihre  Landsleute 
waren,  Gericht  gehalten  und  in  feierlicher  Weise  ihr  Urtheil 
abgegeben.  Dies  ist  auch  kurz  vor  Madisons  Abgang  ge- 
schehen. „Die  jetzige  glückliche  Lage  der  amerikanischen 
Republik,"  schreibt  die  Legislatur  zu  Richmond  dem  Prä-^jg^®)* 
sidenten,  „verbreitet  einen  grossen  Glanz  über  Ihre  Ad- 
ministration, sowohl  wogen  der  vielen  Schwierigkeiten,  unter 
welchen  Sie  begannen,  als  wegen  der  immerwährenden 
Plagen,  womit  Sie  heimgesucht  waren.  Die  ruhmreichen 
Ergebnisse  sind  frisch  in  unserm  Gedächtniss.  Welcher 
Ansicht  man  immer  auch  über  den  Krieg  gegen  England 
huldigen  mag,  so  muss  doch  jeder  Redliche  eingestehen, 
dass  dieser  Krieg  reich  ist  an  nationalen  Freuden  und  Seg- 
nungen. Der  Krieg  hat  unsre  Regierungswissenschaft  nach 
allen  Seiten  erweitert  und  der  übrigen  Welt  Lehren  gegeben. 


1  Statutes  at  large  III.  289.  399.  Gesch.  der  Verein.  Staaten  I.  414. 

2  Statutes  at  large  ni.  348.  472.  485.  489.  608.     Statistical  View 
of  the  Population  of  the  United  State  155.  156. 
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welche  von  den  grössten  Folgen  sein  können.  Die  zwei- 
feinde  Menschheit  hat  er&hren,  dass  diese  Konföderation 
von  Freistaaten,  einzig  und  allein  durch  die  Bande  der  Liebe 
und  des  gemeinschaftlichen  Vortheils  zusammengehalten, 
kräftig  genug  ist  die  wilden  Stösse  eines  Jahre  lang  dauern- 
den Kampfes  zu  ertragen,  —  eines  Kampfes,  unternommen 
gegen  den  Willen  einer  zahlreichen,  eifrigen  und  engver- 
bundenen  Minderheit.  Die  Thaten,  welche  unsre  tapfem 
Bürger  zu  Wasser  und  zu  Land  verrichteten,  machen  Ihre 
Administration  zu  einem  stolzen  Zeitraum  in  den  Jahr- 
büchern dieser  Staaten.  Sie  haben  uns  unsre  Stellung, 
unsren  Charakter  unter  den  Nationen  der  Erde  angewiesen; 
Sie  haben  dem  amerikanischen  Namen  solche  Festigkeit, 
solchen  Ruhm  verliehen,  dass  die  laufenden  Begebenheiten 
nur  dazu  dienen  können  den  bereits  vorhandenen  Glanz 
zu  erfiöhen." 

„Sie,  Herr  Madison,  werden  innerhalb  weniger  Tage 
die  Ihnen  anvertraute  Macht  niederlegen  und  in  die  Stellung 
eines  Privatmannes  zurücktreten.  Ihre  Erhöhung  auf  den 
Präsidentensitz  hat  der  Welt  gezeigt,  dass  Genius,  Talente 
und  Tugenden,  wenn  auch  mit  dem  Schleier  der  Bescheiden- 
heit umzogen,  in  unserm  Lande  erkannt  und  gewürdigt 
werden.  Jetzt  wird  dieselbe  Welt  erfahren,  dass  der  vom 
Glänze  der  Macht  entblösste  Mann  sich  der  reichsten  Be- 
lohnung jeder  edeln  Seele  erfreut,  —  der  Liebe  und  des 
Beifalls  einer  grossen,  gerechten  und  dankbaren  Nation. 
So  wird  und  muss  Ihr  Beispiel,  nach  allen  Seiten,  zur  Lehre 
und  zur  Erbauung  dienen  allen  unsem  Mitbürgern.^'  ^ 


1  NUes'  Xn.  54. 


Achtes  Buch. 


Die  Präsidentschaft  des  James  Monroe. 

1. 

Die  Antrittsrede  des  Präsidenten.  John  Qaincy  Adams,  Staats- 
minister. Das  Kabinet  Die  Umreise  des  Präsidenten.  Monar- 
chische und  republikanische  Huldigungen.  Der  blühende 
2iUstaBd  der  Union:  Finanflen;  Milia;  Landkftufe  Yon  den  Indianern. 
Ein  Piratenleben.  Die  Amelia-Insel  und  die  r^ublikanischai  Muster- 
reiter. Der  Seminolenkrieg.  Jacksons  Willkür,  Clay  und  Jack- 
son. Der  Floridavertrag.  Die  Eifersucht  zwischen  Süden  und 
Norden.    Die  Abtretung  von  Texas.    Das  Territorium  Florida.    Zur 

Geschichte  des  spanischen  Amerika. 

James  Monroe  war  der  glticklidiste  aller  Präsidenten  der 
UnioDy  von  deren  Begründung  bis  zum  heutigen  Tage.  Naoh 
Aussen  geaditet  und  gefürchtet ,  mit  solchem  einhelligen 
nationalen  Bewusstsein  und  behaglicher  Ruhe  im  Innern, 
dass  die  Zeitungsschreiber  und  Politiker  über  Mangel  an 
Uttterhaltungsstoff  klagten,  ^  —  welch  ein  europäisches  Reich 
durfte  sich  der  Republik,  namentlich  in  jenen  Tagen,  an 
die  Seite  stellen?  Man  erinnere  sich  der  Weise,  wie  die 
monarchischen  und  aristokratischen  Gebieter  auf  dem  euro- 
päisdien  Kontinente,  während  des  zweiten  und  dritten  Jahr- 
zehents  unsres  Jahrhunderts,  gegen  jede  freie  menschliche 
Regung  wütheten;  wie  sie  der  heiligsten  Versprechungen 
und  Eide  spotteten,  die  tüchtigsten  Männer,  welche  ihnen 


1  It  is  hard  times  for  these  who  delight  in  wordj  war.    We  seem 
absolutely  in  want  of  a  wholeseme  degree  of  ezcitement.   Niles'  XH.  33. 

HeamftDD,  Gesoh.  der  Yerein.  Stuten.    U.  17 
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zur  Besiegung  Napoleons  die  wirksamste  E[ilfe  geleistet 
hatten,  aus  dem  Lande  jagten,  einkerkerten  und  mordeten,  — 
waren  da  nicht  Gründe  genug  vorhanden  zu  einer  trium- 
phirenden  Lobrede  des  Präsidenten  auf  die  Vereinigten 
Staaten  beim  Antritt  seines  Amtes?  Monroe. hat  jedoch  alle 
prächtigen  malerischen  Worte,  welche  auch  sonst  dem  be- 
sonnenen,  in  den  mannigfachsten  Staatsgeschäfiten  erfahrenen 
und  ergrauten  Manne  ferne  lagen,  sorgfältig  vermieden^ 
er  begnügte  sich  damit,  die  geschichtlichen  Thatsachen  reden 
zu  lassen  und  zwar  in  der  einfachsten  schmucklosesten  Weise. 
1817.  „Vom  Anfang  unsrer  Revolution,"  sprach  der  Präsident, 

„bis  auf  den  heutigen  Tag  sind  beinahe  vierzig  Jahre  ver- 
flossen, von  der  Aufrichtung  der  Konstitution  achtundzwanzig. 
Wir  haben  uns  während  der  ganzen  Zeit  selbst  regiert 
Was  sind  die  Folgen  dieser  Selbstregierung?  Der  Handel 
mit  den  auswärtigen  Nationen  und  den  einzelnen  Staaten 
untereinander  wurde  mit  Einsicht  geordnet;  neue  Staaten 
wurden  in  die  Union  aufgenommen;  unser  Land  wurde 
durch  einen  ehrenvollen  Vertrag  und  zum  grossen  Vortheile 
der  ursprünglichen  Staaten  erweitert;  die  von  der  nationalen 
Regierung  beschützten  Einzelstaaten  erfreuten  sich  aller  aus 
ihrer  besondem  Souveränität  hervorgehenden  Freiheiten;  sie 
nahmen  zu  an  Einsicht,  Reichthum  imd  Bevölkerung.  Und 
sehen  wir  auf  das  Befinden  der  einzelnen  Bürger,  welch  ein 
herrlicher  Anblick  eröfiBaet  sich  nicht  vor  unsren  Augen? 
Wer  hatte  von  Unterdrückung  zu  leiden  an  irgend  einem 
I^tze  unsrer  Union?  Wer  wurde  des  Rechtes  seiner  Per- 
son oder  seines  Eigenthums  beraubt?  Wer  wurde  gehindert 
nach  seiner  Weise  Gott  zu  verehren?  Ich  füge  mit  beson- 
derer Befriedigung  hinzu,  dass  Niemand  wegen  de» 
Verbrechens  des  Hochverraths  hingerichtet 
wurde." 

Monroe .  wendet  sich  dann  zu  den  auswärtigen  Ange* 
legeuheiten ,  wo^  er  Gelegenheit  nimmt,  die  Stellung,  die 
Macht  und  Fähigkeit  der  Republik  innerhalb  der  grossen 
Genossenschaft  der  civilisirten  Nationen  zu  schildern.  „0^-^ 
rade  zu  der  Zeit,  als  unsre  Konstitution  ins  Leben  trat, 
haben  die  Revolutionen  in  Europa  begonnen.  Es  lag  im 
Interesse   der  Vereinigten   Staaten,   ungeachtet    der   viden 
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Drangsale  und  Ungerechtigkeiten^  mit  welchen  sie  von  meh- 
reren Reichen  heimgesucht  wurden,  sich  so  laiige  nur  immei* 
möglich  von  den  Stürmen  ferne  zu  halten.  Endlich  ist  der 
Krieg  unvermeidlich  geworden.  Da  zeigte  unsre  Begierung, 
dass  sie  auch  dieser  grössten  aller  Gefahren  gewachsen  und 
zwar  bei  den  misslichsten  umständen.  Wir  leben  unter 
solch  einer  glücklichen  Regierung,  welche  fähig  jeder  An- 
forderung zu  genügen,  wesshalb  Menschen  in  die  staatliche 
upd  bürgerliche  Gesellschaft  eintreten,  welche  jeden  Bürger 
in  der  vollen  Ausübung  aller  seiner  natürlichen  und  socialen 
Rechte  schützt,  sowie  die  ganze  Nation  vor  jeder  Ungerech- 
tigkeit irgend  einer  fremden  Macht."  * 

Alle  Zweige  des  bürgerlichen  und  Staatswesens  befanden 
sich  in  blühendem  Zust^;ide,  so  namentlich  *  die  I^anzen, 
wo  sich  des  Ministers  Dallas  Massnahmen  und  Vorkehrungen 
vollkommen  bewährt  hatten.  *  Im  verflossenen  Jahre  hatte  i8i*-i7. 
die  Regierung  17  Millionen  Dollars  der  öffentlichen  Schuld 
heimbezahlt;  vier  sind  noch  zur  weitem  Verwendung  im 
Schatze  geblieben.  Und  dies  konnte  geschehen,  obgleich 
die  direkten  Steuern  bereits  aufgehoben  und  die  Beseitigung 
aller  innem  Abgaben  in  Auetsicht  stand.  Die  zahlreichen 
Banken  nahmen  nach  und  nach  ihre  Baarzahlungen  wieder 
auf,  und  niemals  vorher  waren  sie  in  einer  besseren  Lage 
allen  ihren  Verpflichtungen  nachzukommen.  „Unter  solchen 
glänzenden  Umständen,"  sagt  ein  vortrefilicher  einsichts- 
voDer  Zeitgenosse,  „hat  sich  der  Pilote,  welcher  den  Sturm 
glücklich  durchschiffie,  der  grosse  und  gute  Madison.  ins 
Privatleben  zurückgezogen  und  Monroe  seine  Stelle  einge- 
nommen. Und  dieser  ganze  Regierungswechsel  ist  unter 
keinen  Stürmen,  ja  unter  einer  geringem  nationalen  Be- 
wegung zu  Stande  gekommen  als  die  Wahl  eines  Parla- 
mentsmitgliedes für  Westminster.  Dies  ist  es  vorzüglich, 
was  jedem  Patrioten  zur  Freude  .gereicht.  Wie  verschieden 
ist  diese  lebendige  Ruhe,  deren  wir  uns  hier  in  Amerika 
erfreuen,  von  der  Todtenstille  in  despotischen  «Staaten.  ' 

1  Foreign  BeiatioDs  lY.  127. 

2  Vgl.  oben  VU.  8. 

3  lila  praeterea  Civitas,  ci^jus  pax  a  subditorom  inertia  pendet, 
qoi  Bcilicet  veluti  pecora  ducuntur,  ut  tantum  servire  discant,  rectias 

17* 
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Wir  haben  keine  gdieimen  Verbindungen^  keine  Verschwö- 
rungen, keinb  Pöbehiufstände ;  wir  kennen  keine  heilige 
~  Inquisition,  welche  in  Spanien  und  Born  vor  Kurzem  wieder 
hergestellt  wurde;  wir  wissen  nichts  von  politischen  Ver- 
folgungen und  demokratischen  Umtrieben.  Wir  leben  Alle, 
die  Armen  wie  die  Beichen,  unter  gleichen  Gesetzen,  ge- 
tragen von  der  Einsicht  imd  der  Tugend  unsrer  Mitbürger."  ^ 
Diese  glücklichen  Zustände  der  Union  zur  Zeit,  wo 
Europa  unter  so  mannigfachen  Nöthen  litt,  verursachten 
bei  dem  einsichtsvollem  Theile  der  englischen  Nation  Ver- 
wunderung, Erstaunen  und  Besorgnisse  mancherlei  Art, 
welche,  wie  gewöhnlich  bei  einer  freien  Nation,  in  der 
Presse  ihren  Wiederhall  gefunden  haben.  „Der  erste  Krieg 
•'laÄ'J*^  gegen  England,"  sprach  die  l^mes,  ,Jiat  die  Vereinigten 
Staaten  unabhängig  gemacht,  der  zweite  machte  sie  furcht- 
bar. In  Folge  dieses  zweiten  Kampfes  haben  sie  sich  alle 
Mittel  und  Wege,  aUe  Hilfsquellen  für  den  Ejrieg  wie  für 
den  Frieden  mit  unbeugsamer  Beharrlichkeit  und  über- 
raschender Einsicht  eröfihet.  Sie  haben  jetzt,  sobald  sie 
nur  wollen,  eine  zahlreiche  disciplinirte  und  kämpf  geübte 
Armee,  eine  leichtbewegliche  Miliz,  eine  siegreiche  und  ent^ 
scfalossene  Marine.  Die  Kosten  der  Begierung  sind,  im 
Verhältniss  zu  den  jährlich  anwachsenden  Einnahmen,  kaum 
zu  rechnen.  Wir  hier  in  England  begreifen  kaum,  wie  eine 
republikanische  Begierung  ihren  Staaten  Sicherheit  und 
ihrem  Volke  Schutz  gewähren  kann.  Und  dies  Alles  ohne 
drückende  Abgaben,  ohne  jede  Beeinträchtigung  der  per- 
sönlichen Freiheit,  nach  allen  Bichtungen  im  religiösen, 
staatlichen  und  bürgerlichen  Leben.^^  Wenn  nun  dieses 
Weltblatt  noch  hinzufügt,  „wir  wissen  nicht,  warum  mo- 
narchische Begierungen  so  viel  kostspieliger  sind  als  republi- 
kanische," ^  so  ist  dies  eine  Unwissenheit  oder,  was  wahr- 
scheinlicher,  eine  absichtliche  Heuchelei,  deren  sich  die 
Times  und  andfe  öffentliche  Organe,  um  ihrem  beschränkt^i 
und  selbsMüchtigen  Leserkreis  zu  gefallen,  immerdar  schuldig 

solitado,   quam  Civitas  dici  potest.     Spinoza  Tractatoi  Politicas  V. 
De  Monarchia. 

1  Nües*  Xn.  33. 

2  Niles'  XII.  230. 
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gemacht  haben  und  machen,  niemals  aber  mehr  als  zn  nn- 
sem  Tagen.  ,^ 

Durch  Monroes  Eiiiebung  ist  die  Stelle  eines  Staats- 
ministers in  Erledigung  gekommen.  Sie  wurde  dem  Ge- 
sandten in  England,  John  Quincy  Adams,  übertragen.  Der 
Sohn  des  John  Adams  ist,  seit  seinen  Mittheilungen  über 
das  aufrührerische  Getriebe  der  Föderalisten  in  Neuengland 
nnter  Jeffersons  Präsidentschaft,  zu  den  Republikanern  ge- 
rechnet worden;  er  hat  sich  jedoch  hierüber  niemals  offen 
ausgesprochen,  was  in  einem  Lande,  wo  jede  hervorragende 
Persönlichkeit,  selbst  jeder  Bürger,  welcher  auf  Beachtung 
Anspruch  macht,  einer  bestimmten  Partei  angehören  muss, 
aUerlei  üble  Nachreden  veranlasste.  Diese  Art  unentschie- 
dener Stellung  ist  selbst,  wie  sich  zeigen  wird,  nicht  ohne 
Einfiuss  auf  seine  Administration  geblieben,  als  Adams  nach 
Monroe  zur  Präsidentenwürde  gelangte.  Die  andern  Ka- 
binet smitglieder,  worunter  auch  WilUam  H.  Crawford  aus 
Georgia,  wurden  zum  Theil  in  ihren  Aemtem  belassen. 
Crawford  hatte  den  Gesandtschaftsposten  bei  Ludwig  XVIII. 
und  bei  Napoleon  während  der  hundert  Tage  bekleidet,  wo 
er  sich  durch  sein  feines  staatsmännisches  Benehmen  aus- 
zeichnete, was  später  seine  Freunde  beim  Abgange  Monroes 
vermochte,  ihn  als  Kandidaten  zur  Präsidentschaft  aufzu- 
stellen. Statthalter  Shelby  von  Kentucky  sollte  die  Stelle 
eines  Kriegsministers  eriialten.  Bei  seiner  Weigerung  wurde 
dies  Ministerium  John  Calhoun  übertragen. 

Präsident  Monroe  hat,  was  seit  langer  Zeit  nicht  mehr 
geschehen,  bald  nach  dem  Schlüsse  der  Session  wie  ein  ein-^ 
fiEUsher  Bürger,  welcher  auf  Geschäfte  ausgeht  —  so  lautete 
die  Anzeige  der  officiellen  Zeitung  —  eine  Rundreise  in  den 
östlichen  und  nordwestlichen  Staaten  unternommen.  Der 
Anzug  und  das  ganze  Benehmen  des  Präsidenten  waren  hier- 
mit im  vollkommenen  Einklänge.  lieber  der  Reitjaeke  trug 
Monroe  einen  gewöhnlichen  blauen  Rock;  Hut  und  Kokarde 
waren  in  der  Weise  wie  man  sie  zur  Revolutionszeit  ge- 

1  Die  UnwiBBenheit  der  engUschen  Presse  in  Betreff  oiiBrer  An- 
gelegenheiten, Bcbreibt  Daniel  Webster  ans  London,  ist  wahrhaft  em- 
pörend. Knn  kommen  noch  solche  Abgeschmacktheit  hinzu,  welche 
Keisende,  wie  Kapitän  Marryat,  «nftiBchen.    Private  Corresp.  IL  59. 
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tragen.  Sein  ganzes  Aussehen,  seine  Manieren  glichen  voll- 
kommen denen  eines  gutmüthigen,  offenherzigen  und  unter- 
richteten Grundholden.  Oeffentliche  Einladungen^  feierliche 
Mittagsessen  von  einzelnen  Staaten  und  Korporationen  wur- 
den diurchgängig  abgelehnt.  Auch  hat  der  Präsident  allent- 
halben ausserordentlich  gefallen.  ^^Der  Dämon  des  Partei- 
wesens/' sagt  selbst  eine  neuenglische  föderalistische  Zeitung, 
y^st  eine  Zeit  lang  von  dannen  gewichen  und  ein  allgemeiner 
Ausbruch  des  Nationalgefühls  an  dessen  Stelle  getreten.^ 
Trotz  dieser  republikanischen  Einfachheit  haben  die  feier- 
lichen Adressen,  namentlich  die  häufig  wiederkehrende  Be- 
nennung 9,EbLcellenz,^  haben  die  zahlreichen  schmeichel- 
haflen  Anreden  das  Missfallen  der  strengem  Demokraten 
hervorgerufen.  ^  ,,Fort  mit  solchem  einsichtslosen  monar- 
chischen Lügenwesen/'  riefen  sie  aus,  „womit  man  die  öffent- 
liche Meinung  fälscht  und  jede  Selbständigkeit  vernichtet, 
fort  mit  diesen  anhündelnden  Redensarten,  ihr  Freunde,  ver- 
gesst doch  niemals,  dass  Vorsicht  die  Mutter  ist  jeder 
Sicherheit."  « 

Die  Empfangsfeierlichkeiten  zu  Boston  und  deren  Folgen 
verdienen  einer  ausführlichen  Erwähnung.  Wohl  nicht  ohne 
^fi^  besondere  Absicht  wollte  der  Präsident,  während  des  4.  Juli, 
'  in  der  Metropolis  des  Buchtstaates  und  des ,  FöderaUsmus 
verweilen.  Die  allgemeine  Feier  des  Ehreiitages  sollte  den 
scharf  ausgeprägten  Parteigeist  mildem,  was  vollkommen  ge- 
lungen. Der  Repräsentant  von  acht  Millionen  freier  Leute 
wurde  in  altrömischer  Weise  wie  ein  Triumphator  empfangen. 
In  ihrer  Ansprache  erinnerte  die  Stadt  den  Präsidenten  an 
den  Besuch  seines  grossen  VorfSethren,  des  Vaters  des  Vater- 
landes, bei  einer  ähnlichen  Gelegenheit.  „Die  Bostonier 
haben,  nach  Allem  was  sie  sahen  und  hörten,  die  üeber- 
zeugung  gewonnen,  Monroe  werde  in  erhabener  und  un- 
parteiischer Weise  zum  Vortheil  des  ganzen  Landes  re- 
gieren.^^  Der  Präsident  bot  Alles  auf,  um  nach  den  ver- 
schiedensten Seiten  zu  gefallen.  Seine  leichten  und  freund- 
lichen Manieren  entzückten  alle  Herzen.  Sie  machten  Monroe 
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za  einem  grossen  Liebling  der  Damen,  während  seine  hohen 
und  umfassenden  Geistesgaben  ihn  zum  Gegenstand  der  Be- 
wunderung bei  dem  männlichen  Geschlechte  erhoben.  ^ 

Die  Einladung  zum  ehemaligen  Prasidenten  John  Adams, 
in  firühem  Tagen  der  entschiedenste  Gegner  Monroes,  * 
konnte  nicht  zurückgewiesen  werden.  Das  Mittagessen  von 
40  Gedecken  umfasste  die  hervorragendsten  Männer  aller 
Parteien  und  Beschäftigungen,  worunter  die  Kommodore 
Bainbridge,  Hüll  und  Perry,  die  G^neiüle  Dearbom,  Humph- 
reys  und  Miller.  Selbst  Josiah  Quincy  fehlte  nicht.  Abigail 
Adams,  die  vortreffliche  und  einsichtsvolle  Hausfrau,  hat 
zwischen  dem  Präsidenten  der  Union  und  dem  Statthalter 
von  Massachusetts  gesessen  und  viel  dazu  beigetragen  die 
scharfen  politischen  Gegensätze  zu  mildem  imd  persönliche 
Abneigungen  zu  beseitigen.  Der  Besuch  Monroes,  erklärten 
einstimmig  alle  Bostoner  Zeitungen  jener  Tage,  sei  von 
grossen  und  bleibenden  Folgen  für  die  Stadt  gewesen.  Die 
Vorurtheile  schwanden.  An  die  Stelle  unaufhörlicher  Zwistig- 
keiten  traten  freundliche  Gefühle,  welche  alle  Bewohner  der 
Union  in  der  That  zu  einem  einzigen  Volke  machen.  „Sollten 
diese  kurzen  Sätze,^  so  sprachen  mehrere  öffentliche  Organe, 
^Jemals  in  die  Hände  auswärtiger  Leser  kommen;  sie  mögen 
glauben,  dass  dies  keine  Worte  fürstlicher  Sykophanten  sind. 
Es  sind  die  Aussprüche  der  Wahrheit,  mit  Nachdruck  ver- 
kündet durch  die  Millionen  männlicher  und  unabhängiger 
Freiherm,  welche  wissen,  mögen  sie  auch  über  einzelne 
Punkte  noch  so  verschiedener  Ansicht  sein,  dass  sie  ein  ge- 
meinsames Vaterland  haben,  welches  sie  lieben  und  vertheidigen 
müssen.  Während  das  Volk  unter  andern  Regierungen  gar 
häufig  gezwungen  wird,  gegen  seinen  Willen  und  Ueber- 
zeugung,  den  Gebietern  zu  huldigen;  so  er&euen  sich  die 
Amerikaner  des  ausgezeichneten  Glückes  für  sich  selbst  zu 
handehi,  zu  handehi  und  zu  sprechen  nach  der  Eingebung  der 
Wahrheit  und  Freiheit.  Das  ist  unser  erstes  und  letztes  Glück; 
wir  Amerikaner,   wir  Bostonier  wissen  es   zu  schätzen.'' » 
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Auch  die  bekannte  Liebe  der  Bostoni^  zu  Pute  und  Pradufc 
ist  bei  dieser  Gelegenheit  in  ihrem  vollen  Glänze  erschienen. 
Die  Zeitgenossen  werden  nicht  müde  in  ihren  Beschreibungen 
der  kostbaren  Anzüge.  Sie  fügen,  was  wichtiger,  hinzu: 
die  firüher  durch  Parteiansichten  voUkonunen  getrennten 
Leute  waren  erstaunt  sich  nebeneinander  so  glücklidi  zu 
fühlen;  Parteiansichten  hatten  seit  langer  Zeit  eine  Scheide- 
wand zwischen  Nachbar  und  Nachbar  aufgerichtet;  sie 
freuten  sich  jetzt  zu  sehen ,  wie  die  für  so  schlimm  gehal* 
tenen  Nachbarn  ebenfalls  Menschen  sind,  und  zwar  gute 
und  liebenswürdige  Menschen. 

Die  Umreise  war  natürlich,  wie  gewöhnlich  in  Amerika» 
iä>eraus  reich  an  sonderbaren  und  anziehenden  Begegnissen 
und  Vorfallen.  Zu  Enfield  im  Staate  Vermont  wurde  Monroe 
Tom  Aeltesten  der  Quäkersekte  mit  folgend^i  Worten  an- 
geredet: Ich  Joseph  Goodrich  bewillkomme  den  James 
Monroe  in  unsrer  Behausung.  Die  schckie  Dame,  wekdie 
1777.  den  verwundeten  Monroe  nach  der  Schlacht  von  Troeton 
gepflegt,  haJbte  er  seit  der  Zeit  nicht  mehr  gesehen.  Sie 
wurde,  bei. Gelegenheit  der  Umreise,  auj^esucbt,  —  das 
Begegniss,  heisst  es,  wäre  äusserst  ergreifend  gewesen.  Zu 
1817.  jener  Zeit  lebten,  ausser  Jefferson  und  Adams,  nur  nodi 
vier  Unterzeichner  der  Unabbängigkeitserklärung,  zu  wel^ben 
William  Ellerj  in  Newport  gehörte.  Der  Präsident  ging 
£U  ihm  und  hat  sich  lange  mit  dem  ehrwürdigen  Greis 
unterhalten.  ^  In  einem  Hause,  wo  der  Präsident  das  Früh* 
stück  nidhm,  wurde  ihm  ein  gewisser  Samuel  Chase  vor- 
gestellt, ein  Mann  von  99  Jahren.  Qiase  sprach  in  der 
einfachen  puritanischen  Weise  und  mit  der  Liebe  eines  Aeker- 
Vaters.  Beim  Weggehen  ertheilte  der  Greis  dem  Präsidenten 
sdinen  Segen,  ganz  nach  der  alten  orientalischen  Foim  der 
Patriarchen,  —  was  in  Monroe,  wie  er  später  selbst  er- 
zählte, eine  tiefe  Bührung  hervorgebracht,  einen  bleibenden 
Eindruck  zurückgelassen  hat 
\8i7^^*  Die  Botschaft  bei  Eröfihung  der  ersten  Sitzung  des 
^m^  funfeehnten  Kongresses  gibt  Kimde  von  den  Erfahrungen 
während  der  Bundreise.     „Die   örtlichen  Eifersüchteleien,*^ 
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sagt  Monfoe,  „versdiwindeii  vor  den  hochherzigen,  vor  den 
erweiterten  und  ^leuchteten  Blicken  einer  nationalen  Poli- 
tik. Hierzu  haben  wir  jetzt,  mehr  denn  jemals  zuvor,  die 
AÜttel  und  die  Fähigkeit.  Wir  sind  reich  an  allen  Boden- 
erzeugnissen.  Ein  ausgebreiteter  und  vortheühafter  Handel 
vermehrt  unsre  Einkünfte  in  gewaltig  steigendem  Grade. 
Der  öffentliche  Kredit  steht  auf  hoher  Stufe.  Und  so  kann 
nian  wohl  sag^i,  dass  unsre  freie  Regierung,  gegründet  auf 
dem  Vortheil,  auf  der  Einsicht  und  der  Liebe  des  Volkes 
täglich  zunimmt  an  Ansehen  und  Kraft.^^  ^ 

,4)ie  Einnahmen  für  das  nächste  Bechnungsjahr  werden  isis-isio, 
auf  247»  Millionen  geschätzt,  wovon  sich  die  Zollerträg- 
nisse allein  auf  20  Millionen  belaufen.  Die  Ausgaben  be- 
tragen 21,800,000,  was  einen  bedeutenden  Ueberschuss  er- 
giebt,  welcher  sammt  den  Summen,  die  sich  am  1.  Januar 
1818  im  Schatze  befinden,  zur  Abtragung  der  Staatsschuld 
verwendet  werden  könnte.  Im  laufenden  Jahre  sind  bereits 
mehr  als  18  Millionen  zurückbezahlt  worden.  Man  dürfe 
demnach  der  ^nzlichen  Tilgung  der  Staatsschuld  in  der 
nächsten  Zeit  mit  Sich^heit  aitgegensehen.  Nach  den  An- 
gaben des  Kriegsministerium  belief  sich  die  Miliz  aller 
Staaten  auf  800,000  Mann  aller  Waffengattungen.  Ein 
grosser  Theil  ist  bereits  mit  Waffen  versehen;  zur  vollstän^ 
digen  Ausrüstung  sind  die  •Vorkehrungen  getroffen.^' 

„Von  den  Indianern,'^  fährt  der  Präsident  fort,  „hat  die 
Regierung  dureh  Ankauf  grosse  Strecken  Landes  erworben. 
Solche  Erwerbungen  können  mit  dem  ^besten  Willen  nicht 
vermieden  werden;  das  Land  ist  zu  kostbar;  es  kann,  es 
darf  nicht  in  den  Händen  der  Jäger  verbleiben.  In  Folge 
dieser  Aiukäufe  können  sich  die  Niederlassungen  von  dem 
äussersten  Winkel  Ohios,  längs  des  Eriesees  nach  Michi- 
gan ausdehnen  und  dann  die  Kette  nach  Illinois,  Indiana 
und  Missouri  weiter  fQrtführen.  Gleiche  Vorkehrungen 
werden  auch  unter  allen  den  Staaten  und  Territorien,  deren 
Gewässer  sich  in  den  Mississippi  und  in  die  Mobilebuefat 
ergiessen,  stattfinden.  In  Georgia  hat  man  bereits  von  den 
Cherokees  grosse  Landesstrecken  angekauft;  dann  sind  Vor- 
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bereitungen  getroffen,  um  einen  grossen  Theil,  wenn  nicht 
alle  Länder  dieser  Indianer  innerhalb  Mord  Karolina,  Ala- 
bama  und  Tennessee  gegen  Marken  westlich  des  Mississippi 
zu  vertauschen/'  ^  Es  war  also  jetzt  schon  der  Grund  gelegt 
zur  theils  freiwilligen  theils  gewaltsamen  Uebersiedelung 
oder  Austreibung  der  Cherokees  und  andrer  Indianer- 
stämme, welche  seit  Jahren  von  den  Amerikanern  ge- 
wünscht und  endlich,  während  Jackson's  Präsidentschaft, 
ausgeführt  wurde. 

Der  Präsident  beklagt,  dass  die  Unterhandlungen  mit 
Spanien  wegen  Entschädigung  für  die  Verluste,  welche  dem 
amerikanisehen  Handel  zugefügt  wurden,  sowie   in  Betreff 
der  Grenzbestimmung  noch  zu  keinem  Ziele  geführt  haben. 
Die  Regierung  zu  Madrid  wolle  augenscheinlich  alle  diese 
Angelegenheiten  in  die  Länge   ziehen.    Hierzu  kämen   die 
Zwiste    Spaniens    mit    seinen    Kolonien,    welche    die  Be- 
ziehungen dieses  Landes  zu  den  Vereinigten  Staaten  noch 
schwieriger  machen.    „Unsre  Mitbürger  nehmen  natürlich, 
aus  innem  und  äussern  Gründen,  an  den  Kämpfen  unfern 
unsrer'  Grenzen  oder  wenigstens  in  unsrem  Erdtheile  den 
innigsten  Antheil.   Unser  Handel  erfuhr  und  erfährt  mannig- 
fache Beeinträchtigung.   Bei  alledem  haben  die  Vereinigten 
Staaten   ihre   Neutralität   bewahrt.      Sie   haben   jedoch 
den  Kampf  nicht  als  einen  gewöhnlichen  Auf- 
stand oder  als  eine  blosse  Rebellion  betrachtet; 
sondern   als    einen  Bürgerkrieg   zwischen   zwei 
gleichmächtigei^    Parteien,     welche    neutralen 
Mächten    gegenüber    gleiche    Rechte    besitzen. 
Unsre  Häfen  sind    beiden   geöffnet.     Die  Früchte    unsres 
Bodens,  die  Ek'zeugnisse  der  Industrie  unsrer  Bürger  stehen 
Allen  zu  Gebote,  welche   sie  erwerben  wollen.    Erringen 
die  Kolonien  ihre  Unabhängigkeit,  so  wird  unsre  Regierung 
weder   Handels-   noch   andre    Vortheile    erstreben,   welche 
nicht  in  gleichem  Masse  allen  Nationen  der  Erde  zukom- 
men sollen.'^ 

„Im  Sommer   dieses  Jahres  *  haben    sich   eine    Anzahl 
Leute,  vorgebend  sie  handeln  im  Auftrag  der  Fernaugen 
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epanifichen  Kolonien,  auf  der  Ameliainsel,  unfern  der  Mün- 
dung des  St.  Maryflusses  kn  östlichen  Florida,  ausserhalb 
unsres  Landes,  aber  hart  an  der  Grenze  von  Georgia,  nieder- 
gelassen. Diese  Leute  sind  vom  Beginne  in  eine  feindliche  Stel- 
lung gegen  die  Vereinigten  Staaten  getreten.  Von  Amelia 
aus  betreiben  sie  einen  Schleichhandel  mit  allerlei  Waaren, 
namentlich  aber  mit  Schwarzen,  welche  sie  aus  Afrika 
herbeiführten  «nd  als  Sklaven  verkauften.  Eine  gleiche 
Niederlassung  wurde  im  mexikanischen  Golf  bei  Gtdveston 
in  Texas  begründet,  innerhalb  der  Grenzen  der  Vereinigten 
Staaten.  Uns  gehören  alle  jene  Länder  vermöge  der  Er- 
werbung Louisianas.  Diese  beiden  Niederlassungen,  mögen 
sie  von  diesem  oder  jenem  ausgegangen  sein,  müssen  in 
Betracht  unsrer  Rechte  und  Verpflichtungen,  unterdrückt 
werden.  Die  Befehle  und  Anordnungen  hierzu  sind  bereits 
ergangen."  ^ 

Die  Regierung  und  das  Volk  der  Vereinigten  Staaten 
konnten  natürlich  in  dem  Befreiungskriege  der  spanischen 
Kolonien  keine  unparteiischen  Zuschauer  bleiben.  Geistige 
und  moralische  Interessen,  geschichtliche  Erinnerungen  und 
Handelsvortheile  erheischten  im  gleichen  Grade  eine  Partei- 
nahme für  die  Aufständischen.  Allerlei  Künste  mussteu  er- 
sonnen  werden,  um  den  Schein  zu  bewahren  und  aus  den 
mancherlei  Verwickelungen  Gewinnste  zu  erzielen.  Hierzu 
gehörte  auch  das  Abenteuer  mit  der  Ameliainsel. 

Ein  Flibustier  Sir  Gregor,  welcher  sich  Brigadegeneral 
der  Armeen  der  Vereinigten  Provinzen  Neu  Granada  und  Vene- 
zuela, Kommandirender  der  Heere  beider  Floridas  und  mit  an- 
dern hohen  Titulaturen  benannte,  hat,  wie  zu  unsren  Zeiten 
mehrmals  von  Walker  und  andern  Freibeutern  geschehen,  zu 
Charleston  und  Savannah  Expeditionen  ausgerüstet,  deren  i8i7. 
Mitglieder  aus  Bürgern  der  Vereinigten  Staaten  bestanden. 
Dieser  -schottische  Baronet  fuhr  unter  irgend  einer  willkür- 
lichen Flagge  von  Kolumbia,  Buenos  Ayres  oder  einer  an- 
dern Republik,  plünderte  Freund  und  Feind  und  liess  sich 
endlich  auf  der  spanischen  Insel  Amelia  nieder,  welche  jetzt 
zur  Grafschaft  Nassau  gehört.    Der  Gesandte  seiner  katho- 
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Indien  Majestät  zu  Washington,  Linie  de  Onie,  hat  wieder- 
holt Beschwerde  eriioben.  Sie  ist  unbeachtet  geblieben« 
Die  Schuld  aller  dieser  Räubereien  wurde  Spanien  aufge- 
bürdet Spanien )  hiess  es,  sei  verpflichtet  die  Ordnung  im 
benachbarten  östlichen  Florida  zu  erhalten ;  es  müsse  Sorge 
tragen,  dass  die  Vereinigten  Staaten  nicht  zu  Schaden  kom- 
men. Da  aber  bekanntlich  die  Monarchie  der  Kraft  er- 
mangele, die  winzige  Macht,  welche  sich  dort  testgesetzt, 
aus  Amelia  zu  vertreiben,  —  solcher  Hohn  wurde  Spanien 
bei  allen  Misshandlungen  noch  ins  Gesicht  geschleudert,  — 
so  muss  die  Union  gegen  ihren  Willen  einschreiten.  Gral- 
veston  und  Amelia,  wo  die  „herumziehenden  Musterreiter 
mit  Republiken'^  ^  sogenannte  Freistaaten  begründet  hatten, 
wurde  nun  von  einer  kleinen  Macht  der  Vereinigten  Staaten 
pJdffwrJ.  ohne  Schwertstreich  weggenommen  und  „bis  ein  Verständ- 
niss  über  ganz  Florida  erzielt  werden  könnte,"  die  Ver- 
waltung einem  besonderen  Statthalter  übertragen. 

Die  Sprache  im  schriftlichen  Verkehre  zwischen  Spanien 
und  der  Republik  war  zu  der  Zeit  äusserst  gereizt.  Don 
Luis  de  Onis  schrieb  dem  Staatsminister,  die  Vereinigten 
Staaten  glauben  selbst  nicht,  was  sie  sagen;  alle  ihre 
Schriftstücke  seien  blos  auf  Täuschung,  auf  den  Schein 
berechnet.  Adams  erwiedert:  Wahrlich  es  gehört  üeber- 
windung  dazu  eine  Discussion,  beschmutzt  von  solchen  un- 
würdigen und  grundlosen  Beschuldigungen  nicht  abzu- 
brechen. ^  Die  Behörden  zu  Washington  kmnmerten  sich 
wenig  um  solche  harte  aufbrausende  Worte  der  Schwäche; 
sie  verfolgten  unverrückt  ihr  Ziel,  mochten  sie  dabei  auch  Un- 
recht über  Unrecht  häufen.  So  ist  es  namentlich  auch  bei 
Gelegenheit  des  Krieges  mit  den  Seminofen  geschehen. 

Die  Indianer  Floridas,  bekannt  unter  dem  Gesammt- 
namen  Seminolen,  d.  h.  Flüchtlinge  oder  Wilde,  bestanden 
zum  Theil  aus  entflohenen  Creek,  welche  dem  sogenannten 
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vom  10.  Januar  1818  vor,  Itinerart  establisbers  of  Republics.  Der 
Kommandant  Aury,  welcher  Amelia  übergab,  datirte  sein  Schreiben 
aus  dem  Hauptquartier  Femandina,  Insel  Amelia,  23.  Decbr.  1817, 
im  achten  Jahre  der  Unabhängigkeit.  Foreign  Relations  lY.  133—144. 

2  Foreign  Relations  lY.  430.  463—478. 
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Vertrage  von  Fort  Jackson  nicht  zugestimmt  hatten.  Sie  ^-  f^^^ 
suchten  die  Gauen  ihrer  Väter  wieder  zu  erlangen,  hoffend, 
England  würde  sie  in  di^em  Voihaben  unterstützen.  Nach 
wiederholten  jahrelang  andauernden  Aufreizungen,  nach 
gegenseitigen  Kaub-  und  Mordscenen  zwischen  den  Semi- 
nolen  und  den  angrenzenden  Georgiern  ist  es  endlich,  durch 
den  Angriff  der  Amerikaner  auf  Fowltown,  zum  förmlichen  ^^  lä?!^' 
Krieg  gekommen.  Der  Oberbefehl  des  gegen  die  Indianer 
gesandten  Heeres  wurde  Andrew  Jackson  übertragen. 

General  Jackson  war,  wie  bekannt,  kein  Mann,  welcher 
sich  viel  um  Völkerrecht  und  geschriebene  Satzungen  küm- 
merte. „Man  muss  die  gesdilagenen  Indianer ,''  schrieb  er 
dem  Präsidenten,  „über  die  Grenzen  nach  Florida  verfolgen 
können;  eheif  wird  keine  Ruhe  werden.  Noch  mehr«  Las- 
sen Sie  mich  wissen,  ob  die  Vereinigten  Staaten  JB'lorida 
wirklich  haben  wollen;  inneriialb  60  Tagen  ist  die  Ge- 
schichte zu  Ende.''  ^  Welche  Antwort  erfolgte  kann  mit 
Bestimmtheit  nicht  angegeben  werden.  Sicher  ist,  dass  Jack- 
son in  dieser  und  in  vielen  andern  Beziehungen,  wie  ein 
selbstständiger  Gebieter  schaltete.  Die  Verhaltungsbefehle 
aus  Washington  waren  für  ihn  nicht  vorhanden. 

Die  mit  bedeutender  Uebermacht  angegriffenen  Semi- 
nolen  haben  einen  grossen  Theil  ihrer  streitbaren  Mann- 
schaft verioren.  Der  Rest  flüchtete  ins  Innere  der  Floridas, 
wohin  sie  von  Jackson  verfolgt  wurden.  Der  General  ent- 
setzte akbald  die  spanischen  Behörden,  errichtete  eine  neue 
Regierung  und  verkündete  die  G^etze  der  Vereinigten 
Staaten.  Sie  sollten  von  nun  im  Lande  Florida  alleinige 
Geltung  haben.  Zwei  englische  Kaufleute,  Alexander  Arbuth- 
not  und  Robert  Ambrister,  welche  seit  längerer  Zeit  in 
Geschäften  unter  den  Seminolen  gelebt  und  ihnen  wohl 
auch  im  Kampfe  gegen  die  Amerikaner  mancherlei  Beistand 
geleistet  hatten,  wurden  gefangen,  als  Spione  behandelt,  vor 
das  Kriegsgericht  gestellt  und  zum  Tode  verurtheilt.  Auf 
Berufung  des  Einen,  des  Ambrister,  ermässigte  das  Gericht 
sein  Urtheil  zur  Auspeitschung  und  einjährigen  harten  Arbeit. 
Jackson  widerßprach  und  liess,   aller  Einrede  ungeachtet, 


1  Parton  Life  of  Andrew  Jackaon  11.  433. 
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ohne  irgend  einen  Aufschub  zu  gewähren,  das  erste  Urtheil 
vollziehen.    Die  beiden  Engländer  wurden  erschlossen. 

Diese  grenzenlose  Willkür  und  schmaohyolle  Grausam- 
,  keit  haben  in  der  ganzen  Union  eine  grosse  Bewegung 
und  die  heftigsten  Angriffe  der  Presse,  namentlich  in  den 
östlichen  Staaten,  hervorgerufen.  Die  Despotie  dieses  Jack- 
son, hiess  es,  könnte  am  Ende  der  Freiheit  im  eignen 
Lande  gefährlich  werden  und  neue  auswärtige  Kriege  mit 
Spanien  und  England,  welches  die  Ermordung  seiner  Bürger 
nicht  ruhig  hinnehmen  dürfe,  zur  Folge  haben.  Gut,  dass 
die  nationale  Legislatur  nächstens  zusammentrittt.  Hier 
müsse  das  ganze  verwerfliche  Benehmen  dieses  Mannes  ^e- 
nau  untersucht  und  nach  Befund  der  Umstände  gezüchtigt 
werden. 

Die  Untersuchungen,  welche  im  Kongress  der  Vereinig* 
ten  Staaten  über  Verbrechen  und  Vergehen  stattfinden, 
führen  selten  zu  irgend  einem  genügenden  Ergebniss,  nament^ 
lieh  wenn  derlei  Thaten  am  Ende  zum  Vortheil  des  Landes 
oder  einer  mächtigen  Partei  gereichen  und,  was  hier  der 
Fall,  die  Billigung  der  Administration  ganz  oder  theilweise 
haben.  Wir  werden  später,  zur  Zeit  von  Jacksons  Präsident^ 
Schaft,  nochmals  auf  diese  mit  grossem  Geiste  und  leiden- 

^  fX.~~  schaftlicher  Beredtsamkeit  sieben  und  zwanzig  Tage  lang 
^^'  andauernden  Verhandlungen  des  Repräsentantenhauses  zurück- 
kommen. Die  Repräsentanten  haben  am  Ende  alle  Anträge 
gegen  den  siegreichen  General,  gegen  „den  Helden  von 
Neu  Orleans"  mit  grosser  Mehrheit  verworfen;  im  Senate 
sind  sie  gar  nicht  zur  Verhandlung  gekonunen.  Vergebens 
hat  sich  der  Sprecher  Henry  Clay  gegen  die  Uiithaten  dieses 

^isiS!"*'  Jackson  erhoben  und  die  Legislatur  in  erhabenen  Worten 
auf  ihre  Verpflichtungen  für  das  Vaterland  und  die  ganze 
Menschheit  hingewiesen.  „Wir  hier  Versammelten,"  sprach 
das  Mitglied  für  Kentucky,  „haben  die  grosse  Bestimmung 
eine  moralische  Schlacht,  nicht  blos  für  das  Wohl  unsres 
Vaterlandes,  sondern  für  die  gesammte  Menschheit  zu 
schlagen.  Die  Augen  der  ganzen  Welt  sind  auf  uns  ge- 
richtet. Eine  Abtheilung  und  zwar  die  grösste  siebt  auf 
uns  mit  Verachtung,  mit  Eifersucht  und  Neid;  eine  andre 
mit    Hoffnung,    mit   Vertrauen    und    Liebe.      Allenthalben 
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hängt  die  schwarze  Wolke  der  Legitimität  herein  über  die 
Menschheit ;  nur  hier  bei  uns,  von  dieser  glänzenden  Stelle» 
von  der  politischen  Hemisphäre  des  Westens    bricht  der 
herrliche  Lichtstrahl  hervor,  welcher  das  menschliche  Herz 
erleuehtet,  bewegt  und  erfreut.     Verdunkelt  nun  auch  diese 
Stelle,  begrabt  auch  hier  die  Freiheit  und  Gerechtigkeit, 
wahrlich  ich  sage  Euch,  dann,  dann  wird  die  ganze  Mensch- 
heit in  das  Leichentuch   aUgemeixier  Finstemiss  eingehüllt 
werden.    Uns  geziemt  es  den  schönen  Charakter  und  die 
Freiheit  unsres  Landes  ungeschwächt  der  Nachwelt  zu  er-* 
halten.    Könnt  Ihr  wohl   dieser   hohen  Aufgabe   genügen,, 
wenn  Ihr  gestattet,  dass  das  Gesetz  und  die  Gerechtigkeit, 
die  Konstitution  und    die  Volksrechte   zu  Boden  getreten 
werden?    Könnt  Dir  dieser  Aufgabe  genügen,  erlaubt  Ihr, 
dass  Thaten  der  Unmenschlichkeit,    der  Grausamkeit  und 
des    Ehrgeizes    ungestraft  verübt    werden?    Als    die   Vot- 
kämpfer des  Despotismus  in  Europa  hörten,  dass  wir  Pen- 
saoola  genommen,  wie  freuten  sie  sich,  wie  höhnten  sie  die 
Bewunderer  unsrer  Institutionen,    indem  sie  spöttelnd  auf 
uiisre  Ungerechtigkeit  und  Vergrösserungssucht  hinwiesen. 
So  führen  sich,  dies  waren  ihre  Worte,  jene  Republikaner 
der  neuen  Welt  auf,  welche  unermüdlich  sind  in  ihren  Vor- 
vfürfen  gegen  die  Fürsten.    Unsre  Freunde  und  Bewunderer 
waren  betroflfen  und  Hessen  die  Köpfe  hängen.    Hütet  Euch 
solche  Thaten  des  militairischen  Despotismus  wie  sie  Jack- 
son verübte  ungestraft  hingehen  zu  lassen!   Die  Geschichte 
möge  uns  zur  Warnung  dienen.    Griechenland  hatte  seinen 
Alexander,  Rom  seinen  Cäsar,  England  seinen  Cromwell 
und    Frankreich    seinen    Bonaparte.      Wir   müssen    Sorge 
tragen  nicht  an  demselben  Felsen  zu  zerschellen."  ^ 

Diese  Rede  war  von  grossem,  von  bleibendem  Einflüsse 
auf  die  Geschichte  und  die  ganze  Entwickelung  der  Re- 
publik. Sie  hat  die  Frage  entschieden  ob  Clav,  ob  Jack- 
son zur  höchsten  Stelle  des  Staates    emporsteigen,  wo  sie 


1  The  Speeches  of  Henry  Clay  I.  203.  204.  In  Partons  Life  of 
A.  Jackson  II.  391 — 576  wird  der  Seminolenkrieg  und  die  hieran  sich 
knüpfenden  persönlichen  Beziehungen  mit  ermüdender  Weitläufig- 
Iceit  behandelt 


92.  Febr. 
1819. 
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im  Stande  wären  den  Gesdiicken  und  der  Politik  der 
Nation  auf  längere  Zeit  ihre  Biohtung  anzuweisen.  Jack- 
son hat  diese  scharfen  aber  gerechten  Worte  niemals  ver- 
ziehen. Seit  der  Zeit  griffen  er  und  seine  zahlreichen  An- 
hänger zu  allen  Mitteln,  sie  ersaonen  alle  möglichen  Lügen 
und  Verläumdungen ,  um  Clay  zu  verdächtigen,  zu  be- 
schimpfen. Der  Sieger  von  Neu  Orleans  war  bis  zum 
letzten  Lebenshauche,  nach  Weise  seiner  irischen  Stamm- 
genossen, von  Verfolgungssucht  und  Hass  erffiUt  gegen 
einen  Mann,  dessen  feine  Bildung,  dessen  hohen  moralischen 
Standpulikt  bei  allen  seinen  übrigen  grossen  Eigenschaften  er 
niemals  erreichen,  niemals  begreifen  konnte.  Jacksons  Wag- 
schale ist  unter  den  weniger  gebildeten  ihm  ähnlidien  Mas- 
sen gestiegen,  im  gleidien  Grade  wie  die  seines  Gegners 
llenry  Claj  gesunken.  Die  Menge  halt  es  mit  den  that- 
kräftigen  Menschen,  namentlich  wenn  die  Thateü  zum 
Kuhme  oder  zum  Vortheil  der  Nation  gereichen. 

Spanien  musste  aus  den  Erfahrungen  des  Seminolen- 
krieges  von  Neuem  ersehen,  dass  die  Vereinigten  Staaten 
entschlossen  sind  die  Floridas,  s^  es  nun  in  friedlicher  oder 
gewaltsamer  Weise,  ihrem  Lande  einzufügen  und,  wie  sich 
Jackson  ausdrückte,  dem  Getreibe  der  heiligen  Allianz  ent- 
schieden entgegenzutreten.  ^  Vergebens  hat  der  Hof  zu 
Madrid  nochmals  die  Hilfe  und  den  Schutz  Grossbritaniens 
angerufen.  Lord  Castlereagh  erwiedert,  es  sei  in  der  jetzigen 
Weltlage  wohl  am  besten  sich  dem  übermächtigen  in  so 
gewaltsamer  Weise  Vorschreitenden  Nachbar  zu  fügen.' 
Spanien  zögerte  nun  nicht  länger.  Die  Verhandhmgen 
wurden  von  neuem  aufgenommen  und  nach  kurzem  Ver- 
laufe, mittels  des  sogenannten  Floridavertrages,  der  west- 
liche und  der  östliche  Theil  des  Landes  abgetreten,  in  dessen 
Folge  alle  gegenseitig  erhobenen  Ajisprüche  für  erloschen 
erklärt  wurden.  Die  Vereinigten  Staaten  verpflichteten 
sich  die  Forderungen  ihrer  Bürger  bis  zur  Summe  von 
fünf  Millionen  zn  befriedigen.  Die  Ansprüche  möchten 
nach  Belieben  durch  einen  eignen  Ausschuss,  zu  Washing^ 


1  Parton  Life  of  Jack84ni  II.  604.  613.  671. 

2  Correspondence  of  Lord  Castlereagh  XI.  385.  405. 
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ton  untersucht  und  entschieden  werden.  Die  Grenzlinie  ' 
zwischen  den  beiden  Reichen  solle  im  mexikanischen  Qolf 
bei  der  Mündung  des  Sabine  beginnen,  längs  seines  süd- 
lichen Ufers  zum  Rio  Roxo  oder  dem  rothen  Flusse  von 
Nachitoches  sich  hinziehen,  dann  weiter  zum  Arkansas  bis 
zu  seinem  Ursprünge  und  hinüber  zum  Stillen  Ocean.  ^ 
Die  ganze  Provinz  Texas,  worauf  die  Vereinigten  Staaten, 
vermöge  dejs  Ankaufes  von  Louisiana  stets  Anspruch  er- 
hoben, ist,  vermöge  des  Vertrags,  zu  ihrer  Verwunderung 
den  Spaniern  verblieben.  Seine  katholische  Majestät  hatte 
sogar  mehr  Land  angeboten  als  der  Präsident  und  sein 
Kabinet  annehmen  wollten.  Die  Gründe  dieser  auffallenden 
Erscheiarung kamen  erst  späteren  Tage.  Es  sind  nämlich  alle 
einflussreichen  Männer  der  nordöstlichen  oder  Neuengland- 
Staaten,  aus  Furcht,  die  Sklaverei  möchte  sich,  wie  später 
wirklich  geschehen,  auch  hier  einfinden  und  die  Macht  der 
südlichen  Barone  erweitem,  jeder  Ausdehnung  der  Union 
nach  dieser  Richtung  immerdar  entgegengetreten.  Monroe, 
welcher  Neuengland  für  seine  zweite  Präsidentschaft  ge- 
winnen wollte,  hat,  dem  Drucke  von  aussen  sich  fügend, 
eine  herrliche  Provinz  hingegeben,  welche  nach  wenigen  * 
Jahren  nur  unter  grossen  Aufopferungen  von  Menschen  und 
Geldmitteln  wieder  gewonnen  werden  konnte.  Wäre  Texas 
bei  der  Union  geblieben,  der  mexikanische  Krieg  hätte  wohl 
nicht  stattgefunden.  Die  mehr  oder  weniger  begründeten 
Forderungen  der  Union  und  ihrer  Bürger  wurden  überdies 
von  Clay,  in  seiner  Rede  über  den  spanischen  Vertrag,  auf 
20—30  Millionen  Dollars  geschätzt.*  Aber  auch  jetzt  noch 
unter  diesen  so  günstigen  Bedingungen  konnte  man  sich  zu 
Madrid  lange  nicht  mit  dem  Gedanken  des  Verlustes  so 
grosser  Landesstrecken  befreunden.  Die  Ratification  des 
Floridavertrags,  welche  innerhalb  sechs  Monate  geschehen 
sollte,  hat  erst  nach  Verlauf  von  mehr  als  anderthalb  Jahren  ^'i^^* 
stattgefunden.^     Nach     einer    kurzen    provisorischen    Ver- 


1  Statutes  at  large  VIII.  250—273. 

2  Speeches  I.  201.  215. 

3  Greenhow,  The  Historj   Oregon    316.     Benton  Thirty  years 
View  I.  15. 

Nenmann,  Gesch.  der  Verein.  Staaten.    II.  18 
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waltung  von  Andrew  Jackson,  welcher  eich  auch  hier  wie- 
der viele  Willkür  zu  Schulden  kommen  liess,  ist  Ost-  und 
West-Florida  vereinigt  und  als  Territorium  den  Vereinigten 
^^isS"  Staaten  eingefügt  worden.^ 

Mehrere  diplomatische  Noten,  welche,  bei  Gelegenheit 
dieser  Verhandlungen,  zwischen  Don  Luis  de  Onis  und 
John  Quinoy  Adams  gewechselt  wurden,  sowie  einige  Reden 
im  Kongresse  sind  in  Wahrheit  gelehrte  Abhandlungen. 
Man  findet  hierin  die  Geschichte  der  Entdeckung  aller  süd- 
westlichen Gauen  Nordamerikas,  ihre  ursprünglichen  Na- 
men und  Grenzen  und  welche  Veränderungen  sie  im  Zei- 
tenverlaufe  erfuhren.  Auch  die  geographischen  und  natur- 
historischen Denkwürdigkeiten,  der  Lauf  der  Flüsse  und 
Berge,  die  Naturbeschaffenheit  und  die  klimatischen  Ver- 
hältnisse des  Landes,  Gegenstände,  welche  sämmtlich  ausser- 
halb meiner  Aufgabe  liegen,  sind  nicht  übergangen.  Die 
Forscher  der  Entdeckungsgeschichte  und  der  Geographie 
Amerikas  dürfen  die  Schriften  des  Onis  und  Adams  nicht 
unbeachtet  lassen.^ 


1  Statutes  at  large  IT.  654.  750.    Parton   Life  of  Andrew  Jack- 
son II.  601    ff. 

2  Alle  auf  Florida  bezüglichen  Staataschriften  stehen  im  yierten 
Bande  der  American  State  Papers.  Onis  hatte,  i^ch  seiner  Rück- 
kehr ins  Vaterland,  allerlei  Bescholdigungen  erfahren,  zu  deren 
Widerlegung  er  ein  eigenes  Werk  ausarbeitete,  welches  1820  za 
Madrid  im  Druck  erschien.  Lujs  de  Onjs,  Memoria  sobre  las  nego- 
cisciones  entre  Espaüa  j  los  estados  unidos  de  America  que  dieron 
motivo  al  tratado  de  1819.  Madrid  1820.  Das  Werk  ist  auch  zu 
Mexiko  1826  im  Druck  erschienen.  £s  befindet  sich  in  der  öffent- 
lichen Bibliothek  zu  Berlin.  „Der  Eintausch  der  frnchtreichen  Pro- 
vinz Texas  für  das  Sumpfland  Florida,  sagt  Onis  unter  andern,  ist 
ein  wahrer  Gewinn  gewesen.  Der  dritte  Artikel  des  Floridavertrages 
hätte  von  Rechtswegen  heissen  sollen:  Die  Vereinigten  Staaten 
geben  seiner  katholischen  Majestät  in  Tausch  die  Pro- 
vinz Texas.  Da  ich  aber  während  einer  Correspondenz  von  dreien 
Jahren  immer  behauptet  hatte,  Texas  gehöre  dem  König,  so  konnte 
ich  natürlich  eine  solche  Fassung  des  Artikels,  ohne  mit  mir  selbst 
in  Widerspruch  zu  gerathen,  nicht  zugeben.'^  Die  inhaltreichste  Denk- 
schrift des  John  Quincy  Adams  ist  datirt  vom  12.  März  1818  und 
umfasst  zehn  grosse  Folioseiten  im  vierten  Bande  der  American  State 
Papers  468-478. 
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Jetzt  nachdem  Florida  gesichert,  ist  man  raschen 
Schrittes  zur  Anerkennung  der  spanischen  Kolonien  als 
selbstständige  Staaten  vorangegangen.  Die  Aufstände  dieser 
Kolonien  und  ihre  Umwandlung  in  souveräne  Staaten  — 
sie  nannten  sich  Kepubliken  —  sowie  die  Versuche  des 
Mutterlandes  und  der  europäischen  Monarchen  die  Kebellen 
unter  die  firühere  Oberherrlichkeit  zurückzubringen,  hängen 
so  innig  mit  der  Geschichte  der  amerikanischen  Angelsachsen 
zusammen ,  dass  wir  auf  diese  Ereignisse ,  Unternehmungen 
und  Versuche,  obgleich  sie,  im  Verlaufe  unsres  Werkes, 
schon  einigemal  erwähnt  wurden,^  nochmals  in  etwas  aus- 
führlicherer Weise  zurückkommen  müssen.  Nur  dadurch 
erhalten  viele  Vorgänge  in  der  Geschichte  der  Vereinigten 
Staaten  ihre  gehörige  Beleuchtung,  ihr  richtiges  Verständniss. 
Auch  stehen  uns  in  den  dem  Kongresse  vorgelegten  Berich- 
ten vieler  Kundschafte^  und  Gesandten  der  Regierung  zu 
Washington  von  europäischen  Geschichtschreibem  wenig 
oder  niemals  benutzte  Quellen  zu  Gebote.  Sie  sind  weit 
zuverlässiger  als  die  Werke  der  Herren  Toreno  und  Thiers, 
welche  nach  dem  Urtheile  eines  kundigen  Mannes  aller 
Glaubhaftigkeit  entbehren.  Freilich  durfte  ich  diese  Berichte 
nur  insoweit  benutzen,  als  sie  meinem  besonderen  Zwecke 
dienten.  * 


1  Geschichte  der  Yereinigten  Staaten  I.  586 ,  wo  von  den  Planen 
des  Miranda  die  Bede. 

2  ,^ch  fragte  W.  Irving,  ein  sehr  ehrenwerther  Gentleman  und 
amerikanischer  Minister  in  Spanien  während  des  ganzen  Krieges, 
über  die  Ereignisse.  Seine  Antwort  lautete:  As  to  the  works  of 
Thiers  and  Toreno,  it  is  difficult  to  say  which  of  the  two  is  least 
worthy  of  credit  as  authority."  Ingersoll  History  of  the  second  war  IJ. 
289.  Die  Unbrauchbarkeit  der  Geschichte  des  Herrn  Thiers  als 
Quellenwerk  ist  allgemein  bekannt.  Erst  am  Ende  seines  Buches  ist 
es  dem  bedeutenden  Manne  eingefallen,  dass  alle  menschlichen  Hand- 
lungen an  dem  Massstabe  höherer  Moralität  gemessen  werden  müssen. 


18* 
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2. 

Der  verBchiedene  Aufbau  der  beiden  Hemisphären.  Das  spanisch- 
portugiesische  Kolonialsystem.  Der  römische  Katholicismus 
und  seine  Folgen.  Jesuiten,  die  Urheber  der  Bevolntion  im  spa- 
nischen Amerika.  Die  Aufstftnde  in  den  Kolonien  und  die 
Beseitigung  der  Sklarerei.  Die  heilige  AUianz  und  die  Verei- 
nigten Staaten.  Henry  Claj  und  Cauning.  Die  Anerkennung 
der  hispano-amerikanischen  Eepubliken. 

Alles  ist  verschieden  in  jenen  westlich  des  atlantischen 
Oceans  sich   ausdehnenden  Ländern   von   denen   im  Osten. 
Auch  in  natürlicher  Beziehung  ist  Amerika  eine  neue  Welt 
Auf   der   östlichen  Halbkugel    zieht  sich  das  Land    in    bei 
weitem  vorherrschender  Richtung  von  Osten  nach  Westen; 
auf  der  westlichen  von  Norden  nach  Süden,  längs  des  metall- 
reiohen  Gebirgzuges  der  Kordilleren.    Es  sind  dies  parallel- 
laufende,   bald   längs   der  Ufer,    bald  im  Binnenlande  sich 
hinziehende  Ketten,  welche  umfangreiche,  bedeutend  empor- 
steigende Hochebenen  umschliessen.    Die  Kordilleren  Mittel- 
amerikas,   ehemals    nach   der   Generalstatthalterschafl    oder 
dem  Königreich  Guatemala,   welches   alle  Marken  der  jetzt 
dort    bestehenden    fünf    Republiken    umfasste,    Kordilleren 
von  Guatemala  genannt,  heben  sich  nordwestlich  der  Laad- 
enge   von  Panama   steil   und   plötzlich   an   der  Einsenkung 
«mpor,    wodurch  sie  von  den  Kordilleren  Südamerikas  ge- 
trennt  werden.      Fast  eJ)enso  plötzlich  und  steil  ÜBdlen  sie 
bei  einer  andern  Einsenkung,  dem  Meerbusen  von  Tehuan- 
tepec  hinab,    welcher  ihren  Zusammenhang  mit   der  Hoch- 
ebene Anahuac  unterbricht.    Und  so  räumen  sie  selbst  die 
Hind^nisse  hinweg,  welche  sich  bei  ihrer  ununterbrochenen 
Ausdehnung  den  Verbindungsstrassen  zwischen  den  beiden 
Oceanen  verlagern  würden.     Die  mittelamerikanischen  Kor- 
dilleren bestehen  aus  einer  an  der  Küste  des  Stillen  Oceans 
hinstreichenden  Hauptkette  und  aus  niedrigen  Verzweigungen, 
wie   die  Sierra   von  Yucatan   gegen   die   atlantische  Küste. 
Die  Hauptmasse  trägt  eine  kaum  unterbrochene  Reihe  vulka- 
nischer Bergkegel ,   welche  nicht  selten  ringsum  das  ganze 
Land  erschüttern. 

Jenseit    der  Einsenkung    von   Tehuantepec    erscheinen 


—    277    — 

die  Kordilleren  in  einer  andern  Gestalt.  Sie  bilden  Band- 
gebirge,  umsohliessen  das  7000  Fuss  emporsteigende  mexika- 
nische Plate.au  von  Anahuac  und  senken  sich  treppenweise 
hinab  zum  Gestade  des  einen  und  des  andern  Meeres.  Die 
Vorstufen  zur  Hochebene ,  welche  im  Gegensatze  zu  den 
heissen  Küstenstrichen  und  ihrer  kühlen  Scheitelfläche  die 
gemässigte  Zone  genannt  werden,  sind  durch  ihre  ^ück- 
lichen  Naturverhältnisse  von  den  kahlen  oder  dichtumwal- 
deten,  durch  tiefe  Spalten  zerrissenen  Hängen  der  südame- 
rikanischen Anden  wesentlich  unterschieden.  Selbst  die 
Scheitelfläche  von  Anahuac  bietet,  im  Vergleich  zu  den 
südamerikanischen  Hochebenen ,  grosse  Verschiedenheiten 
und  Vortheile.  Erstere  könnte,  da  allmälige  Uebergänge 
die  Niveauunterschiede  ausgleichen,  im  AUgemeinen  eben 
genannt  werden,  während  letz{ere  von  senkrecht  aufklafienden 
Querspalten  unterbrochen  sind.  Der  Reisende  durchsdireitet 
in  diesen,  durch  ihre  glückliche  Uebergangslage  von  Westen 
nach  Osten  und  durch  den  reichgesegneten  Boden  begün- 
stigten Ländern  Neuspaniens,  wie  Mexiko  mit  gutem  Grunde 
genannt  wurde,  und  zwar  in  kurzen  Zwischenräumen  alle 
Klimata,  von  der  erdrückenden  Temperatur  des  Senegal  bis 
zu  jener  der  lieblich  duftenden  niemals  wechselnden  Früh- 
lingstage im  Rheinthal.  Er  begegnet  nach  und  nach  den 
verschiedensten  Naturprodukten,  so  der  heissen  wie  der 
gemässigten  Zone:  Kaffee,  Zucker, '  Kakao,  Baumwolle, 
allerlei  Farbehölzer  und  Getreidegattungen;  er  durchzieht 
Olivenwälder  wie  in  Spanien  und  Italien,  dann  Fichten- 
waldungen wie  in  den  hohem  Breiten.  Die  Gold-  und 
Silberminen  Mexikos  waren  bis  auf  die  neuesten  Entdeckun- 
gen in  Kalifornien  und  Australien  die  berühmtesten,  die 
ergiebigsten  und  zahlreichsten ;  die  Silberminen  jenes  I^andes 
sind  heutigen  Tages  noch  die  reichsten  auf  Erden.  Mittel- 
amerika, dessen  grösste  Ausdehnung  vom  achten  bis  zum 
siebzehnten  Grade  nördlicher  Breite  reicht,  ist  weniger  be- 
günstigt Seine  natürliche  Beschaffenheit  gleicht  zum  grossen 
Theile  den  heissen  mexikanischen  Küstenstrichen.  Nur  an 
den  Abhängen  und  Vorstufen  der  Gebirgsketten  erfreut  man 
sich  der  erquickenden  Frische.  An  ihrem  l\isse  —  die 
Gipfel  sind  mit  ewigem  Schnee  bedeckt  —  schmücken  sich 
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die  mannigfach  unterbrochenen  Maricen  der  Flachlande  in 
reichlichem  Masse  mit  allen  den  bekannten  tropischen  Er- 
zeugnissen, am  reichlichsten  mit  Zucker  und  Kakao.  Kaffee, 
Baimi wolle  und  Tabak  könnten  ebenfalls,  würde  eine  hin- 
längliche fleissige  Bevölkerung  vorhanden  sein,  in  Fülle  ge- 
wonnen werden. 

Diese  und  andere  Länder,  mochten  sie  in  Amerika 
sein,  in  Asien  oder  Afrika,  sollten  nach  dem  Sinne  4er 
Spanier  und  Portugiesen,  nach  dem  Kolonialsystem  aller 
aus  der  mittelalterlichen  Barbarei  sich  kaum  erhebenden 
Völker,  blos  zum  Vortheil  und  zwar  zum  augenblicklichen 
Vortheil  des  Mutterlandes  dienen.  Das  Wohl  der  ursprüng- 
lichen Insassen  wie  der  Ausgewanderten  wurde  nur,  insoweit 
es  mit  der  Selbstsucht  der  herrschenden  Nation  sich  ver- 
einigen liess,  beachtet.  Eine  strenge  Abschliessung  gegen 
alle  andern  Völker  und  der  verschiedenen  Kolonien  unter 
sich  selbst  war  angeordnet.  Handel  und  Verkehr,  beinahe 
alle  Beschäftigungen  der  bürgerlichen  Gresellschaft  wurden 
Monopole.  Die  Verfassung  und  Verwaltung  hat  man,  soweit 
nur  immer  möglich,  der  spanischen  Despotie  und  dem  römisch- 
katholischen Unwesen  nachgeahmt.  Die  aus  Spanien  gesand- 
ten Vicekönige  sind  Stellvertreter  der  Carlos  und  Philippe, 
handeln  unumschränkt  gleichwie  jene  Willkürherren;  von 
den  sieben  hundert  und  fünfzig  Vicekönigen  und  Greneral- 
capitänen  Amerikas  seit  dessen  Eroberung  stanmien  niur 
achtzehn  aus  der  einheimischen  Bevölkerung.  *  Der  ganze 
äusserliche  Apparat  des  katholischen  Kirchenthums  ward, 
und  zwar  mit  grossem  Glänze,  allenthalben  eingeführt.  Erz- 
bischöfe und  Bischöfe  mit  ihren  Kapiteln;  Mönche  und 
Kutten  aller  Farben  und  Formen;  Jesuiten  und  Inquisition. 
Was  man  Wissenschaft  nannte,  war  und  ist  zum  grossem 
Theile  noch  in  allen  despotischen  Staaten  nur  ein  trügerischer 
Name  für  absichtliche  methodische  Verdummung.  Die 
Weissen,  die  in  Spanien  Geborenen  bildeten  die  herrschende, 
von  der  Arbeit  der  Andern  lebende  Kaste.  Sie  alle,  Kreo- 
len, Indianer,  Neger \md  die  mancherlei  Mischlinge,  lebten 
mehr  oder  weniger  im  Zustande  der  Sklaverei  und  ünter- 


1  The  Speeches  of  Henry  Ciay  I.  141. 
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•driiokang.  Die  herrliohsten  und  reichsten  Gegenden  der 
Erde,  alle  die  priichtigen  und  erquickenden  Eigenschaften, 
womit  die  Natur  den  Menschen  ausstattete,  sie  wurden 
unterdrückt  oder  derart  gemodelt,  dass  sie  der  dämonischen 
Selbstsucht  und  der  berechnenden  Bosheit  eines  unerbitt- 
lichen religiösen  und  staatlichen  Despotismus  nicht  gefährlich 
werden  möchten«  Und  diese  römisch-katholischsten  aller 
Nationen,  die  Ketzer  verbrennenden  Spanier  und  Portugiesen 
sind  es  auch  gewesen  —  dies  darf  niemals  vergessen  wer- 
den — ,  welche  den  Menschenhandel  mit  Negern  zuerst  in 
regelmässiger  Weise  begannen.  Sie  haben  dadurch  das 
grösste  Unglück,  womit  unser  Geschlecht  jemals  heimge- 
sucht wurde,  über  zwei  Erdtheile  verhängt,  über  Afrika 
und  Amerika,  über  die  kaukasische  und  die  Negerrace. 

Aus  dieser  spanisch -portugiesischen  Begierungsweise, 
aus  jenen  römisch -hierarchischen  Institutionen  ist,  nach  dem 
folgerichtigen  nothwendigen  Naturgesetze,  jenes  unerfreuliche 
Schauspiel  hervorgegangen,  welches  alle  Länder  und  Kolo- 
nien der  Spanier  und  Portugiesen,  seit  ihrer  Lostrennung 
vom  Mutterlande,  darbieten.  Die  herben  Geschicke  der 
herrschenden  Nationen  selbst,  die  unerquicklichen  fruchtlosen 
Bewegungen  in  Spanien  und  Portugal  sind  ebenfalls  aus 
diesem  Despotenthum  hervorgegangen. 

In  Nordamerika  haben  freie  Männer  ihre  Unabhängig- 
keit errungen ;  in  Mexiko,  in  Mittel-  und  Südamerika  haben 
Sklaven  ihre  Ketten  gebrochen.  Und  diese  Sklaven  hielten 
sich  für  ebenbürtig  den  Freien;  sie  griffen  zu  dem  hoch- 
entwickelten Staats-  und  bürgerlichen  Leben  der  Angel- 
sachsen. Wie  wenig  sie  hierzu  befähigt,  hierzu  berechtigt 
waren  und  sind,  geht  schon  daraus  allein  hervor,  dass  sie 
ihr  beschränktes  tyrannisches  Religionswesen  in  vollem  Be^ 
Stande  liessen,  und  wohl  auch  in  Betracht  der  rohen,  von 
der  herrschsüchtigen  Priesterschaft  durch  tausenderlei  Aber« 
glauben  geknechteten  Bevölkerung  lassen  mussten.  Die 
Konstitution  und  das  ganze  so  eigenthümliche  Wesen  Nord- 
amerikas ist  auf  dem  breiten  Grunde  des  puritanischen  evan-^ 
gelischen  Christenthums  entstanden.  Und  doch  wollen  dies 
die  Einwohner  jener  herrlichen  amerikanischen  Länder  immer 
noch  nicht  einsehen;  sie  wollen  oder  können  nicht  begreifen. 
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dase  sie  den  gegebenen  Gesetzen  gehorchen ,  eine  wahre 
freie  Geistesbildung  erlangen  und  vor  allem  dch  ernstlich 
jeder  Art  von  Arbeit  und  Thätigkeit  unterziehen  müsse». 

Noch  gegenwärtig,  nach  den  schauderhaften  £k-£EÜirungen 
von  40  bis  60  Jahren ,  in  welchen  die  republikanischen 
Formen  so  häu%  blos  dazu  benutzt  wurden,  die  furchtbare 
Despotie  Einzelner  zu  erzeugen  und  zu  decken,  noch  jetzt 
fallt  es  den  sogenannten  Gebildeten  jener  Länder  nicht  ein, 
sich  zu  besinnen,  ob  nicht  etwa  das  politische  Unglück  des 
Landes  seinen  wahren  Grund  habe  in  dem  v<äligen  Wider- 
spruch der  nationalen  Bildung  und  der  aus  der  Fremde 
eingeführten  politischen  Institutionen.  Im  Gr^entheil,  sie 
trösten  sich  nicht  selten  mit  der  Täuschung,  dass  ihre  augen- 
blicklichen Verlegenheiten  nur  daher  rühr^i,  weil  sie  ihrer 
hohen  politischen  Bestimmung  noch  nicht  ganz  nachgekom- 
men seien,  der  Bestimmung  nemlich,  die  Idee  der  maisch- 
liehen  Freiheit  am  vollkommensten  zu  verwirklidien,  voll- 
kommener und  reiner,  als  dies  in  den  nordamerikaniachen 
Freistaaten  geschehen,  wo  der  Staatsbürger  noch  in  seinen 
Begriffen  von  Kirche  und  Staat  zu  historisch  befemgen,  zu 
wenig  voraussetzungslos.  Von  der  naiven  Selbstgefälligkeit 
dieser  mit  grossen  Anlagen  und  mit  einer  überaus  lebendigen 
Phantasie  ausgestatteten  Mensdien  im  ehemaligen  spanischen 
und  portugiesischen  Amerika  kann  man  sich  nur  dann  einen 
richtigen  Begriff  machen ,  wenn  man  erwägt,  wie  sie  ihre 
ganze  Weisheit,  politische,  kirchliche  und  wissenschafUiche, 
allein  aus  den  Werken  neuerer  und  der  neuesten  franzosi- 
schen Schriftsteller  äusserster  Hichtung  schöpfen.  Die  Fol- 
gen hiervon  sind  eine  ungeheure  Anmassliehkeit  abstrakte- 
Begriffe,  welchen  schwer  beizukommen  ist,  verbunden  mit 
der  absoluten  Unfähigkeit  des  Begreifens  einer  geschicht- 
lichen Entwickelung  und  gänzlichem  Mangel  aller  lustori- 
Bchen  Anschauung.  ISine  glänzende  Ausnahme  von  dieser 
Verkehrtheit  macht  Dr.  Alberdi  in  seinem  vortrefflichen  Worke 
über  die  Organisation  des  argentinischen  Staaten- 
bundes,^ welche  zum  Theil  seine  eigene  Schöpfung  ist 

1  OrganizacioD  Politica  y  Economica  de  la  Confederacion  Argen- 
ÜDH.  Por  D.  Juan  Baatista  Alberdi.  Besanzon  1856.  In  Amerika 
sind  früher  mehrere  Auflagen  erBohienen. 
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Rom  und  seine  Gehilfen,  die  Welt-  und  Ordensgekrt- 
Hohen,  im  höheren  Ghrade  die  Jesuiten  kennen  kein  Vater- 
land, kein  Völkerwohl;  ihre  Herrschaft  allein  und  so  unbe- 
dingt wie  nur  die  menschliche  Natur  gestattet,  ist  das  ein- 
zige, das  letzte  Ziel  aller  Bestrebungen.  Die  Jesuiten, 
ehemals  die  besten  Freunde  der  Spanier  und  Portugiesen^ 
wurden,  sobald  sie  Verfolgungen  erlitten,  die  bittersten 
Feinde  dieser  katholischen  Völker.  Zu  den  ketzerischen 
EiUgländem  hielten  sie,  während  der  zweiten  Hälfte  des 
achtzehnten  Jahrhunderts,  um  mittels  deren  Hilfe  das  spa- 
nische und  portugiesische  Amerika  zum  Aufstande  und  Ab- 
fall zu  bringen.  „Jesuiten  von  Peru  und  Mexiko,"  schreibt 
ein  englischer  Agent  aus  Rom,  „sind  voll  grimmigen  Hasses  \^^ 
gegen  die  hispanische  Majestät.  Sie  stammen  von  altkasti- 
lischen  Ansiedlem,  welche  sich  mit  Töchtern  der  angesehen- 
sten am^ikanischen  Familien  verheiratheten;  sie  sehnen  sich 
gewaltig  nach  der  Rückkehr  zu  ihrem  Geburtslande.  Diese 
Männer  können  uns  als  vorzügliche  Werkzeuge  zur  Erobe- 
rung Neuspaniens  dienen;  sie  haben  grossen  Einfluss  auf 
ihre  Landsleute;  an  den  meisten  Orten  in  Peru  wie  in 
Mexiko,  sind  die  Insassen  reif  zur  Erhebung.  Alle 
Jesuiten,  mit  welchen  ich  verkehrte,  sind  hierüber  gleicher 
Ansicht  Im  vorzüglichen  Grade  ist  dies  mit  dem  Sekretair 
ihres  Ordensgenerals  der  Fall.  Sein  Bruder,  Statthaltier  zu 
Arica  und  Befehlshaber  der  königlichen  Truppen  in  den 
nördlichen 'Provinzen  Perus,  wäre,  wie  mir  erzählt  wird, 
dem  spanischen  Hofe  ganz  abgeneigt.  Widerwille  gegen 
Spanien  fwde  man  allgemein.  Seit  der  Aufhebung  des 
Ordens  entbehre  die  Verwaltimg  aller  Werkzeuge,  um  auf 
die  verschiedenen  Klassen  der  Einwohner  zu  wirken.  Sichert 
man  ihnen  die  freie  Ausübung  ihrer  Religion,  dann  stehen 
viele  der  vertriebenen  Ordensleute  bereit.  Alles  zu  thun, 
was  wir  von  ihnen  verlangen  möchten.^'  Ein  in  englischen 
Diensten  stehender  Jesuit  suchte  die  Unzufri^enheit  zu  itsi. 
Gunsten  seiner  Brodherren  zu  mehren  und  einen  Aufinhr 
in  Südamerika  hervorzurufen.  Um  dieselbe  Zeit  legte  Lord 
North  dem  Kabinet  den  Plan  vor,  um  von  Indien  aus 
ein  Geschwader  mit  Landungstruppen  gegen  das  spanische 
Amerika  zu  senden.    „In  diesem  Falle  kimne  man  am  leich- 
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testen  Kalifornien,  wo  gar  wenige  Truppen  vorhanden,  weg- 
nehmen; Spaniens  Handel  würde  dadurch  unermesslic^en 
Schaden  erleiden.  ^  Grossbritanien  möchte  durch  Gewinnung 
der  spanischen  Kolonien,  sowohl  für  seine  eigenen  Erzeug- 
nisse wie  für  die  seiner  asiatischen  Besitzungen,  neue  und 
reiche  Märkte  eröfihen.  Ueberdies  dürfte  Spanien  alsdann, 
welches  alle  Bedürfnisse  zum  Schiffsbau  aus  Amerika  zidit, 
kaum  mehr  als  Seemacht  zu  rechnen  sein/^  Solche  Rache 
hatte  England  gegen  die  Bourbonen  vorbereitet,  wegen  ihrer 
Theihudime  für  seine  eigenen  aufständischen  Länder  in 
Amerika.  Sobald  sollten  die  Befürchtungen  Spaniens  wegen 
der  folgenschweren  Selbständigkeit  der  englischen  Kolonien 
verwiridicht  werden.  ^ 

Trotz  allen  Druckes,  trotz  der  Unzufriedenheit  und  auf- 
rührerischen Gesinnung  wäre  doch,  ohne  den  Umsturz  im 
Mutterlande,  die  Erhebung  und  Unabhängigkeit  dieser  spa- 
nischen Kolonien  nicht  so  schnell  erfolgt.  Die  14  Millionen 
im  südlichen  Amerika,  die  sieben  in  Mexiko  und  wohl  eben 
so  viele  auf  den  westindischen  Inseln  hätten  noch  länger, 
zum  Vortheile  der  10 — 11  Millionen  europäischer  Spanier, 
Sklavendienste  leisten  müssen. 

Bald  nach  seiner  Thronbesteigung  sandte  Joseph  Bona- 
parte Boten  jenseit  des  Atlantischen  Oceans,  einladend  zum 
Gehorsam  gegen  das  neue  Herrscherhaus.  Dasselbe  war 
früher  bereits  von  Mürat  geschehen.  •  An  guten  Ver- 
heissungen,  womit  es  dem  wohlgesinnten  Joseph  «vieUeioht 
ein  Ernst  gewesen,  liess  man  es  nicht  fehlen.  Vergebens. 
Die  Sendlinge  wurden  zurückgewiesen;  der  zu  Kuba  er- 
schienene enthauptet.  Ganz  anders  die  spanischen  Patrioten, 
welche  von  englischen  Kreuzern  dahin  gebradit,  bald  da 
bald  dort,  in  der  neuen  Welt  landeten  oder  in  Amerika 
selbst  für  die  Legitimität  sich  erhoben.  So  machten  unter 
andern  der  Infant  Don  Petro  und  die  Prinzessin  CSiarlotte, 
die  Schwester  Ferdinand  YH.,  Ansp]:üche  auf  alle  spanischen 

1  Casüereagh  Correspondence  YII.  263.  267.  269.  Alle  diese  An- 
gaben  werden  durch  die  Agenten  der  Vereinigten  Staaten  beBtätigt. 
Foreign  State  Papers  IV.  340  —  348. 

2  Geschichte  der  Verein.  Staaten.   Berlin  1863.  I.  323. 

3  Foreign  State  Fapen  IV.  34t. 
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Beeitzongen.  Sie  sandten  Ausschreiben  an  die  Yioekönige 
tmd  Statthalter  von  Mexiko  und  weiter  herab  bis  nach  Buenos 
Ajres.  Auf  Grund  dieser  Ansprüche  sind  auch  die  ersten 
revolutionären  Bewegungen  entstanden.  ^  Die  Erzählungen 
dieser  Patrioten  von  den  Gräuelthaten  „aller  Horden  des 
neuen  Attila",  von  der  Beraubung  der  Kirchen,  von  der 
Einziehung  sämmtlicher  Orden  und  ihrer  Habe  haben  die 
Geistlichkeit  und  das  katholische  Volk  Amerikas  mit  Ver- 
wunderung und  Abscheu  vernommen.  Buenos  Ayres,  Peru, 
Chile,  Neu  Granada,  Mexiko,  ^ie  Floridas,  Kuba  und  Por- 
toriko,  sie  alle 'erklärten  ihre  Treue  gegen  den  gefangenen, 
angestammten  König  Ferdinand.  Dieselbe  ergebene  Ge- 
sinnung schien  alle  spanischen  Besitzungen  zu  erfüllen.  Dies 
war  jedoch  blosser  Schein ;  damals  bereits  konnte  der  Kun- 
dige in  der  Tiefe  eine  andre  entgegengesetzte  Strömung 
wahrnehmen.  Die  vorgebliche  Anhänglichkeit  an  den  ge- 
ÜEtngenen  imd  machtlosen  König  sollte  blos  die  längst  vor- 
bereitete Empörung  decken;  Befreiung  vom  spani- 
schen Joche  war  die  Losung. 

In  einem  und  demselben  Jahre  haben  sich  die  meisten 
spanischen  Länder  im  südlichen  Amerika  erhoben  und  selb- 
ständige Regierungen,  Juntas  genannt,  angeordnet;  zu  Ca- 
racas, Buenos  Ayres  und  Santa  F^  de  Bogota,  zu  Quito 
und  Chile.  Ihre  vollkommene  Unabhängigkeit  von  Spanien 
haben  sie  erst  während  der  folgenden  Jahre  verkündet.  Den 
Anfang  machte  die  Konföderation  von  Venezuela,  bestehend 
aus  den  Provinzen  Caracas,  Barinas,  Margarita,  Barcelona, 
Merida  und  Truxillo.  Die  nach  dem  Musterbilde  des  welt^ 
historischen  Schriftstückes  von  Jefierson  verfasste  Unab- 
hängigkeitserklärung suchten  die  Venezuelier  durch  ein  um- 
^ngreidies  Manifest  zu  begründen,  wo  alle  Plagen  dar- 
gelegt wurden,  welche  sie  unter  der  spanischen  Herrschaft 
erduldet  hatten.  ^   Voraus  geht  eine  Erklärung  der  Rechte 


1  Foreign  State  Papers  IV.  343.  The  first  scheine  of  the  revo- 
IntioDi^ts  was  formed  upon  these  pretensions  by  the  In^EUit  Don  Petro 
and  the  Princess  Charlotte. 

2  Die  verschiedenen  Schriftstücke  stehen  vollständig  bei  NUes* 
Weekly  Register  I.  17.  104  ff.  Sie  sind  datirt  vom  ].,  5.  u.  30.  Juli 
181 1  im  ersten  Jahre  der  Unabhängigkeit.    Der  vollständige  Titel  des 
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des  Volkes  von  Venezuela,  welche  in  vier  Abschnitte 
zerfällt:  Souveränität  des  Volkes;  Rechte  des  Men- 
schen in  der  Gesellschaft;  Pflichten  der  Men- 
schen in  der  Gesellschaft;  Pflichten  des  Men- 
sehen  im  Staate.  Hätten  die  Kreolen  nur  einen  geringen 
Theil  dieser  Rechte  und  Pflichten  befolgt »  die  amerikanische 
Geschichte  würde  weniger  Schandth^en  zu  berichten  haben. 
yySo  sehr  wir  uns  über  die  hier  niedergelegten  Grund- 
sätze freuen/^  schrieb  damak  bereits  der  einsichtsvolle  NUes 
in  seiner  Wochenschrift ,  ,,  ebensosehr  schmerzt  uns  hier 
gleich,  im  Beginne  einer  bessern  Zeit  für  das  spamsche 
Amerika,  das  Dekret  über  die  Pressfreiheit,  wo  man  alsbald 
den  Finger  der  Pfaffheit  erkennt,  zu  allen  Zeiten  und  in 
allen  Ländern,  wo  eine  Staatskirche  existirt,  die  ärgste 
Feindin  der  Vernunft,  der  Gerechtigkeit  und  Wahrheit," 
Diese  durch  die  politische  Polizei  getragene  PfSetffheit  war 
und  ist  noch  heutigen  Tags  die  Urheberin  des  meisten 
Jammers  aUer  Länder  und  Reiche  in  Europa  gleidiwie  in 
Amerika.  Und  zwar  die  protestantische  gleichwie  die  rö- 
misch-katholische, soweit  dies  nur  immer  möglich  bei  dem 
Principe  der  freien  geistigen  Forschung,  welches  die  Evan- 
gelischen niemals  ganz  verleugnen  oder  aufheben  können. 
Nur  wo  die  Religion,  wie  bei  den  Angelsachsen  in  Amerika, 
einzig  und  allein  Gewissenssadie  ist  des  Einzelnen,  gereidbt 
sie  zum  Heil  dieser  Einzelnen  und  aller  Gemeinwesen,  zum 
Frommen  der  Staaten  und  der  ganzen  Menschheit. 

Die  völkerrechtlichen  Normen  der  Neutralen  ermangelten  > 
damals  und  ermangeln  zum  Theil  jetzt  noch  einer  bestimmten 
Umgrenzung.  Sie  sind  überdies,  gleichwie  manche  andere 
Willkürlichkeiten,  bei  freien  Staaten  schwerer  durchzuführen, 
als  unter  despotischem  Regimente.  Auch  ist  die  Central- 
regierung  zu  Washington  durch  die  Souveränität  der  Einzel-* 
Staaten  mannigfachen  Beschränkungen  unterworfen ;  dann 
entscheiden  die  Schwurgerichte,  welche   die  Gesetzübertre- 

Manifestes  laatet :  Ein  ManiÜBst  von  der  Konföderation  von  Venexnela 
in  Südamerika  enthaltend  die  Gründe,  welche  sie  yeranlassten  ihre 
vollständige  Unabhängi^eit  von  Spanien  und  jeder  andern  fremden 
Macht  auszusprechen.  Verfasst  und  bekannt  gemacht  auf  Beftehl  des 
Allgemeinen  Kongresses  der  Vereinigten  Provinzen. 
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tungen  beurtheileiiy  nicht  selten  mehr  naoh  Neigung  ak  nach 
dem  buchstäblichen  Bechte.    Die  spanische  Regierung  hatte 
Grand  genug  allerlei  Klagen  zu  erheben.     99Die  aufrühreri- 
schen Kolonien,'^  hiess  es,  y,erhalten  Schiffe ,  Kriegsgeräthe 
aller  Art,  Matrosen  und  andre  geworbene  Lieute;    die  Re- 
gierung zu  Washington  ist  verpflichtet,  diesem  Unfug  zu 
steuern."     Ein  hierauf  bezüglicher  Gesetzvorschlag  wurde  ^igi?!**' 
von  Henry  Glaj  zu  Gunsten  der  aufständischen  Kolonien 
bekämpft  ^    ,4hr  klagt  über  die  Unwissenheit  und  den  Aber- 
glauben  der   Völkerschaften    im   spanischen   Amerika;    sie 
wären  un&hig,  ihre  Unabhängigkeit  zu  erkämpfen  und  ein 
freies  Gemeinwesen  herauszubilden.    Wer  trägt  die  Schuld 
dieser  Unwissenheit?    Ihre  lasterhafite  Re^erung,  die  kirch- 
lichen   und   staatlichen   Bedrückungen,    unter    welchen    sie 
seufzen.    Ich,  das  verkünde  ich  laut  vor  der  ganzen  Welt, 
ich  wünsche  allen  Amerikanern  die  Unabhängigkeit.     SoUte 
Spanien  sie  nochmals  in  Fesseln  schlagen,  Unwissenheit  und 
Aberglaube  würden  fortdauern  auf  ewige  Zeiten.    Man  hat 
diese  Aeusserungen  unklug  gescholten.    Wohlan,  ich  frage 
nichts  darnach.     Wenn  die  Freiheit  und  das  Glück  ganzer 
Völkerschaften   auf  dem   Spiele   stehen   und  diese  Völker- 
schaften unsre  Brüder,  unsre  Nachbarn  sind,  welche  den- 
selben Kontinent  bewohnen,   welche   imser  Beispiel   nach- 
ahmen und  unsre  Sympathien  erregen,  —  da  will  ich  meine 
Gefühle  und  meine  Wünsche  nicht  unterdrücken.    Ich  trotze 
jeder  Schmähung.    Ich  halte  fiir  geeignet,  das  verkünde  ich 
laut  und  allenthalben,  eine  offensive  und  defensive  Allianz 
mit    den    spanischen    Kolonien    gegen    ihr    Mutterland    zu 
schliessen.'^     In  denselben  Tagen   neigte   sich   der  Russen  i8i7. 
Kaiser  Alexander  zu  dem  Entschlüsse  seine  Kosacken  nach 
Amerika  zu  beordern,  „um  die  ungezogenen,  auf  schlechten 
Wegen  wandelnden  Kinder  gewaltsam  zur  väterlichen  Herr- 
Bchafl  Ferdinands  VH.  zurückzubringen."    Preussen  wollte, 
wie  Hardenberg  schreibt,  wenn  auch  nicht  thatsächlich  doch 
mit  allem  Rathe  beistehen.  ^    Dieser  Gegensatz  der  heiligen 
Allianz,   der  Willkür   gegen  volksthümliche  Verfassungen, 

1  The  Speeches  of  Henry  Clay  i.  100.    Commentaries  on  Ameri- 
can Law.    By  James  Kent.    New  York  1854.  8.  Ausg.  I.  127. 

2  Correspondence  of  Lord  Castlereagh  XI.  385.  405. 
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gegen  Menschenwohl  und  Menschenrecht  ist  in  den  folgenden 
Jahren  noch  schärfer  hervorgetreten. 

Präsident  Monroe  wollte  drei  Abgeordnete,  Rodney, 
Graham  und  Bland,  nach  Südamerika  senden,  um  die  Zu- 
stände der  neuen  Republiken,  sowie  deren  Fähigkeit  zur 
Selbstregierung  zu  erforschen.  Es  war  nothwendig  eine 
Summe  Geldes,  zur  Bestreitung  der  Unkosten,  vom  Kon- 
gresse zu  fordern.  Diese  Angelegenheit  benutzte  Clay,  um 
die  Befreiung  der  spanischen  Kolonien  nochmals  und  zwar 
in  sehr  eingehender  Weise  zu  behandeln.  Nicht  blos  die 
verlangten  Summen  soUten  bewilligt,  sondern  zu  gleicher 
Zeit  ein  Gesandter  bei  den  La  Plata  Staaten  ernannt  wer- 
den. Qay  begründete  diesen  seinen  Antrag  mittels  zweier 
Reden,  welche  zu  den  gl^zendsten  Geisteserzeugnissen  des 
**''^i^J*"  ausserordentlichen  Mannes  gehören.  Das  republikanische 
Amerika  vom  Nordpol  bis  herab  zum  Kap  Hom  schwebte 
ihm  vor  der  Seele,  im  freudigen  Gegensatz  zu  dem  ge- 
knechteten Eiuropa,  geknechtet  von  seinen  Despoten,  „welche 
.  eine  höllische  Allianz  geschlossen,  die  von  ihnen  in  gottes- 

lästerischer Weise  eine  heilige  genannt  wurde."  „Wenden 
wir,"  ruft  der  vieljährige  Sprecher  des  Hauses  am  Ende  be- 
geistert aus,  „wenden  wir  unsre  Blicke  auf  den  grossen 
Kampf,  in  welchem  das  spanische  Amerika  jetzt  verwickelt 
ist;  so  wird  unsre  Aufmerksamkeit  vor  Allem  von  der  ge- 
waltigen Ausdehnung  und  dem  Charakter  des  Landes  in 
Anspruch  genommen,  welches  Spanien  wieder  erobern  will 
Diese?  Land  erstreckt  sich  längs  des  Stillen  Oceans  vom 
vierzigsten  Grad  nördlicher  bis  gegen  55  südlicher  Breite, 
in  einer  Länge  von  fünftausend,  hie  und  da  in  einer  Breite 
von  dreitausend  Meilen.  Innerhalb  dieser  unermesslichen 
Gegenden  erblicken  wir  die  erhebendsten  und  anziehendsten 
Gegenstände  der  Schöpfung;  die  höchsten  Berge,  die  maje- 
stätischsten Flüsse  der  Welt;  die  reichsten  Minen  an  edeln 
Metallen,  die  herrlichsten  Erzeugnisse  der  Erde.  Wir  sehen 
dort  ein  bei  weitem  noch  anziehenderes  und  erhabeneres 
Schauspiel,  —  das  entzückende  Schauspiel  von  18  Millionen 
Menschen,  welche  ihre  Ketten  brechen  und  frei  sein  wollen."  ^ 


1  Speeches  I.  140. 
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Der  Antrag  wurde  mit  grosser  Majorität  —  116  gegen 
45  —  verworfen,  was  Clay  nicht  vermochte  in  seinen  Be- 
mühungen fiir  die  Unabhängigkeit  der  neuen  amerikanischen 
Staaten  lässiger  zu  werden.  Ihre  Dankbarkeit  war,  nach 
Weise  jener  überschwenglichen  Südländer,  grenzenlos,  Lob- 
reden ertönten  aus  allen  Kammern,  aus  allen  grossem  und 
kleinem  Versammlungen;  Clay  wurde  in  zahllosen  Liedern 
verschiedenster  Weise  besungen ;  Denkmäler  mancherlei  Art, 
welche  zum  Theil  jetzt  noch  vorhanden,  wurden  ihm  er- 
richtet; die  Greneräle  haben  sogar  sein^  Reden  an  der  Spitze 
der  Armee  vorlesen  lassen. 

Die  Berichte  der  drei  Abgeordneten  lauteten  günstige 
worauf  dann  die  Regierung  zu  Washington  Grossbritanien 
erklärte:  ,^Nur  auf  der  Grundlage  völliger  Unabhängigkeit 
ist  ein  Friede  zwischen  den  Kolonien  und  .dem  Mutterlande 
möglich.  Die  europäischen  Mächte  sollten  Spanien  bewegen, 
dem  blutigen  und  nutzlosen  Kriege  ein  Ende  zu  machen. 
Die  Vereinigten  Staaten  stehen  bereit,  mit  England  gemein- 
schaftlich zu  handeln."  Man  hoffle  zu  Washington,  der 
Kongress  zu  Aachen  würde  sich  über  die  Angelegenheit 
offen  und  zwar  für  die  Selbständigkeit  der  Kolonien  aus- 
sprechen. Als  die  Regierung  der  Union  ihre  Täuschung 
erkannte,  entschloss  sie  sich  in  selbständiger  Weise  voran- 
zugehen. 

„Ich  gebe  zu,"  sprach  Canning  einstens  im  Parlament, 
„dass  der  Einzug  einer  französischen  Armee  in  Spanien  eine 
Missachtung  war  fiir  Grossbritanien.  Glaubt  Ihr  aber,  wir 
hätten  für  diese .  Missachtung  nicht  gehörigen  Ersatz  ge- 
nommen? Ich  sah  auf  Spanien  unter  einem  andern  Namen. 
Ich  sah  auf  die  Macht  Spaniens  und  auf  seine  Indien.  Ich 
sah  auf  diese  Indien  und  dort  habe  ich  eine  neue  Welt 
ins  Dasein  gerufen."  Dem  ist  nicht  so.  Nicht  Canning, 
nicht  Grossbritanien  haben  eine  neue  Welt  ins  Dasein  ge- 
rufen ;  sie  folgten  blos  dem  Beispiele  der  Vereinigten  Staaten, 
welche  ihnen  vorleuchteten  hier  wie  allenthalben,  wo  es  sich 
um  den  Fortschritt  und  das  Wohl  der  Menschheit  handelt, 
Canning  war  ein  Engländer  alten  Schlages;  er  hasste  die 
demokratische  Republik  von   ganzer  Seele;    er  suchte   ihre 
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VerdieiiBte  und  die  ihrer  Staatsnutnner  su   schmälern,    bei 
dieser  und  vielen  andern  Grdegenheiten.  ^ 

Es  war  den  Eingeweihten  bekannt,  dass  Präsident 
Monroe  längst  entschlossen  war,  die  Unabhängigkeit  der 
südamerikanischen  Repabliken  anzuerkenn^i.  Die  Regierung 
hielt  aber  für  geeignet  sich  von  Aussen  drängen  zu  lassen, 
damit  es  schiene,  sie  habe  blos  der  Volksstimme  nachgegeb^i. 
^%g^  Da  ist  Henry  Claj  nochmals  mit  dem  Antrag  hervorgetreten: 
der  Präsident  möge  mit  dem  Beirath  und  der  Zustimmung 
des  Senates  an  die  Segierungen  Südamerikas,  welche  ihre 
Unabhängigkeit  ausgesprochen  und  behauptet  haben,  Gre- 
sandte  schicken  und  der  Kongress  die  hierfür  nöthigen  Aus- 
gaben festsetzen.  „Nach  der  Rückkehr  unsrer  Abgeordneten 
von  Südamerika,^'  sprach  Clay,  „nach  der  Vorlage  ihrer 
so  günstigen  Berichte  *  und  nach  der  Eröfinungsbotschaft 
^mt''  dieser  Session  hat  es  geschienen,  die  Anerkennung  der  süd- 
amerikanischen Republiken  werde  alsbald  erfolgen.  Buenos 
Ayres,  erklärte  der  Präsident,  kann,  wegen  der  vierjährigen 
Behauptung  seiner  Souveränität,  grosse  Ansprüche  bei  frem- 
den Nationen  geltend  machen.  Diese  Ansichten  der  Ver- 
einigten Staaten  sind  den  Nationen ,  mit  welchen  wir  gerne 
gemeinschaftlich  handeln  möchten,  nicht  verschwiegen  wor- 
den. •  Was  geschieht  aber  in  der  That?  Wir  fragen  bei 
fremden  Mächten  herum,  ersuchen  Lord  Castlereagh,  Graf 
Nesselrode  und  andre  auswärtige  Minister  um  ihren  Bei- 
stand. Warum  gehen  wir  nicht  unsem  eigenen  Weg  und 
erkennen  alsbald  die  Unabhängigkeit  jener  Staaten?  Was 
haben  wir  nach  der  heiligen  Alliang  zu  fragen,  welche  dar- 
auf ausgeht  selbst  der  ungeborenen  Millionen  Glück  zu  ver- 


1  Private  Correspondence  of  Henry  Claj  458,  wo  ein  Brief  von 
Rash  an  Claj  mitgetheilt  ist  The  claim  of  the  English  is  not  tme. 
Yoi^  may  perhaps  remember  that  I  (Rush)  had  some  very  confidential 
intercourse  and  correspondence  with  Mr.  Canning,  on  this  whole  matter, 
which  in  fact,  laid  the  foundation  of  Mr.  Monroe's  famons  Message 
in  1823. 

2  Die  Berichte  worden  dem  Kongresse  bereits  gegen  Ende  1818 
vorgelegt;  sie  sind  von  grossem  Umfange  und  beziehen  sich  auf  alle 
Verhältnisse  der  neuen  Staaten.  Foreign  State  Papers  IV.  217.  348. 
818  —  848. 

3  Foreign  State  Papers  IV.  628. 
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nichten.  Brechen  wir  alle  politischen  Bande  mit  diesem 
alten  Europa ;  seien  wir  nach  jeder  Beziehung  wirkliche  und 
wahre  Amerikaner;  stellen  wir  uns  an  die  Spitze  des  neuen 
amerikanischen  Systems,  der  neuen  Weltfreiheit." 

„Aber,  entgegnet  man  mir  von  einer  Seite:  diese  ehe- 
maligen üntcrthanen  Ferdinands  VII.  sind  der  Selbstregie- 
rung nicht  fähig;  sie  sind  unwürdig  der  Freiheit.  Diesen 
entgegne  ich ,  dass  die  Südamerikaner  in  einigen  Beziehungen 
uns  voraus  sind.  Granada,  Venezuela,  Buenos  Ayres 
haben  alle  ihre  Sklaven  freigegeben.  Ich  will  nicht 
»agen,"  setzt  Clay  vorsichtig  hinzu,  „dass  wir  dasselbe  thun 
sollen,  oder  dass  jene  Südlichen,  befänden  sie  sich  unter 
andern  Umständen,  dasselbe  hätten  thun  sollen.  Aber  ich 
freue  mich,  dass  die  Umstände  derart  sind,  dass  sie  es  haben 
thun  können."  ^  Diese  Aeusserung  des  grossen  Bürgers 
aus  dem  Sklavenstaate  Kentucky  gereicht'  ihm  destomehr 
zur  Ehre,  weil  gerade  in  jenen  Tagen,  bei  Gelegenheit  der 
Aufnahme  Missouris,  die  Sklavenfrage,  in  und  ausserhalb 
des  Kongresses,  mit  grosser  Leidenschaftlichkeit  besprochen 
wurde. 

Der  Amerikaner  kommt  dann  nochmals  in  ausführlicher 
Weise  auf  die  europäischen  Zustände  zu  sprechen;  er  schil- 
dert den  Untergang  aller  volksthümlichen  Freiheiten  jenseit 
des  atlantischen  Ocean  n^it  scharfen  und  ergreifenden  Worten. 
„Nach  Bonapartes  Sturz  haben  die  Alliirten  das  Princip  der 
Legitimität  —  ein  milderer  Name  für  Despotismus  —  bis 
zum  äussersten  Ziele  durchgeführt.  Mit  Betrübniss  hat  unser 
Geschlecht  gesehen,  wie  ein  Kongress  nach  dem  andern  zu- 
sammentrat, um,  ohne  ihre  Zustimmung,  in  rauher  und  roher 
Weise  über  das  Schicksal  fremder  unabhängiger  Staaten  zu 
entscheiden.  Eine  Sklavenkette  ist  von  einem  Ende  Europas 
zum  andern  gezogen.  Wir  allein  sind  noch  übrig  aus  die- 
sem SchiflTbruche  der  Nationen.  Wer  vermöchte  jedoch,  bei 
dem  übermüthigen  und  berauschten  Despotismus,  zu  sagen,  auf 
wie  lange  Zeit  wir  noch  verschont  bleiben?  Desshalb  dünkt 
es  mir  rathsam,  gegenüber  dem  unmenschlichen  Despoten- 
thum  der  heiligen  Allianz,  einen  menschlichen  Freiheitsbund 


1  Speeches  I.  238—244. 
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in  Amerika  zu  begründen  nnd  hierzu  alle  Völker  von  der 
Hudsonsbucht  zum  Kap  Hom  einzuladen.  Dieses  ameri- 
kanische System  wird  sich  dann  durch  die  Macht  des  Bei- 
spiels, durch  seinen  moralischen  Einfluss  immer  weiter  und 
weiter  ausdehnen.  Ein  Vereinigungspunkt ,  eine  Schutzstelle 
für  die  Freiheit  und  die  Freigesinnten  soU  auf  unsrem, 
mit  dem  Blute  der  Vorfahren  oretränkten  Boden  oreschaffen 
werden." 

Die  theils  einstimipig,  theils  mit  Stimmenmehrheit  an- 
genommenen Resolutionen  lauteten:  Beschlossen,  dass 
das  Repräsentantenhaus  gleichwie  das  Volk  der  Vereinigten 
Staaten  von  tiefem  Mitgefühle,  ergriffen  ist  für  den  Erfolg 
der  spanischen  Provinzen  in  Südamerika,  in  ihren  Kämpfen 
um  ihre  Freiheit  und  Unabhängigkeit;  beschlossen,  dass 
dieses  Haus  bereit  ist,  dem  Präsidenten  seine  konstitutionelle 
Unterstützung  zu  geben ,  würde  er  es  für  geeignet  halten, 
die  Unabhängigkeit  und  Souveränität  einer  dieser  Provinze» 
anzuerkennen. 

Diese  dem  Präsidenten  mittels  eines  Ausschusses,  an 
dessen  Spitze  Henry  Clay,  überbrachten  Beschlüsse  haben 
einen  grossen  Eindruck  hervorgerufen,  nicht  blos  in  Amerika, 
sondern  auch  in  Europa.  Die  Angelegenheit  ißt  schnellen 
Schrittes  ihrer  Entscheidung  entgegengegangen. 

Kaum  war  ein  Jahr  seiner  zweiten  Präsidentschaft  ver- 
%fS^  flössen,  so  sandte  Monroe  eine  eigne  Botschaft  an  den  Kon- 
gresse worin  die  Anerkennung  der  Unabhängigkeit  aller  neuen 
südamerikanischen  Staaten  empfolen  wurde.  Der  hierauf 
erfolgte  Beschluss  der  nationalen  Legislatur  verdient  es,  der 
'  welthistorischen  Folgen  wegen,  seinem  ganzen  Inhalte  nach 
mitgetheilt  zu  werden.     Er  lautet: 

„Es  ist  beschlossen,  durch  den  Senat  und 
das  Haus  der  Repräsentanten  der  Vereinigten 
Staaten  von  Amerika  im  Kongresse  ver- 
sammelt, dass  für  solche  Gesandtschaften 
zu  den  unabhängigen  Nationen  auf  dem 
amerikanischen  Kontinente,  welche  der 
Präsident  der  Vereinigten  Staaten  für  ge- 
eignet haiton  möchte,  eine  Summe  von  hun- 
derttausend  Dollars    und   nicht   mehr  vor- 
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wendet  werden  könne,   welche  das  Schatz- 
amt von  den  für  andre  Zwecke  nicht  ange- 
wiesenen Geldern  auszahlen  möge."^     ' 
Der  spanische    Gesandte    hat    alsbald    und    später  die 
spanische    Regierung   selbst,    sowohl    zu    Washington    wie 
mittels   eines  Umlan^schreibens    an  die  europäischen   Höfe, 
gegen  die  Anerkennung    der   südlichen  Republiken  Wider- 
spruch erhoben.   „Die  Regierungen  möchten  doch,  vnr  haben 
es  ihnen  früher  bereits   wiederholt  an  das  Herz  gelegt,  die 
schrecklichen  Folgen,  welche  aus   dem  Umsturz   aller  legi- 
timen Principe  hervorgehen,  erlägen;  sie  möchten  die  Fol- 
.  gen    der   Anerkennung    aller    amerikanischer   Revolutionen 
für  Europa  beachten.    Der  Einfluss   dieses  Ereignisses  für 
die  Stellung  der  beiden  Hemisphären  »zu  einander  ist  uner- 
messlich."     Der    amerikanische    Staatsminister    erwaederte :  \^!^ 
Die  Unabhängigkeit  der  Nationen  kann  vom  rechtlichen 
und  vom  thatsächlichen  Standpunkte  betrachtet  werden. 
Auf  den  letzteren  stellt  sich  die  Regierung  der  Vereinigten 
Stfiaten;    das    rechtliche    Verhältniss    des    Mutterlandes    zu 
seinen    Kolonien   erleidet   dadurch   keine    Veränderung;    es 
bleibt  Spanien  unbedingt  überlassen  diese  oder  jene  Stellung 
gegen  die  neuen  amerikanischen  Staaten  einzunehmen.    Man 
giebt  sich  übrigens  der  Hoffnung  hin  alle  europäischen  Re- 
gierungen   und  Spanien   selbst   werden    alsbald    die  Unab- 
hängigkeit aussprechen;  nichts  konnte  mehr  zur  Wohlfahrt 
und   zum  Glücke  des  Mutterlandes  beitragen    als  diege  all- 
gemeine Anerkennung.^ 

England  war  der  erste  Staat,  welcher  dem  Beispiele 
Nordamerikas  folgte.  Grosse  Summen  waren  nach  den  neuen 
amerikanischen  Staaten  gegangen.  Während  der  Jahre 
1822 — 1826  win-den  zehn  verschiedene  Anleihen  in  London 
abgeschlossen  von  nahe  an  21,000,000  Pfund  Sterling,  wo- 
von diese  Staaten  freilich    nur  gegen   sieben  Millionen  er- 


1  The  life  of  Henry  Clay.  By  Calvin  Colton.  New  York  1855. 
I.  211  ff.  Speeches  of  Henry  Clay.  I.  239  ff.  Statutes  at  laige. 
Boston   1S53.     IH.  678.     ' 

2  Die  Korrespondenz  zwischen  dem  spanischen  Gesandten  imd 
John  Quincy  Adams  steht  vollständig  in  den  Foreign  State  Papers 
IV.  845. 
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halten  haben.  Ueberdies  hatten  verschiedene  Gesellschaften 
auf  Minen  und  Perlenfischereien ,  auf  Kanäle  und  Strassen 
viele  Tausende  verwendet.  *  Unter  solchen  Umständen  musste 
die  durch  Inhalt  und  Form  ausgezeichnete  Rede  des  Sir 
1824"*  James  Mackintosh  im  Parlamente,  „über  die  Anerkennung 
der  unabhängigen  Staaten,  errichtet  in  de|i  Ländern  Amerikas, 
welche  ehemals  unter  Spanien  standen,"  bei  den  verschie- 
denen Klassen  der  englischen  Bevölkerung  Anklang  und 
allgemeinen  Beifall  finden.  ^  £ald  hernach  wurde  auch  die 
Anerkennung  in  förmlicher  Weise  ausgesprochen. 


3. 

Spanien  und  die  heilige  Allianz.  Die  englische  Politik  und  das 
spanische  Amerika.  Die  Entstehung  der  Monroelehre.  Ihre 
yersclAedenen  Eindrücke  und  Folgen.  Der  Gegensatz  zwischen  dem 
europäischen  und  amerikanischen  System.  Der  geheime  Yertng  zu 
Verona.  Spanien  und  die  Südsee.  Der  Nutkavertrag  und  das  Oregon- 
gebiet. Amerika  und  Asien.  Die  russischen  Ansprüche.  Die  wider- 
sprechenden Konventionen  über  die  nordwestlichen  Grenzen. 

Einige  Jahre  der  Restauration  waren  kaum  verflossen, 
so  hatte  die  Regierung  Ferdinands  VII.  die  Ueberzeugung 
gewonnen,  Spanien  allein  sei  nicht  im  Stande,  seine  auf- 
ständischen Kolonien  zum  Gehorsam  zurückzubringen.* 
Die  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  wurden  mit  gutem 
Grunde  als  da^  grösste  Hindemiss  betrachtet,  welches  nur 
mittels  Hilfe  der  absoluten  europäischen  Mächte  beseitigt 
werden    könnte.     „Dies    ist,"    sprachen   die    Räthe    Ferdi- 

1  Congr^s  de  Verone.  Par  M.  de  Chateaubriand.  Leipzig  1838« 
IT.  204.  Der  überaus  eitle  Mann  glaubt  (U.  187),  wäre  er  fran- 
zösischer Minister  geblieben,  so  würden  sich  die  spanischen  Kolonien 
seinem  Plane  gefügt  und  bourbonische  Prinzen  als  erbliche  Fürsten 
angenommen  haben. 

2  Sir  James  Mackintosh  Büscelkneous  Works.  London  1846.  III. 
439—479.  „Die  unter  dem  Einflüsse  der  heiligen  Allianz  geschriebenen 
Werke /^  sagt  Mackintosh  in  dieser  lehrreichen  und  denkwürdigen 
Rede,  „tragen *sämmtlich  die  schandbarsten  Schmutzflecken  des  ge- 
knechteten menschlichen  Geistes."  Die  blose  Vergleichung  der  Ausgabe 
des  Pr^is  du  droit  des  Crens  von  Martens«  Göttingen  1821,  mit  den 
frühem  Ausgaben,  reicht  hin  sich  hievon  zu  überzeugen. 

3  Correspondence  of  Castlereagh  XI.  385.  405.  459.  XII.  68.  -69. 


—    293    — 

nands  VII.,  „ein  Prinzipienkampf;  die  Monarchie  bleibt 
gefährdet,  so  lange  das  verderbliche  Beispiel  jenseit  des 
atlantischen  Meeres  geduldet  wird."  England  versagte  die 
Theilnahme;  selbst  jede  Vermittelung  jetzt  wie  später,  als 
Spanien  durch  ümlaufschreiben  die  befreundeten  Mächte 
zu  Besprechungen  einlud,  um  auf  einer  Gesandtenconferenz 
zu  Paris,  über  die  Mittel  zu  berathen,  wie  die  Aufstän- 
dischen zum  Gehorsam  zurückgebracht  werden  könnten. 
Russland,  Oesterreich,  Frankreich  und  Preussen  hatten 
bereits  ihre  Zustimmung  ertheilt.  Jenseit  des  Kanals 
fürchtete  man  die  Wiederherstellung  der  alten  spanischen 
Monopole  und  die  Nachtheile,  welche  für  England  daraus 
erwachsen  würden.  Desshalb  und  nur  desshalb  ist  die  bri- 
tische Regierung  in  Amerika  den  Bestrebungen  der  heiligen 
Allianz  entgegengetreten ;  die  Unterstützung  freisinniger  In- 
stitutionen imd  idealer  Interessen,  wovon  hie  und  da  im 
Parlamente  die  Rede,  wird,  wenn  sie  nicht  zum  Hebel  ma- 
terieller Vortheile  dient,  kamn  beachtet.  Die  Staatsange- 
legenheiten werden  blos  von  diesem  Standpunkte  betrachtet 
und  behandelt;  alle  scheinbaren  oder  wirklichen  Wider- 
sprüche finden  hierin  ihre  Lösung.  Lord  Castlereagh  suchte 
den  Kaiser  Alexander,  weil  dies  im  englischen  Interesse 
lag,  mittels  Hinweisung  auf  Amerika,  von  der  Parteinahme 
für  Griechenland  abzuhalten.  ,J)ie  Aufstände  in  Europa 
und  Amerika  hängen  zusammen,  sie  zielen  sämmtlich  auf 
demokratische  Republiken.  Von  jenseit  des  atlantischen 
Oceans  kommen  diese  Strömungen;  welche  sich  in  der 
nächsten  Zeit  über  die  südlichen  Provinzen  Russlands  er- 
giessen  möchten."  ^  Ganz  anders  lautete  die  Sprache  Wel- 
lingtons auf  dem  Kongresse  zu  Verona.  Hier  hat  England 
der  Freiheit  das  Wort  geredet.  „Die  amerikanischen  Kolo- 
nien, welche  sich  unabhängig  erklärten,  gehen  durch  Auf- 
richtung der  unumschränkten  Gewalt  Ferdinands  VU.  un- 
rettbar verloren.  Ist  doch  der  Absolutismus  ein  Haupt- 
grund ihrer  Erhebung  gegen  das  Mutterland.  Die  Be- 
ziehungen zwischen  England  und  Amerika  sind  so  vielfacher 


1  Correspondence  of  Castlereagh  XII.   443.     Die   Depesche  ist 
vom  4.  December  1S21. 
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verschlungener  Art,  dass  wir  genöthigt  sind,  alle  Regie- 
rungen, die  sich  in  den  Kolonien  bilden  mögen,  wenn  auch 
vor  der  Hand  blos  thatsächlich ,  anzuerkennen  und  mit 
ihnen  zu  verkehren.  Eine  gänzliche  Unterbrechung  des 
Handels  müsste  uns  unsäglichen  Schaden  zufügen." 

Die  heilige  Allianz  hat  diese  Einrede  nicht  beachtet 
Der  Absolutismus  wurde  in  Spanien  hergestellt  und  der 
Fürstenbund  richtete  seine  Blicke  gegen  Amerika.  Can- 
ning,  welcher  um  die  Zeit  das  Staatsnider  Grossbritaniens 
führte,  „wollte  die  Franzosen  in  Spanien  gewähren  lassen. 
England,  erklärte  der  Minister,  werde  aber  niemals  dulden, 
dass  irgend  eine  fremde  Macht  Spanien  bei  der  Unter- 
jochung seiner  amerikanischen  Kolonien  Hilfe  leiste."  * 
Noch  mehr.  Canning  suchte  alsbald  die  Regierung  zu 
Washington  alt*  Verbündeten  gegen  das  weitverzweigte  ab- 
solutistische Getriebe  zu  gewinnen. 

Richard  Rush,  ein  Sohn  des  berühmten  Staatsmannes 
und  philosophischen  Arztes  Benjamin  Rush,*  war  um  die 
Zeit  der  amerikanische  Gesandte  am  Hof  zu  St.  James. 
August  1823. Ihm  machte  Canning  folgende  Mittheilung:  Die  verbündeten 
Mächte  wollen,  sobald  Spanien  vollkommen  besiegt,  Mass- 
regeln gegen  die  aufständischen  Kolonien  in  Amerika  er- 
greifen. England  sei  geneigt,  wenn  man  auf  die  Mitwir- 
kung der  Vereinigten  Staaten  rechnen  könne,  diesem  Ge- 
triebe entgegenzutreten.  ^  „Wir  haben ,"  erzählt  Calhoun, 
welcher  zu  der  Zeit  als  Kriegsminister  im  Kabinet  sass, 
„diese  Erklärung  mit  Freuden  aufgenommen.  Die  Macht 
der  Fürstenallianz  schien  so  gross,  dass  wir  in  Washingrton 
nicht  ohne   Besorgniss   blieben.      Nach    Durchführung    der 

1  Annual  Register  Bd.  63.  146. 

2  Geschichte  der  Vereinigten  Staaten  I.  242. 

3  A  Residence  at  the  Court  of  London,  fi-om  1819  to  1825.  By 
Richard  Rush,  Enoey  extraordinary  and  Minister  plenipotentiaTy  from 
the  United  States.  London  1845.  II.  30—40.  Stapleton's  Political 
Life  of  Mr.  Canning.  London,  1831.  IL  23.  Rush  hat  1848  als 
ausserordentlicher  Gesandte  zu  Paris  alsbald  die  französische  Republik 
anerkannt,  ohne  die  Vollmacht  hierzu  von  seiner  Regierung  abzu- 
warten. Präsident  Polk  pries  diese  Handlung  mittels  warmer  Worte 
in  seiner  Botschaft  vom  3.  April  1848.  Richard  Rush  ist,  Juli  1856, 
in  seinem  79.  Jahre  gestorben. 
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Plane  des  Absolutismus  in  Südamerika,  hätte  sich  die 
Allianz  zweifelsohne  gegen  uns  gerichtet.  Wir  versam- 
melten uns  wiederholt,  berathschlagten  lange  und  sorgfaltig; 
eine  beifällige  Antwort  an  England  und  selbst 
eine  Öffentliche  Kundgebung  dieses  Sinnes 
wurde  beschlossen.^ 

Riwh  setzte  die  englische  Regierung  hievon  in  Kennt- 
niss,  sowie  den  Abgeordneten  des  ehemaligen  spanischen 
Amerika  in  London,  mit  dem  Zusatz:  er  halte  sicli  für 
befugt  zu  erklären,  die  V^ereinigten  Staaten 
würden  die  Gefährdung  der  Unabhän<riorkeit 
der  neuen  amerikanischen  Republiken  nicht 
ruhig  hingehen  lassen.  Canning,  sicher  der  Mitwir- 
kung der  Vereinigten  Staaten,  machte  dem  Fürsten  Po- 
lignac,  damals  französischer  Gesandter  zu  Londo«,  folgende 
amtliche  Mittheilung:  Sollte  Frankreich  gewaltsamer  Weise 
gegen  die  ehemaligen  spanischen  Kolonien  vorschreiten, 
oder  Spanien  Versuche  machen  gegen  den  britischen  Handels- 
verkehr nach  jenen  Gegenden  der  Fjrde  aufzutreten;  in 
diesen  beiden  Fällen  würde  Grossbritanien  alsbald  die 
Unabhängigkeit  der  neuen  Staaten  anerkennen.  Dies  wirkte. 
Die  Bourbonen  erwiderten,  auch  sie  hielten  dafür,  dass  ' 
die  Kolonien  fürs  Mutterland  verloren  sind;  Frankreich 
würde  Spanien  in  keinem  Falle  zur  Eroberung  seiner  ehe- 
maligen Kolonien  Beistand  leisten.  ^ 

Vor  Erlassung  irgend  einer  gegen  die  europäischen 
Mächte  gerichteten  Schrift,  welche  Misshelligkeiten,  wenn 
nicht  einen  Krieg  zur  Folge  haben  könnte,  wollte  der.  Prä- 
sident die  Ansicht  seines  berühmten  Freundes  und  Ge- 
nossen in  so  rielen  Regierungsgeschäften  hören.  Alle  auf  ' 
diese  Angelegenheit  bezüglichen  Berichte  und  Briefe  mit 
einer  Anzahl  Fragen  wurden  nach  Monticello  gesandt ,.  wo 
der  achtzigjährige  Jefferson  nach  reiflicher  Erwägung  fol- 
gende Antwort  ertheilte.  ^ 

1  The  Works  of  John  C.  Calhoun.  New  York  1853—54.  IV.  455. 
The  Carolina  Tribute  to  Calhoun.  Edited  by  J.  B.  Thomas.  Co- 
lumbia S.  C.  1857.  5.  29.3. 

2  Ruah  11.  65.  67.  71.. 

3  Meraoirs ,    Correspondence    and    Private    Papers    of   Thoma« 
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Diese  Angelegenheit,"  schreibt  der  frühere  Präsident, 
ist  die  wichtigste  seit  der  Unabhängigkeitserklärung.  Diese 
Erkräi:ung  hat  uns  zur  Nation  gemacht  u;id  die  neue  Er- 
klärung soll  uns  die  Richtung  zeigen,  wohin  wir  das  Steuer- 
ruder zu  lenken  haben  in  dem  geöffneten  Weltmeere  der 
Zukunft.  Unser  oberster  Grundsatz  faeisst:  Keine  Ein- 
mischung Europas  in  die  diesseitigen  atlan-^ 
tischen  Angelegenheiten.  Nord-  und  Südamerika 
haben  Interessen;  ganz  verschieden  von  denen  Europas; 
desshalb  sollten  sie  auch  ein  getrenntes,  ein  eigenes  und 
selbstständiges  System  befolgen.  Die  Interessen  der  Für- 
sten und  der  Aristokratie  in  Europa,  ihr  Gleichgewicht  und 
die  sogenannten  Herrschaftsrechte,  welche  einen  ewigen 
Kriegszustand  bedingen,  —  dies  Alles  und  vieles  Andre 
ist  zu  unsrem  Glücke  in  der  Neuen  Welt  nicht  vorhanden. 
Die  Eifersüchteleien  der  Despoten  unter  einander  und  gegen 
ihre  Völker,  ihr  Hass  gegen  Menschenwohl  und  Menschen- 
recht, —  dies  Alles  ist  Amerika  so  fremd,  gleichwie  die 
Streifereien  der  Beduinen  und  die  Raubzüge  der  Turko- 
manen.  Scheint  es  doch,  als  wenn  diese  Despoten  mit  be- 
rechnetem Vorbedachte  darauf ' ausgingen ,  das  Leben,  das 
Eigenthum  und  die  Arbeit  ihrer  Unterthanen  zu  vernichten. 
In  höher-em  Grade  zu  unsren  Tagen.  Die  heilige  oder  die 
höllische  Allianz  tritt  die  Unabhängigkeit,  die  physischen 
und  geistigen  Kräfte  der  Völker  in  einer  Weise  zu  Bo- 
den, wie  kaum  jemals  vorher  geschehen  im  Verlaufe 
der  ganzen  Weltgeschichte.  Jeder  ehrliche  Mensch  mliss 
bei  diesem  ungeheuerlichen  Getriebe  vom  moralischen  Ab- 
scheu ergriffen  werden.  Grossbritanien,  welches  uns  jetzt 
die  Hand  bietet,  ist '  die  einzige  Nation  auf  Erden,  im 
Stande,  uns  unsägliches  Unheil  zu  bereiten.  Wir  sollten 
die. Gelegenheit  ergreifen,  um  eine  herzliche  Freundschaft 
aufzubauen.  Mit  Engliuid  verbunden  sind  wir  der  ganzen 
Welt  gewachsen.  Würde  die  Erklärung  des  amerikanischen 
Systems   auch  einen  Krieg   zur  Folge  haben;  so   ist  dies. 


JcffcrsoD.  Edited  by  Thomas  Jefferson  Randolph.  London  1S29.  IV. 
3U0.  375.  Die  Antwort  ist  datirt  Monticello  24.  October  1&23.  Tucker 
Life  IL  450. 
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man  bedenke  es  wohl,  nicht  ein  europäischer  Krieg,  nicht 
ein  Krieg  für  Grossbritanien ,  sondern  für  uns,  für  unsre 
eigene  Erhaltung.  Wir  wollen  ein  amerikanisches  System 
begründen  und  aufrecht  erhalten,  alle  fremden  Mächte  von 
unsrem  Lande  entfernen  und  nimmer  dulden,  dass  sich 
Europa  in  die  Angelegenheiten  unsrer  Völker  einiAische. 
Doch  glaube  ich  mit  Canning,  dass  solch  eine  Erklärung 
weit  entfernt,  einen  Krieg  hervorzurufen,  vielmelir  geeignet 
ist,  den  Krieg  zu  verhindern.  Die  Gelegenheit  ist  vortreff- 
lich; sie  darf  nicht  verabsäumt  werden.  Wir  legen  unsren 
Protest  ein  gegen  die  schamlose  Zertretung  aller  mensch- 
lichen Rechte,  aller  volksthümlichen  Freiheiten.  Wir  wollen 
keine  JErobenmgen  machen.  Wir  erklären  blos,  dass  wir 
mit  allen  unsren  Mitteln ,  mit  aller  ims  zu  Gebote  stehen- 
den Macht  die  Despoten  verhindern  werden,  ihr  System  der 
Unterdrückung,  sei  es  in  dieser  oder  jener  Form,  als  Ge- 
hilfen,, als  Söldlinge  oder  unter  jedem  andern  Namen  in 
irgend  einem  Theile  Amerikas  aufzurichten.  Wir  sollten 
England  entgegenkommen,  seine  freundlichen  Gesinnungen 
stärken  und  zu  erhalten  suchen.  Die  ausübende  Gewalt 
möge  in  diesem  Sinne  eine  Erklärung  abgeben."  ^ 

Monroe,  durch  die  gewichtige  Stimme  Jeffersons  in  sei- 
nem Vorsatze  bestärkt,  hat  der  Eröffnungsbotschaft  bei  der 
ersten  Session  des  achtzehnten  Kongresses  die  Erklärung  ^  J^^'' 
eingefügt,  welche  allein  hinreicht  seinem  Namen  die  Un- 
sterblichkeit zu  sichern.  Der  Ideengang  Jefferson's  wurde, 
dem  Wesen  nach,  beibehalten,  so  dass  dieser  in  gewisser 
Beziehung  als  Urheber  gelten  könnte.  „An  den  Kriegen 
der  europäischen  Mächte,"  erklärt  der  Präsident,  „an  Gegeji- 
ständen,  welche  sie  selbst  untereinander  betreffen,  haben 
wir  niemals  Antheil  genommen.  Diese  liegen  ausserhalb 
unsrer  Politik.    Nur    wenn   unsre  Rechte   angegriffen  oder 


1  The  Life  of  Thomas  Jefferson.  By  Henry  S.  Bandall.  New 
York  1838.  III.  490.  Ungefähr  zu  derselben  Zeit,  wo  Jefferson  den 
Brief  schrieb,  hat  Lord  Byron  in  dem  gewaltigen  Gredichte:  The 
Age  of  Bronze,  das  Treiben  der  heiligen  Allianz  und  den  Kongress 
von  Yerona  mit  Keulenhieben  niedergeschlagen.  Auch  der  Zusammen- 
hang der  Plane  und  Bewegungen  in  der  alten  und  neuen  Welt  ist 
ihm  nicht  entgangen. 
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ernstlich  bedroirt  würden,  dann  müßsten  wir  die  Beleidigung 
rächen  und  Anstalten  zur  Abwehr  treffen.     Bei   den  Bewe- 
gungen in  unsrem  Erdtheile  sind  wir  nothwendig  mehr  be- 
theiligt;   die    Gründe    erkennt   jeder    einsichtsvolle    unpar- 
teiische Beobachter.   Das  politisehe  System  der  verbündeten 
Mächte  steht,  seinem  inneren  Wesen  nach,  mit  der  Union 
im    vollkommenen    AViderspruch.     Dies    liegt    in   der  Ver- 
schiedenheit der  Regierunojsjmmdsätze.     Zur  Vertheidiinin2 
imsrer  Staatsform,  welche  mit    dem   Verluste    von   so    viel 
Gut  und   Blut  erworben  und   durch  die  Weisheit  der  er- 
leuchtetsten Bürger   zur  Reife  gebracht  ist,   wobei  wir  uns 
solch  beispiellosen  Glückes  erfreuen,  steht  die  ganze  Nation 
bereit.     Wir   sind  es  desshalb  der  OfFenherzijjkeit  und  den 
freundschaftlichen  Beziehungen,  welche  zwischen  der  Union 
und  den  alliirten  Mächten  stattfinden,  schuldig  zu  erklären, 
dass    wir    jeden    Versuch    von    ihrer    Seite,    ihr 
System    in  "irgend    einem  Theile    Amerikas    ein- 
zuführen gefährlich  halten,   sowohl  für  unsren  Frie- 
den, wie  für  unsre  Sicherheit.     In  die  Verhältnisse  der  that- 
sächlich  noch    bestehenden  Kolonien  und   Besitzunoren  der 
europäischen  Mächte  auf  unsrem  Erdtheile  haben  wir  nicht 
eingegriffen,  noch  werden  wir  eingreifen.   Ganz  anders  ver- 
hält  es   sich  in   Betreff  jener    Länder,   welche  ihre  Unab- 
hängigkeit erklärten  und  behaupteten,   deren  Selbstständig- 
keit wir  nach  reiflicher  Ueberleerunjr  und  mit  grutem  Grunde 
anerkannt  haben  oder  anerkennen   werden.     Jeder    Ver- 
such sie  zu  unterdrücken  oder  ihr  Geschick  ge- 
waltsam   zu    bestimmen,    müsste    als    unfreund- 
liches Benehmen  gegen  die  Vereinigten  Staaten 
selbst  betrachtet  werden.   In  dem  Kriege  zwischen  den 
neuen    Regierungen    und    Spanien  —  dies*  haben    wir   bei 
Cfclegenheit   ihrer,  Anerkennung   ausgesprochen  —  werden 
wir  die  Neutralität  bewahren,  jedoch  nur  so  lange  bis  keine 
Aenderung   erfolgt,    welche   nach  unsrem  ürtheile  auch  in 
unsrem  Benehmen   eine  Aenderung  erheischen  würde.     Die 
alliirten  Mächte  haben  es   für  geeignet  gehalten,  auf  einem 
Grundsatze  gestützt,  welcher  für  sie  hinreichend  ist,  in  die 
innem  Angelegenheiten    Spaniens   gewaltsam   einzugreifen. 
Wie  weit  sie  diese  Intervention  treiben  wollen,  ist  für  alle 
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Regierungen,  welche  auf  Principien  beruhen,  verschieden 
von  denen  der  Alliirten  von  grosser  Wichtigkeit;,  für  keine 
aber  mehr  als  für  die  Regierung  der  Vereinigten  Staaten."  * 
Diese  Erklärung,  an  welche  der  Stnatsminister  Seward, 
bei  Gelegenheit  des  französisch  -  mexikanischen  Krieges, 
selbst  unter  den  traurigsten  Zuständen  der  Republik  er- 
innerte,^ machte  in  Europa  den  grössten  Eindruck.  Die 
Schuldverschreibungen  der  ehemaligen  spanischen  Kolonien 
stiegen  an  der  Börse ;  die  Unabhängigkeit  der  neuen 
Staaten  wurde  als  eine  vollendete  Thatsache  betrachtet.  ^ 
In  der  Union  selbst  herrschten,  innerhalb  wie  ausserhalb 
des  Kongresses,  Erstaunen  imd  Verwunderung  über  die 
Kühnheit  solcher  unerhörten  Grundsätze,  eines  neuen  ameri- 
kanischen Völkerrechtes.  Waren  doch  diese  Grundsätze 
frühenniemals  zur  Sprache  gekonmien.  Auch  erschien  die 
ganze  Weise  ihrer  Verkündigung  im  Widerspruch  mit  dem 
Principe  der  amerikanischen  Regierung.  Die  Exekutive 
der  Vereinigten  Staaten  kann  keine  Normen  aufstellen, 
welche  am  Ende  zum  Kriege  führen  könnten.  Krieg  zu 
erklären  und  Frieden  zu  schliessen  gehört  zu  den  Befug- 
nissen des  Kongresses.  Die  Erklärung  wurde  auch  desshalb 
auffallend  befunden,  weil  sie  der  herkömmlichen  Vom(3ht 
entgegen  war,  welche  Monroe  sonst  bei  allen  auswärtigen 
Angelegenheiten  zu  beobachten  pflegte.  Die  Verabredungen 
mit  England  waren  nicht  bekannt;  sie  sind  erst  nach  Ver- 
lauf mehrerer  Jahre  zum  Vorschein  gekommen.  Bei  alledem 
hat  diese,  man  könnte  sagen  herausfordernde  Sprache 
allgemeinen  Beifall'  gefunden.  Die  dargelegten  Grundsätze 
schmeichelten  dem  Selbstgefühle  der  Nation.    Sie  erschienen 

1  Foreign  State  Papers  V.  250. 

2  Depesche  an  Herrn  Dayton,  den  amerikanisehen  Gesandten'  zu 
Paris,  vom  26.  September  1863.  ,,Diese  Regierung  glaubt,  dass  jeder 
Versuch  die  eigenthümliche  amerikanische"  Civ.ilisation  zu  controliren 
am  Ende  an  der  physischen,  moralischen  und  geistigen  ELraft  unsres 
Volkes  scheitern  wird.  Die  Vereinigten  Staaten  leugnen  nicht,  dass 
nach  ihrer  Ansicht,  ihre  Sicherheit  und  freudige  Bestimmung,  welcher 
sie  entgegen  gehen  mit  der  Fortdauer  der  freien  republi- 
kanischen Institutionen  in  ganz  Amerika  innig  ver- 
bunden sind" 

3  ßush  a.  a.  O.  II.  73. 
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der  Weltstellung  der  Union  derart  angemessen,  dass  diese 
Monroelehre  seit  der  Zeit  immer  angerufen  wurde,  sobald 
europäische  Staaten  und  europäische  Gesellschaften  in  die 
amerikanischen  Verhältnisse  eingreifen  wollten.  Das  eng- 
lische Kabinet  fand  sich  durch  diese  Grundsätze  keineswegs 
angenehm  berührt;  die  Regierung  zu  Washington  war  viel 
weiter  gegangen  als  Canning  gewünscht  hatte.  „Wer  bürgt 
uns  dafür,"  hiess  es,  „ob  die  transatlantischen  Herren  auf  die- 
sem Wege  nicht  folgerichtig  weiter  schreiten,  ob  sie  eines 
Tages  nicht  auch  gegen  die  thatsächlich  noch  bestehenden  Ko- 
lonien und  Besitzungen  der  europäischen  Mächte  irgend  eine 
Erklärung  abgeben.  Amerika  für  die  Amerikaner  ist  ja,  wie 
man  weiss,  ein  Lieblingsspruch  jener  Neusachsen ! 

Dass  die  Monroelehre  kein  todter  Buchstabe  bleiben, 
sondern  ins  Leben  eingeführt  werden  sollte,  zeigte  sich 
alsbald  bei  den  Verhandlungen  mit  Russland  und  über  die 
Verträge,  welche  mit  den  südamerikanischen  Republiken 
abgeschlossen  wurden.  Hier  wird  bereits  auf  einen  Kon- 
gress  aller  transatlantischen  Staaten,  der  sicK  zu  Panama 
versammeln  sollte,  wiederholt  hingewiesen,  welcher  dieses 
neue  Völkerrecht,  das  amerikanische  System  Europa  gegen- 
über fester  begründen  sollte.^  Der  Staatsminister  John 
Quincy  Adams  ergriff  die  Veranlassung,  bei  Gelegenheit 
der  Verhaltungsnormen  für  Herrn  Anderson,  den  ersten  be- 
vollmächtigten Minister  bei  der  Republik  Kolumbia,  diesen 
schreienden  Gegensatz  zwischen  Europa  und  Amerika,  in 
klaren  und  scharfen  Worten  auszusprechen,  damit  sie  allen 
künftigen  Geschäftsträgern  der  Vereinigten  Staaten  zur 
festen  Richtschnur  dienen  möchten.  Und  so  ist  es  ge- 
schehen. Bei  den  wichtigsten  Verhandlungen  wujjde  darauf 
hingewiesen. 

„Die  europäische  Allianz  der  Kaiser  und 
Könige,"  sagt  der  Staatsminister  und  nachmalige  Prä- 
sident, „nimmt  als  Grundlage  der  menschlichen 
Gesellschaft  dieLehre  der  ewigen  ünterthänig- 
keit.  Unsre  Lehre  beruht  auf  der  Grundlage 
der  ewi  gen  Gerechtigkeit.    Die  europäischen  Allürten 


1  Elliot  American  Dipl.  Code  II.  650.  Foreign  State  Papere  V.  890. 
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haben  die  Erhebung  der  spanischen  Kolonien  als  Eebellion 
gegen  den  gesetzlichen  Souverän  betrachtet;  wir  betrachten 
sie  als  die  Zurückforderung  eines  angeborenen  natürlichen 
Rechtes.  Sie  haben  immerdar  die  Revolution  missbilligt 
und  Wünsche  für  die  Herstellung  der  spanischen  Oberherr- 
schaft ausgesprochen.  Wir  haben  die  Unabhängigkeit 
Amerikas,  die  nationale  Selbstständigkeit  allenthalben  auf 
Erden  in  jeder  Weise  gefördert.  Diese  monarchischen  und 
sonderrechtlichen  Bestrebungen  der  europäischen  Mächte 
werden  ohne  Zweifel  auch  in  Zukunft  fortdauern.  Ihnen 
für  jetzt  wie  für  alle  Zeiten  entgegen  zu  treten  ist  die  Auf- 
gabe unsrer  auf  dem  amerikanischen  System  begründeten 
glorreichen  Union."  Und  diese  herrlichen  Grundsätze  der 
Monroe  und  Adams,  der  Jefferson  und  andrer  erhabenen 
Geister,  in  Europa  gleichwie  in  Amerika,  wurden  zu  unsren 
Tagen  von  einem  Franzosen  und  zwar  von  keinem  ge- 
ringem als  Michel  Chevalier  eine  Versicherung  gegen  die 
Civilisation  genannt.*  Chevalier  ist  Staatsrath  Napoleons  III., 
eine  Stelle,  welche  man,  wie  jeder  weiss,  dann  erst  erhalten 
kann,  wenn  man  das  höhere  Menschliche  zu  Boden  getreten 
hat.  Gewissen  Und  Ehre,  Freiheit,  Recht  und  namentlich 
alle  Wahrhaftigkeit. 

Bei  den  Verhandlungen  über  die  Freundschafls-  und 
Handelsverträge  möge  Herr  Anderson,  so  fährt  Adams 
weiter  fort  in  seinen  Verhaltungsbefehlen,  immerdar  die 
breite  Grundlage  der  Unabhängigkeit  und  Gleichberech- 
tigung im  Auge  behalten.  Ueberdies/  wurde  ihm  die  Beach- 
tung der,  im  Beginne  der  Union  verkündeten,  neuen  Prin- 
cipien  im  Weltverkehr,  namentlich  der  Eingang  und  die 
ersten  viei*  Artikel  des  amerikanisch-französischen  Vertrags 
anempfolen.  ^  „Gleichwie  die  Unabhängigkeitserklärung  sich 
zu  unsirer  Regierung  im  Innern  verhält,  so  jene  Einleitung 
zu  den  Handelsbeziehungen  mit  der  Menschheit.  Die  beiden 
Schriftstücke  sind  Theile  eines  und  desselben  Systems,  her- 
vorgegangen   aus    den  langen    und   reifen  Berathungen  der 


1  La  c^löbre   doctrine    de  Monroe    n'est,    en   definitive    qu^une 
assnrance  contre  la  civilisation. 

2  Geschichte  der  Vereinigten  Staaten  I.  372.    Elliot  II.  652. 
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Begründer  dieses  Staates  in  dem  ewig  denkwürdigen  Kon- 
gresse von  1776.  Und  wie  die  Unabhängigkeitserklärung  die 
Quelle  ißt  aller  unsrer  municipalen  Institutionen ,  so  gewährt 
die  Einleitung  im  Vertrage  mit  Frankreich,  geschlossen  zum 
gegenseitigen  Vortheile  der  Uriterthanen  und  Bürger  beider 
Stallten,  eine  sichere  Richtschnur,  für  alle  unsre  folgenden 
Verhandlungen  mit  fremden  Nationen.  Die  hier  dargelegten 
Grundsätze  seien  jedem  Staatsmanne  und  Unterhändler  tief 
in  der  Seele  geschrieben ;  die  vier  ersten  Artikel  jenes  fran- 
zösischen Vertrages  sind  blos  die  praktische  Anwendung 
der  Grundsätze.  Sie  sollen  als  Musterbild  aller  Verträge 
dienen,  welche  jetzt  oder  in  Zukunft  mit  den  südlichen 
Republiken  eingegangen  werden."  ^ 

^1822.**'*  Der  geheime  Vertrag  zu  Verona,  dessen  Aechtheit  aus 

dem  Wesen  der  heiligen  Allianz,  sowie  aus  ihren  bei  ver- 
schiedenen Gelegenheiten  ausgesprochenen  Grundsätzen  er- 
hellt, mag  viel  ^zur  Darlegung  des  scharfen  schneidenden 
.  .  Gegensatzes  zwischen  dem  europäischen  und  amerikanischen 
System  beigetragen  haben.  ^  Der  Vertrag  ist  vorzüglich  gegen 
die  Pressfreiheit,  sowie  gegen  jedes  Repräsentativ- 
system gerichtet,  w^elchesim  Widerspruch  stehe 
zur  Monarchie,  sowie  der  Begriff  von  Volks- 
souveränität dem  Principe  vom  göttlichen  Rechte 
widerstreite,  gemäss  dessen  die  Fürsten  regieren.  Frank- 
reich wird  mit  dem  Auftrage  beehrt,  die  göttliche  Ordnung 
in  Spanien  und  Portugal  wiederherzustellen,  zu  welchem 
Ende  ihm  von  jeder  der  drei  übrigen  J^fächte  der  Allianz 
jährliche  Hilfsgelder  von  20  Millionen  Franken  bewilligt 
werden.  Der  Vertrag  solle  von  Zeit  zu  Zeit  erneuert  und 
je  nach  Umständen  modificirt  werden. 

AVie  die  Monroelehre  in  Betreff  der  Verhandlungen  mit 
Russland  über  die  Grenzen  im  nordwestlichen  Amerika  zu- 
rückwirkte ,  geht  aus  der  nachfolgenden  Darstellung  hervor, 

1  Elliot  a.  a.  0.  II.  652.  Der  Vertrag  mit  Kolumbia  ist  datirt 
vom  30.  Oetober  1824,  der  mit  Central  Amerika  vom  5.  Dec.  1825. 
Statutes  at  large  VIII.  206.  339.  ' 

2  Niles'  liegister  2.  August  1823  XXIV.  347  theilt  den  Vertrag  aus 
dem  Moming  Chronicle  mit.  wo  er  zuerst  erschienen. 
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wobei    wir  des   richtigen    Verständnisses    wegen,     auf    die 
früheren  Zustände  und  Ansprüche  zurückgehen  müssen. 

Die  Spanier  suchten  in  jeder  erdenklichen  Weise  das 
Sonderrecht  ihres  Handels  und  der  SchiflRTahrt  auf  dem 
Stillen  Ocean  zu  wahren.  Andere  Nationen  haben  sie  als 
Piraten  und  Diebe  betrachtet.  Diese  Ansprüche  sind  jedoch 
niemals  anerkannt  worden.  Im  Gegentheile,  man  hat  sie 
thatsächlich  zurückorewiesen.  Freihändler,  Freibeuter  »und 
Bukanier  aus  England,,  aus  Frankreich  und  den  Nieder- 
landen haben  den  Stillen  Ocean  befahren,  seine  Uferland- 
schaften besucht  und  wohl  auch  in  Besitz  genommen,  trotz 
der  scharfen  spanischen  Verbote. 

Die  Regienmg  zu  Madrid  erklärte  alle  diese  Bewe- 
gungen als  Einbrüche  in  ihre  hergebrachten  oder  ange- 
massten  Rectite.  Besage  doch  ein  königlicher  Befehl :  Kein  1002. 
fremdes  Schiff  dürfe  um  das  Kap  Hom  oder  durch  die 
ifairellanstrasse  segeln;  keine  Nation  dürfe  innerhalb  der 
Südsee  Besitzungen  erwerben.  In  Folge  dieser  Anspiüche 
wurden  mehrere  britische  Schiffe,  welche  den  Pelzhandel 
längs" der  nordwestlichen  Küsten  Amerikas  betrieben,  weg- 
genommen und  deren  Mannschaften  als  Piraten  behandelt. 
Die  langen  Zwistigkeiten  sind  endlich  durch  einen  im  Escu- 
rial  unterzeichneten  Vertrag  beigelegt  worden ,  welcher  von  ^17^*^* 
der  Nutkabucht,  auf  der  Südwestseite  der  grossen  Insel 
Vancouver  und  Quadra  seinen  Namen  erhalten.  Cook  hatte 
anfänglich  die  Bucht,  der  vorzüglichste  Sammelplatz  der 
Pelzhändlör,  König  George  Sund  geheissen,  später  aber, 
was  leider  so  selten,  für  geeignet  gehalten  den  einheimischen 
Namen  zu  lassen.  ^  Spanien  musste  seine  Fordenmg  der 
ausschliesslichen  Herrschaft  in  jenen  Gegenden  aufgeben, 
den  Engländern  gestatten  den  Stillen  Ocean  zu  befahren 
und  dort  auf  Fischfang  auszugehen.  Die  Engländer  konnten 
überdies,  sowohl  im  Binnenlande  wie  auf  den  von  den  Spa- 
niern noch  nicht  besetzten  Küsten,  Niederlassuncren  befjrün- 
den  und  mit  den  Eingeborenen  Handel  treiben.  ^ 


1  Grreenhow,  The  History  of  Oregon  and  California  153.  187. 

2  Greenhow,  209.  25S.  31S.  466. 
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Der  Nutkavertrag  ist  die  erste  Uebereinkunft  civilisirter 
Völker  über  die  Herrschaft  der  Länder  am  nördlichen  Stillen 
Ocean.  Hierauf  vorzüglich  gründete  Grossbritanien  sein  An- 
recht in  Betreff  des  Oregongebietes.  Die  Rechte  der  Spanier, 
sprach  man,  sind  mit  dem  Nutkavertrage  aufgehoben.  Die 
Vereinigten  Staaten  konnten  demnach  weder  durch  die 
Erwerbung  Louisianas  noch  der  beiden  Floridas  keine  an- 
dern Befugnisse  als  höchstens  die  des  gemeinschaftlichen 
Besitzes  mit  Grossbritanien  erworben  haben. 

Der  Nutkavertrag,  entgegneten  die  Amerikaner,  ist  blos 
ein  vorübergehendes  Uebereinkommen  gewesen,  welches  auf 
andre  Nationen  keine  Anwendung  findet.  Diese  hatten, 
nachher  wie  vorher,  das  Recht,  in  allen  nicht  besetzten 
Gegenden  des  Nordwestens  der  neuen  Welt  Niederlassungen 
zu  begründen  und  das  umliegende  Land  als  ihr  Eigenthum 
in  Anspruch  zu  nehmen.  Ueberdies  ist  jene  Uebereinkunft 
durch  den  bald  erfolgenden  Krieg  zwischen  England  und 
Spanien  erloschen,  indem  ja  unter  civilisiiilen  Nationen  der 
Grundsatz5  Kriege  heben  alle  frühern  Vorträge 
auf,  allgemeine  Geltung  besitzt  ^ 

Nach  der  Ratifikation  des  Floridavertrages  wurde  vom 
Reprösentantenhause  zu  Washington,  während  der  Session 
von  1820—1821,  auf  Andringen  eines  Doktor  Floyd,  Mit- 
glied für  Virginia,  ein  Ausschuss  angeordnet,  um  Nachrich- 
ten über  die  Länder  und  Niederlassungen  längs  des  Stillen 
Ocej^ns  zu  sammeln.  Der  ausführliche,  mit  vielem  Aufwände 
von  Gelehrsamkeit  gearbeitete  Bericht  suchte  darzuthun,  das 
ganze  weitgestreckte  Ländergebiet,  vom  41.  bis  zum  53., 
wenn  nicht  bis  zum  CO.  Grade  gehöre,  a  ermöge  der  Erwer- 
bung der  Provinzen  Louisiana  und  Florida,  den  Vereinigten 
Staaten,  die  Besitzungen  anderer  Nationen  bestünden  nicht 
zu  Rechte,  ihre  Ansprüche  sollten  für  erloschen  erklärt 
werden.  Diesem  Berichte  wurde  zwar,  nachdem  er  während 
zweier  Sitzungen  der  Gegenstand  eingehender  Verhandlungen 
gewesen,  keine  Folge  gegeben;  dessen  ungeachtet  hat  er  in 
den  Vereinigten  Staaten,  in  Russland  und  in  England  grosses 
Aufsehen,  selbst  mancherlei  Plane  und  Bedenken  hervor- 
gerufen.    Durch  solche  ins  JSinzelne  eingehenden  ErÖrterun- 

1-  Neumann,  Ostaaiatische  Greschichte.    Leipzig  1861.  MS  ff. 
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gen  wurde  zuerst  die  Aufin^ksamkeit  der  Amerikaner  nach 
jenen  fernen  Gegenden  der  Erde  gerichtet ,  welche  Ack 
immer  steigerte  im  Verlaufe  der  nächsten  Jahre.  Jetet 
bereits  haben  Weiterblickende  auf  die  grossen  Begebenheiten 
hingewiesen,  die  sich  an  das  Emporkommen  civilisirter  Staaten 
längs  des  Stillen  Oceans  knüpfen  könnten.  Mir  schwebt 
es  klar  vor  der  Seele,  sprach  Thomas  Benton,  Asien  und 
Amerika  werden  Nachbarn  und  Freunde  werden.  Ich  möchte 
es  ebenso  gerne  sehen,  dass  unsre  Gesandten  nach  China 
und  Japan,  nach  Persien  und  der  Türkei  gehen,  als  dass 
sie  sich  vor  jenen  legitimen  oder  despotischen  Potentaten 
Europas  bücken,  welche  aUes  Amerikanische  wie  die  Pest 
hassen.  ^  Bussland  und  England  hingegen  erstaunten  ob 
der  unerhörten  Behauptungen  im  Kongresse  zu  Washington, 
Könnte  der  republikanische  Uebermuth  es  wohl  einstens 
nicht  versuchen,  solche  Ansprüche  mittels  Waffengewalt 
durchzuführen?  Nun  ist  hierzu  noch  die  Monroelehre  ge- 
kommen. Es  war  natürlich,  dass  die  europäischen  Staaten 
Vorkehrungen  trafen,  um  ihre  Rechte  zu  wahren  und  sich 
gegen  Uebergriffie  zu  schützen. 

Die  russische  Regierung  hatte  schon  vor  längerer  Zeit 
wegen  des  amerikanischen  Verkehrs  längs  der  Nordwest^ 
küste  des  Stillen  Oceans  Klag^  erhoben.  Der  Kongress 
sollte  dagegen  einschreiten.  John  Quincy  Adams,  damals 
Gesandter  zu  St.  Peterburg,  wünschte,  der  Czar  möge  die 
Grenzen  bestimmen,  wo  solch  ein  Verkehr  nicht  gestattet 
würde.  Die  russisch-amerikanische  Kompagnie,  wurde  er- 
widert, beanspruche  die  ganze  amerikanische  Küste  und  alle 
benachbarten  Inseln  von  der  Beringstrasse  bis  hinab  über 
die  Mündung  des  Kolumbia.  Die  Regierung  zu  Washington 
konnte  natürlich  darauf  nicht  eingehen.  Alle  weitem  Ver-  i^ia 
handlungen  sind  nun  auf  den  eigenen  Wunsch  des  Grafen 
Romanzow  unterblieben.  „Der  Kaiser  wolle,"  wie  sich  der 
russische  Minister  ausdrückte ,  „unter  den  jetzigen  Weltver- 
hältnissen, jeden  neuen  Grund  zu  Zwistigkeiten  vermeiden."  * 

1  Thirty  Years  View.    New  York  1856.   I.   13 

2  Gre^ihow  274.  Die  hierauf  bezüglichen  Dokumente  sind  erst 
mittelB  einer  Botschaft  des  Präsidenten  Modroe,  vom  15.  Dezbr.  1824 
dem  Kongresse  vorgelegt  worden.    Foreign  State  Papers  V.  432 — 446. 

N  e  u  m  a  D  n ,  Gesch.  der  Verein.  Staaten.    U.  20 
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^**i^i.**^'  In  Folge  der  amerikanischen  Ansprüche  ist  jetzt  ein 
kaiserlicher  Ukas  erschienen,  welcher  die  ganze  Westküste 
Amerikas  nördlich  der  51.  Parallele  und  die  Ostküste  Asiens 
nördlich  von  45^8  Grad,  sammt  allen  umliegenden  Inseln 
für  russisches  Eigenthum  erklärte.  Der  Stille  Ocean,  inner- 
halb dieser  Grenzen,  sei  ein  geschlossenes  Meer;  fremde 
Schiffe  dürften  hier  nicht  fahren  noch  Fischfang  betreiben. 
Diese  Anmassung  wurde  zu  Washington  in  entschiedener 
Weise  zurückgewiesen.  „Seit  der  Unabhängigkeit  der  Ver- 
einigten Staaten  haben  die  amerikanischen  Schiffe  jene  Ge- 
wässer befahren,  die  Berechtigung  hierzu  ist  ein  Theil  nnsrer 
Unabhängigkeit.  Auch  die  Befugniss  Handel  zu  treiben 
und  den  Eingebomen  selbst  Waffen  zu  verkaufen,  werde 
man  sich^  ausgenommen  innerhalb  der  Strecken,  welche 
wirklich  unter  russischer  Herrschaft  stehen,  nicht  schmalem 
lassen."^  Präsident  Monroe  suchte  nun  mit  England,  wo 
das  Vorgehen  Busslands  ebenfalls  eine  entschiedene  Gegen- 
rede hervorgerufen  hatte,  gemeinschafitlich  zu  handeln,  um 
eine  gleichlautende  Konvention  aller  betheiligten  Mächte 
zu  erzielen.  Vergebens.  Weder  Grossbritanien  noch  Russ- 
land sind  auf  gemeinsame  Verhandlungen  eingegangen.  Man 
fürchtete  nemlich  hiermit  die  unerhörten  Anmassungen  der 
Amerikaner,  dass  keine  weiter^  neuen  Kolonien  der  euro- 
päischen Mächte  in  dem  freien  Amerika  stattfinden  dürfen,^ 
mittelbarer  Weise  anzuerkennen  oder  wenigstens  denselben 
Vorschub  zu  leisten.  ^  Besondere  imd  ganz  verschiedene  Ver- 
träge sollten  über  die  Grenzen  längs  des  Stillen  Ocean  ge- 

1  Alle  auf  diese  Verhandlaogen  mit  Rassland  gewechselten  zahl- 
reichen Noten  und  Aktenstücke  stehen  in  der  Foreign  State  Papers- 
IV.  856—864. 

2  Lehrreiche  AufiBchlüsse  über  den  Einfluss  der  Monroelehre  in 
England,  namentlich  in  Betreff  dieser  Konvention  mit  Russland  gibt 
Stapleton  im  14.  Abschnitt  seines  Werkes:  The  political  Life  of 
Canning.  Dann  die  Foreign  State  Papers  V.  460.  463.  To  this  prin- 
ciple  which  our  Govemement  has  adopted  of  not  considering  the 
American  continents  as  subjects  for  future  colonisation 
by  any  of  the  European  powers  —  a  principle  to, which  Great 
Britain  does  not  accede,  ist,  wie  der  amerikanische  Gesandte  Bush 
aus.  London,  9.  Jan.  1S24,  schreibt,  der  Abschluss  der  besonderen 
Konvention  zwischen  Russland  und  Grossbritanien  zuzuschreiben. 
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schlössen  werden,  um  in  solcher  Weise  thatsächliph  der  ameri- 
kanischen Willkür  entgegenzutreten.  Und  dies  ist  geschehen. 
Die  zwischen  Russland  und  den  Vereinigten  Staaten  zu  Pe- 
tersburg unterzeichnete  Uebereinkunft  gestattete  den  Bürgern  "i^."^ 
beider  Staaten  die  SchiflFahrt  und  Fischerei  in  allen  Ge- 
wässern des  Stillen  Oceans,  sowie  den  Besuch  der  unbe- 
setzten Küstenländer,  um  mit  den  Eingeborenen  Handel  zu 
treiben.  Die  Vereinigten  Staaten  und  deren  Bürger  dürfen 
auf  den  Küsten  und  den  benachbarten  Inseln  nördlich  des 
54.  Grades  imd  40  Minuten  keine  Niederlassungen  begrün- 
den; den  Russen  ist  dies  nicht  gestattet  südlich  dieser  Brei- 
tengrade. Hiermit  steht  der  im  folgenden  Jahre  zwischen 
Grossbritanien  und  Russland  geschlossene  Vertrag,  welcher  ^i^l*'* 
dieselbe  Grenzlinie  unter  den  beiden  Reichen  bestimmt,  in 
geradem  Gegensatze,  indem  ja  die  lilnder  südlich  54.  40 
nicht  zu  gleicher  Zeit  den  Vereinigten  Staaten  und  England 
gehören  können.  Die  Regierung  zu  Washington  liess  sich 
diese  mittelbare  Zurückweisung  gefallen;  sie  hat  zu  keiner 
Zeit  Widerspruch  erhoben.^ 

Die  Unterhandlungen  mit  Russland  waren  noch  im 
Gange,  als  die  Folgen  des  amerikanischen  politischen  Systems 
in  den  Ländern  der  neuen  Welt  hervortraten,  welche  die 
Interessen  aller  seefahrenden  imd  kommerziellen  Nationen 
vorzüglich  aber  Grossbritanien  viel  inniger  berührten,  als 
jene  zum  grossen  Theile  unfruchtbaren  nordwestlichen  Ge- 
stade. Von  ihrem  Reichthume  an  edeln  Metallen  war  zu 
jener  Zeit  nicht  die  leiseste  Ahnung  vorhanden.  Mexiko 
und  Brasilien  hatten  sich  ebenfalls  gegen  die  europäische 
Herrschaft  erhoben  und  ihre  Unabhänsriffkeit  vom  Mutter- 
lande ausgesprochen. 

1  Greenhow  274.  331—35.  342—43. 
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4. 

Die  Spanier  in  Mexiko.  Die  Anfange  der  revolutionären  Be- 
wegungen. Don  Augnstin  de  Itnrbide.  Die  Aufstellung  von  Iguala. 
Die  Hinrichtung  des  UBurpators  und  Kaisers  Iturbide.  Sein  Nach- 
folger. Die  Plane  gegen  die  Freiheit  in  der  neuen  Welt 
Die  Verfassung  und  BeYöUcerung  der  Republik  Mexiko.  Ihre  Stellung 
zu  den  Vereinigten  Staaten.  Handel  und  Selbstregierung.  Die  Union 
der  Hort  und  Schutz  der  neuen  Bepubliken.  Das  Raiserthum  Brasi- 
lien und  seine  Beziehungen  zum  übrigen  Amerika. 

In  Mexiko  oder  Neuspanien  erreichte  die  von  den 
Spaniern  allgemein  eingeführte  Absperrung  von  der  übrigen 
Welt,  das  Privilegien-  und  Kastenwesen,  die  höchste  Stufe. 
Dieses  herrliche  reiche  Land  ward,  eb^n  seiner  Trefflichkeit 
wegen,  noch  strenger  als  die  andern  Besitzungen  abge- 
schlossen, seine  Einwohner  wurden  in  noch  grösserer  Ab« 
hängigkeit  und  Unwissenheit  erhalten.  Man  hat  den  Kreolen 
den  Anbau  des  Weinstocks,  des  Olivenbaums  und  viele  an- 
dere Kulturen  verboten;  in  Betreff  der  Fabrikate  sollten  sie 
gänzlich  vom  Mutterlande  abhängen.  Wenn  Spanien,  was 
so  häufig  der  Fall  war,  nicht  selbst  die  Waaren  erzeugte, 
so  holte  es  sie  aus  der  Fremde.  Dies  durften  aber  die 
Kreolen  nicht  wissen.  England,  wo  Spanien  die  Leinwand 
kaufte,  ward  für  eine  Besitzung  Philipp  II.  und  seiner 
Nachkommen  ausgegeben.  Sie  hatten  freilich  vom  römisch- 
katholischen Standpunkte,  vermöge  der  päpstlichen  Schen- 
kung, das  Recht  hierzu.  So  ist  es  im  Verlaufe  dreier  Jahr- 
hunderte fortgegangen,  unter  62  Vicekönigen. 

Die  Bewegungen,  welche  in  Mexiko  erfolgten,  hängen 
ebenfalls,  gleichwie  die  in  Mittel-  und  Südamerika,  mit  dem 
Kriege  zwischen  Nordamerika  und  dem  Mutterlande,  mit 
der  Revolution  in  Frankreich  imd  den  Ausbrüchen  in  seinen 
amerikanischen  Kolonien,  vorzüglich  aber  mit  der  Entfernung 
der  Bourbons  aus  Spanien  und  der  Erhebimg  der  napoleoni- 
schen Dynastie  zusammen.  Napoleon  und  König  Joseph 
suchten  den  Bourbons  auch  diese  Länder  zu  entreissen:  sie 
sandten,  was  früher  blos  im  Allgemeinen  bekannt  und  jetzt 
aus  den  Denkwürdigkeiten  König  Joseph's  im  Einzelnen 
erhellt,  geheime  Agenten  dahin,  lun  Unruhen  und  Aufstände 
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zu  erregen.  Don  Jo8^  Iturrigaray,  der  56.  Vicekönig,  er- 
kannte die  hereinbrechenden  Gefahren  und  wollte  ihnen 
zuTorkommen.  Wie  in  Europa  zu  Sevilla  geschehen,  rief 
Iturrigaray  auch  in  Mexiko  eine  Junta  zusammen,  gab  den 
unterdrückten  Kreolen  gleiche  Rechte  mit  den  Spaniern, 
tun  sie  dem  bestehenden  Regimente  geneigter  zu  machen. 
Dies  verdross  die  geborenen  Spanier.  Sie  erregten  einen 
Aufstand,  nahmen  den  Vicekönig  gefangen  und  sandten  ihn  '^^ 
nach  dem  Mutterlande,  um  daselbst  vor  Gericht  gestellt  zu 
werden.  Nun  suchten  die  Kjeolen  durch  Gewalt  zu  erlangen, 
was  man  ihnen  in  friedlicher  Weise  nicht  gewähren  wollte. 
Aufstände  folgten  auf  Aufstände,  die  sämmtlich  von  den 
Spaniern  und  den  Anhängern  ihres  Regimentes  nieder- 
geschlagen wurden,  ^  bis  sich  endlich  ein  tüchtiger  General 
der  Mexikaner,  Don  Augustin  Iturbide,  an  die  Spitze  der 
Unzufriedenen  stellte,  welcher  dann  durch  die  einheimische 
Geistlichkeit  in  mannigfEicher  Weise  unterstützt  wurde.  Itur-  i820. 
bide  hatte  von  Don  Juan  Ruiz  de  Apodaca  —  der  wirk- 
lichen Macht  nach  der  letzte  Vicekönig  Neuspaniens  — 
den  geheimen  Auftrag  erhalten,  seine  Truppea  zur  Meuterei 
zu  bewegen.  Sie  sollten  den  absoluten  König  ausrufen  ^'m^* 
und  die  auch .  in  Mexiko  eingeführte  Konstitution  der 
Kortes  für  abgeschafil  erklären.  Anstatt  diesen  Auftrag 
zu  vollführen,  warf  sich  Iturbide  in  die  liberale  Strömung 
des  Landes  und  verkündete  in  der  kleinen  Stadt  Iguala,  ^i^^i!"' 
auf  der  Strasse  von  Mexiko  nach  Acapulko,  drei  Grund- 
sätze, welche  zur  Richtschnur  des  neuen  Reiches  dienen 
sollten:  Unabhängigkeit  des  Landes,  Erhaltung 
des  römischen  Katholicismus,  Einheit  der  Nation. 
Seine  Truppen  haben  davon  den  Namen  „Heer  der  drei 
Grundsätze"  erhalten.  An  dem  Plane  von  Iguala,  wie 
seine  ausführliche  Verkündigung  genannt  wird,  hängt  die 
ganze  Geschichte  Mexikos  bis  auf  den  heutigen  Tag;  er  ist 
das  folgenreichste,  denkwürdigste  Aktenstück  des  Landes 
seit  seiner  Befreiung. 

Der   Plan    oder   die    Aufstellung    von   Iguala   lautete : 


1  Sie  sind  dargestellt  in  einem  ausführlichen  Berichte  unter  den 
Foreign  State  Papers  lY.  836  ff.  und  bei  Niles. 
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yyl.  Die  mexikanische  Nation  ist  unabhängig  von  der  spa- 
nischen Nation  und  von  jeder  andern,  auch  auf  diesem  Kon- 
tinente.  2.  Ihre  Religion  soll  die  katholische  sein  und  bleiben, 
wozu  sich  alle  Bewohner  bekennen.    3.  Sie  sollen  einig  sein, 
ohne  ii^end  welchen  Unterschied  zwischen  Amerikanern  und 
Europäern.    4.  Die  Regierungsform  sei  eine  konstitutionelle 
Monarchie.    5.  Ein  Ausschuss  soll  ernannt  werden,  gebildet 
durch  Männer,  welche  sich  bei  den  verschiedenen  Parteien 
der  höchsten  Achtung  erfreuen.    6.  Präsident  desselben  sei 
Seine  Excellenz  der  Graf  Venadito,  gegenwärtig  Vicekönig 
von  Mexiko.    7.  Er  soll  im  Namen  der  Nation,  nach  den 
bestehenden  Gesetzen,  die  Regierung  fuhren;  sein  Haupt- 
geschäft soll  sein,  nach  für  zweckdienlich  erachteten  Grund- 
sätzen einen  Kongress  zur  Bildung  einer  dem  Lande  ange- 
messenem Verfassung  zusammenzurufen.    8.  Seine  Majestät 
Ferdinand  VII.  soll  zur  Thronbesteigung  des   Landes   ein- 
geladen werden,  und  falls  er  das  Anerbieten  ausschlägt ,  die 
Infanten  Don  Karlos  und  Don  Francisko  de  Paula.    9.  Sollte 
Seine  Majestät  Ferdinand  VII.  und  dessen  erhabene  Brüder 
das  Anerbieten   ausschlagen,    so   steht   es    der   Nation 
frei,  den  Thron  jedem  beliebigen   Gliede  einer 
regierenden  Familie  anzubieten.     10.  Die  Bildung 
der  Konstitution   durch    den   Kongress,   und   der  Eid   des 
Königs,  dieselbe   zu  beobachten,  müssen  seiner  Betretung 
des  Landes  vorausgehen.     11.  Der  Kastenunterschied,  wel- 
chen das  spanische  Gesetz  einführte,  wodurch  einigen  Klassen 
der  Gesellschaft  daß  Bürgerrecht  entzogen  wurde,  ist   auf- 
gehoben.    Alle  Einwohner   sind   Bürger   und    gleich ;    der 
Tugend    und   dem   Verdienst   steht   der  Weg   des   Empor- 
kommens oflTen.     12.  Zur  Erhaltung  der  Religion,   der  Un- 
abhängigkeit und  der  Einheit  soll  eine  Armee  gebildet  wer- 
den, welche  diese  drei  Grundsätze  verbürgt;  sie  soll  desshalb 
die  Armee  der  drei  Grundsätze  heissen.     13.  Sie  soll 
feierlich  schwören,  die  Grundsätze  dieser  Verkündigung  zu 
vertheidigen.     14.  Sie  soll  genau  den  bestehenden  militäri- 
schen Anordnungen  gehorchen.  15.  Ausser  den  Beförderungen 
nach  dem  Alter   oder  Derjenigen,   welche  fürs  Wohl   des 
Dienstes  nothwendig  sind,    sollen  keine  andern  statthaben. 
16.  Diese  Armee  soll  den  Rang  der  Linie  erhalten.    17.  Die 
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frühem  Anhänger  der  Unabhängigkeit,  welche  dieser  Ver- 
kündigung beitreten,    sollen  als  Glieder  dieser  Armee  be- 
trachtet  werden.     18.    Die   Patrioten   und  Bauern,   welche 
später  beitreten,  sollen  zur  Provinzial  Landwehr  gerechnet 
werden.     19.  Die  Welt  und  Ordenspriester  sollen  bei  ihrem 
jetzigen  Bestände  bleiben.     20.   Alle  öffentlichen  Beamten, 
die  kirchlichen,  die  politischen  und  militärischen,  welche  der 
Sache  der  Unabhängigkeit  beitreten,  sollen  in  ihren  Aemtem 
erhalten  bleiben,  ohne   irgend  einen  Unterschied   zwischen 
Amerikanern  und  Europäern.    21.  Jene  Beamte,  welche  mit 
der  Sache  der  Unabhängigkeit  nicht  übereinstimmen,  sollen, 
was  immer  ihr  Grad  und  Stellung  sein  mag,  ihres  Dienstes 
entkleidet  werden   und   mit   Zurücklassung   von  Vermögen 
und  Familie  das  Land  verlassen.    22.  Die  militärischen  Be- 
fehlshaber sollen,  gemäss  den  allgemeinen  Vorschriften  und 
in  Uebereinstimmung  mit  dieser  ihnen  mitzutheilenden  Ver- 
kündigung,   Anordnungen    treffen.      23.    Keine    angeklagte 
Person  soll  von  den  militärischen  Befehlshabern  zum  Tode 
verurtheilt  werden.    Wer  des  Hochverrathes  gegen  die  Nation 
angeklagt  ist,  was  nach  dem  Verrath  gegen  den  göttlichen 
Lenker  das  höchste  Verbrechen,  soll  nach  der  Festung  Bar- 
baras gefuhrt  werden  und  daselbst  bleiben,  bis  der  Kon- 
gress  die  über  ihn  zu  verhängende  Strafe  beschlossen.  24.  Da 
es  für  das  Land  unerlässlich  ist,   dass  diese  Verkündigung 
in  Ausführung   gebracht  wird,   so  soll  sie  jeder  Militär  bis 
zum  letzten  Blutstropfen  vertheidigen." 

Alle  die  frühem  zersprengten  und  verbannten  Kämpfer 
für  Unabhängigkeit  und  Freiheit  haben  sich  nach  und  nach 
angeschlossen,  die  Centralregierung  wurde  machtlos,  und 
nach  wenigen  Wochen  war  Iturbide  der  Herrscher  über  alle 
jene  prachtvollen  Marken  von  Veracruz  bis  Acapulko,  vom 
Vorgebirge  Katoch^  in  Yukatan  bis  zum  Kap  Mendocino 
in  Kalifornien.  Der  neue  Vicekönig  Don  Juan  O'Donoju 
—  er  war  der  letzte  nach  Neuspanien  gesandte  —  hatte  zu 
Kordova  eine  Zusammenkunft  mit  dem  Sieger.  Im  Namen 
seines  Gebieters  gewährte  der  Vicekönig  Alles,  was  nur 
immer  die  Aufständischen  verlangten,  *  Gemäss  dieser  Ueber- 

1  Die  hierauf  bezü^ichen  Scbriftstückef  stehen  Foreign  State 
Papers  IV.  841  ff. 
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^i^r^  einkunft  hat  da«  Heer  der  drei  Gnmdsätse  oder  Btii^schaftes 
«eineii  Einzug  in  die  Hauptstadt  gehalten.  Die  Unabhängig«^ 
keit  Mexikos  wurde  verkündet  und  eine  provisorische  Junta 
von  36  Mitgliedern  eingesetzt  7  welche  alsbald  eine  Regent- 
schaft aus  fünf  Personen  erwählte ,  mit  Iturbide  zum  Präsi- 
denten, der  alle  exekutive  Gewalt  in  sich  vereinigte. 

Das  Manifest,  welches  dem  Volke  die  Veränderung  ver* 
kündete,  ist  eine  sonderbare,  wenn  nicht  lächerliche,  für  den 
Bildungsgrad  der  Mexikan^  in  jedem  Falle  höchst  bezeich- 
nende Schrift.  „Die  Morgenröthe  des  Glückes,"  sagt  ihr 
Verfasser,  der  Bischof  von  Puebla,  seinen  Landsleuten,  „ist 
endlich  angegangen.  In  den  drei  dunkeln  Jahrhunderten 
sind  die  beiden  Spanien,  das  alte  und  das  neue,  wie  E^u 
und  Jakob  im  Leibe  der  Rebekka  vereinigt  gewesen.  Jetzt 
müssen  sie  sich  trennen.  Der  Jüngere  des  Zwillingpaares 
ist  herangewachsen.  Wenn  selbst  unter  den  verstandlosen 
Thieren  die  Brüste  der  Mutter  von  den  Jungen  zurück- 
gewiesen werden;  die  Jungen  brauchen  eine  andre  Nahrung 
als  Milch;  wenn  die  herangewachsenen  Vögelein  ohne  Be- 
gleitung der  Alten  davonfliegen ;  wenn  die  herangereifte 
Jungfrau  das  elterliche  Haus  verlässt  und  in  die  Heirath 
willigt,  —  warum  sollte  sich  das  so  kräftig  emporgeschossene 
Amerika  nicht  vom  Mutterlande  trennen?**  ^  Auf  welch  einer 
niedem  Stufe  musste  ein  Volk  stehen,  dem  man  die  Unab- 
hängigkeit in  solcher  Weise  beibringen  oder  beweisen  musste. 
Von  einem  unveräusserlichen  Rechte,  von'  dem  Recht  auf 
Leben,  Freiheit  und  ein  glückliches  Dasein  ist  natürlich  in 
dem  geistlichen  Produkte  nirgendwo  die  Rede.  Solche  Worte 
sind  unverträglich  mit  dem  römischen  Katholicismus ,  sowie 
mit  den  meisten  andern  auf  dem  Ofienbarungsglauben  be- 
ruhenden Religionen. 

Nach  Verlauf  einiger  Monate  ist  der  erste  Kongress 
zusammengetreten,  wo  alsbald  die  verschiedenen  Ansichten 
und  Parteistellungen  zum  Vorschein  kamen,  welche  Mexiko 
auf  lange  Zeit,  zum  Theil  bis  auf  den  heutigen  Tag  in 
ewiger  Unruhe  und  Verwirrung  erhalten.  Die  Bourbonisten 
hielten  fest  an  der  Aufstellung  von  Iguala.     Mexiko  sollte 
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eine  koostitutioneUe  Monarchie  werden  unter  der  Oberiierr- 
liohkeit  des  Königs  Ferdinand.  Die  Bepublikaner  erklärten 
jene  Proklamation  für  überwunden;  sie  woUtai  das  Land 
za  einem  Freistaat  erheben.  In  Betreff  der  Verfassung 
kannten  sie  sich  aber  mcixt  einigen.  Die  Einen  wünschten 
den  Bundesstaat  nach  dem  Muster  der  grossen  Nachbar^ 
republik  im  Norden;  die  Andern  einen  centralisirten  Frei- 
staat in  Weise  der  alten  Republiken.  Eine  dritte  Partei, 
wozu  der  grösste  Xheil  der  bewaffiieten  Macht  gehörte,  wollte 
einen  Monarchen.  Die  Bourbons  möchten  ausgeschlossen 
und  Iturbide  als  Imperator  an  die  Spitze  gestellt  werden. 
Und  so  ist  es  geschehen.  Mittels  eines,  wahrscheinlich  von 
ihm  selbst  geleiteten  Aufstandes  ist  der  Präsident  zum  Kaiser  ^\^ 
ausgerufen  worden.  Ihm  huldigten  alsbald  der  überraschte 
oder  unterjochte  Kongress,  sowie  alle  die  verschiedenen  Be- 
hörden der  weitgestreckten  Länder  im  neuen  Kaiserreich. 

Der  Kaiser  war  nichts  mehr  als  ein  glücklicher,  ehr- 
geiziger Soldat.  Augustin  Iturbide  fehlten  alle  die  höhern 
geistigen  und  moralischen  Eigenschafiten,  Vaterlandsliebe, 
Gerechtigkeitssinn  und  Verwaltungstalent ,  welche  allein  im 
Stande  sind,  ein  Reich  zu  begründen  und  ein  wankendes 
zu  erhalten.  Der  herrschsüchtige,  an  unbedingten  Gehorsam 
gewöhnte  Feldherr  konnte  die  konstitutionellen  Formen  nicht 
lange  ertragen.  Er  wollte  das  Vetorecht  in  Betreff  aller 
Artikel  der  künftigen  Verfassung  erhalten,  d.  h.  das  Recht 
diesen  und  jenen  Artikel  des  Grundgesetzes  beseitigen  zu 
dürfen.  Die  Richter  sollten  von  ihm  nach  Belieben  ein  und 
abgesetzt  werden  können;  dann  möchte  in  der  Hauptstadt 
ein  militärischer  Gerichtshof  bestehen  mit  beinahe  unbe- 
schränkter Gewalt.  Als  der  Kongress  widersprach,  wurden 
vierzehn  seiner  vorzüglichsten,  der  lauernden  Despotie  ent- 
gegentretenden Mitglieder  verbietet,  endlich  die  ganze  Ver- 
sanmdung  aufgelöst  und  an  deren  Stelle  ein  vom  Präsident-  'i^T^ 
Diktator  gewählter  Ausschuss  eingesetzt.  ^'i^**'* 

Die  heimeilenden  Deputirten  verbreiteten  Missbehagen 
und  Unzufriedenheit  über  das  ganze  Reich.  „Was  haben 
wir/^  sprachen  sie  aller  Orten,  „durch  die  Revolution  ge- 
wonnen ?  An  die  Stelle  des  europäischen  Despoten  erhielten 
wir  einen  amerikanischen;  dafür  haben  wir  unser  Blut  nicht 
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vergossen,  dafür  haben  wir  nnsre  Habe  nicht  aufs  Spiel, 
gesetzt/^  In  verschiedenen  Provinzen  erhoben  sich  Auf- 
stände; Santa  Anna,  der  Freund  Iturbide's,  zu  jener  Zeit 
Befehlshaber  in  Veracruz,  erklärte  sieh  .ebenfaUs  gegen  dea 
Kaiser.  Santa  Anna,  dessen  Name  sich  jetzt  wie  ein  rother 
Faden  durch  das  mannigfach  verschlungene  und  verwirrte 
Gewebe  der  meidkanischen  Geschichte  zieht,  vereinigte  mdi- 
rere  andere  Häuptlinge  um  seine  Person.  Die  Nationalver- 
tretung ward  durch  den  „Akt  von  Kasamata^^  wiederher- 
gestellt und  der  Kaiser  des  Thrones  entsetzt  Iturbide,  v<m 
seinem  Anhange  verlassen,  legte  die  Krone  nieder,  ging 
nach  Itidien,  wo  er  verbleiben  sollte.  Sein  Vaterland  hatte 
ihm  grossmüthiger  Weise  einen  bedeutenden  Jahrgehalt  an- 
gewiesen. Nach  kurzem  Verlaufe  kehrt  er  verkleidet  in  sein 
Vaterland  zurück,  wird  erkannt  und,  gemäss  einem  Dekrete 
des  versammelten  Kongresses,  auf  dem  öffentlichen  Gerichts- 
platze der  Stadt  San  Antonio  de  Padilla,  im  Staate  Tamau- 
^^1824.^  lipas,  erschossen.  Iturbide  war  beschränkten  Geistes  und 
grausam  im  hohen  Grade.  „Am  Charireitag,^  solcher  Schand- 
that  berühmte  er  sich,  „habe  ich,  zur  Verherrlichung  des 
heiligen  Tags,  300  exkommunicirte  Schufte  niederschiessen 
lassen.^^  Ein  noch  viel  härteres  Loos  verdiente  eine  ver- 
worfene Geistlichkeit,  welche  grausame  Fanatiker  derart  er- 
zieht und  sie  zu  solchen  Handlungen  anspornt!  Nach  Ver- 
lauf von  vierzig  Jahren,  beinahe  an  demselben  Tage,  wo 
Iturbide  vom  souveränen  mexikanischen  Volke  ausserhalb 
des  Gesetzes  erklärt  wurde,  hat  sein  Nachfolger  Kaiser 
Maximilian  Europa  verlassen,  imi  sich  in  der  Weise  seines 
Vorgängers  die  Krone  Mexikos  aufs  Haupt  zu  setzen.  Die 
amtlichen  Schriftstücke  jener  Tage  ^  enthalten  allerlei  lehr- 
reiche anziehende  Einzelheiten ;  sie  bieten  Stoffe  dar  zu 
überraschenden  Vergleichungen.  In  einem  Schreiben  an  den 
^^,^^^'  Kongress  zu  Mexiko  erklärt  Iturbide,  er  komme  um  die 
Freiheit  des  Vaterlandes  aus  den  mannigfEichen  Ge&hren 
zu  erretten.  Die  Anschläge  der  europäischen  Herr- 
scher auf  die  neue  Welt  werden  gar  bald  offen- 
bar werden.    Die  Selbständigkeit  und  Freiheit  der  Völker 
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Amerikas  seien  im  höchsten  Grade  gefährdet;  alle  Menschen- 
freunde müssten  sich  um  ihn,  den  Kaiser,  schaaren,  den  Hort 
und  Schutz  der  amerikanischen  Unabhängigkeit. 

Gleich  nach  dem  Sturze  und  der  Flucht  Iturbides  ist 
in  der  Hauptstadt  ein  Kongress  zusammengetreten,  welcher 
eine  Verfassung  ausarbeitete  und  in  feierlicher  Weise  ver- 
kündete. Diese  Verfassimg,  welche  wiederholt  gebrochen,  ^%^^'^' 
verändert,  ganz  abgeschafl^  und  dann  von  Neuem  wieder 
eingefiihrt  wurde,  war  in  allen  ihren  wesentlichen  Bestim- 
mungen, die  Religion  allein  ausgenommen,  nach  dem  Muster 
der  Konstitution  der  Vereinigten  Staaten  geordnet  Die 
Vereinigten  Staaten  von  Mexiko  bildeten  demnach  eine  fö- 
derative Republik  von  neunzehn  Staaten  \md  vier  Territorien, 
mit  gleichen  Rechten  und  Befugnissen  wie  In  Nordamerika. 

Die  geschriebene  Ordnung  war  vorhanden,  nach  welcher 
sich  eine  mündige  Nation  hätte  regieren  und  ihr  Glück  finden 
können.  Dies  ist  aber  nicht  der  Fall  gewesen,  damals  nicht 
und  zu  keiner  Zeit  im  Verlaufe  der  folgenden  Jahre.  Die 
Gründe  sind  offenkundig,  werden  von  den  hervorragenden 
Männern  der  Republik  erkannt  und  in  herben  Worten  aus- 
gesprochen. „In  Mexiko,"  sagt  Don  Francisko  Lerdo  in  ib*7. 
seinen  Betrachtungen  über  die  bürgerlichen  mid  staatlichen 
Zustände  seines  Vaterlandes,  »gibt  es  keinen  Nationalgeist, 
weil  keine  mexikanische  Nation  vorhanden.  Mexiko  hatte, 
nach  einer  der  Wahrheit  ziemlich  annähernden  Schätzung. — 
eine  zuverlässige  Volkszählung  ist  niemals  zu  Stande  ge- 
kommen —  in  jenen  Tagen  als  die  Konstitution  eingeführt 
wurde,  eine  Bevölkerung  von  7,626,831  Seelen,  wovon  die 
Indianer  4,354,686,  die  Weisen  1,100,000,  die  Mestizen, 
Zambos,  Mulatten  und  andre  Mischlinge  2,165,343  und  die 
Neger  6,600  betragen  hätten.  Diese  Bevölkerung,  welche 
sich  unter  den  unaufhörlichen  Wirmissen  und  Bürgerkriegen 
eher  verminderte  als  vermehrte,  ist  über  einen  solchen  weiten 
Flächenraum  verbreitet,  dass  kaum  neun  Personen  auf  die 
Geviertmeile  kommen.  Von  den  Weissen  und  Mischlingen 
können  blos  sieben  vom  Hundert  lesen  und  schreiben,  von 
den  Indianern  2  von  100,  in  Allem  also  740,298  Personen 
der  ganzen  Union.  Und  dieses  Jahrhunderte  lang  durch 
geistliche  und  staatliche  Knechtschaft  herabgewürdigte  Volk 
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soll  unter  einer  aof 'Bildung  und  Einsicht  beruhenden  Ver« 
fajssung  leben  und  sich 'selbst  regieren  können?  Unmöglich! 
Freiheit  und  Selbstregierung  gereichen  bei  solchen  Um- 
standen zum  grössten  Unglück,  welches  nur  immer  über  die 
Menschheit  verhängt  werden  könnte.** 

Mexiko  hat  eine  viel  grössere  Bedeutung  für  die  Union 
als  die  andern  amerikanischen  Staaten;  seine  Grenzen  be- 
rühren in  verschiedener  Richtimg  die  Länder  der  Republik, 
was,  wie  man  im  Verlaufe  der  Geschichte  sehen  wird,  zu 
beständigen  Zwistigkeiten  imd  endlich  zu  einem  folgereichen 
Kriege  geführt  hat.  Dies  auch  der  Grund,  wesehalb  man 
sich  mit  der  Anerkennung  der  Unabhängigkeit  der  neuen 
Vereinigten  Staaten  beeilte.  Bereits  in  jenen  Tagen  sannen 
sie  zu  Washington  auf  eine  veränderte  Grenzordnung,  wo- 
durch grosse  Marken  Landes  gewonnen  und  der  Union  ein- 
gefugt würden.  Die  Bedingnisse  des  mit  Spanien  geschlos- 
senen Florida  Vertrages  sollten  zu  Gunsten  Nordamerikas 
bedeutende  Umgestaltungen  erhalten.  „Sie  sind,"  schreibt 
^i^f*  der  Staatsminister  Clay  an  Herrn  Poinsett,  „unser  erster 
Gesandte  bei  der  souveränen  Macht  auf  diesem  Kontinente, 
deren  Besitzungen  an  die  unsrigen  grenzen.  Mexiko  nimmt 
überdies  einen  bedeutenden  Rang  ein  unter  den  einheimischen 
amerikanischen  Staaten.  Ein  freundliches  inniges  Verhält- 
niss  zur  Schwesterrepublik  ist  desshalb  von  der  grössten 
Bedeutung.  Verfehlen  Sie  nicht  auf  die  neuen  Grundsätze 
hinzuweisen,  welche  unser  letzter  Präsident ,  nach  sorgfältiger 
und  reifer  Ueberlegung ,  ausgesprochen.  AlleAmerikaner 
haben  dieselben  Interessen;  wir  müssen  alle  den 
europäischen  Einflüssen  in  unsrem  Erdtheile 
entgegentreten.  Der  jetzige  Präsident  wird  von  den- 
selben Principien  geleitet  wie  seine  Vorgänger;  auch  Mexiko 
sollte  sie  zur  Richtschnur  nehmen  und  bei  jeder  Verhand- 
lung mit  den  europäischen  Mächten  darauf  hinweisen."  ^  Die 
Freundschafts  und  Handelsverträge  der  Union  mit  Mexiko 
gleichen  vollkommen  denjenigen,  welche  früher  mit  den  an- 
dern neuen  Staaten  auf  dem  amerikanischen  Kontinente  ge- 
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schlössen  wurden.    Es  wäre  ungeeignet  ihren  Inhalt  wieder- 
holt anzugeben.  ^ 

Missouri   und   die  benadibarten  Staaten   haben   gleich 
nach  der  Eröffnung  Mexikos  einen  Handelsverkehr  mit  den 
nordwestlichen  Provinzen  des  Beiches  begonnen,   mit  Neu 
Mexiko,   Chihuahua,  Sondra  und  Sinaloa  hinüber   zu  den 
Ländern  ringsum  den  Golf  von  Kalifomia.    Nun  wünschten 
die  Unternehmer  eine   sidiere  Strasse  zu  erhalten,    welche 
man  mit  Erlaubniss  der  mexikanischen  Regierung  bis  zum 
Stülen  Ocean  fortfiihren  würde.      Sie   allein  könnte  einen 
nachhaltigen  Schutz  gegen  die  Indianer  gewähren.     Senator 
Beoton  von  Missouri  brachte  zu  dem  Ende  einen  Gesetz- 
vorschlag an  das  Haus  imd  unterstützte  ihn  mit  einer  inhalt-  1824. 
reichen  Rede,  voll  von  Ahnungen  der  zahlreichen  Schätze 
und  der  grossen  Bestimmung  jener  fernen  Gegenden.    „Santa 
F^,  erst  vor  Kurzem  der  letzte  Punkt  des  amerikanischen 
Unternehmungsgeistes ,  ist  jetzt  blos  eine  Station  des  Fort>- 
schrittes  nach  den  verschiedensten  Richtungen.    Die  Erträg- 
nisse des  westlichen  Verkehrs  werden  im  laufenden  Jahre 
auf  nahe  an  200,000  Dollars  berechnet,  welche  in  reinem 
Gold  und  Silber,  in  geprägtem  Gelde  und  kostbaren  Pelzen 
nach  unsrem  Staate  kommen.     Die  Regierung  hat  diesen 
Handel  nicht  hervorgerufen;  sie  gewährt  ihm  keine  Unter- 
stützung.   Privaten  sind  eö,  welche  alles  dieses  Grosse  unter- 
nehmen und  auf  eigene  "Gefahr  ausführen.     Das  war,  das 
ist  die  Norm  unsres  freien  Amerika.     Was  geschehen  und 
was  geschieht  wird  durch  die  Thatkraft  Einzelner  und  ganzer 
Grenossenschaften  hervorgerufen.     In  dieser  Weise  wurden 
die  Staaten  im  fernen  Westen  begründet,  erhielten  und  er- 
halten die  Länder  vom  Mississippi  zum  Stillen  Ocean  ihre 
Bewohner.    In  solcher  Weise  werden  sie  zur  Selbstregierung 
herangebildet."  * 

Die  Vereinigten  Staaten  betrachteten  sich  als  die  Mutter 
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der  neuen  Bepubliken  und  zwar  mit  gutenfk  Grunde.     Sie 
vertraten   deren  Interessen   bei   den   europäischen  Mäditen 
und   wirkten   für   deren  Aneikennung.     Unter  den  vielen 
Denkscbriften  solcher  Art  ist  wohl  die   des  Gesandten  zu 
^1^]^  Madrid,  Alexander  Hamilton  Everett,  die  inhaltreichste  und 
vorzüglichste.     Sie  könnte  wegen  ihres  grossen  Umfanges 
und  der  ganzen  Weise  der  Darstellung  ^  ein  Werk  genannt 
werden.    Der  spätere  Begründer  und  Herausgeber  der  nord- 
amerikanischen Quartalschrift  ^   gibt   einen  Ueberblick  der 
Au£Btände  in  den  spanischen  Kolonien  und  fahrt  dann  fort: 
,)Diese  Aufstände  sind  ebenso  legitim  gewesen,  wie  die  im 
Mutterlande;  sie  sind  in  gleicherweise  dem  fremden  Joche  tskU 
gegengetreten.   Während  der  langen  Abwesenheit  des  Königs 
entstanden  in  den  ehemaligen  Kolonien  neue  Beziehungen, . 
sowohl  unter  einander  wie  zu  den  fremden  Staaten.    Konnten, 
durften  diese  Kolonien,  unter  solchen  geänderten  Umständen, 
nach  der  Restauration  wieder  in  die  frühere  Stellung  zurüde- 
kehren?    Waren  sie  hierzu  verpflichtet?    Doch  das  ist  nicht 
unsre  Sache.     In  Betreff  d^s  Rechtsverhältnisses  hat  die  Re- 
gierung der  Vereinigten  Staaten  niemals  eine  Meinung  aus- 
gesprochen.    Ihre  Rathschläge   bezogen   sich   blos   auf  die 
thatsächlichen,  durch  die  Umstände  gebotenen  oder  geeig- 
neten Massnahmen.'* 

Everett  sucht  dann  nachzuweisen,  dass  Spanien  durch 
seinen  Verkehr  mit  den  neuen  Staaten  grössere  Vortheile 
ziehen  wird,  als  ihm  jemals  geworden  in  den  früheren  Jahr- 
hunderten. Zum  Beweise  wird  England  angeführt  „Glaubte 
man  doch  ehemals,  England  würde  durch  den  Verlust  seiner 
Kolonien  zu  Grunde  gehen.  Das  Gegentheil  ist  geschehen. 
Kein  Staat  der  ganzen  Weltgeschichte  hat  einen  so  grossen 
Aufschwung  genonunen  als  dieses  Reich  seit  dem  Pariser 
Frieden.  Und  zwar  zum  Theil  eben  durch  den  Verlust 
seiner  Kolonien.  Dadurch  sind  ganze  neue  Handelszweige 
entstanden.  Die  gegenseitigen  Vortheile  im  Verkehre  zwi- 
schen dem  Mutterlande  und  dem  aus  den  Kolonien  erwach- 
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Benen  Toohterstaate  sind  auflseroidentlioh.  Aehnliche  Vor- 
tkdle  könnte  auch  Spanien  aus  den  neuen  Reichen  ziehen, 
welche  ehemals  seine  Kolonien  ..gewesen/^  Um  sie  zu  er- 
reichen,  hätte  Spanien  freilich  ebenfalls  ein  Handelsstaat 
sein  müssen  gleichwie  Grossbritanien. 

Innige  Beziehungen  derart  wie  mit  den  Bepubliken 
konnten  zwischen  der  Union  und  Brasilien  ^  nicht  stattfinden. 
In  dem  E^aiserthum  Brasilien  unterhielten  und  unterhalten 
sie  mannigfache  Verbindungen  mit  den  europäischen  Mächten, 
mit  den  Fürsten  der  heiligen  Allianz ,  was  natürlich  zu 
Washington  nicht  gerne  gesehen  wurde.  Brasilien  war  bis 
vor  Kurzem  die  einzige  Monarchie  auf  dem  amerikanischen 
Kontinente.  Dies  ist  kein  Zufall.  Die  Gründe  solcher  Aus- 
nahmsstellung liegen  theils  in  den  geographischen,  theils  in 
den  historischen  Verhältnissen  des  mehr  als  ein  Drittheil 
Südamerikas  umfassenden  Kaiserreiches.  Seines  grossen  Um- 
fanges  ungeachtet  bildet  dieser  Staat  eine  ununterbrochene 
in  einander  gefügte  Masse  von  Hochebenen,  worauf  die 
vielen  mit  der  langgewundenen  Küste  parallel  laufenden  Ge- 
birgsketten emporsteigen,  welche  selbst  wieder  durch  Quer- 
ketten in  mehrfache  Verbindung  gebracht  werden.  Zwischen 
Gebirgen,  die  nirgendwo  die  Schneegrenze  erreichen,  er- 
strecken sich  weite  und  fruchtbare  Thalflächen,  welche  nur 
einer  dichten,  arbeitsamen  Bevölkerung  harren,  um  alle 
Bodenerzeugnisse  in  Fülle  hervorzubringen.  Hierzu  die 
Uebersiedelung  des  Herrscherhauses  von  Lissabon  nach  Rio^ 
wodurch  die  Monarchischgesinnten  in  der  Neuen  Welt  einen 
Mittelpunkt  gewannen,  um  welchen  sie  sich  schaaren  konnten. 
Hätten  die  spanischen  Bourbone  dasselbe  gethan,  Mexiko 
und  die  andern  Besitzungen  der  spanischen  Kxone  in  Amerika 
würden  nicht  so  allgemein,  in  keinem  Falle  nicht  so  schnell 
die  ihrer  Erziehung  und  ihrem  ganzen  Wesen  widersprechen- 
den republikanischen  Satzungen  der  puritanischen  Angel- 
sachsen angenommen  haben. 

1  Man  hat  das  Land  anfänglich  Veracruz,  dann  erst  Brasilien 
genannt,  indem  das  Färbeholz  Caesalpinia  Brasilien sis ,  so  geheissen 
weU  es  den  Brasas  oder  feuerigen  Kohlen  gleiche,  dort  in  Menge 
gefunden  wird.  Varnhagen,  Diario  da  naviga^  lo  por  Pedro  Lopez  de 
Souza.    LissaboH  1S39.  123.  125. 
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Die  Gründung  eines  unabhängigen  Staates  in  Nord- 
amerika hatte  auch  in  jener  grossen  portugiesischen  Kolonie 
und  zwar  schon  während  des  achtzehnten  Jahrhunderts  eine 
Sehnsucht  nach  Selbständigkeit  hervorgerufen.  „Sie  wissen,** 
schrieb    ein  Brasilianer   von   hervorragender  einflossreicher 

1787.  SteUung  an  Jefferson,  während  dessen  Aufenthaltes  in  Frank- 
reich, „dass  mein  unglückliches  Vaterland  unter  einer  forcht- 
baren  Sklaverei  seufzt,  welche  seit  der  Unabhängigkeit 
Ihres  Staates  immer  unerträglicher  wird.  Bis  zum  heutigen 
Tage  ist  uns  nicht  einmal  eine  Druckerei  gestattet!^  Wir 
sind  entschlossen  dem  Beispiele  zu  folgen, 
das  Sie  uns  gegeben;  wir  wollen  die  Ketten  brechen, 
>vir  wollen  die  Freiheit,  welche  jetzt  durch  materieUe  Macht 
unterdrückt  wird  ins  Leben  rufen.  Ihre  Nation,  die  das 
Beispiel  gegeben,  sollte  uns,  wie  wir  glauben,  als  Gehilfin 
beiötehen  in  diesem  Kampfe.  Wir  sind  bereit  alle  Geld- 
mittel herbeizuschaffen.  Um  mich  dieses  Auftrages  zu  ent- 
ledigen, bin  ich  nach  Frankreich  gekommen ;  Briefe  solchen 
Inhaltes  von  Amerika  aus  zu  schreiben  wäre,  wie  Sie  sich 
denken  können,  äusserst  gef^wlich.**  * 

Diese  auf  Unabhängigkeit  zielenden  Brasilianer  wollten 
ebenfalls,  in  Weise  der  spanischen  Kolonien,  eine  republi- 
kanische Staatsform  einführen.  Die  Uebersiedelung  des 
Hauses  Braganza  hat,    wie   gesagt,    solche  Plane  beseitigt 

1821.  Als  König  Johann  nach  Portugal  zurückkehrte,  sprach  er 
beim  Abschiede  zu  seinem  Sohne  Dom  Pedro,  der  als 
Statthalter  zurückgelassen  wurde,  folgende  denkwürdige 
Worte:  „Pedro,  Du  weisst,  der  Sinn  dieses  Landes  geht 
auf  Unabhängigkeit.  Will  irgend  ein  Abenteurer  eich 
Brasiliens  bemächtigen,  komme  ihm  zuvor.  Stelle  Dich 
selbst  an  die  Spitze  der  Bewegung,  suche  sie  zu  beherr- 
schen und  thue  was  die  Umstände  gebieten."  Pedro  hat 
der  Mahnung  des  Vaters  Folge  geleistet,  die  Unabhängig- 
keit erklärt  und   sich  die  Kaiserkrone  aufs  Haupt  gesetzt 


1  Die   erste  Druckerei  ist  nach   der  Ankunft  des  Hauses  Bra- 
ganza 1808  zu  Rio  de  Janeiro  eingerichtet  worden. 

2  The  Writings    of  Thomas  Jefferson  II.    140.   143.     Kongress- 
ausgabe.   Elliot  Diplom.  Code  II.  510. 


—    321    — 

Die  konstitutionelle  Monarchie  scheint  in  jenem  Lande 
ihre  Aufgabe,,  die  Völker  an  Gesetz  und  Freiheit  zu  ge- 
wöhnen, zu  erfüllen.  Dies  gereicht  ihr  jedoch  nur  in  sehr  be- 
schränktem Grade  zum  Lobe,  das  eigentliche  Verdienst 
gebührt  auch  hier  den  Vereinigten  Staaten.  Die  gefährliche 
Nähe  und  Uebermacht  des  republikanischen '  Reiches '  im 
Norden  hält  die  Brasilische  Monarchie  in  einer  heilsamen ' 
Scheu  und  Befürchtung,  so  dass  man  in  Rio  de  Janeiro 
den  despotischen  Gelüsten  und  Uebergriflfen ,  welche  hier 
ebenfalls  genehm  wären,  weniger  nachfolgen  kann  und  darf 
als  in  den  andern  sogenannten  konstitutionellen  Staaten  auf 
dem  europäischen  Festlande.  Mit  diesem  Umstände  hängt 
das  Streben  zusammen,  einen  überwiegenden  „  massgebenden 
Einäuss  in  den  republikanischen  Ländern  Südamerikas  zu 
gewinnen  und  sich  gleichsam  an  die  Spitze  eines  südameri- 
kanischen Staatenbundes  zu  stellen.  Hiezu  bedarf  es  aber 
einer  gewissen  freisinnigen  Richtimg  und  der  Ruhe  im  In- 
nern, welche  so  oft  durch  die  Willkür  Dom  Pedro's  I.  ge- 
fährdet wurde  ynd,  wollte  man  verfahren  wie  dieser  Fürst, 
immer  wieder  gefährdet  würde.  Die  ganze  Geschichte  und 
Politik  Brasiliens  seit  seiner  Lostrennung  von  Portugal, 
dreht  sich  um  diese  beiden  Thatsachen :  Furcht  vor  der 
Republik  und  Hegemonie  imSiiden.  Die  Vereinig- 
ten Staaten  hingegen  erstrebten  eine  innige  Verbindung  mit 
dem  Hauö*e  Braganza.  Nicht  einer  blossen  Höflichkeit 
wegen,  sprach  einstens  ein  Gesandter  der  Union  ^  zu  Rio 
de  Janeiro,  erscheine  ich  hier  vor  Ew.  Majestät.  Mein 
Zweck""  ist,  die  kaiserliche  Regierung  zur  Befolgung  einer 
freundnachbarlichen  Politik  gegen  die  Vereinigten  Staaten 
zu  bewegen.  An  den  beiden  Staaten  hängt  das  Wohl  der 
ganzen  Neuen  Welt;  das  Kaiserthum  ist  im  Süden  zur 
Hegemonie  berufen,  gleichwie  unsre  gesegnete  Union  im 
Norden.  Vergebens.  Die  Furcht  vor  der  Republik  und 
der  Sklavenemancipation  ist  solch  einer  Allianz  immer 
feindlich  entgegengetreten.  Brasilien  neigt  sich  in  mannich- 
facher  Beziehung  den  europäischen  Mächten.  Man  hätte 
dort ,  gleichwie  in  England  und  in  den  despotischen  Staaten 


1  Hichard  Meade  bei  üeberreichung seiner Kreditive,  am  3.Dec.  1857 

Nenmann,  Oescb.  der  Verein.  Staaten.    II.  21 
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des  europäischen  Kontinents,  die  Auflösung  der  Union  eben- 
falls gerne  gesehen.  Die  kaiserliche  Regierung  leistete,  so- 
weit dies  nur  immer  ohne  formlichen  Bruch  der  Neutralität 
möglich,  den  rebellischen  Sklayenhaltem  allen  möglichen 
Vorschub,  wozu  natürlich  die  gemeinschaftlichen  Interessen 
der  Sklaverei  viel  beigetragen  haben.  ^ 


o. 

Die  Sklavenfrage  im  Kongresse.  Die  Unmenschlichkeit  in 
Süd  Karolina.  Illinois  und  die  Ordinanz.  Das  Territorium  Arkansas. 
Die  Aufnahme  des  Staates  Missouri.  Jeffersons  Voraussicht.  Für 
und  gegen  die  Sklaverei.  Die  Beden  des  William  und  Charle» 
Pinckney.  Der  Sophist  Burke.  Die  Gefahren  der  Freiheit.  Henry 
Clay  und  der  Missouri  Austrag.  Die  Sklaverei  in  dett 
Territorien.    Teiggesichter.   Maine  und  Missouri. 

Während  solcher  Machtentfaltung  der  Republik  nach 
Aussen  wurden  im  Innern  Fragen  angeregt  und  mit  kaum  irgend 
einer  langem  Unterbrechung  besprochen,  welche  den  ganzen 
Bestand  der  Union  erschüttert  und  nach  ihren  letzten  Aus- 
gangen  zu  dem  Bürgerkriege  in  unsren  Tagen  geführt 
haben.  Die  südlichen  Aristokraten  verlangten  strengere 
Vorkehrungen  gegen  ihre  nach  dem  freien  Norden  ent- 
flohenen Sklaven.  Dem  eingebrachten  Gesetzentwurf  wurde 
im  Repräsentantenhause  vielfach  widersprochen.  Die  Straf en^ 
welche  den  Beamten  der  nördlichen  Staaten  auferlegt  würden, 
seien  zu  strenge;  einzelne  Bestimmungen  gefährdeten  sogar 
den  ganzen  Bestand  aller  dort  lebenden  freien  Neger.  Solcher 
Tvrannei  könne  und  wolle  man  sich  nicht  unterwerfen. 
Dem  Gesetzentwurf  wurde  für  jetzt  keine  Folge  gegeben; 
später  ist  er  wieder  aufgenommen  und  theilweise  durchge- 
führt worden.  *  Um  solchem  anmasslichen  Benehmen  ent- 
gegenzutreten und  den  Sklavenhaltern  Furcht  einzuflössen, 
hat    ein    Mitglied    des    Hauses    damals    bereits    folgendes 

1  Abschnitt  Brasilien  in  den  diplomatisdien  Aktenstöckeur 
welche  1864  dem  Kongresse  mitgetheilt  wurden.  Message  of  tfae 
President  of  the  United  States  and  accompanying  documents.  Wa^ 
shington  1864.    II.  1267  ff. 

2  Benton  Thirty  Years  View  U.  773.  Ich  werde  im  dritten  Bande 
ausführlich  auf  die  Gesetze  gegen  flüchtige  Sklaven  zurückkommen. 
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Amendment  zur  Konstitation  eingebracht :  Niemand  solle 
künftig  zum  Sklavendienste  angehalten  und  die 
Sklaverei  in  keinem  Staate  der  Union  geduldet 
werden.^  Dem  Grundsatze,  dass  der  Kongress,  vermöge 
der  Konstitntion,  keine  Macht  besitze  die  Befreiung  der 
Sklaven  auszusprechen  oder  Vorschriften  über  ihre  Behand- 
lung zu  geben,  wurde  von  Niemand  widersprochen.*  Die 
Süd  Karoliner  hatten  sich  zu  der  Zeit  wie  immer  durch 
Härte  und  schroffes  Benehmen  hervorgethan.  Den  Schwarzen 
wurde  verboten  sich  „zum  Zwecke  geistiger  Ausbildung" 
zu  versammeln,  es  müsste  denn  der  grössere  Theil  aus 
Weissen  bestehen.  Die  schwarzen  Geistlichen,  welche 
Sklaven  zu  Andachtsübungen  einluden,  erhielten  Peitschen- 
hiebe und  wurden  für  ewige  Zeiten  aus  dem  Staate  ver- 
wiesen. ^  Solche  unmenschliche  Massnahmen  erregten  grosse 
Erbitterung  und  haben  scharfen  Widerspruch  hervorgerufen, 
was  sich  alsbald,  bei  Gelegenheit  der  Verhandlungen  über  die 
Aufnahme  des  ersten  Abgeordneten  fiir  den  neuen  Staat  ^*"i^J^' 
Illinois,  zeigte.  Die  Konstitution  dieses  Staates,  hiess  es, 
sei  der  Sklaverei  nicht  unbedingt  entgegen,  weder  nach 
ihrem  Wortlaute  noch  nach  ihrem  Geiste,  was  doch  ver- 
möge des  sechsten  Abschnittes  der  Ordinanz  für  die  nord- 
westlichen Länder  hätte  geschehen  sollen.  Der  Kongress  sei 
verpflichtet  Vorsorge  zu  treffen,  damit  der  ursprüngliche 
Vertrag  zwischen  den  alten  Staaten  und  dem  nordwestlichen 
Ländergebiet  aufrecht  erhalten  bleibe  und  das  Reich  der 
Schändlichkeiten  keine  grössere  Ausdehnung  erleide.^ 

Kein  Vertrag,  wurde  von  den  Sklavenhaltern  und  ihren 
Genossen  erwidert,  vermöge  die  Machtvollkommenheit  eines 
Staates  zu  beschränken.  Der  Staat  ist  souverän  und  kann 
jeden  Vertrag  aufheben;  er  darf  morgen  beseitigen,  was  er 
heute  beschlossen.    Wollten   Ohio,  Illinois  und  alle  Terri- 


1  Annals  of  Congress.  15.  Coogress  1.  Sess.  814.  1393.  NUes'XIIL 
308.  413.  432  und  XIV.  an  vielen  Stellen. 
'    2  Geschichte  der  Vereinigten  Staaten  I.  511. 

3  Nües'  XIV.  312. 

4  Geschichte  der  Vereinigten  Staaten  I.  409 — 15.  Es  waren  die 
Abschnitte  1 — 3  des  6.  Artikels  der  Konstitution  von  Illinois,  welche 
beanstandet  wurden. 

21* 
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tonen,  nachdem  sie  als  Staaten  aufgenommen,  die  Sklaverei 
einführen,  sie  sind  hiezu  auf  dem  Grunde  ihrer  Souveiiinetät 
Tollkonmien  berechtigt.     Selbst  ein   ausdrückliches   Verbot 
der  Sklaverei   in  der  Konstitution  könne  und  dürfe  Olinois 
oder    irgend    einen   andern    Staat   nicht    beschränken.    Der 
Abgeordnete   von  Illinois  wurde  demnach  zugelassen,  ohne 
dass,   weder  jetzt  noch  später,   eine   Bestimmung  über  das 
Rechtsverhältniss  der  neuen  Staaten  zur  Ordinanz  getroffen 
wurde.  ^    Alle  diese  veriiältnissmässig  untergeordneten  An- 
gelegenheiten konnten  leicht   beseitigt  oder  ohne  endlichen 
Bescheid   gelassen   werden.     Nicht   so   die  I^rage  über   die 
Einfiihrung    Missouris  als  souveränen   Staat  in  die   Union, 
welche  zuerst  bei  der  Erhebung  des  südlichen  Missouris  zu 
1819  dem  besonderen  Gebiete  Arkansas  zur  Sprache  gekommen.  * 
Tallitiadge ,  ein  Mitglied  fiir  New  York ,  stellte  zu  dem  be- 
treffenden Gesetzentwurf  ein  Amendment,  wonach  Vorkeh- 
rungen zur  Emancipation  der  im  Territorium  bereits  vor^ 
handenen  Sklaven  getroffen  werden  und  später  alle  Kinder 
der  Sklaven  von   ihrer  Geburt  frei  sein   sollen.    Dann  erst 
und  nicht  eher  dürfe  Missouri   als   Staat   in  die  Union  ein- 
treten.    Das  Amendment,  gleichwie  mehre  andre,  die  theil- 
weise  Beschränkung  oder  gänzliche  Beseitigung  der  Skla- 
verei erzielten,  wurde  verworfen  und  die  ganze  Angelegen- 
heit verschoben.    Die  Verhandlungen  waren  leidenschaftlich 
im  hohen  Grade;    sie  brachten  das  Land,  von  einem  Ende 
der  Union  zum  ^andern,  in  eine  fieberhafte  Aufregung, 
^is^^'  Gleich  im  Beginne  der  ersten  Sitzung  des  sechszehnten 

^1*820^  Kongresses  wurde  der  Gesetzvorschlag  über  Missouri,  so- 
wohl beim  Senate  wie  bei  den  Bepräsentanten,  nochmals 
eingebracht.  Taylor,  Mitglied  des  Hauses  für  New  York, 
suchte  die  Angelegenheit  outtels  einer  umfassenden  Reso- 
lution, gemäss  welcher  in  allen  Ländern  westlich  des  Mis- 
sissippi keine  Sklaverei  stattfinden  dürfe ,  entweder  ganz  zu 
beseitigen  oder  hinauszuschieben.  Der  Ausschuss,  welchem 
der  Antrag  zugetheilt  war,  konnte  sich  nicht  einmal  über 
irgend  einen  Bericht  verständigen.  Ein  andres  Mitglied  be- 


1  Annals  of  Coogrese,  15.  Congr.  2.  Sees.  311. 

2  Statistical  View  157.    Sututes  at  large  III.  493.  165. 
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schränkte  die  Resolution  in  der  Weise,  dass  jenseit  des 
Mississippi  die  Sklaverei  nur  bis  zum  38.  Grade 
stattfinden  solle.  Auch  sie  konnte  sich  kaum  einer 
ausreichenden  Unterstützung  erfreuen.  Jetzt  begnügte  sich 
Taylor  mit  dem  Amendment,  wonach  femer  keine  Sklaven 
in  Missouri  eingebracht  werden  dürften;  die  Lage  der  im 
Territorium  bereits  vorhandenen  Sklaven  solle  jiedoch  keine 
Aenderung  erfahren.  Um  diese  Resolution  drehten  sich 
die  wochenlangen  Verhandlungen,  wobei  so  viele  Mitglieder 
sprachen,  im  Hause  über  fünfzig,  und  in  derart  leidenschaft- 
licher Weise,  wie  kaum  jemals  vorher  geschehen  über  irgend 
einen  andern  Gegenstand.  Damals  bereits  konnte  man  das 
l'urchtbare  Schlachtengetümmel  und  den  Geschützdonner 
des  Bürgerkrieges  zu  unsren  Tagen  im  Geiste  vorhersehen. 
Der  alte  Jefferson,  in  seiner  ländlichen  Einsamkeit  zu  Monti- 
cello,  ist  darüber  erschrocken  aufgefahren.  „Die  Geschichte  mit 
den  Banken,"  schrieb  er  seinem  alten  Freunde  John  Adams, 
„das  Bankrottgesetz,  der  Tarif,  die  Beschützung  unsrer  Manu- 
facturen  und  der  spanische  Vertrag,  dies  Alles  ist  eine  B[lei- 
nigkeit.  Es  sind  Vorfälle,  welche  gleichwie  Wellen  unter 
dem  Schiffe  fortspielen.  Diese  Missouri  Frage  hingegen 
ist  ein  Felsen,  woran  das  Staatsschifi'  leicht  zerschellen 
kann.  Keine  solche  Gefahr  schwebte  über  unsrem  Haupte 
von  der  Schlacht  bei  Bunker  Hill  bis  zum  Frieden  von 
Paris."  Auch  der  bald  erfolgte  Austrag  konnte  den  einsichts- 
vollen besorgten  Greis  nicht  beruhigen.  „Diese  Sklaven- 
frage," schreibt  er  einem  andern  Freund,  ,4iat  mich  aufge- 
schreckt, wie  die  Feuerglocke  zur  Mitternachtsstunde  und 
mit  Angst  und  Furcht  erfüllt.  Der  Untergang  der  Union 
ist  nicht  aufgehoben,  sondern  blos  aufgeschoben.  Ver- 
gebens wären  alle  die  Opfer  der  Generation  von  1776;  der 
grosse  Schatz  der  Union  wird  v6n  den  Nachkommen  nicht 
gewürdigt,  sie  verüben  Selbstmord  und  Hochverrath  gegen 
die  schönsten  Hoffnungen  der  Menschheit.  Mit  solchen 
furchtbaren  Gedanken  werde  ich  das  Leben  enden,  werde 
ich  ins  Grab  sinken."  ^ 


1  Tacker    Life    of  Jefferson    II.    425.      Auezüge    dieser   Briefe 
JeffersODs  wurden  auch  im  Kongresse  vorgelesen.    Niles'  XYIII.  47. 
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Die  Sklaverei,  ihre  Berechtigung  innerhalb  der  Union, 
die  Vortheile  und  Nachtheile  dieser  Institution  sind  nie- 
mals, weder  früher  noch  später,  eingehender  und  ausfiihr- 
licher  besprochen  worden.  Desshalb  erscheint  es  geeignet 
die  Angaben  ihrer  Freunde  wie  ihrer  Gegner,  entkleidet 
von  aller  aufregenden  Leidenschaftlichkeit  und  der  vielen 
schmuckvollen  Rednerei,  womit  sie  vorgebracht  wurden,  in 
kurzen  Worten  zusammenzufassen. 

Zur  Zeit  der  Gründung  unarer  Konstitution,  sprachen 
die  Gegner,  war  die  „unfreiwillige  Dienstbarkeit,"  wie  man 
aus  gerechter  Scham  die  Sklaverei  im  Grundgesetze  nannte, 
in  den  meisten  Staaten  vorhanden.  Sie  wurde  als  gesetz- 
lich bestehend  anerkannt  und  überdies  der  nationalen  Re- 
gierung die  Befugniss  abgesprochen  sie  jemals  zu  beseitigen. 
Die  Sklaverei ,  hiess  es ,  ist  eine  iimere  Angelegenheit  der 
Einzelstaaten,  welche  sie  nach  Belieben  erhalten  oder  auf- 
heben könnten.  Aus  der  Fortdauer  dieser  Schande  unsres 
Freistaates,  welche  gemäss  den  ersten  Worten  der  Unab- 
hängigkeitserklärung alsbald  hätte  vertilgt  werden  sollen, 
folgt  aber  keineswegs,  dass  sie  auch  über  jene  Länder  ver- 
breitet werden  solle  und  könne,  welche  noch  nicht  unter 
ihr  leiden.  Zur  Zeit,  wo  Kentucky  und  Tennessee  als  sou- 
veräne  Staaten  in  die  Union  aufgenommen  wurden,  hat  der 
Kongress,  mit  Ausnahme  der  strengen  Föderalisten,  ^  keine 
Einsprache  gegen  die  Sklaverei  erhoben.  Warum?  Weil 
in  jenen,  ursprünglich  zu  Virginia  und  Nord  Karolina  ge- 
hörigen Marken,  bei  der  Abfassung  der  Konstitution  die 
Sklaverei  bereits  vorhanden  gewesen.  Die  Sklaverei  wurde 
jedoch  immer,  und  zwar  allenthalben  in  den  unfreien  wie  in 
den  freien  Staaten,  nicht  blos  für  eine  Schmach,  sondern  auch 
für    ein  grosses  Uebel  unsres  ganzen  Vaterlandes  gehalten. 

Die  Sklaverei,  man  bedenke  dies  wohl,  gefährdet  unsre 
Sicherheit ;  sie  allein  verhindert  den  allgemeinen  Aufschwung 
der  Republik.  In  Kriegszeiten  haben  wir.  einen  Feind  im 
eignen  Lande,  welcher  sich  gerne  mit  den  auswärtigen 
Feinden  verbinden  wird.  Sklavenarbeit  ist  überdies  nicht 
so  ergiebig  wie   die  Arbeit  der  Freien.    Und  die  Herren, 


1  G^eschichte  der  Vereinigten  Staaten  L  530, 
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welche  Folgen  hat  die  Sklaverei  auf  sie?  Sie  ergeben  sich 
dem  Müssiggange  und  allen  hiermit  verbundenen  nur  immer 
erdenklichen  Lastern.  Dann  bedenke  man,  dass  kein  tüch- 
tiger Mensch  nach  den  Ländern  auswandern  will,  wo  die 
Arbeit,  das  edelste  Gut  unsres  Geschlechts  in  jeder  Be- 
ziehuhg,  verachtet,  wo  der  Arbeiter  der  Peitsche  unter- 
worf ai,  als  rechtloser  Gegenstand  behandelt  und  misshandelt 
wird.  Dies  die  Gründe,  weshalb  die  Sklavenstaaten  in  aller 
Beziehung  hinter  den  freien  zurückbleiben.  Das  Verhält- 
nifls  der  Vermehrung  der  Einwohner,  während  der  verflos- 
senen dreissig  Jahre,  in  unsem  freiem  Gemeinwesen  und  i7»o— 1820. 
in  den  Sklavenstaaten,  ist  wie  zwei  zu  eins.  Ebenso,  wenn 
auch  nicht  in  gleichem  Grade,  steigen  die  Repräsentanten, 
welche  die  freien  Staaten  zum  Kongress  entsenden.  Ver- 
möge der  ersten  Zählung  hatte  Virginia  19,  Pennsylvanien 
13  und  Neu  York  10  Abgeordnete;  nach  der  zweiten  war 
das  Verhältniss  22,  18,  17;  nach  der  dritten  22,  21,  27 
und  endlich  in  Folge  der  vierten  Zählung,  wo  40,000  für 
einen  Abgeordneten  festgesetzt  \^Tirden,  waren  die  Zahlen 
22,  26  imd  34.^  Gleiche  Verschiedenheit  wird  in  Betreff 
des  Handelsverkehrs  und  aller  Bedingungen  nationaler 
Wohlfahrt  vorgefunden.  ^ 

Die  Einführung  der  Sklaverei  in  Missouri  würde  dem- 
nach, was  auch  in  der  That  der  Fall  gewesen,  diesem 
Staate  selbst  nur  zum  grossen  Nachtheile  gereichen.  Hin- 
gegen müsste  das  freie  Missouri  schnell  anwachsen  an  Be- 
völkerung und  Reichthum,  an  Ansehen  und  Einfluss.  Seine 
fruchtreichen  Gauen  würden  innerhalb  weniger  Jahre, 
gleichwie  zu  Pennsylvania  geschehen,  in  herrliche  Aecker 
und  blühende  Gärten  umgestaltet  sein.  Der  Nachkommen 
Segen  erwartet  uns,  sobald  wir  den  Fluch  der  Sklaverei 
von  jenem  Lande  ferne  halten. 

Man  erwidert,  der  Kongress  ist  nicht  befugt  solch  eine 
Bedingung  aufzulegen.  Warum  nicht?  Warum  sollte  denn 
Missouri   keinen  Vertrag   mit  dem  Kongress   abschliessen 

1  Niles'  XVII.   364.  465.  240  Statutes  at  large  HI.  651. 

2  Benton,  Thirty  Years  View.  II.  131.  Wir  werden  später  noch 
einige  Male  anf  diesen  Unterschied  zwischen  Süden  und  Norden 
zurückkommen  müssen. 
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können?  Dass  aber  der  Kongress  selbst  hierzu  die  Befug- 
niss  besitzt,  darüber  darf  gar  kein  Zweifel  obwalten.  Kann 
der  Kongress  neue  Staaten  aufnehmen,  wie  die  Konstitution 
ausdrücklich  bestimmt,  so  ist  er  natürlich  auch  berechtigt 
die  Bedingungen  festzusetzen,  unter  welchen  sie  in  die 
Union  eintreten  sollen.  Die  Berechtigung  hierzu  folgt 
übrigens  auch  aus  andern  Artikeln  der  Konstitution,  wie 
aus  denen,  welche  der  nationalen  Legislatur  die  Ordnung 
des  Handels,  die  Erhaltung  der  republikanischen  Regierungs- 
form und  weitere  Befiignisse  überweisen.  Wäre  dies  aber, 
was  wohl  Niemand  behaupten  wird,  nicht  der  Fall,  so 
sprachen  die  entschiedneren  edleren  Mitglieder  beider  Häuser, 
dann  müsste  der  Kongress  schon  auf  dem  Grunde  allge- 
meiner Menschenrechte,  auf  dem  Grunde  der  Wohlfahrt  der 
Republik,  die  Abschaflfung  der  Sklaverei  in  Missouri  und 
wo  immer  sie  sich  finden  mag,  zu  erzielen  suchen.  Die  so 
häufig  vorgebrachte  Behauptung,  Missouri  sei  zur  Einfüh- 
rung der  Sklaverei  berechtigt,  weil  das  Land  zum  franzö- 
sischen Louisiana  gehört  habe,  verdient  kaum  eine  ernst- 
liche Beachtung.  Kein  der  Union  unterworfenes  Land 
kann  Rechte  besitzen,  welghe  der  nationalen  Verfassung,  den 
Befugnissen  des  Kongresses  widersprechen. 

Die  Vertheidiger  der  Aufnahme  Missouris  ohne  alle 
Bedingung,  mit  pudern  Worten  die  Freunde  der  Sklaverei 
suchten.ihre  Ansicht  in  mannigfacher  und  geschickter  Weise, 
vorzüglich  aber  durch  Hervorhebung  der  Staatensouveränetät 
zu  begründen.  Unter  ihnen  befanden  sich,  wie  gewöhnlich 
unter  den  Sklavenhaltern,  die  grössten  Talente  und  vorzüg- 
lichsten Redner.  William  Pinckney  von  Maryland,  Mit- 
glied des  Senats  und  obersten  Gerichtshofes,  Randolph  und 
Barbour  aus  Virginia,  Lowndes  und  Pinckney  aus  Süd 
Karolina ,  Clay  aus  Kentucky  und  viele  andre.  William 
Pinckney,  heisst  es,  habe  weit  hervorgeragt  über  alle  die 
andern  Mitbewerber,  ihm  gebührte  bei  diesem  wie  bei 
andern  wichtigen  Ereignissen,  —  nur  bei  solchen  hielt  er 
es  der  Mühe  werth  zu  sprechen,  —  die  Palme  der  Bered- 
samkeit über  sämmtliche  Zeitgenossen.  Die  Nachwelt  könne 
sich  ^ur  einen  geringen  Begriff  von  der  ausserordentlichen 
Begabung   dieses  Mannes  machen.     Pinckney    dadite   blofl 


—    329    — 

an  den  Zuhörer ,  an  den  augenblicklichen  Triumph;  er  hat 
seine  Beden  nicht  sorgfältig  ausgearbeitet,  mehrere  sind  gar 
nicht  aufgezeichnet  worden.  Die  letzte  gegen  Rufus  King 
gerichtete  Bede  über  die  Aufnahme  Missouris  in  die  Union 
wäre  das  Meisterwerk  seines  ganzen  arbeitsamen  Lebens 
gewesen.  Der  Inhalt  und  der  Ort,  die  Zuhörerschaft  und 
der  Gegner,  dies  alles  zusammen  hatte  zur  äussersten  Kraft- 
anstrengung herausgefordert.  Es  war  ein  Gegenstand,  wel- 
cher die  ganze  Existenz  der  Vereinigten  Staaten  in  Frage 
stellte  und  auf  einen  Bürgerkrieg  hindeutete,  wie  die  Welt- 
geschichte noch  keinen  gesehen.  ^  Der  Ort,  der  Senat  einer 
Bepublik,  wie  in  ihrer  Art  keine  jemals  vorhanden  in  der 
ganzen  Weltgeschichte;  die  Zuhörer,  die  ganze  gebildete 
Welt  in  Amerika  wie  in  Europa,  wo  die  Feinde  mensch- 
licher Selbstständigkeit  immerdar  die  Auflösung  der  Union 
erhofilen  und  wünschten;  der  Gegner,  der  erste  im  Se- 
nate, ausgezeichnet  durch  dreissigjährige  Dienste  als  Ge- 
sandter und  Mitglied  der  nationalen  Legislatur,  dabei  ein 
Mann  unwandelbaren  Charakters  und  fleckenlosen  Lebens- 
wandels. Bufus  King  hatte  den  Inhalt  seiner  zwei  Beden, 
gehalten  in  der  voirjährigen  Sitzung  gegen  die  Zulassung 
der  Sklaverei  in  Missouri,  der  Oeffentlichkeit  übergeben, 
so  dass  Pinckney  geraume  Zeit  gestattet  war  zur  Erwide- 
rung: „In  der  That,"  sagt  Benton,  welcher  um  die  Zeit 
zuerst  in  den  Senat  eintrat  und  dem  grossartigen  Geister- 
kampfe beiwohnte,  „Pinckney  lieferte  eine  glänzende  über- 
wältigende Antwort,  auferbaut  auf  dem  Grunde  der  Ein- 
heit und  Harmonie  der  Staaten,  ausgeschmückt  mit  einem 
reichen  von  den  geistigen  Schätzen  aller  Jahrhunderte  ge- 
tragenen Materiale.  Am  herrlichsten  war  die  fein  ausge- 
arbeitete, mit  schlagenden  Thatsachen  aus  der  griechischen 
und  römischen  Geschichte  verzierte  und  erweiterte  Stelle 
ans  Burkes  Bede  über  die  Versöhnung  mit  den  Kolonien. 
Die  Sklavenhalter,  sprach  dieser  begabteste  Sophist  der 
englischen  Spradie  und  Literatur,  welche  nicht  selbst  Sklaven 

1  Niles'  XVIIL  357.  Auf  die  Trennung  der  Union,  in  Folge  der 
Sklavenfrage,  wurde  von  beiden  Parteien  im  Kongresse  wiederholt 
hingewiesen.  Nües*  XYIII.  442.  Das  westliche  Yirginien  war  da- 
mals bereits  für  die  Freiheit.    Niles*  a.  a.  0.  363. 
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sind,  hegen  die  grösste  Liebe  für  die  Freiheit;  sie  sind  es, 
welche  am  entschiedensten  jeder  Unterwerfimg  widerstreben, 
nicht  aber,  was  Burke  absichtlich  verschweigt,  aus  Liebe 
zur  Freiheit,  sondern  aus'  Herrschsucht  Bandolph  von 
ßoanoke,  ein  Mann  gar  schwer  zu  befi*iedigen  und  zum 
Lobe  wenig  geneigt,  sagte,  er  glaube  zur  Stunde  in  dem 
einzigen  Pinckney  alle  grossen  Redner  firüherer  Jahrhunderte, 
Demosthenes  und  Cicero,  Chatham,  Fox  und  Burke  vereinigt 
zu  sehen.  ^ 

Die  gediegenste  und  inhaltreichste  Bede  für  die  Erhal- 
tung und  Ausdehnung  der  Sklaverei  ist  die  eines  andern 
Pinckney,  des  Charles  Pinckney  aus  Süd  Karolina.  „Ich 
komme,"  sprach  dieser  in  so  vielen  Beziehungen,  als  Gre- 
sandter  imd  Staatsmann,  als  Mitglied  der  meisten  Konvente 
imd  Kongresse  seit  dem  Beginne  der  Union,  berühmte 
Redner,  „ich  komme  von  einem  der  wichtigsten  der  süd- 
lichen Staaten,  dessen  Interessen  mit  dieser  Frage  eng  ver- 
flochten sind.  Ich  habe  in  dem  Kongresse  unter  den  Artikeln 
der  Konföderation  gesessen;  ich  war  Mitglied  der  Konven- 
tion aus  welcher  die  Verfassung  hervorgegangen.  Wegen 
aller  dieser  Gründe  halte  ich  es  für  geeignet,  ja  ich  halte 
mich  für  verpflichtet  meine  Ansicht  über  diese  wichtige 
Angelegenheit  offen  und  unumwunden  mitzutheilen." 

Pinckney  sprach  dann  mehrere  Stunden  lang  und  suchte 
zu  beweisen,  dass  der  Kongress  nicht  berechtigt,  die  Auf- 
nahme Missouris  an  gewisse  Bedingnisse  zu  knüpfen.  „Von 
dem  Augenblicke  wo  Missouri  der  Union  eingefiigt,  besitzt 
der  Staat,  gleichwie  die  andern,  alle  Souveränetätsrechte; 
Missouri  kann  dann  irgend  welchen  Beschränkungen,  vermöge 
unsrer  Konstitution,  nicht  imterworfen  sein.  Niemand  wird 
bestreiten  wollen,  dass  jeder  der  alten  Staaten,  sollte  dies 
beliebt  werden,  die  Sklaverei  einführen  kann.  Eine  gleiche 
Befiigniss  würde  auch  Missouri  haben.^^ 

„Die  Behauptung,  dass  der  Kongress,  weil  berechtigt 
einem  Staate  die  Aufnahme  zu  versagen,  ihm  auch  allerlei 
Bedingungen  zur  Aufiiahme  setzen  könnte,  ist  vollkommen 
unbegründet.     Diese  Macht  wäre  eine  sehr  bedeutende  und 


1  Thirty  Years  View  L  19. 
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gefährliche.  Vermag  der  Kongress  eine  Bedingung  zu  stel- 
len,  80  könnte  er  auch  andere  stellen  9  wodurch  dann  der 
ganze  Charakter  unsrer  Regierung  verändert  würde.  Der 
eine  Staat  hätte  diese,  der  andere  jene  Rechte,  —  die  ganze 
Konstitution  wäre  untergraben.  Es  ist  dasselbe  Verhältniss 
wie  mit  dem  Präsidenten.  Der  Präsident  muss  eine  Akte 
des  Kongresses  annehmen  oder  zurückweisen;  Amendments 
oder  Beäingnisse  darf  er  weder  vorschlagen  noch  hinstellen.'^ 

„Vor  allem  muss  aber  dieses  Beginnen  aus  dem  Grunde 
der  Fährlichkeit  vermieden  werden.  An  der  Annahme  des 
vorliegenden  Amendments  hängt  die  Sicherheit,  ja  die  ganze 
Existenz  der  Sklavenstaaten.  Finden  nur  freie  Staaten  Auf- 
nahme, so  können  die  Sklaven,  da  wo  sie  einmal  sind,  selbst 
mit  dem  besten  Willen  nicht  entfernt  werden.  Die  Sklaven 
müssen  sich  immer  vermehren,  so  dass  sie  bald,  weil  keine 
Auswanderung  gestattet,  die  Mehrheit  bilden  werden.  Welche 
Gefahren  den  Sklavenstaaten  hieraus  erwachsen,  ist  leicht 
zu  ermessen.  Die  Sklavenstaaten  werden  suchen 
sich  von  Genossen  zu  trennen,  welche  deren  In- 
teressen zu  Boden  treten  und  Gefahren  man- 
cherlei Art  über  ihre  Häupter  ansammeln." 

„Und  wer  «wird  sich  am  meisten  über  unsre  innern 
Streitigkeiten,  über  unsre  Trennung  jfreuen?  Wir  sind  jetzt 
der  einzige  grosse  freie  Staat  auf  Erden.  Unsre  Frei- 
heit hängt  an  unsrer  Einigkeit,  an  unsrer  Ein- 
heit. Sind  wir  in  zwei  oder  mehrere  Staatengruppen  ge- 
spalten, so  werden  die  despotischen  Mächte  Europas  Ge- 
legenheit suchen  sich  in  unsre  Angelegenheiten  zu  mischen, 
unsre  Freiheit  zu  vernichten  und  uns  ebenfaUs,  wie  dies 
allenthalben  in  der  alten  Welt  geschehen,  zu  unterjochen. 
Sehet  nur  hin  auf  die  verbrecherische  Bande,  welche  Alles 
verübt  und  vor  keinem  Verbrechen  zurückschreckt,  um  allent- 
halben ihr  Willkürregiment  einzuführen  oder  zu  behaupten. 
Diese  Despotenrotte  ist,  wer  zweifelt  daran,  derart  von  Hass 
gegen  alle  republikanischen  Staatsformen  erfüllt,  dass,  wären 
die  Vereinigten  Staaten  in  Europa,  sie  schon  längst  es  un- 
temonmien  hätte  die  Republik  gewaltsamer  Weise  in  eine 
schrankenlose  Monarchie  zu  verwandeln.  Die  Despoten  be- 
trachten uns  als    ein  schlechtes  ansteckendes  Beispiel.     Sie 
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halten  uns,  und  zwar  mit  gutem  Grunde ,  für  die  Schatz- 
kammer derjenigen  Grundsätze,  welche  sie  mit  unsäglichem 
Verrath,  mit  Blutströmen  ohne  Zahl  zu  beseitigen  suchten. 
Sollten  unsre  Zwistigkeiten ,  unsre  Trennungsgelüste  ihnen 
jemals  Gelegenheit  darbieten  auch  gegen  uns  tödtliche  Streiche 
zu  führen,  die  Tyrannen  würden  kommen  und  uns  ebenfalls 
zu  Boden  schlagen.  Und  so  könnte  die  Aufhebung  der 
Sklaverei  das  Grab  werden  der  letzten  Freiheitsreste  auf 
Erden."  i 

Es  geziemt  sich  wohl  von  Zeit  zu  Zeit  auf  die  um- 
fassende und  erhebende  Thätigkeit,  auf  die  gewaltigen  Gei- 
steskämpfe im  Kongresse  und  den  Staatenlegislaturen,  in 
den  Grafschafts  und  städtischen  Versammlungen,  sowie  bei 
andern  zahllosen  öffentlichen  Gelegenheiten  hinzuweisen. 
Grössere  haben  zu  keiner  Zeit  und  nirgendwo  auf  Erden 
stattgefiinden.  Diese  durch  keine  Schranken  eingeengten 
Geisteskämpfe  bilden  den  bedeutendsten  Theil  des  politischen 
und  Seelenlebens  der  Nation,  welcher  äusserst  selten  zu 
Büchern  verarbeitet  und  nur  in  den  Annalen  der  Kongresse 
oder  in  eigenen  Sammlungen  erhalten  wird.  Solche  leben- 
dige Jahrzehente  lang  nachklingende  Worte  haben  viel  zur 
Aufklärung,  sowie  zur  Verbreitung  der  mannigfachsten 
Kenntnisse  und  Einsichten  beigetragen,  welche  wir  bei  den 
Massen  des  amerikanischen  Volkes  in  einem  Grade  vor- 
finden, wie  wohl  nirgendwo  sonst  bei  den  übrigen  Nationen. 

Kein  anderer  Name  ist  aber  mit  dieser  „riesenhaften, 
zerreissenden  Angelegenheit,"  wie  die  Missourifrage  mit  Recht 
genannt  wurde,  so  innig  verbunden,  als  der  Name  des 
Henry  Clay.  Ihm  vorzüglich  verdankt  man  die  glückliche 
Umschifiung  dieser  KJippe,  woran  die  Union  damals  bereits 
zu  zerschellen  drohte.  Dieser  Patriot  und  Menschenfireund 
hat  jetzt  wieder,  wie  zu  allen  frühem  imd  spätem  Zeiten, 
auf  die  Aussöhnung  und  den  Vergleich  der  feindlichen 
Parteien,  auf  die  Beschwichtigung  der  erregten  Leiden- 
schaften hingearbeitet.  Seinen  Bemühungen,  wobei  er  sich 
einiger  tüchtiger  Gehilfen  aus  dem  Norden  erfreute,  ist  es 
vorzüglich    zu   verdanken,    dass   am   Ende   ein  Austrag   zu 


1  NiW  XVni.  349—58. 
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Stande  gekommen,  welcher  vor  der  Hand  allen  Parteien 
genügte.  Die  nördlichen  Demokraten  mussten,  bei  fort- 
dauernder Aufregung  damals  bereits  fürchten  ihren  Gregnern, 
den  Whig  oder  Republikanern,  wie  sie  später  genannt 
wurden,  zu  unterliegen  und  bei  den  nächsten  Wahlen  den 
Kurzem  zu  ziehen.  Desshalb  vorzüglich  haben  sie  sich  zu 
dem  Austrage  bereit  finden  lassen.^  Ein  Ausschuss  der 
beiden  Häuser  ist  auf  Clay's  Veranlassung  zusammengetre- 
ten, wo  man  sich  in  aller  Eile  über  folgende  Beschlüsse 
verständigte:  Missouri  wird  ohne  alle  Bedingung  aufge- 
nommen, zugleich  aber  Maine,  eii^  Theil  von  Massachusetts, 
als  selbstständiger  Staat  anerkannt;  in  allen  Ländern  nörd- 
lich von  36  V2  Crrad,  mit  Ausnahme  derjenigen  Marken, 
welche  jenseit  dieser  Grenzlinie  liegen  und  bereits  zu  Mis- 
souri gehören,  ist  die  Sklaverei  auf  ewige  Zeiten  untersagt; 
sie  kann  dort  unter  keinerlei  Bedingung  eingeführt  werden. 
Der  Senat  hat  mit  33  Stinmien  gegen  11  und  das  Haus 
mit  134  gegen  42  genehmigt,  und  zwar  unter  vorzüglicher  \^S!* 
Betheiligung  der  Senatoren  und  Abgeordneten  der  Südstaaten. 
Ihnen  hatte  man  die  grosse  Majorität  zu  verdanken.  Jener 
früher  bereits  ausgesprochene  Grundsatz:  Der  Kongressr  ist 
befugt  über  die  Sklaverei  in  den  Territorien  zu  bestimmen, 
wurde  hiermit  nochmals  und  zwar  mittels  Beihilfe  des  Südens 
in  feierlicher  Weise  verkündet.  ^  Diese  konstitutionelle  Be- 
rechtigung ist  auch  später  niemals  bestritten  worden,  selbst 
nicht  von  Calhoun.  Nur  desshalb  wurde  der  Missouri  Aus- 
trag angefochten  und  endlich  aufgehoben,  weil  die  Sklaven- 
halter eine  gefährliche  und  nachtheilige  Massregel  darin  er- 
kannt haben.  Seine  rechtliche  Geltung  konnte  nicht  be- 
stritten werden.  Hätten  wir,  sprach  Calhoun  in  spätem 
Tagen,  wo  die  Sklavenfrage  nochmals  zur  Sprache  kam, 
Eandolph  von  Roanoke,  dem  jetzt  verstorbenen  ausgezeich- 
neten und  scharfsinnigen  Mitglied  Für  Virginien  gefolgt,  — 


1  Thirty  Years  View  I.  19. 

2  Statutes  at  large  III.  545,  welche  der  Bevölkening  des  Terri- 
toriam  Missouri  gestattete  sich  eine  Konstitation  za  geben  und  eine 
SCaatsregiemng  einsuricht^i.  In  all  that  territory  which  lies  north 
of  36  Va  degrees . . .  slavery  shaU  be,  uid  is  forever  prohibited.  Niles' 
XVlll.  26.    Geschichte  der  Vereinigten  Staaten  I.  582. 
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dieser  Missouri  Kompromiss  wäre  niemals  durch  den  Kongress 
gegangen.  Randolph  hat  die  Fährlichkeit  dieser  Massregel 
richtig  erkannt;  wir  hielten  den  Mann  damals  für  eigen- 
sinnig, für  schroff  und  unpraktisch.  Wir  erkennen  jetzt 
unsren  Irrthum,  wir  Südlichen  sehen  ein,  welche  Wunde 
wir  uns  selbst  geschlagen.  ^  Es  war  bei  dieser  Gelegenheit, 
wo  Randolph  die  Abgeordneten  der  östlichen  Staaten  be- 
schuldigte, dass  sie  dem  Austrag  zustimmten,  nicht  aus 
Ueberzeugung,  sondern  aus  Furcht  vor  der  Heftigkeit  der 
Südlichen.  Er  verglich  sie  mit  Kindern,  welche  sich  vor 
Masken*  fürchten.  Seit  der  Zeit  ist  den  nördlichen  Demo- 
kraten, welche  es  mit  dem  Süden  hielten,  der  Beiname  Teig- 
gesichter oder  Masken  geblieben,  —  ein  Schimpf,  welcher 
ihnen  mehr  schadete  als  die  besten  gegen  sie  gerichteten 
Beden,  als  die  bittersten  Anklagen.' 

Maine  wurde  nun  ebenfalls,  mit  Zustimmung  der  Legis- 
latur von  Massachusetts,  ohne  irgend  eine  Widerrede  als 
^iSaoü*  selbstständiger  Staat  aufgenommen.  *  Bei  Missouri  waren 
audi  in  der  folgenden  Kongresssitzung  noch  Viele  Schwierig- 
keiten zu  überwinden.  Der  Austrag  hatte  zwar,  wie  so 
eben  dargestellt  wurde,  die  volle  Zustimmung  des  Südens; 
man  freute  sich  im  Anfange,  wenn  auch  unter  einer  er- 
schwerenden Bedingniss,  c^J'^sci^  neuen  Sklavenstaat  erhalten 
zu  haben;  der  Norden  fügte  sich  aber  nur  mit  Widerstreben 
der  unvermeidlichen  Nothwendigkeit.  Damals  bereits  hätte 
ein  Theil  der  Bevölkerung  lieber  den  Bruch  der  Union  ge- 
sehen als  die  Ausbreitung  der  Sklaverei  und  des  Einflusses 
der  südlichen  Aristokraten.  Missouri  genehmigte  nicht  nur 
die  Sklaverei,  sondern  setzte  überdies  seiner  Konstitution 
die  ganze  ungewöhnliche  von  Benton  veranlasste  Bestimmung 
hinzu:  Der  Staatslegislatur  ist  untersagt  irgend  eine  Aen- 
derung  in  Betreff  der  Sklaverei  vorzunehmen,  wie  auch  später 


1  Benton  Thirty  Yeare  View  II.  136.  463.  503.  694.  696.  713. 

2  Donghfaces. 

3  So  nrtheUt  auch  Benton  a.  a.  0.  11.  136. 

4  Statutes  at  large  III.  544.  Durch  eine  spätere  Akte  vom  7.  April 
1820  erhielt  Maine,  gemäss  der  Veitheüung  nach  dem  letiten  Census, 
in  dem  17.  Kongress  7  und  Massachusetts  13  Repräsentanten.  Sta- 
tistical View  153. 
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in  der  Konsdtadon  von  Arkimsas  geschehen  ist  ^  Dies 
musste  sich  der  Kongress,  vermöge  des  Principes  der 
StaatensouTeränetät,  gefallen  lassen.  Nicht  so  den  andern 
Artikel,  welcher  die  Legislatur  berechtigte,  die  Einwanderang 
freier  N^er  zu  verbieten*  Er  hat  heftigen  Widerstand  ge- 
funden. Die  Abgeordneten  der  freien  Staaten  ergriffen  mit 
Freuden  die  Gelegenheit,  um  entweder  den  ganzen  Austrag 
zu  beseitigen  oder  wenigstens  die  Au&ahme  des  neuen 
Staates  zu  verschieben.  Der  Artikel,  erklärten  sie,  sei  ein 
Bruch  der  nationalen  Konstitution,  welche  den  Bürgern  jedes 
einzelnen  Staates  gleiche  Beftignisse  in  allen  Staaten  ver- 
heisse,  wozu  doch  sicherlich  das  Recht  der  Einwanderung 
gehöre.  Nun  besitzen  freie  Neger  in  einigen  Staaten  bürger- 
lidie  Rechte;  ihnen  könne  doch  die  Einwanderung  in  Mis- 
souri nicht  verboten  werden.  Nach  vergeblichen  Versuchen 
die  widerstreitenden  Ansichten  auszugleichen  ist  der  schieds- 
richterliche Henry  Clay  wieder  mit  dem  Antrag  hervor- 
getreten: Ein  gemeinschaftlicher  Ausschuss  des  Senats  und 
des  Hauses  möge  berathen  und  berichten,  wie  Äßssouri,  ohne 
üeberschreitung  der  bestehenden  Unionsgesetze  als  gleich- 
berechtigter Staat  eintreten  könne,  was  mit  grosser  Mehrheit 
angenommen  wurde.  Der  vereinigte  Ausschuss  verständigte 
sich  nach  kurzer  Berathung  über  einen  Beschluss,  wonach 
Missouri  dann  erst  als  Staat  aufgenommen  sei,  wenn  sich 
die  Legislatur  öffentlich  verpflichte,  niemals  solle  irgend  ein 
Gesetz  zur  Geltung  kommen,  wodurch  die  Rechte  der  Unions- 
bürger geschmälert  \iiirden.  Wäre  dem  Präsidenten  eine  %Si7 
Akte  dieses  Inhaltes  mitgetheilt,  so  möge  er,  mittels  eines 
öffentlichen  Erlasses,  die  Aufnahme  Missouris  verkünden. 
Die  Genehmigung  der  beiden  Häuser  erfolgte,  die  Legislatur  ^{^^ 
Missouris  fügte  sich,  freilich  üicht  ohne  Wahrung  ihrer 
Souveiünetät,  und  der  Präsident  erklärte  die  Aufnahme  in  *^iaSf*^ 
feierlicher  Weise.  *  Die  äusserst  gefährliche  Missourifrage, 
in  welcher  sich  zuerst  die  Staaten,  nach  vollkommen  geo- 
graphischer Trennung,  als  Süden  und  Norden  entgegen- 
standen,  war  zwar  beseitigt,  —  nicht  so  die  Sklavenfrage 


1  The  Speeches  of  Henry  Clay  II.  36. 

2  Statutes  at  large  III.  645.    Niles'  XX.  388. 
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selbst  und  die  andern  Ursachen  des  Zwiespaltes  zwischen 
Süden  und  Norden.  Sie  sind  nach  kurzem  Verlaufe  in  weit 
drohenderer  Weise  zum  Vorschein  gekommen.  Es  war  ein 
grosser  Irrthum  des  Henry  Clay  zu  glauben,  es  lasse  sich 
zwischen  entgegengesetzten  Princijuen  ein  dauernder  Austrag 
y  aufiBnden.    Die  Konstitution,  sprach  er  bei  Gelegenheit  der 

1886.  Au&ahme  von  Arkansas,  war  ein  Kompromiss;  die  Ord- 
nung der  Missourifrage  war  ein  Kompromiss  und  so  auch 
die  Gesetzgebung  über  das  Zollwesen.  Warum  könnte  und 
sollte  es  nicht  derart  fortgehen  für  alle  Zeiten?* 


6. 

Die  zweite  Präsidentschaft  des  James-Monroe.  [Das  Wachs- 
thum  der  Union  und  der  vierte  Census.  Virginia  und  der 
Untergang  der  Sklavenstaaten.  Entsittlichung  und  Zwei- 
kämpfe. Etiquette  und  Gemeinheit.  Die  Einwanderung  und 
das  amerikanische  Staatswesen  Die  Bewegung  für  Griechen- 
land. Monroe's  Botschaft  und  der  griechische  Agent  Luriottis. 
Daniel  Webster  über  die  heilige  Allianz  und  Griechenland.  Lafiajrette 
über  die  Stellung  der  Vereinigten  Staaten  in  Europa. 

Der  Präsident  verstand  es,  mittels  der  ihm  eigenthüm- 
lichen  Vorsicht  und  Gewandtheit,  sich  alle  die  verschiedenen 
Staaten  und  Interessen  der  Union  zu  befreunden.  Selbst 
die  Zusammenkunft  mit  Joseph  Bonaparte ,  dem  ehemaligen 
König  von  Spanien  und  andern  angesehenen  Franzosen, 
wurde  vermieden,  aus  Furcht  dies  möchte  üble  Nachreden 
namentlich  in  Neuengland  zur  Folge  haben.*  Der  vorzüg- 
lichste Grund  solcher  seltenen  Uebereinstimmung  war  jedoch 
der  Missouri  Austrag,  wofür  Monroe  und  sein  ganzes  Kabinet 
allen  ihren  Einfluss  aufgeboten  hatten.  •  Mit  geringer  Aus- 
nahme vereinigte  der  Präsident  bei  seiner  wiederholten  Wahl 
alle    Stimmen    in    den   freien    wie    in    den   Sklavenstaaten. 


1  Speeches  U.  37.  Annab  of  Congress  16.  Congress  1  und  2. 
Der  grösste  Theil  der  Sessionen  wurde  von  den  Verhandlungen  über 
Missouri  in  Anspruch  genommen. 

2  Ingersoll,  History.    Second  Series  I.  380. 

3  Dies  ersieht  man  aus  einem  Briefe  Monroe's  und  auf  dem  Ta^e> 
buche  des  John  Quincj  Adams.    Benton  a.  a.  0.  I.  8. 
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Daniel  Tompkins  wurde  ebenfallfl  wieder,  mit  überwiegai-  « 
der  Mehrheit,  als  sein  Stellvertreter  gewählt^  Auch  ^e 
Ansprache  bei  dem  Antritt  der  zw^ten  Präsidentschaft,  deren 
wichtigste  Ereignisse,  ihres  innem  Zusammenhanges  wegen, 
bereits  früher,  im  dritten  und  vierten  A)3schnitt,  berichtet 
wurden,  hatte  sich  ein^  allgemeinen  Beifalls  zu  erfreuen,  ^i^ff* 
Monroe  £asste  die  Geschichte  seiner  ersten  Verwaltung  kurz 
zusammen,  wobei  jectoch  die  tiefgehende  Bewegung  in  Betreff 
der  Sklaverei  kluger  Weise  übergangen  wurde.  Mit  er- 
greifenden Worten  hat  der  Präsident  auf  die  riesenhaften 
Fortschritte  der  Union  hingewiesen.  „Vor  25  Jahren  war 
der  Mississippi  gesperrt;  unsre  westlichen  Brüder  vninschten 
eine  Strasse  zur  Ausftihr  für  ihre  Erzeugnisse;  jetzt  ist  der 
Strom  von  seiner  Quelle  bis  zum  Meere  unser  Eigenthum. 
Den  Vereinigten  Staaten  gehört  alles  Land  vom  St.  Croix 
zum  Sabineflusse.  In  demselben,  wenn  nicht  in  noch  einem 
erstaunlichem  Grade  mehrte  sich  unsre  Bevölkerung.  Mit- 
bürger, wir  erfreuen  ims  aller  Bedingungen,  um  eine  grosse 
mächtige  Nation  zu  werden  und  zwar  unter  Gesetzen,  welche 
jeder  Thatkraft  fähig  wie  nur  irgend  eine  Regierung  in  der 
alten  Welt.  Aber  bedenket  dies  wohl,  das  Volk  zu  un- 
terdrücken, solch  eine  verderbliche  Macht  besitzt 
diese  Begierung  nicht.  ^  Ist  sie  doch  selbst  blos  das 
Ergebniss  und  der  Ausdruck  der  Volkssouveränität.^^ 

Die  glücklichen  Zustände  der  Bepublik  erkennt  man  am 
sichersten  in  den  Ergebnissen  des  vierten  Census.  Die  Zu-  i820. 
nähme  der  Bewohner,  ihrer  Wohlhabenheit  und  Macht  hatte 
auch  die  kühnsten  Hoflhungen  übertroffen.  Die  ganze  Bevöl- 
kerung, mit  Ausnahme  der  wenigen  keine  Abgaben  zahlenden 
Indianer,  betrug  9,637,976,  woton  7,741,610  Weisse,  368,538 
freie  Farbige  und  1,538,126  Sklaven.  Diese  Bevölkerung 
vertheilte  sich  auf  24  Staaten,  zwei  Territorien  und  den 
Distrikt  Kolumbia.  Dem  Ackerbau  widmeten  sich  2,065,499, 
dem  Handel  72,397,  den  Fabriken  imd  Gewerben,  die  häus- 
lichen nicht  mitgerechnet,  349,247  Personen.  Der  Ackerbau 
war  damals,   sowie  zu  allen  Zeiten,    die  vorzüglichste  Be- 

• 

t  Statistical  View  145. 

2  With  an  utter  incapacity  to  oppress  the  people.    Niles*  XX.  21, 

Nearaann,  Gesdi.  4er  Yerein.  Staaten.    II.  22 
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sehäftiguiig;  ddr  Handel  hat  blos  gegen  em  Fünftd  der  auf 
dem  Felde  arl)eitenden  Penonen  in  Anaprach  genommen. 
Qanz  in  demselben  Grade  adeg  die  Anafuhr,  ron  30,205,156 
DoUars  im  Jahre  1790  auf  69,691,669  im  Jahre  1830.  > 
Das  Haus  bestand  jetzt,  da  40,000  Seelen  auf  ein  Mitglied 
kamen,  aus  212  Repräsentanten,  wovon  der  Staat  Neuyoik  die 
meisten,  34  zählte.  *  Bei  alledem  behielt  Virginia  mit  seinen 
22  Bepräsentanten  einen  überwiegenden  Einfluss.  Die  feinen 
Politiker  und  Aristokraten  dieses  Staates  wechselten  selten 
ihre  Vertreter,  weil  vieljäbrige  Abgeordnete  erfahrener  und 
gewandte  sind  in  der  DuFchfiihnu^  aller  Plane.  Neue 
Mitglieder  bedürfen  gewöhnlich  einer  Session,  um  nur  den 
miecbanisohen  Gang  der  Geschäfte  zu  erlernen,  viel  länger 
um  alle  listigen  Anschläge  zu  durchschauen.  Dies  der 
Grund,  dass  Virginia  von  jeher  feine  und  tüchtige  Staats- 
männer heranbildete,  welche  es  zu  jeder  Zeit  verstanden, 
sich  der  vorzüglichsten,  einflussreichsten  Stellen  zu  bemäch- 
tigen. Aechte  Republikaner  blickten  mit  Widerwillen  auf 
dieses  berechnende  aristokratische  Getriebe  der  „alten  Herr^ 
schafl^^;  sie  tadelten  überdies  in  den  herbsten  Worten  die 
herkömmliche  Austreibung  der  wenig  bemittelten  Weissen, 
sowie  die  Vernachlässigung  der  Volksschulen.  Damals  be- 
reits verkündeten  die  freien  Männer  Amerikas  den  Unter- 
gang der  Sklavenstaaten,  —  als  eine  nothwendige  Sühne 
ihrer  Selbstsucht,  ihrer  mannigfinch^i  Verbrechen.  * 

Moralität,  Massigkeit,  Einsicht,  sowie  die  andern  mensch- 
lichen und  namentlich  die  republikanischen  Tugenden  hatten 
Si^er,  während  der  letzten  Jahre,  keineswegs  zugenommen. 
WoUen  wir  auch  den  EHagen,  welche  man  zu  allen  Zeiten 
vorfindet,  keinen  unbedingten  Glauben  beimessen,  so  scheint 
doch  aus  mehreren  Thatsachen  hervorzugehen,  dass,  innerhalb 
wie  ausserhalb  des  Kongresses,  die  sittliche  Erhebung,  weldie 


1  Niles'  XXI.  86.  337.  345. 353.  Im  folgenden  Jahre  1821  betrog 
die  Einführ  64,974,382  nnd  die  Ansfohr  62,586,724.    Niles  a.  a.  O.  356. 

2  Statutes  at  large  III.  653.  Die  Angaben  bei  Niles  a.  a.  O.  371 
sind  ganz  unrichtig.  Auch  sonst  weichen  die  Zahlen  yon  einander  ab, 
selbst  in  den  amtlichen  Angaben.  Man  sehe  z.  B.  die  Tabelle  im. 
Preliminary  Report  of  the  eighth  Census  1860.  S.  127. 

3  NUes*  XXI.  201.  XXV.  89. 
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in  Folge  des  Krieges  zu  bemerken  glaubte,  gar  schnell 
zerronnen  und  der  verderblichste  Luxus  im  hohen  Grade 
gesteigert  wurde.  Offenkundige  Betrüger  durften  sich  im 
grössten  Glänze  bei  den  abendlichen  GeaeUsdmften  des  PrlU^ 
sidenten  zeigen.  Das  ganze  Leben  erschien  dem  ernsten 
Beobachter  mit  einem  frivolen,  leichtfertigen  und  sittenlosen 
Wesen  überzogen.  ^  Die  Ekiquette  galt,  gleich  wie  an  despo« 
tischen  Höfen,  für  eine  gar  wichtige  Angelegenheit;  den 
hierüber  entstandenen  Zwisten  sind  lange  amtliche  Erör- 
terungen gewidmet  worden.  Zweikämpfe  haben  in  erschreck- 
licher Weise,  selbst  unter  hochgestellten  Männern,  zuge- 
ncHumen.  Kommodore  Decatur  ist  in  einem  solchen  Kampfe 
geblieben,  dessen  Einzelnheiten  ohne  besondere  Missbilligung 
in  allen  Zeitungen  berichtet  wurden.  Ein  Gleiches  ist  in 
Betreff  des  berühmten  Duells  zwischen  Henry  Clay  und 
Randolph  von  Roanoke  geschehen.  ^ 

Die  „versammelte  Wrisheit  der  Nation**  zu  Washington 
gereichte  dem  Volke  bei  vielen  Gelegenheiten  keineswegs 
zur  Ehre.  Warum?  Weil  man  keine  denkende,  erfahrene 
und  wackere  Männer  zu  Vertretern  wählte.  \  Ein  Theil  war 
2JX  beschränkt,  um  auch  nur  eine  genügende  Geschäfts- 
kenntniss  erlangen  zu  können;  ein  anderer  benutzte  die 
Repräsentantenwürde,  um  irgend  eine  Stelle  zu  erhaschen. 
Kttschriften  derart  von  mehr  als  einem  Viertel  der  Kon- 
gresamitglieder  befanden  sich  immerdar  in  der  Hand  des 
Präsidenten  und  zwar  für  das  winzigste  Aemtchen.  '  „Ich 
nehme  nicht  den  geringsten  Anstand,**  sagt  Niles,  „zu  er- 
klären, dase  der  gegenwärtige  Kongress  —  es  war  der  sech- 
zehnte —  weniger  Eifer,  weniger  Talente  und  vielleicht 
weniger   Tugenden    besitzt   als   irgend   einer   der  fipüheren. 


1  Nües'  XXI.  21.  197  ff.,  wo  man  eine  sehr  beissende  Schilderung 
der  Abendgesellschaften  bei  dem  Präsidenten  findet. 

2  Schreiben  des  John  Q.  Adaois  vom  29.  Decbr.  1819  an  den 
Vicepräsidenten  des  Senats  in  Nües'  XXI.  327,  wo  ansführlich  über 
die  etiquettemässigen  Besuche  der  Senatoren  und  Minister  und  deren 
Frauen  verhandelt  wird.  Benton  widmet  der  Geschichte  des  Duells 
zwischen  Clay  und  Randolph  einen  ganzen  Abschnitt  seines  Werkes. 
View  L  70—77. 

3  Nües'  XX.  51.  .  . 

22* 
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Viele  Mitglieder  hätten  in  ihren  Gra&chaftsTersammlungen 
bleiben  sollen.  Wahr,  sie  können  reden.  Aber  welchen 
Stoff  reden  sie?  Sie  reden,  was  schon  ein  Dntzendmal  ge- 
sagt wurde  9  was  sie  von  Andern  gehört  und  nicht  einmal 
recht  verstanden  haben.^  ^ 

Unter  solchen  Umständen  hat  sich  ein  deutscher  Herr, 
Fürstenwerther  geheissen,  mit  der  yerwunderlichen  Anfrage 
an  den  Staatsminister  John  Quincy  Adams  gewendet,  ob 
man  ihm  nicht  in  Amerika  eine  angemessene  Stelle  geben 
würde.  Nur  in  diesem  Falle  würde  Herr  von  Fürstenwerther 
auswandern.  Die  Antwort  des  Ministers  ist  denkwürdig 
und  lehrreich  für  alle  Zeiten.  „Die  Be^erung  der  Union 
und  die  der  Einzelstaaten,^^  schreibt  Adams,  „haben  niemals 
irgend  welche  Mittel  aufgeboten,  um  aus  diesem  oder  jenem 
Theile  Europas  Einwanderer  herbeizuziehen.  Wir  wissen 
zwar  die  Yortheile  zu  würdigen,  welche  gesunde  und  ar- 
beitsame Leute  unsrem  Lande  bringen;  aber  das  muss  sich 
Alles,  so  will  es  die  Weise  unsrer  Begierung,  von  selbst 
machen.  Jemand  besondere  Yortheile  zuzuwenden  ist  un- 
statthaft. Wir  leben  in  keinem  Lande  der  Privile^en,  son- 
dern unter  der  Gleichheit  aller  Rechte  für  alle  Menschen. 
In  Europa  ist  dies  ganz  anders.  Dort  geben  die  .Fürsten 
nach  Belieben  Diesem  und  Jenem  alleriei  Befugnisse,  er- 
theilen  Diesem  und  Jenem  allerlei  Gnaden.  Von  einer 
gleichen  Berechtigung  Aller  ist  niemals  die  Bede,  ist  bei 
Euch  Europäern,  selbst  unter  den  geistig  hervorragenden 
Männern  kaum  der  Begriff  vorhanden.*^ 

„Die  Auswanderer  aus  Deutschland  wie  aus  den  andern 
Beichen  erlangen  hier  bei  uns  ein  unabhängiges  fireies  Leben; 
es  ist  aber,  mögen  sie  Alle  dies  wohl  bedenken,  ein  Leben 
YoUer  Arbeit.  Können  sie  sich  nicht  in  den  Charakter,  in 
die  sittlichen,  staatlichen  und  natürlichen  Verhältnisse  dieses 
freien  Landes  schicken,  so  steht  ihnen  der  atlantische  Ocean 
immer  offen  da,  um  nach  der  alten  Heimat  zurückzukehren. 
Vor  Allem  müssen  sich  aber  die  Ausgewanderten  auf  Eines 
gefasst  machen,  —  sie  müssen  die  europäische  Haut  ab- 
ziehen  und   zwar  so   vollständig,   um  diese   Haut   niemals 


1  NUes'  a.  a.  O.  1  ffp 
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wieder  aufiiehmen  zu  könneü.  Noch  mehr.  Sie  müseen  es 
ertragen  lernen  ^  dass  ihre  Kinder  in  den  Vorurtheilen  oder 
in  dem  stolzen  Geiste  unsres  Volkes  aufvrachsen,  da«s  sie 
aof  die  in  der  alten  Welt  Geborenen  und  Erzogenen  mit 
Missachtung  hinsehen,  —  ein  Gefühl ,  welches  sich  vorzüg- 
lich bei  den  Nachkommen  der  eingewanderten  Deutschen 
vorfindet.  Dieses  Gefühl  des  Stolzes  und  der  Ueberlegen- 
heit  über  andre  Nationen,  welches  alle  Fremde  bemerkt 
haben,  ist  die  nothwendige  Folge  der  Gleichberechtigung. 
Es  weiss  Jeder,  dass  Niemand  in  der  socialen  Ordnung  über 
ihm  steht;  in  diesem  Bewusstsein  sieht  er  auf  die  Nation 
herab,  wo  die  Masse  der  Bevölkerung  gewissen  sonderrecht- 
lichen Eüassen  preisgegeben  ist  und  deren  Willensmeinung 
sich  gutwillig  oder  gezwungen  fügt.  Was  helfen  alle  die 
Schulanstalten,  was  hjltt  euch  Europäern  eure  Wissenschaft 
und  Gelehrsamkeit ;  ihr  dürft  nicht  sprechen,  nicht  schreiben 
und  handeln,  ja  nicht  einmal  denken  wie  ihr  wollt,  wie  die 
Naturgesetze  es  erheischen.  In  Vereine  zusammenzutreten, 
um  über  euer  eignes  Wohl  und  Wehe  zu  berathen  und  zu 
beschliessen,  ist  euch  nicht  gestattet  Eure  gepriesenen  Er- 
ziehungsanstalten scheinen  blos  dazu  bestimmt  zu  sein,  um 
jede  Selbstöndigkeit  zu  brechen  und  euch  zu  gehorsamen 
Knechten  für  die  fiirstlichen  Gebieter  abzurichten.  Das 
ganze  geistige  Wesen  des  europäischen  Kontinents  ist  blos 
eine  leere  Spielerei  einiger  müssigen  Köpfe;  was  ihr  fiir 
wahr  erkannt,  darnach  dürft  ihr  doch  nicht  handeln I^^ 

„Was  nun  unsre  Regierung  betrifft,  so  kann  keine  in  der 
Welt  weniger  Gxmstbezeigungen  ertheilen  als  die  der  Ver- 
einigten Staaten.  Die  Kegierenden  sind  nicht  blos  dem 
Worte  nach,  sondern  in  voller  Wahrheit  die  Diener  des 
Volkes;  dessen  ist  sich  auch  das  Volk  bewusst,  welches  sie 
nach  Gutdünken  auf  kurze  Zeit  zu  ihren  Aemtem  erhoben 
und  genügen  sie  nicht,  schnell  wieder  entfernt.  Alles  ist 
ganz  anders  wie  in  Europa.  Dort  ist  das  Volk  von 
seiner  Kegierung  abhängig;  hier  —  man  ermesse 
die  grossen  Folgen  dieses  principiellen  Unterschiedes  —  die 
Regierung  vom  Volke." 

„Sie  sehen  nun,  mein  Herr,  dass  Einwanderer  auf  keine 
Gxmstbezeigungen  Anspruch  machen  dürfen.    Noch  viel  we- 
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niger  auf  Aemter  und  SteHen.  Ergibt  sich  in  meinem  De- 
partement irgend  eine  Eriedigung,  so  kommen  Hunderte 
der  Eingeborenen  herbei,  welche  darum  anhalten,  Sie  kom* 
men  mit  so  guten  und  nachdrücklichen  Empfelungen,  dass 
sie  nidit  leidit  zurückgewiesen  und  Ausländer  vorgesogen 
werden  könnten ,  was  überdies  ungerecht  wäre.  Wer  mit 
dem  Gedanken  heritberzieben  will,  um  hier  ein  behagliches 
Leben  zu  führen  oder  eine  Stelle  zu  erhalten,  der  bleibe 
besser  zu  Hause  und  ertrage  das  Unvermeidliche,  was  ihm 
in  vielen  FaUen  gar  nicht  schwer  tSüt,  weil  er  in  dem  her- 
kcknmlichen  Sklavenwesen  aufgewachsen  ist^^  ^ 

Grosse  Angelegenheiten,  wo  es  sich  um  das  Wohl  der 
Menschheit,  um  die  Freiheit  ganzer  Nationen  handelte,  haben 
jedoch,  trotz  der  vielen  Selbstsucht  und  Gemeinheit,  im 
Herzen  des  amerikanischen  Volkes  zu  allen  Zeiten  innigen 
Anklang  gefunden.  So  namentlich  die  Erhebung  der  Grie- 
chen, um  das  türkische  Joch  zu  zerbrechen,  woran  sich  die 
schönsten  und  erhebendsten  Erinnerungen  der  Menschheit 
knüpftenl  Die  erste  politische  Körperschaft,  welche  nach 
dem  Ausbruche  der  Revolution  in  Griechenland  zusammen- 
getreten,  der  Messeniscbe  Senat  von  Kalamata,  hatte  eine 
Zuschrift  an  das  Volk  der  Vereinigten  Staaten  erlassen. 
Ein  Ausschuss  dieses  Senats,  dessen  Vorsitzender  der  be- 
rühmte Patriot  und  Gelehrte  Coray,  übersandte  das  Doku- 
ment einem  Freunde  in  Amerika,  das  nun  übersetzt  und 
allenthalben  im  Lande  verbreitet  wurde.  Die  Schrift  ist 
ohne  Erfolg  geblieben.  Es  mangelte  damals  noch  an  Ver- 
trauen zum  griechischen  Volke,  zur  griechischen  Revolution. 

Dies  änderte  sich  mit  dem  Veriaufe  der  Heldenthaten 
und  Ereignisse  während  der  näclisten  Jahre.  In  allen  Theilen 
der  Union  sind  Aussohüfi^e  zusammengetreten,  nm  die  Hel- 


1  Niles'  XVin.  157.  Dieser  Püratenwerther  wurde  von  Baron 
Gagem  veranlastt  nach  Amerika  zu  gehen,  um  die  Zustande  der  dort 
lebenden  Deutschen  kennen  zu  lernen.  In  der  jetzt  noch  Idirreichen 
Schrift  ,4^er  Deutsche  in  Nordamerika'*  zeigt  Gagem,  wer  auswaa- 
dem  soll,  wodurch  und  wie  er  sein  künftiges  Wohlsein  begründen 
könne.  Hierüber  spricht  auch  sehr  gut  Schmidt -Phiseldek  in  seinem 
f^  die  damalige  Zeit  rortreff liehen  Buche:  Europa  und  Amerika. 
Kopenhagen  1820. 
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lea&OL  durch  Geld  und  in  andrer  Weise  zu  unterBtütseh. 
Die  Vereinigten  Staaten,  hiess  es,  welohe  zuerst  für  die  Un- 
abhängigkeit der  südlichen  Kepubliken  spanischer  Abstam- 
mung wirkt^i,  müssen  auch  zuerst  ihren  Einfiuss,  ihre  Macht 
für  die  Unabhängigkeit  Griechenlands  aufbieten.  In  diesem 
Sinne  haben  ganze  einflussreiche  Gemeinwesen,  wie  der 
Staat  Süd  Karolina,  die  Städte  Boston  und  Neujork  dem 
Kongresse  Denkschriften  überreichen  lassen.  „Die  Griechen 
hätten  jetzt  gezeigt,  dass  sie  der  Freiheit  würdig  und  ihre 
Unabhängi^eit  behaupten  können«  Sie  haben  durch  ihre 
Eanigung  imd  politische  Organisation,  durch  ihre  Tapferkeit 
und  Erfolge  hinlänglich  bewiesen,  dass  sie  im  Stande  sind 
und  es  verdienen  eine  selbständige  SteUung  unter  den  civil^- 
sirten  Nationen  der  Erde  einzunehmen.  Der  heilige  Boden 
des  Leonidas  und  Sokrates  dürfe  nicht  mehr  von  dem  Fusse 
der  Ungläubigen  und  Barbaren  zertreten  werden.  Die  An- 
erkennung der  Unabhängigkeit  Griechenlands  von  Seiten 
der  «nerikaiuechen  Regierung  würde  mit  Freuden  begrüset  ' 
werden.*'  Solch  eine  Sprache  führten  die  grausamsten  Sklaven- 
halter der  Union,  die  Aristokraten  von  Süd  Karolina!  ^ 

Monroe  hat,  dem  Volksgefühle  nachgebend,  bei  Eröffnung 
der  zweiten  Sitzung  des  siebzehnten  Kongresses ,  auf  die  ^i^^' 
alle  denkenden  Menschen  bewegende  und  zu  den  schönsten  ^^^ 
Aussichten  berechtigende  Erhebung  der  Griechen  hinge-» 
wiesen.  „Griechenland  erfüllt  die  Seele  mit  den  erhabensten 
Gefühlen  und  den  besten  Wünschen  für  sein  Wohlergehen. 
Ueberwiegende  Fertigkeit  und  Ausbildung  in  allen  Künsten, 
heldenmässiges  Benehmen,  Vaterlandsliebe  ohne  Selbstsucht, 
grenzenlose  Hingebung  für  die  allgemeine  wie  für  die  per- 
sönliche Freiheit,  —  mit  einem  Worte,  aUes  Schöne  und 
Gute  ist  innig  mit  dem  Namen  Hellene  verwoben.  Dass 
solch  ein  I^and  so  lange  unter  dem  Despotismus  seufzen 
musste,  war  kummervoll  für  alle  edeln  Menschen!  Die 
Wiedererscheinung  eines  solchen  Volkes  in  seinem  ursprüng«- 
lichen  Glänze  und  im  Kampfe  fiir  seine  Freiheit  musste 
natürlich  grosse  Erregung  und  starkes  Mitgefühl  bei  imsrem 
Volke  hervorrufen.    Wir  hoffen,   dass  dieses  Volk  in  der 


1  Foreign  Belations  Y.  261. 


näohflten  Zeit  im  Stande  sein  wird,  die  völlige  ünaUiängig- 
keit  zu  erringen  und  eine  souveräne  Stellung  unter  dm 
Nationen  der  Erde  einzunehmen/^  Dies  ist  die  erste  öffenU 
liehe  Kundgebung  eines  christlichen  Staates  zu  Gunsten  der 
griechischen  Revolution,  weldie  wohl  nicht  ohne  Einfluss 
blieb  auf  die  spätem  Geschicke  des  griechischen  Volkes. 

„In  Spanien  und  Portugal,"  fuhr  Monroe  weiter  fort, 
„versucht  man  mit  aller  Kraft,  die  Zustände  der  Bewohner 
zu  verbessern  und  zwar  mit  grosser  Mässigung,  was  äusserst 
erfreulich  für  alle  wohlgesinnten  Menschen.  "Wir  beschränken 
uns  auf  den  Wunsch,  dass  alle  diese  Bestrebungen  zum 
Wohle  der  beiden  Völker  ausfallen  mögen ;  denn  was  immer 
die  Gefühle  der  Einzelnen  und  selbst  unsrer  ganzen  Nation 
auch  sein  mögen,  so  halten  wir  doch  fest  an  dem  heiligen 
Grundsatze,  dass  keine  Regierung,  kein  Volk  be- 
rechtigt ist,  die  Geschicke  einer  andern  unab- 
hängigen Nation  bestimmen  zu  wollen.  Die  Völ- 
ker sind  allein  berechtigt,  die  Verbesserungen 
anzubahnen  und  vorzunehmen;  dann  solche  Re- 
gierungen aufzurichten,  welche  ihren  Wünschen 
und  ihrem  Wohle  am  meisten  zusagen  mögen."  ^ 

Die  Gesandtschaften  der  Vereinigten  Staaten  entwickelten 
zu  der  Zeit  eine  grossartige  Thätigkeit;  sie  haben  die  obersten 
Behörden  in  Washington  von  aUen  Bewegungen  der*  Völker 
gleichwie  von  dem  verbrecherischen  Getriebe  der  europäi- 
schen Tjrannen  genau  unterrichtet  '  Aus  ihren  Berichten 
ersieht  man  welche  grosse  Plane  an  den  griechischen  Frei- 
^iflol^'  heitskampf  geknüpft  wurden.  Luriottis,  der  grieofaische 
Agent  zu  Madrid,  erinnert  in  einer  Denkschrift  für  den 
Minister  der  auswärtigen  Angelegenheiten,  Evaristo  San 
Miguelo,  an  d^i  Ausspruch  eines  berühmten  Franzosen,  dass 
Diejenigen,  welche  ein  Volk  bekriegen,  um  den 
Fortschritt  der  Freiheit  zu  hindern  und  die 
Menschenrechte  zu  vernichten,  nicht  als  gewöhn- 

1  Foreign  BelatiooB  Y.  145. 

2  Man  geht  mit  dem  Plane  mo,  diese  and  andere  Gesandtschafts- 
berichte,  sowie  die  Mittheilungen  hervorragender  Amerikaner  über  die 
europäischen  Angelegenheiten  zu  sammeln  und  dem  Drucke  an  über- 
geben. 
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Hohe  Feinde»  sondern  als  Räuber  und  Menohel- 
mörder  verfolgt  werden  müs^sen;  dass  alle  Ty- 
rannen rebellische  Sklaven  sind  gegen  die 
Menschheit)  sowie  gegen  die  Gesetze  der  Natur; 
sie  müssten,  nach  den  Vorschriften  vieler  alten 
Schriftsteller,  auf  alle  erdenkliche  Weise  ver- 
nichtet werden.  Wer  die  Menschenrechte  übertritt,  stellt 
sich  ausserhalb  aller  Rechte.  Ist  Griechenland  frei,  fährt 
Lioriottis  fort,  so  wird  auch  das  geknechtete  Italien  sich  er- 
heben; von  Italien  wird  dann  die  Freiheit  siegreich  über 
die  Berge  ziehen  und  dem  unterjochten  Deutschland  Hilfe 
bringen.  Selbst  die  entwürdigte  französische  Nation  dürfte 
einstens  ihren  ehemaligen  Rang  unter  den  freien  Völkern 
wieder  einnehmen  und,  was  früher  der  Fall  gewesen,  noch- 
mals ab  Befreierin  in  die  Greschichte  eintreten.  ^ 

In  Folge  dieser  nationalen  Strömung  für  Griechenland, 
welche  ohne  die  dämpfenden  Einflüsse  der  lügenhaften  eng- 
lisdien  Presse  noch  entschiedener  und  aUgemeiner  gewesen 
wäre,  *  und  der  hofihungsvoUen  Worte  der  Präsidentenbot- 
sdiaft  stellte  Daniel  Webster  im  Repräsentantenhause  zu 
Washington  den  Antrag:  Eine  Summe  Geldes  möge  aus-  ^^'i^'" 
gesetzt  werden,  um,  sobald  der  Präsident  dies  für  geeignet 
halte,  einen  diplomatischen  Agenten  nach  Griechenland  zu 
senden.  Webster  begründete  seinen  Antrag  mit  einer  Rede, 
welche  ebenbürtig  dasteht  den  herrlichsten  geistigen  Erzeug- 
nissen im  Alterthume  und  in  der  neuen  Zeit.  Sie  ist  ins 
Griechische  übersetzt,  in  tausenden  von  Exemplaren  unter 
dem  Volke  verbreitet  und  in  der  ganzen  civilisirten  Welt 
mit  Begeisterung  gelesen  worden.  '  Webster  beschränkte 
sieh  nicht  auf  Griechenland;  er  schilderte  die  Zustände  der 
ganzen  Welt  gegen  die  Mitte  der  zwanziger  Jahre  und 
welcdie  schöne  Hoffnungen,  „trotz  der  ruchlosen  Verschwö- 
rung der  Allianz  europäischer  Despoten,^^  sich  daran  knüpfen. 


1  Foceigii  Belations  Y*  354. 

2  Nfles'  XXm.  50. 

3  Nües'  XXVI.  431.  The  Works  of  Daniel  Webster  III.  60—94. 
Webster  hat  bei  dieser  Bede  den  Yortre£Plichen  Aufsatz  Everetts,  im 
North  A.  Beview,  zu  Gnmde  gelegt  Websters  Private  Correspondence 
I.  328.  332. 
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yyMan  kamt  von  Oriedienland,^  so  begann  der  goiiale 
edle  Sohn  Nenenglande,  ,^ieht  ohne  Wärme,  nicht  ohne  Ed* 
thufiiaflmus  fprechen.  Diese  nnsre  freie  Regierung,  die  Tolks- 
thümliofae  Versaimnlungy  der  gemeinschaftliche  £ath  zum 
Wohle  des  ganzen  Gemeinwesens,  —  wo  finden  wir  hievon 
die  frühesten  Beispiele?  Die  Weise  der  freien  Verhand- 
lungen, der  geistigen  Kämpfe,  der  yolksthündichen  Beredt- 
samkeit,  —  in  welcher  Sprache  hat  dies  Alles  zuerst  statt- 
gefunden? Selbst  dieses  Gebäude,  wo  wir  uns  versammekiy 
diese  Säulen,  diese  Architektur,  —  dies  Alles  verdanken  wir 
dem  griechischen  Volke.  AiVlr  Alle  gleichwie  die  andere 
Menschheit  sind  die  grossen  Schuldner  jener  grossen  helle- 
nischen Nation.  Von  diesem  Allen  werde  ich  aber  jetzt  nicht 
sprechen.  I^  werde  nicht  von  der  Vergangenheit,  sondern 
von  der  Gegenwart  sprechen.  Ich  gedenke  die  Aufmerk- 
samkeit des  Hauses  auf  die  Umstände  hinzulenken,  welche 
den  Kampf  begleiten,  auf  die  Grundsätze,  welche  die  grossen 
europäischen  Staaten  leiten,  und  auf  die  Folgen,  welche 
diese  Grundsätze  auf  die  Unabhängigkeit  der  Nationen  haben 
könnten,  und  im  vorzüglidien  Gi*ade  auf  die  Institutionen 
aller  freien  Regierungen.^^  Webster  beleuchtet  dann  diese 
Grundsätze,  die  Grundsätze  der  heiligen  Allianz  mit  wahr- 
hafl  vemiditenden  Worten. 

„Die  Menschen  unsrer  Tage  sind  nicht  damit  zufrieden, 
gute  Herren  zu  haben;  sie  wollen  Theil  nehmen  an  der 
Regierung,  über  ihr  E^genwohl  zu  Rathe  sitzen.  G^en 
diesen  Geist  des  Jahrhunderts  ist  ein  INunon  aus  der  Hölle 
emporgestiegen,  welcher  alle  Freiheit  auf  Erden  vawchlingen 
will,  —  das  ist  der  Dämon  der  heiligen  Allianz.  Was  ist 
diese  Allianz?  Ist  es  die  Allianz  einer  Nation  mit  der  an- 
dern? Nein,  es  ist  eine  Allianz  der  Kronen  gegen  die 
Völker,  der  Fürsten  gegen  ihre  eigenen  Unterthanen;  es  ist 
mit  einem  Worte  -die  Einigung  der  materiellen  Kräfte 
aller  Regierungen  gegen  die  Rechte  aller  Völker  in  allen 
Ländern;  die  Allianz,  welche  die  Erhebung  des  grie- 
chischen Volkes  einen  Feuerbrand  nennt,  geschleudert  in 
das  Herz  des  ottomanischen  Reiches.  Nach  dieser  AUianx 
^bt  es  keine  Völker  mehr,  —  es  gibt  blos  Könige.  Sie 
theilt  die  Menschheit  horizontalweise;    oben  sind  die  Für- 
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sten  und  unten  die  Völker,  bestimmt  mit  Füssen  getreten 
zu  werden.«  ^ 

Henry  Clay  unterstützte  den  Antrag,  obgleich  man  be- 
hauptete er  sei  aus  föderalistischer  Parteibestrebung  herror- 
gegangen.  „Findet  die  Sache  der  Griechen  keinen  An- 
klang unter  den  Republikanern,  so  werde  ich  alsbald  ihre 
Beihen  verlassen.  Von  Maine  bis  Greorgia,  vom  atlantischen 
Ocean  bis  zum  Golf  von  Mexiko  ist  aUes  Volk  für  das 
Volk  der  Griechen  begeistert,  sucht  alles  Volk  ihnen  in 
allerlei  Weise  durch  grosse  Geldsummen  und  andre  Mittel 
beizustehen.  Wollen  sich  die  Repräsentanten  Amerikas 
allein  von  dieser  moralischen  Atmosphäre  abschliessen? 
Welche  Stellung  würden  wir  in  der  Geschichte  einnehmen, 
sollte  es  einstens  heissen:  „Im  Monat  Januar  1824  nach  der 
Geburt  unsres  Herrn  und  Erlösers ,  wo  das  ganze  christ- 
liehe Europa  mit  kalter  und  gefühlloser  Gleichgiltigkeit  dem 
beispiellosen  Elende  des  christlichen  Griechenlands  zusah, 
ist  ein  Antrag  im  Kongresse  der  Vereinigten  Staaten,  bei- 
nahe der  einzige,  der  letzte,  der  grösste  Hort  menschlicher 
Hoffnung  und  menschlicher  Freiheit,  bei  diesen  Repräsen- 
tanten einer  tapfern  Nation,  welche  eine  Million  freier 
Männer  zählt,  jeden  Augenblick  bereit  die  Waffen  zu  er- 
greifen; in  diesem  Jahre  unsres  Erlösers,  des  Erlösers  von 
Griechenland  und  uns  selbst,  wurde  der  Antrag  gestellt 
einen  Boten  nach  Griechenland  zu  schicken,  um  sich  über 
die  Landeszustände  zu  erkundigen,  um  unsre  Sympathien, 
um  unsre  guten  Wünsche  auszudrücken,  und  dieser  Antrag 
wurde  verworfen,  verworfen  in  diesem  Kongresse  der 
Vereinigten  Staaten!"  Trotz  aller  dieser  trefflichen  und  er- 
greifenden Worte  hat  der  Kongress  dem  Verlangen  Websters 
keine  Folge  gegeben,  wozu  wohl  die  heftige  Rede  des  abeiH 
teuerlichen  Randolph  von  Roanoke,  welcher  wo  nur  immer 
möglich,  dem  Guten  wie  dem  Schlechten  entgegentrat,  viel 
beigetragen.  Die  Verhandlung  ist  dessen  ungeachtet  nicht 
ohne  Folge  geblieben.  Man  will  dies  an  den  Verhaltungs- 
befehlen des  Kommodore  Rogers   vom  amerikanischen  Ge- 


1  NUes'  XXni.  343—348.  Annab  of  Congress.   1  Sess.  18  Congr. 
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sohwader  im  Mittelmeere  erkemien.  Sie  lauteten  äosserst 
günstig  für  die  Griechen.  yJMe  Berichte  über  die  GefiUlig- 
keiten  und  Wofalthaten,  welche  Rogers  dem  griechischen 
^iSS!"'  Volke  erwiesen,"  schreibt  Lafayette  an  Henry  Clay,  ^yhaben 
viel  dazu  beigetragen  die  Würde  und  den  Ruhm  des  ameri- 
kanischen Volkes  und  seiner  Regierung  noch  mehr  zu  er- 
höhen. Und  in  der  Thi^,  bis  i^ir  in  Europa  ganz  andre 
Leute  werden,  bleiben  die  Handlungen  und  Ereignisse  der 
republikanischen  Hemisphäre  die  wichtigste  Angelegenheit 
für  unser  ganzes  Geschlecht."* 

Die  Vorbereitungen  zur  neuen  Präsidentenwahl  haben 
wohl  ebenfalls  zu  dem  ungenügenden  Ausgang  der  Kongress- 
verhandlungen  über  Griechenland  beigetragen.  Diese  und 
jene  mussten  befürchten,  würden  sie  in  der  griechischen 
Angelegenheit  entschiedener  vorgehen,  so  könnten  sie  ihre 
Stellung  im  eignen  Lande  beeinträchtigen.  Zwistigkeiten, 
am  Ende  wohl  gar  ein  Krieg  mit  den  europäischen  Des- 
poten, so  wurde  von  den  Gegnern  behauptet,  möchten  die 
Folge  sein,  wodurch  dann  neue  Leiden  über  die  Union 
kommen  müssten.  „Sind  doch  der  Wunden  noch  genug  zu 
heilen,  welche  der  letzte  Krieg  uns  geschlagen!  Soll  die 
Staatsschuld  vermehrt,  sollen  wohl,  der  Griechen  wegen, 
unsrem  Volke  neue  Steuern  aufgelegt  werden?" 


1  Speeches  of  H.  Clay  I.  245-'253.  Private  Correspondence  of 
Heniy  Clay  132.  Annais  of  Congress  a.  a.  O.  1084.  Ich  habe  die 
Kongressamialen  Ton  nun  an  nicht  immer  bei  allen  Thatsachen  und 
Beden,  nach  Band  und  Seitenzahl,  angeführt,  weü  ich,  sobald  der 
Kongress,  dessen  Session  und  der  Tag  der  Verhandlung  angegeben 
sind,  eine  weitere  Quellenangabe  nicht  für  nothwendig  erachtete.  Jeder, 
dem  es  darum  zu  thun,  kann  den  Gegenstand  in  den  Annalen  leicht 
auffinden« 


^    * 


349    — 


7. 


Das  letzte  Jahr  der  Präsidentschaften.  Die Wahlbewegnng 
nnd  Wahlliterator.  Die  amerikanische  Gleschichte.  Henry  Claj; 
John  Qoincy  Adams;  William  Lowndes,  Calhonn,  Jackson.  Jackson 
nnd  MonroeT  Die  Wahl  im  BeprSsentantenhanse.  Adams 
Wahl  und  ihre  Folgen.   Das  Kankossystem  und  die 

Yolkssoaveränität. 

Das  letzte  Jahr  aller  Präsidentschaften  ist  gewöhnlich 
ein   sehr   bewegtes   in   politischer  Beziehong.    Man  denkt 
und   spricht,   man    stimmt   und  handelt,    selten   der   Sache 
wegen;    sondern  blos  in  der  Absidit,  um  für  seine  Partei, 
für  seinen  Kandidaten  Stimmen  zu  gewinnen,  was  allen  G^- 
schäf^  in  der  nationalen  wie  in  den  Staatenlegislaturen  zum 
grossen  Nachtheil  gereicht    Selbst  das  gewohnliche  bürger- 
lidie   Leben   wird   hiervon    in   Anspruch    genonunen;    die 
Wahlbewegung  bemächtigt  sich  ganzer  Industriezweige,  rich- 
tiger sie  wird  selbst  zur  grössten,  zur  umfassendsten  aller 
Industrien.  Besondere  Wahlzeitungen  entstehen,  eine  eigene 
Wahlliteratur  kommt  zum  Vorschein,  welche  unsre  Aufmerk- 
samkeit aus  mannigfachen   Grimden    in   Anspruch  nimmt. 
Da  wird  Alles  hervorgesucht,  um  den  Gegner  zu  verdäch- 
tigen,  um  den  Rivalen  zu  vernichten;   die  Lüge  wie  die 
Wahrheit  werden  aufgeboten,  gleichviel  wenn  nur  der  eigene 
Kandidat  siegreich  aus  dem  Wahlkampfe,  aus  dem  „Wahl- 
f  eldzug^^  hervorgeht.    Das  ganze  Leben  der  Kandidaten  und 
ihrer  vorzüglichsten  Anhänger  wird  eifrig  durchforscht;  alle 
ihre  Handlungen  werden   erwogen;    Anklage-  und  Yerthei- 
digungsschriften   kommen   in  Menge   zum  Vorschein,    aus 
welchen  hier  und  da  der  kritische  Geschichtschreiber,  nach 
sorgfältiger   und  genauer,   nicht  selten  höchst  schwieriger 
Ihrüfnng,  Manches  herausfinden   und   in  seinen  Bereich  zu 
ziehen  vermag.    Fremde  sind  iiü  diesem  Betrachte   besser 
daran  als  die  EJinheimischen,  welche  sich  kaum  dem  Partei- 
getriebe ,    den    Parteiansichten     entziehen    können.     „Wir  >«^ 
haben  wohl,^^  schrieb  um  die  Zeit  ein  vielkundiger  Mann 
einem   seiner  Freunde,    welcher  Stofi*  zu  einer  Geschichte 
der    Union    sammelte,    „föderalistische   und   demokratische 
Greachichten;  eine  amerikanische  Geschichte  ist  noch  nicht 
vorhanden.    Obgleich  die  vorzüglichsten  Leute  unsres  Lan- 


—    350    — 

des  zu  meinen  Bekannten  gehören,  so  weiss  ich  doch  Nie- 
mand, der  solch  ein  Werk  schreiben  könnte."  Selbst  der 
Auszug  aus  den  Kongressannalen  von  Thomas  Boston  ^ 
leidet  unter  diesen  Parteibestrebungen.  Die  Reden  und 
Thatsachen,  welche  seinen  Gesinnungsgenossen,  den  Demo- 
kraten, Zinn  Vortheil  gereichen,  wurden  vorzüglich  beachtet 
Die  amerikanische  Literatur  besitzt  kein  Werk,  worin  der 
Entwickelungsgang  des  Staates  von  den  ältesteti  Zeiten  bis 
zum  Beginn  des  Bürgerkrieges  vom  rein  menschlicben  und 
pi^tischen  Standpunkte  aufgefasst  und  mit  einer  gewissen 
Unparteilichkeit  dargestellt  wäre.  'Die  Amerikaner  beschäf- 
tigen sich  mit  allerlei  Historien,  welche  für  sie  wenigstens 
blos  zur  Klasse  der  Kuriositäten  gehören  —  sie  können 
nichts  daraus  lernen  —  und  vernachlässigen  die  eig»ie 
Landesgeschichte.  Dies  hat  sich  bereits  in  furchtbarer 
Weise  gerochen  und  wird  sich,  sollten  sie  diesen  F^er 
nicht  beseitigen,  noch  mehr  rächen  in  künftigen  Zeiten. 
Hätte  das  Volk  seine  eigene  Geschichte  besser  gekannt 
und  gewürdigt,  me  Ueberraschimg  durch  d&a  Verrath  und 
die  Kebellion  der  Sklavenhalter  wäre  gar  mkdit  oder  wenig- 
stens nicht  in  dem  Grade  möglich  gewesen. 

Die  Wahlbewegung  für  den  Nachfolger  Monroes  hatte 
ungewöhnlich  frühe  begonnen;  auch  waren  so  viele  Be- 
werber im  Felde,  wie  niemals  in  frühem  Zeiten.  Die 
Gründe  liegen  zum  Theil  in  den  geschichtlichen  Verhalt- 
nissen. Aus  der  ersten  Generation ,  welche  die  Verfassung 
geschaffen,  das  Gemeinwesen  eingerichtet  und  bis  jetzt  die 
Vereinigten  Staaten  geleitet  hatte,  war  Niemand  mehr  am 
Leben,  geeignet  zum  Nachfolger  des  Priisidenten  aufge- 
stellt zu  werden.  Männer  der  zweiten  Generation  mussten 
das  Staatsruder  ergreifen  und  deren  waren,  wenigstens  im 
Sinne  ihrer  Freunde  und  Anhänger,  viele  vorhanden,  welche 
Verdienste  genüg  hätten,  um  auf  die  höchste  Würde  im 
Staate  Anspruch  zu  machen. 

Henry  Clay  war  der  bedeutendste  und  fähigste  Be- 
werber. Clay  hatte  die  Nation  zum  Kriege  von  1812 
herausgefordert  und  alle  seine  grossen  geistigen  Kriifte  für 
die  glückliche  Beendigung  aufgeboten;  ihm  vorzüglich  ver- 

1  Gfeschichte  der  Vereinigten  Staaten  I.  492. 
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dankte  man  den  Vergleich  in  der  'so   schwierigen  niid  ge- 
fährlichen Missouri  Angelegenheit;  er  war  auch  der  erste, 
welcher    für    die    Anerkennung   der    südlichen   Republiken 
seine  mächtige    Stimme  erhoben.     Hiermit  vereinigte  Clay 
alle  persönlichen  Eigenschaften,  die  ihm  bti  den  Genossen 
in  der  nationalen  Legislatur  wie  bei  den  Massen  beliebt 
machen  konnten.    Der  Kentuckier,  eine  bei  seinen  nächsten 
Landsleuten  so  seltene  Eigenschaft,  Hess  sich  niemals,  auch 
nicht  unter  dem  hitzigsten  aufbrausenden  Parteigezänke,  zu 
leidenschaftlichen  Aeusserungen  hinreissen.     Er  war  immer 
artig  und   zuvorkommend,    gutmüthig  und   zu  jeder  Hilf- 
leistung  bereit;    kein   andres   Mitglied   hatte   sich   in  dem 
Grade  die  Verehrung  und  Liebe  des  Hauses  erworben,  ob- 
gleich er   als  vieljähriger  Sprecher  so  häufig  gegen  Unord- 
nung und  Rohheit  ankämpfen  musste.     Er  verstand  es,  die 
Versammlung  durch  alle  die'zahlreichen  Stürme  mit  Meister- 
hand dem  Ziele  entgegen  zu  führen.   Clay  ist  immerdar  uner- 
schrocken und  ruhig  am  Steuerruder  sitzen  geblieben.    Selbst 
der   halbwahnwitzige  Randolph   konnte  ihn   nicht   aus   der 
[Fassung  bringen.    Ueberdies  war  Clay,  wie  die  Amerikaner 
sagen,   ein  selbstgemachter  Mann.     Er  hatte  niemals  eine 
regelmässige  wissenschaftliche  Erziehung  eihahen,  was  ihm 
bei  den  Massen  selbst  als  Vorzug  angerechnet  wurde.   „So  ist 
es  recht,^^  spradi^n  sie,  „dies  gehört  sich.    Solch  ein  Mann 
aus  dem  Volke,  welcher  sich  von  der  niedrigsten  Stufe,  ohne 
Oiücksgüter,  ohne  einflussreiche  Verbindungen,  selbst  ohne 
[Erziehung  oder  was  man  so  nennt,  zu  dieser  Höhe  empor- 
geschwungen,  der  soll  und  muss   auf  den  Präsidentenstuhl 
eiiioben  werden.    Dies  würde  unsrer  volksthümlichen  Re- 
gierung zur  höchsten  Ehre  gereichen.     Ueberdies  hat  der 
Osten  die  Ehren  und  Würden  in  reichlicher  Fülle  genossen ; 
die  zur  grossen  Bedeutung  herangereiften  westlichen  Staaten 
haben  alle  Ansprüche,  um  dem  Lande  ebenfalls  einen  Prä- 
sidenten zu  geben.    Einen  Würdigem  als  Henry  Clay  wird 
Niemand  auffinden.   Niemand  nennen  können.     Selbst  die 
Gegner  vermögen  ihm  nichts  Andres  aufzubürden,  als  das» 
er    sich   in   geselligen  Vergnügungen   behage  und  Karten 
spiele,   was  freilich  bei  jenen  beschränkten  Puritanern  für 
ein  grosses  Gebrechen  gelte.^^ 
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Nach  Claj  hatte  John  Quincy  Adams  die  meisten 
Ansprüche.  In  Betreff  seiner  mannigfachen  Talente  und 
ausgebreitet^!  Kenntnisse  in  allen  Staatsangelegenheiten 
überragte  er  jeden  Zeitgenossen  der  zweiten  Generation. 
Adams  hatte  als  Gesandter  und  Staatsminister  grosse  Ein- 
sicht gezeigt  und  die  verschiedensten  Geschäfte  mit  glüdc- 
licher  Hand  durchgeführt  An  Vaterlandsliebe  und  Opfe> 
bereitwilligkeit  stand  er  ebenbürtig  da  einem  jeden,  selbst 
Henry  Clay  nicht  ausgenonmien.  Sobald  die  Umtriebe  der 
Föderalisten  ihm  gefährlich  erschienen,  hat  er  diese  seine 
Partei  verlassen  und  sich  zu  den  Republikanern  gewendet 
Solche  Aufopferung  und  Selbstüberwindung  verdiente  be- 
lohnt zu  werden.  Trotz  dieses  Verraths  oder  der  Verleum- 
dung, wie  das  Benehmen  von  den  entschiedensten  Födera- 
listen genannt  wurde,  konnte  der  Sohn  des  John  Adams  doch 
auf  die  meisten  Stinunen  in  den  Neuengland  Staaten  rech- 
nen. Aus  Ehre  und  Gewinn  wollten  sie  einem  Landsmann 
die  höchste  Staatswürde  zuerkennen.  Seine  persönlichen 
und  geselligen  Eigenschaften  waren  aber  wenig  geeignet 
ihm  Freunde  und  Gönner  unter  den  Massen  zu  gewinnen. 
Adams  war  eine  kalte  verschlossene  Natur;  er  hatte,  wäh- 
rend seines  langen  Aufenthaltes  in  Europa,  ein  aristokra- 
tisches förmliches  Wesen  angenommen,  man  vermisste  an 
ihm  die  Offenheit ,  das  freie  herzliche  Wesen  eines  wahren 
Republikaners.  Adams,  klagten  selbst  seine  Freunde,  führt 
immer  eine  ernste  strenge  Miene.  Scheint  es  doch  als  wenn, 
er  im  Geiste  unausgesetzt  bei  den  Geschäften  oder  in  der 
Studirstube  verbliebe. 

Aus  Süd  Karolina  sassen  um  die  Zeit  drei  ausge- 
zeichnete Männer,  Calhoun,  Cheves  und  Lowndes  im  Rathe 
der  Nation.  William  Lowndes,  ungefähr  gleichen  Alters 
nut  John  Calhoun,  war  in  demselben  Grade  der  Stolz  der 
karolinischen  Flachlande,  wie  Calhoun  in  den  Hochlanden. 
Lowndes,  durch  glückliche  Verhältnisse  in  den  Stand  ge- 
setzt allen  Geschäften  entsagen  und  geistigen  Bestrebungen 
leben  zu  können,  hatte  sich  von  Jugend  auf,  was  selten  in 
jenem  Lande,  zum  Staatsmann  herangebildet  Er  war  tief 
bewandert  in  allen  geschichtlichen  und  RechtsverluUtnissen 
der  Union,   in  der  Staatswirthschaft  wie  im  Finanzwesen, 
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80  dass  man  ihn  bereits  in  früberen  Jahren  für  einen  ge- 
eigneten Kandidaten  zur  Präridentschaft  betrachtete.  Bdde, 
Calhonn  und  liowndes,  sind  von  ihrem  Staate  in  Vorschlag 
gebracht  worden,  letzterer  mit  der  Mehriieit  einer  Stimme. 
Lowndes,  hiervon  unterrichtet,  sprach  folgende ,  seit  der  Zeit 
so  häufig  wiederholte  Worte:  die  Präsidentschaft  ist 
ein  Amt,  das  man  weder  nachsuchen  noch 
zurückweisen  dürfe.  Nach  seinem  bald  erfolgten  Tode 
ist  Calhoun  aDein  als  Kandidat  Süd  Karolinas  übrig  ge^ 
blieben ,  mit  geringer  Hoffnung  auf  Erfolg,  ^  freilich  noch 
immer  mehr  als  die  zwei  andern  Bewerber,  William  H. 
Crawford  von  Geoi^a  und  de  Witt  Clinton  von  New  York. 

Nach   Verlauf  einiger  Monate   ist   ein   neuer  Werber  , 

aufgetreten,  dessen  Name  anfänglich  blos  lächelnde  Ver- 
wunderung hervorgeruffti,  —  Andrew  Jackson  von  Tennes- 
see. Jackson  war  als  ausgezeichneter,  vielleicht  als  der 
erste  Feldherr  seines  Vaterlandes  bekannt  und  verehrt. 
Wenige  konnten  aber  glauben,  dnss  der  General,  welcher 
jetzt  von  der  Legislatur  'seines  Staates  für  die  Präsident- 
schaft vorgeschlagen  wurde,  die  Kenntnisse  und  Fähig- 
keiten, vor  Allem  aber  die  Selbstbeherrschung  besitze, 
welche  nothwendig  zu  dieser  höchsten  bürgerlichen  Würde. 
Man  hatte  jedoch  bald  Gelegenheit  sich  vom  Gegentheile 
zu  überzeugen.  Jackson  benahm  sich,  während  der  ganzen 
Wahlbewegung,  mit  grosser  Einsicht  und  Zurückhaltung. 
Seine  Abstimmung  über  die  Tariffrage ,  vorzüglich  aber  die 
früher  an  Monroe  gerichteten ,  jetzt  erst  als  Wahlhebel  der  isie-n. 
Oeffentlichkeit  übergebenen  Briefe  erwarben  ihm  viele  neue 
Freunde  und  Anhänger,  selbst  unter  den  Föderalisten. 
Man  erstaunte  zu  vernehmen,  der  unbändige  Jackson  habe 
dem  Präsidenten  gerathen,  sich  als  das  Haupt  der  Nation 
und  nicht  als  das  einer  Partei  zu  betrachten;  er  möge  die 
tüchtigsten  und  besten  Menschen  um  sich  versammeln,  ohne 
Rücksicht  auf  diese  und  jene  politischen  Abzweigungen; 
nur  auf  diesem  Wege  würden  die  frühem  Zwistigkeiten 
beseitigt  und  eine  geeinigte  Nation  geschaffen  werden.* 


t  Thirty  yenrs  View  I.  18. 

2  Parten  Life  of  Andrew  Jackson  II.  361.  III.  35.  38. 

Keoniftnn,  Oescli.  der  Verein.  Staftten.    II.  23 
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Der  mfaige  Staatsmann  Monroe  konnte  sioli  mit  dieser 
massloscn  Mässigung  des  Jackson  nicht  befreunden.  ,J)er 
Eifer  der  republikaniscfaen  Freunde  würde  durch  HeHbei* 
Ziehung  der  Föderalisten  geschwädit  werden.  Die  gegen 
sie  erhobenen  Anklagen  sind  keine  leere  Einbildung.  Einige 
hervorragende  Föderalisten  waren  in  der  That  die  entschie- 
densten Gegner  unsres  ganzen  jetzt  bestehenden  Segierungs- 
Wesens.  Als  Mitglied  des  Kongresses,  kurz  vor  Aufrich- 
tung der  Konstitution,  und  als  Senator  gleich  nach  deren 
Annahme,  habe  ich,  in  der  Gesellschaft  wie  in  Gesprächen, 
Andeutungen  derart  genug  vernommen,  welche  nicht  in 
öffentlichen  Dokumenten  verzeichnet  wurden.  Ueberdie« 
scheint  mir,  das  Repräsentativsjstem  müsse,  soweit  nur 
immer  möglich,  auch  bei  der  Administration  vertreten  sein 
gemäss  den  vier  grossen  Abtheilungen  unsrer  Union;  öst* 
liehe  und  mittlere,  südliche  und  westliche  Staaten.  Aus 
jedem  Abschnitte  sollte  ein  Minister  genommen  werden, 
wodurch  alle  Richtungen  befriedigt  würden.  Die  örtliche 
Kenntniss  der  einzelnen  Mitglieder  könnte  und  müsste 
überdies  dem  ganzen  Kabinete  zum  grossen  Vortheil  gc* 
reichen.'^  Jackson  erklärte  sich  am  Ende  •  mit  dieser  An- 
sicht über  die  Föderalisten  vollkommen  einverstanden. 
Wäre  es  ihm  möglich  gewesen,  er  hätte  die  Mitglieder  der 
Hartfordversammlung  vor  ein  Kriegsgericht  gestellt  und  sie 
nicht  als  Föderalisten,  was  sie  in  der  That  nicht  gewesen, 
sondern  als  Monarchisten  und  Verschwörer  verurtheilen  lassen. 
In  Betreff  der  Aemtervertheilung  beharrte  er  bei  seiner  mil- 
den Ansicht.^  Man  wird  sehen,  dass  Jackson,  während 
seiner  Präsidentschaft,  weit  davon  entfernt  war,  Schonung 
und  Versöhnung  walten  zu  lassen. 

Jackson  hatte  die  meisten,  nicht  aber  die  absolute 
Mehrheit  der  Stimmen,  wozu  131  gehörten,  erhalten,  so 
dass,  wie  schon  einmal  bei  Jefferson  geschehen,  das  Be- 
präsentantenhaus,  aus  den  drei  höchsten  Kandidaten,  gemäss 
der  Verfassung,  wählen  musste.  ^    Jackson  zählte  99,  Adams- 


1  Brief  Monroes  vom  14.  December  1816  und  die  Antwort  Jack* 
eons  vom  6.  Januar  1817.    Parton  Life  IT.  362—371. 

2  Geschiehte  der  Vereinigten  Staaten  I.  449. 
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84  und  Crawfbrd  41  Stimmen.  Calhoun  erhielt  für  die ' 
Vleepräsidentscbafit  eine  überwiegende  Mehrheit,  182  von 
den  im  Ganzen  261.  So  viel  Wahlmänner  waren  es.  zu 
jenen  Tagen.  Nnn  hat  das  Haus,  mit  Uebergehung  des 
Groadprincipes  des  ganzen  amerikanischen  Wesens,  wonach 
die  Mehrheit  allein  gebietet,  den  zweiten  Kandidaten,  John 
Qpinoy  Adams,  gewählt,  was  einen  verstimmenden,  durch  %^^'' 
dessen  ganze  Administration  sich  hinziehenden  Mndruck 
hervorbrachte  und  ihren  Gang  erschwerte.  ^  Dies  Ver&hren 
der  Bepräsentanten  wurde  als  eine  Beleidigung  der  Majestät 
des  Volkes  aufjgefasst  und  wo  nur  immer  möglich  gerochen. 
Alle  *die  Mitglieder  des  Hauses,  welche  gegen  den  Willen 
ihrer  Wähler  stimmten,  wurden  niemals  wieder  in  die  natio- 
nale Legislatur  gesandt;  sie  sind  von  der  polidschen  Schau- 
bühne gänzlich  verschwunden.  Eine  andere  Folge  war, 
dase  Adams,  trotz  aller  seiner  Verdienste,  bei  dem  fol- 
genden Wahlkampf  von  Jackson  geschlagen  wurde,  derart, 
dass  er  nicht  die  Hälfte  der  Stimmen  vereinigen  konnte. 
Der  Eingang  zur  Konstitution:  Wir  das  Volk  verord- 
nen und  bestimmen  wurde  hiemit  den  Behörden,  aUen 
Abgeordneten,  sowie  den  einzelnen  hervorragenden  Männern 
der  Nation  von  neuem  ins  Gedächtniss  gerufen;  sie  haben 
es  seit  der  Zeit  nicht  gewagt  und  werden  es  auch  künftig 
nicht  mehr  wagen  der  Volkssouveränität  entgegenzutreten. 
Eäne  weitere  Folge  dieser  Wahl  war  das  festere  Zusammen- 
schliessen  der  demokratischen  Partei  im  guten  alten  Sinne 
der  Jefferson  und  Madison.  Die  Demokraten  haben  auch 
seit  der  Zeit  bis  sie,  von  den  Sklavenhaltern  verleitet,  ihrem 
Principe  ungetreu  wurden,  mit  wenigen  und  kurzen  Aus- 
nahmen, das  Staatsruder  in  Händen  behalten.^ 

So  l^ige  Washington  als  Kandidat  für  die  Präsident- 
schaft aufgestellt  werden  konnte,  wagte  es  Niemand  ihm 
entgegenzutreten.  Ganz  anders  bei  dem  herannahenden 
Ende  seiner  zweiten  Administration,   wo  er  es  verweigerte 

1  Statistical  View  145.  Adamis  war  sich  das  wohl  bewusst.  Hierauf 
l>eziehen  sich  die  Worte  seiner  Eröffnungsrede:  Less  posöessed  of 
^our  confidence ,  than  anj  of  my  predecessors.  Foreign  Relations 
V.  755. 

2  Thirty  years  View  I.  47. 
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eine  dritte  Präsidentschaft  anzundimen.  Mehrere  Bewerber 
sind  erschienen.  Ihre  Freunde  und  Gresinnungsgenossen 
im  Kongresse  haben  dann,  während  ihrer  Sitzungen  xa 
Washington  9  Vereine  begründet ,  wo  über  cüe  Ansprüohe 
und  Fähigkeiten  der  Kandidaten  Verhandfaingen  gej^ogeo 
und  deren  Ergebnisse  dem  Volke  mitgetheilt  wurden.  Man 
pflegte  dies  Kaukus  Nomination  oder  Vereinsern^mungen 
zu  heissen.  ^  Sie  sind  gar  bald  missliebig  befunden  woiden. 
Solche  Ernennungen,  hiess  es,  widerstreben  dem  Greiste  nnd 
der  Absicht  der  Konstitntion;  sie  verlangt,  dmss  die  Nation 
selbst  ihre  Präsidenten  wähle.  Weg  mit  jeder  Bevormun- 
dung, fort  mit  diesem  verderblichen  Getriebe  in  der  natio- 
nalen Metropolis.  Das  Kaukussystem  benimmt  dem  Präsi- 
denten seine  Unablülngigkeit;  er  muss  darauf  sinnen,  wie 
er  die  Mitglieder  der  nationalen  Legislatur  gewinne,  um 
zur  zweiten  Präsidentschaft  vorgeschlagen  zu  werden.  Das- 
selbe gilt  von  den  Staatssecretären,  wenn  sie  als  Kandidaten 
auftreten.  Auch  sie  müssen  suchen  die  Repräsentanten  und 
Senatoren  zu  gewinnen.  Eine  Menge  Missbräuche,  selbst 
directe  Bestechungen,  mittels  Stellen  und  Aemter,  mögen 
daraus  hervorgehen.  Und  so  geschah  es,  dass  sich  bei  der 
Wahl  eines  Nachfolgers  für  Monroe,  das  Kaukussystem,  in 
Folge  der  vielen  dagegen  erhobenen  Anklagen,  ganz  un- 
wirksam bewiesen.  Nur  wenige  Kongressmitglieder  haben 
Febr.  182^  sich  dabei  betheiligt  Der  Kaukus,  schreibt  Daniel  Webster 
seinem  Bruder,,  hat  Niemand  genützt  und  nur  seinen  An- 
hängern geschadet  Albert  Gallatin,  welcher  yon  dem  Kon- 
greßskaukus  mit  Herrn  Grawford  ernannt  wurde,  ist,  sobald 
er  bemerkte,  dass  die  Masse  des  Volkes  dem  Kaukus  ent- 
gegen war,  zurückgetreten.  Seit  der  Zeit  hat  diese  Er- 
nennungsweise zur  Präsidentschaft  durch  Kongressmitgiieder 
aufgehört.  An  deren  Stelle  sind  besondere^  vorbereitende 
Konvente  getreten.^ 

1  Der  wahrscheinliche  UrsproDg  des  Wortes  Kaukus  ist  nach- 
gewiesen in  der  G^chichte  der  Vereinigten  Staaten  L  177.  Note  5. 

2  Parton  II.  343.  III.  26  ff.  Benton  View  I.  45.  Finding  tfae 
proceediugs  of  that  caucus  unacceptable  to  the  people,  he  had  with- 
drawn  trom.  the  canvass.    Geschichte  der  Vereinigten  Staaten  L  45^ 


Neuntes  BucL 


Bie  Pritoidentscliaft  des  John  (Iniiicy  Adams. 

1. 

Die  Stellüiig  des  Präsidenten.  Das  Kabinet.  Henry  Claj,  Staats- 
minister. Die  Sage  der  „Handelschaft."  Greorgia,  die  Indianer  und 
die  Nationalregierang.  Empörongsgelüste  und  die  Konföderation  der 
Skla^enstaaten*  Die  Vorbereitungen  zur  Bebellion  in  Süd  ELarolina. 
liftfayette,  der  Gast  der  amerikimischen  Nation.  Die  mo- 
ralische Macht  Die  Vereinigten  Staaten  vor  fünfzig  Jahren  und 
damals.  Die  Feierlichkeiten  bei  seinem  Empfange  imd  die  Schenkung 
des  Kongresses.  Jeffersons  Scharfblick  und  die  Franzosen.  Die  kon- 
tinentalen Censoren.    Die  Todtenfder  für  Lafojette. 

Aeiner  der  früheren  Präsidenten  hat,  wie  aus  dem  vorher- 
lohenden  Abschnitt  zu  ersehen ,  unter  solchen  persönlich 
ungünstigen  Verhältnissen  die  Regierung  des  Landes  ange- 
treten,  als  der  Sohn  des  John  Adams ,  John  II.  y  wie  Ran- 
dolph  von  Roanoke,  in  seiner  eigenthümlichen  bitter  höhnen- 
den Weise  9  ihn  zu  nennen  pflegte.  Die  Inaugurationsrede 
und  die  mannigfachen  Eröfihungsbotschaften  bei  den  Kon- 
gresesitzungen  waren  keineswegs  geeignet,  die  unbehagliche 
Stellung  des  Präsidenten  zu  bessern  oder  ihn  den  entschie- 
denen Republikanem  zu  befreunden.  Nur  Föderalisten  konn- 
ten die  hier  ausgesprochenen  Grundsätze  billigen  und  sie 
mnssten  John  Quinc  j  Adams  als  eineü  Yerräther  und  Ueber- 
lanfer  betraditen. 

Die  Reden  und  Botsohaflen  der  ersten  Beamten  der 
Union  dürfen  nicht ,  wie  hier  und  da  in  Europa  gebräuch- 
U^chy  aus  leeren  und  vieldeutigen  Worten  bestehen.    Sie  sind 


—    358    — 

dazu  bestimmt  in  leicht  verständlicher  Sprache  über  die 
äussere  und  innere  Lage  des  Landes  Rechenschaft  zu  geben, 
sowie  auf  die  etwa  nothwendigen  neuen  Vorkehrungen  hin- 
zuweisen. Daher  ihre  füu  Fremde  nicht  selten  ermüdende 
Weitläufigkeit.  Die  Keden  un#  Botschaften  solcher  Art 
können  und  müssen  als  eine  besondere  Gattung  belehrender 
Volksschrift^n  betrachtet  werden.  Adams  empftd  mancherlei 
fiiiher  vielfach  besprochene  Massnahmen,  suchte  dann  deren 
Gesetzlichkeit  durch  Auslegung  einzelner  Artikel  der  Kon- 
stitution zu  begründen  und  zwar  mittels  ungewöhnlicher 
verwunderlicher  Worte  Die  schon  im  Allgemeinen  bei 
Staatsschriften  nicht  geeignete  Schönrednerei  und  geschmack- 
lose Gelehrsamkeit  musste  bei  den  volksthümlichen  Einrich- 
tungen und  der  herkömmlichen  gewöhnlichen  Ausdrucksr 
weise  seiner  Vorgänger  im  Amte  ganz  besonders  auftallen 
und  unangenehm  berühren.  „Der  Mann  da,"  pflegte  Claj 
seinen  Freunden  zu  sagen,  „mit  seinen  ausgesuchten  Phrasen, 
wie  „Leuchtthürme  des  Himmels"  für  astronomische  Obser- 
vatorien, mit  seinen  Citaten  aus  Voltaire  und  Jean  Jaques 
Rousseau,  wird  am  Ende  sich  selbst  und  alle  seine  Anhänger 
zu  Grunde  richten.  Wir  werden  lächerlich,  das  Schlimmste 
was  Leuten  widerfahren  kann,  welche  die  Landesgeschafte 
oder  andere  ernste  Angelegenheiten  zu  besorgen  haben.** 

„Es  ist  für  mich  eine  Quelle  der  Freude  und  der  Er- 
muthigung,  zu  sehen,"  solcher  geschraubten  Worte  bediente 
\^^  sich  der  Präsident  in  seiner  Antrittsrede,  „dass  jener  kühne 
Versuch  in  Betreff  der  Theorie  der  menschlichen  Rechte, 
bei  dem  Schlüsse  der  Generation,  welche  ihn  ins  Leben 
gerufen,  mit  solchem  Erfolg  gekrönt  wurde,  entsprechend 
den  kühnsten  Erwartungen  seiner  Begründer.  Die  Prüfiings- 
zeit  umfasste  volle  25  Jahre,  während  welcher  die  Beziehun- 
gen zu  Europa,  die  Hauptgrundlage  unsres  politischen  Par- 
teiwesens waren  y  sowie  die  schwierigsten  Geschäfte  der  na- 
tionalen Regierung." 

Nach  einer  weitem^  nichts  Neues  enthaltenden'  Dar- 
stellung der  politischen  Ereignisse  und  der  Gnindaüge  der 
Konstitution  werden  die  Verbesserungen  im  Innern  des 
Landes,  die  Anlage  von  Strassen  und  E^anälen  dem  Kon- 
gresse in  nachdrücklidier  Weise  empfolen.    „loh  bin  über- 
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%eagtf  dass  die  imgebomen  Millkmen  unsrer  Nachkommen- 
iBchaft  9  welche  in  künftigen  Jalirhnnderten  diesen  Kontinent 
bewohnen,  die  Gründer  solcher  Werke  mit  dem  grössten 
Eifer  segnen  werden.  Die  Herrlichkeit  und  der  Glanz  ihrer 
öffentlich^i  Werke  geboren  ja  au  dem  unvergänglichsten 
Böhme  der  alten  Eepubliken.  Die  Strassen  und  Wasser- 
leitungen £oms  sind  und  bleiben  die  Bewunderung  der 
künftigen  Geschlechter;  sie  haben  Tausende  von  Jahren 
fortgelebt,  nachdem  bereits  alle  Eroberungai  der  Römer 
von  den  Barbaren  und  dem  Despotismus  verschlungen  waren. 
Man  zweifelte,  ob  der  Köngress  zu  solchen  innem  Verbesse- 
rungen oder  Anlagen  ermächtigt  sei.  Warum  nicht?  Zwan- 
zig Jahre  sind  verflossen,  seitdem  die  erste  nationale  Heer- 
strasse gebaut  wurde.  Hat  sie  nicht  vielen  Tausenden  zum 
Wohle,  hat  sie  jemals  irgend  Jemand  zum  Schaden  ge- 
reicht?« ^ 

Ein  vollkommener  Wechsel  des  Kabinets  und  der  übri- 
gen hohem  wie  niedem  Beamten,  beim  Beginne  einer  neuen 
Administration,  war  zu  jener  Zeit  noch  nicht  Sitte.  Jackson 
hat  zuerst  diesen  Brauch  in  allen  Zweigen  der  Verwaltung 
ein-  und  durchgeführt  Adams  bestätigte  den  Marineminister 
Samuel  Southard  von  Neu  Jersey  und  William  Wirt  aus 
Virginia,  den  Verfasser  der  Lebensbeschreibung  des  Patrick 
Henry,  als  Generaladvokat  Ich  weiss  nicht  ein  einziges 
Beispiel,  sprach  Henry  Clay,  dass  beim  Beginne  der  Präsi- 
dentschaft des  Quincy  Adams  irgend  Jemand  seiner  poU- 
tischen  Gesinnung  wegen  des  Amtes  enthoben  wurde.  ^  Die 
erledigten  Stellen  für  den  Krieg  und  die  Finanzen  haben 
James  Barbour  aus  Virginia  und  Richard  Rush  von  Penn- 
sybvania,  zur  Zeit  Gesandter  in  England,  erhalten.  Die  Be- 
stätigung des  Senats  erfolgte  ohne  Widerrede.  Nicht  so 
bei  Henry  Clay.  Clay,  dem  Adams  vorzüglich  seine  Wahl 
im  Bepiäsentantenhause  verdankte,  war  als  Staatsminister 
in  4a8  Kabinet  getreten,  —  ein  unbesonnener  Schritt,  wel- 
cher viele  üUe  Nachreden  und  Verläumdungen  veranlasste. 


1  Foreign  Relations  Y.  753—755. 

a  The  Bpeeehee  of  Hemy  Clay  I.   370.  373.  375.     Benton  View 
I.  48. 
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sowie  aUe  Hoffinmgen  de«  Kentnokiers  auf  die  Erbefaviig 
Mm  PrasidentensiUe,  wozu  das  auswiirtige  Amt,  dem  Her- 
kommen gemäss»  eine  gewisse  Aowartsdiaft  besass»  Ter- 
mchtete.  Es  wollten  nämlich  die  Feinde  C^ys,  mit  Jackson 
an  deren  Spitze ,  in  allen  diesen  Vorgängen  eine  gewisse 
Handelschaft  und  Bestechung  finden.  Clay,  hiess  es,  hätte 
sich  für  seine  guten  Dienste  die  Stelle  eines  Staatsmimsten 
ausbedungen.  Vergebens  haben  Adams  ^  Claj  selbst  und 
yide  andre  yortreffUche  Männer ,  auch  solche,  die,  wie 
Benton,  später  zu  den  Gegnern  des  neuen  Staatsministen 
gdiörten,  alles  dieses  Grerede,  was  in  der  That  der  Fall 
gewesen,  für  Verläumdung  erklärt,  —  die  Läge  wurde 
immer  und  immer  wiederholt  und  hat  dann  bei. den  Massen 
leichten  Eingang  gefunden.  Ein  Witzwort,  der  zweite  AAun 
sei  ebenfalls,  gleichwie  der  erste,  aus  Clay  oder  Erde  h^- 
Yorgegangen,  mag,  wie  bei  der  Menge  zu  geschehen  pflegt, 
viel  dazu  beigetragen  haben.  CHbj  hatte  sidi  lange  vor 
der  Wahl  gegen  Jackson  ausgesprbchen.  Es  sei  gefahrlich, 
erklärte  der  vorsorgliche  Mann,  einen  General,  weldier  bei 
yerschiedeaen  Gelegeii^eiten  seine  Missachtung  gegen  die 
bürgerlichen  Behörden  d«*gethan  habe,  an  die  Spitze  des 
Staates  zu  stellen.  Derselben  Ansicht  huldigten  viele  andre 
Bepublikaner,  namentlich  Jefferson.  „General  Jackson,^ 
qprach  dieser  zu  Danid  Webster,  y^  ein  gefährlicher  Menseh, 
xam  Präsidenten  ganz  ungeeignet.  Gesetze  und  Konstitn- 
tiotien  haben  bei  ihm  nur,  einen  geringen  Werth;  dabei  ist 
der  Mann  furchtbar  leidenschaftlich.^^^ 

Mehrere  Senatoren  sprachen  gegen  die  Bestätigung  des 
Staatsministers.  Claj^s  grosse  Verdienste  wie  s^e  ausge- 
zeichneten FäUgkeiten  wollte  und  durfle  Niemand  bezw^- 
feln;  kein  anderer  ihm  ebenbürtiger  Staatsmann  hätte  im 
ganzen  Lande  aufg^mden  werden  können.  Aber,  sprach^i 
die  Gegner,  Clay  ist  verdächtig,  hinterlistig  und  sohlecfat 
gehandelt  zu  haben;  man  sagt,  er  hätte  sidi  kaufen  und 
bestechen  lassen,  —  Handlungen,  welche  unser  gaiises 
Staatswesen  untergraben  würden.    In  jedem  Falle  sei  es  zu 


1  Tke  S^peeofasB  of  Henxy  Oisj  L  360.  901  ff^  323.  343.   Wehsten 
Private  Correspondence  I.  364. 
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tadeln,  dau  tiob  der  ebemieJige  entschiedene  B^ubfikaner 
den  Whig,  welche  jetzt  National  Bepublikaner  heisren ,  an- 
geflchlo8«en  habe,  das«  er  einem  frühern  Föderalisten  seine 
Stimme  gegeben  und  zwar  im  Gregensatze  zum  souveiäaen 
Volkswillen,  der  letzte  Grund  unsrer  ganzen  Staatseinrich- 
tong.  Von  den  41  Senatoren  sind  14  gegen  die  Bestäitignng  ' 
au%etreten9  und  unter  diesen,  bis  zum  letzten  Lebenshauche 
8^  erbittertster  Feind,  der  General  Andrew  Jackson K 
Das  Kabinet  war  jetzt  vollständig  und  unbedingt  einig  in 
seinen  Ansichten  und  Bestrebungen.  y^Kein  Präsident,  mit 
alleiniger  Ausnahme  des  Kabinets  von  Thomas  Jefferson, 
erfreute  sich  jemals  eines  solchen  harmonischen  Ministeriums.  - 
Die  Minister  stimmten  nicht  blos  in  allen  öffentlichen  und 
amtlichen  Maasnahmen  üb^rein,  sondern  sie  erfreuten  sich 
auch  eines  herzlichen  und  freundlichen  -  Umganges  unter 
einander.^  Adams  selbst  hat,  wie  man  später  sehen  wird, 
seinem  Kabinet  dasselbe  Zeugniss  gegeben. 

Die  Südlichen  sahen,  seit  längerer  Zeit,  gierigen  Blickes 
auf  die  weitgestreckten  indianisdien  Marken  innerhalb  ihrer 
Staaten.  Die  Barbaren,  hiess  es,  benehmen  sich,  gleichwie 
souveräne  Völker,  was  gegen  die  ersten  Grundsätze  unsres 
Gemeinwesens  Verstösse.^  Sie  begehen  allerlei  Verbrechen 
und  geben  Veranlassung  zu  zahlreichen  Unordnungen.  Die 
Rothhänte,  wurde  hinzugefügt,  sollten  und  müssten  das  Land 
ihrer  Väter  den  Weissen  überlassen  und  jenseit  des  Missis- 
sippi angesiedelt  werden.  Kein  Staat  war  aber  gieriger 
und  zudringlicher,  man  könnte  in  voller  Wahrheit  sagen 
raubsüchtiger  als  Georgia.  Hinterlistiger  Weise  wurde  mit 
einigen  Häuptlingen  der  Creek  verhandelt  und  ein  Abkom- 
men ^troffen,  welchem  sich  der  ganze  Stamm  widersetzte,  ^i^^ 
Der  Vertrag  von  Indian  Springs,  wie  er  genannt  wurde, 
sei  ein  Betrug;  die  Häuptlinge  luUten  ohne  Wissen  des 
Volkes  gehandelt  und  wären  desshalb  auch  mit  Fug  und 
Becht  hingerichtet  worden.  Die  Georgier  missachtet^i  die 
£änsprache,  Hessen  alsbald  die  Besitzungen  der  Creek  ver- 


1  PaitoQ  life  of  Jackson  HI.  70.   Benton  View  I.  46. 

2  Clay'fl  Rede  zu  Leiington,1B:ent,  12.  Joli  1827.    Speeches  I.  344. 

3  Geschichte  der  Vereinigten  Staaten  I.  446. 
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metsen  und  wollten  die  ursprünglichen  Insassen  mit  Crewak 
«nistreiben.  Gren^^l  Gaines  wurde  mit  einer  Truppe  ab- 
gesandt, um  die  Angelegenheit  zu  untersudien  und  die  In* 
dianer  in  ihrem  Rechte  zu  sdiützen,  was  auch  geschehen. 
Statthalter  Troup  von  Georgia  hat  dies  sehr  übel  genommen 
und  erklärt,  er  werde,  mögen  die  Folgen  diese  oder  jene 
sein,  den  Vertrag  zur  Ausführung  bringen.  Noch  mehr, 
"  der  Statthalter  setzte  hinzu ,  die  nationale  Regierung  sei, 
nachdem  der  Vertrag  die  Genehmigung  des  Präsidenten 
erhalten,  unbefugt  sich  in  diese  Angelegenheit,  welche  den 
Einzelstaat  betreffe,  zu  mischen;  sie  müsse  den  General 
zurückrufen  und  ihn  überdies,  wegen  Verletzung  der  Staaten- 
Souveränität,  vor  Gericht  stellen.  * 

Zu  gleicher  Zeit  klagte  dieser  Troup  über  gewisse  An- 

^825^  träge  der  nördlichen  Staaten ,  welche  sidi  auf  die  Sklaverei 
beziehen.  Der  Süden  müsse  unter  soldien  gefiihrlichen  Um- 
ständen gerüstet  dastehen,  um  der  Gewalt  mit  Gewalt  be- 
gegnen zu  können.  „Die  Vereinigten  Staaten  Regierung 
werde  bald  die  Maske  abwerfen  und  bereitwillig  alle  ihre 
Kräfte  aufbieten,  um  die  Sklaverei,  den  Träger  aller 
Wert  he,  zu  vernichten."  Diese  Stelle  der  statthalterischen 
'  Botschaft  an  die  Legislatur  wurde,  einem  besondem  Aus- 
schusse überwiesen,  in  dessen  Namen  ein  gewisser  Lumpkin 

^fs^*  Bericht  erstattete,  um  eine  Konföderation  aller  Skla- 
venstaaten gegen  die  Union  anzubahnen.  ,J>ie 
Stunde  ist  gekommen  oder  sie  nahet  wenigstens  mit  Riesen- 
schritten, wo  die  Staaten  von  Virginia  bis  Georgia,  von 
Missouri  nach  Louisiana  sich  verbinden  und  wie  ein  Mann 
zur  Union  sagen  müssen : .  Wir  wollen  das  Hohngerede  des 
Kongresses  nicht  länger  ertragen;  wir  protestiren  gegen 
die  Lehre  einer  unbedingteü  Unterwerfung  unter 
die  Centralregierung.  Wir  sind  mit  den  freundlich- 
sten Gesinnungen  in  die  Union  eii^etreten;  mit  diesen 
£reundlichen  Gesinnungen  werden  wir  sie  wied^  verlassen. 
Mögen  uinsre  nördlichen  Brüder  unter  sich  selbst  eine  Eini- 
gung aufrichten;  mögen  sie  sich  ihrer  Selbstgerechtigkeit, 
ihrer  Tugenden   nach   Belieben   erfreuen   und   alle  Länder 
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südlich  des  Potomac  vefabscheuen.  Wir  wollen  sein 
wie  Athen,  wie  Sparta-  und  Kom;  sie  waren 
Sklavenhalter,  so  wollen  auch  wir  Sklavenhalter 
sein  und  bleiben/*  Die  Trompete  eines  politischen,  eines 
Bürgerkrieges,  sagt  Niles,  tönte  ringsum  im  Lande.  ^ 

Einen  gleichen  Widerstand  gegen  die  Ghnmdgesetze  der 
Union  und  die  Anordnungen  der  nationalen  Regierung  zeigte 
Süd  Karolina.  Die  Legislatur  hatte  die  I][ereinbringung  und 
den  Aufenthalt  freier  Neger  im  Staate  verboten.  Schwarze 
Matrosen  ^vurden  ins  Geföngniss  zu  Charleston  gebracht  und 
dort,  auf  Kosten  der  Eigenthümer  verpflegt.  Und  so  sind 
die  KaroUnier  nicht  blos  mit  amerikanischen,  sondern  auch 
mit  englischen  Schiffen  verfahren.  Grossbritanien  erhob 
Beschwerde,  worauf  zu  Washington  entschieden  wurde,  das 
Gesetz  der  Staatsl^gislatur  sei  ungikig;  es  stehe  im  "Wider- 
spruche zur  Konstitution.  Süd  Karolina  masse  sich  an  die 
Handelsverhältnisse  im  Innern  des  Landes,  sowie  mit  frem- 
den Reichen,  was  doch  zweifellos  der  Centralregierung  zu«« 
stehe,  nach  Gutdünken  zu  ordnen.  Werde  solch  ein  Gesetz 
aufrecht  erhalten,  so  seien  die  Vereinigten  Staaten  nicht  mehr 
im  Stande  Verträge  mit  auswärtigen  Mächten  zu  schliessen. 
Die  Republik  Hayti  besteht  aus  freien  Negern,  und  Leute 
dieser  Ra^e  sind  Bürger  in  tnehreren  Staaten,  wie  in  Ko- 
lumbia  und  Mexiko.  Ueberdies  erfreuen  sich  farbige  Per- 
sonen auch  in  vielen  Theilen  der  Union  bürgerlicher  Rechte. 
Der  Statthalter  Süd  Karolinas  hat  diese  Einsprache  der 
Centralregierung,  mittels  einer  eignen  verbrecherischen  Bot^ 
Schaft  an  die  Le^slatur,  zurückgewiesen.  „Solche  Ange- 
l^enheiten  könnten  nicl^t  nach  der  herkömmlichen  Ordnung 
bemessen  werden.  Das  Recht  der  Selbsterhaltung  stehe  über 
allen  municipalen  und  internationalen  Massnahmen.  Die 
Bürger  der  Einzelstaaten  sind  allein  befogt  zu  bestimmen, 
was  hiezu  erforderlich.  Sie  allein  können  ermessen,  wie 
lange  Gesetze,  welche  diesem  obersten  Rechte,  dem  Rechte 
der  Selbsterhaltung,  zuwiderlaufen,  dauern  sollen  und  dürfen.^ 
Solche  Gesinnungen  herrschten  bereits  zu  jenen  Tagen  in 
den  Südstaaten;  Massnahmen  derart,  welche  in  nothw^diger 
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Folge  zur  Bebellion  führen  mussten»  hatten  die  Sklaven- 
halter damals  schon  getroffen.  Am  Tage,  wo  die  Konvention 
DMte.  1800.  Süd  Karolinas  den  Absagebrief  an  die  Union  erliess,  sprach 
ein  Mitglied  derselben  mit  grosser  Befriedigung  folgende 
denkwürdige  Worte:  Heute  haben  wir  die  Arbeit 
von  vierzig  Jahren  vollendet  Der  Mann  war  in  der 
Geschichte  des  Erzrebellen  Staates  gut  bewandert  ^ 

Lafayette  hatte  bereits ,  während  Monroe's  Präsident- 
schaft,  den  Wunsch  geäussert,  nadi  Amerika  zu  konunen, 
um  sich  des  Landes  zu  erfreuen,  welches  alle  Wünsche  und 
Träume  seiner  Jugend  weit  übertroffen  habe.  Der  Kon- 
gress,  hievon  unterrichtet,  sandte  eines  der  schönsten  Kriegs- 
schiffe, um  den  WohlÜiätw  Amerikas  und  der  ganzen  Mensch- 
heit abzuholen.  ^  Der  General  wurde  als  „GKist  der  Nation^ 
empfangen  und,  wo  immer  er  erschien,  in  allen  24  Staaten 
der  Union,  mit  Ehrenbezeugungen  wahriiaft  übersdiüttet 
Ein  ähnliches  grossartiges  Sdbauspiel  wird  man  kaum  in  der 
ganzen  Weltgeschidite  auffinden  können.  Das  ^mmkanische 
Volk,  selbst  die  ehemaligen  spanischen  Kolonien,  hatten  sich 
erhoben,  um  den  trefflichen  Mann  zu  empfangen  und  zu 
feiern.  Hier  galt  keine  Verschiedenheit  der  Ansichten,  der 
Parteibestrebungen.  Alle  waren  sie  einig,  die  Föderalisten 
und  Bepublikaner,  die  Freunde  und  die  Gegner  der  Skla- 
verei, die  SchutzzöUn^  und  die  Freihändler.  Elnüpften  und 
knüpfen  sich  doch  an  Lafajette's  Namen  die  eriiabensten 
Ideen,  die  edelsten  Bestrebungen,  die  wohlthätigsten  unser 
ganzes  Geschlecht  fordernde  Errungenschaften,  und  zwar 
»  in  der  alten  gleichwie  in  der  neuen  Welt.  Der  General 
zählte  überdies  zu  den  gesinnungstüchtigsten  Männern,  zu 
den  beständigsten  Oliu*akteren  aller  Völker  und*  Jahrhun- 
derte; er  war  sich  gleich  geblieben,  unter  ßUen  den  mannig^ 
fachen  Wechselfällen  und  erschütterndsten  Ereignissen  wäh- 
rend eines  Zeitraums  von  mehr  als  fünfzig  Jahren.  An 
ihm  konnten  und  können  sidi  die  Strebenden  und  Ekleln 
allenthalben  auf  Erden  emporrichten. 


1  Niles*  XXYir.  242.  292.    An  Address  delivered  at  the  Inaago- 
ration  of  the  Union  Clab.    By  £dw.  Everett    Boston  18((3.  58. 
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Nur  Einsichtalose  und  Böewil^ge,  sprachen  tüchtige 
Amerikaner  jenerTage,  vermögen  gegen  unsre  üeberschW&ng- 
lichkeit  im  Empfange  dieses  Mannes  Tadel  zu  erheben.  Wir 
wollten  die  Tugend  der  Aufopferung  ehren  und  die  Mensch- 
heit von  dem  gemeinhin  mit  Recht  erhobenen  Vorwurf  der 
y^rgesslichkeit  empfitngener  Wohlthaten  reinigen.  Alle 
Denkenden  wmlen  sich  solcher  Thaten  der  Dankbarkeit  er- 
freuen,  namentlich  in  imsrem  freien  Lande.  FeierHchkeiten 
derart  eriieben  die  menschliche  Natur  und  erzeug^i  die  er- 
freulichste Nacheiferung  in  den  Werken  der  Tugend  und 
Grerechtigkeit.  Das  ist  die  moralische  Macht ,  das  oberste 
Gesetz  in  jedem  erleuchteten  Gemeinwesen,  vorzüglich  aber 
unsrer  republikanischen  Institutionen.  ,,  Erinnern  wir  uns 
der  Zustände  dieses  Landes  zur  Zeit  des  ersten  Besuches 
von  Lafajette  und  vergleichen  wir  sie  mit  denen  unsrer 
Tage.  Gibt  es  Worte,  um  den  erfreulichen  üntersdiied 
auazudrücken  ?  Der  Unterschied  ist  so  ausserordentlicher 
Art,  —  es  gibt  nichts  Aehnliches  in  allen  Jahriiunderten 
der  Weltgeschichte.  Als  der  General  sein  Leben,  seine 
Glücksgüter  und  seine  heilige  Ehre  für  uns  einsetzte,  waren 
wir  schwach  pnd  in  uns  selbst  zerfallen;  das  Mutterland 
plagte  uns  soviel  und  wo  immer  es  konnte;  unser  Volk 
wurde  todtgeschlagen  und  in  Gefangenschaft  abgeführt; 
imsre  Städte  und  Dörfer  wurden  abgebrannt;  das  Kriegs- 
geschrei   der  Wilden    ertönte   an  unsren   Grenzen;    unsre 

Felder  wurden  in  Einöden  umgewandelt.    Und  jetzt  ? 

Ist  es  zu  verwundem,  dass  die  Söhne  und  Enkel  Derjenigen, 
mit  welchen  der  General  für  die  Freiheit  kämpfte,  seinen 
Namen  preisen,  dass  sie  in  die  Hände  klatschen,  wenn  sie 
ihn  erblicken  ?'' 

nDie  von  weltlicher  und  geistlicher  Tyrannei  geknechten 
europäischen  Völker,  die  weissen  Sklaven  Russlands,  Oester- 
reichs  und  Preussens,  schelten  uns  stol^  eitle  Prahler. 
Stolz,  wenn  er  nicht  in  Anmassung  ausartet,  wenn  er  nicht 
zu  bösen  Thaten  verleitet,  ist  einem  Volke  ebenso  noth- 
wendig  wie  der  ehrliche  Name  den  Einzelnen.  Stolz  gibt 
Zeugniss  von  Macht  und  Edelsinn,  welcher  keine  Gremein- 
heit,  keine  Schlechtigkeit  duldet  Ist  es  Prahlerei,  wenn 
wir  sagen,  unsre  Bevölkerung  hat  sich  in  weniger  als  ffinfzig 
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Jahren  um  das  SechsfiM^he  vennehrty  un«er  Betchthum,  trnsre 
Mittel,  die  HilfsqueUen  und  alle  erdenkliohen  Verbeeserungen 
um  mehr  als  das  Taosendfaehe?  TVlr  haben  Friede  ^  Frei- 
heit und  Sicherheit.  Weldb  eine  Macht  auf  Erden  wäre 
im  Stande  uns  Schrecken  einzujagen?"  ^ 

Der  Präsident,  der  Senat  und  das  Bepräsentantenbaus 
^'^82?^^  haben  den  nationalen  Grast  in  einer  Weise  empfangen»  wie 
niemals  vorher  geschehen  noch  jemals  geschehen  wird  in 
irgend  einem  Staate  der  Welt.  Der  erste  Beamte  der  Union» 
umgeben  von  seinen  Ministem,  von  idlen  hohem  und  nie- 
dem  Bediensteten,  ist  dem  General  entgegen  gegangen  und 
ihpci  um  den  Hals  gefallen.  Im  Senate,  wo  ein  eigner  Aua- 
schuss  zum  Empfange  bereit  stand,  haben  sich  bei  dem 
Eintritt  Lafayette's  alle  Mitglieder  erhoben.  Es  wurde  ihm 
ein  Platz  zur  Bechten  des  Präsidenten  bestimmt  und  die 
Sitzung  vertagt,  damit  die  Senatoren  ihren  greisen  Wohl* 
thäter  einzeln  begrüssen  könnten.  Weit  grossartiger  und 
ergreifender  waren  die  Feierlichkeiten  bei  den  Bepräsen^ 
tauten.  Ausserhalb  des  Thores  wartete  ein  zahlreidier  Aus- 
N  schuss,  welcher  den  General  in  das  Haus  einführte,  wo  er 
von  allen  Mitgliedern  mit  entblösstem  Haupte  empfangen 
wurde.  Im  Centrum  der  HaUe,  in  der  Mitte  der  Deputirten, 
war  ihm  der  Sitz  angewiesen.  Als  dies  geschehen,  erhob 
sich  der  Sprecher  Henry  Clay,  mit  ihm  alle  die  Abgeord- 
neten, und  hielt  eine  kurze  Anrede,  welche  der  Nachwelt 
iiberliefert  wurde.  Die  -ergreifende  Weise  und  die  erschtit- 
temde  Kraft,  womit  der  Vorsitzende  sie  gesprodien»  konnte 
natürlich  nicht  erhalten  werden.  Der  Sprecher  blieb  stehen 
und  sprach:  ,JKe  Bepräsentanten  der  Vereinigten  Staaten, 
aufgefordert  durch  die  eignen  Gefühle  und  durch  die  Ge- 
fühle des  ganzen  amerikanischen  Volkes,  heissen  Sie  will- 
konmien.  Ihre  unerschütterliche  Gesinnung,  Ihre  Ergeben- 
heit für  Freiheit  und  Ordnung,  während  der  vielen  Wedisel- 
ffOle  eines  langen  und  mühesamen  Lebens,  erregen  die  Be- 
wundemng  aller  edlen  Menschen.  Sowohl  während  der 
Erschütterungen  in  Europa,  wie  nach  dem  Aufhören  der 
politischen  Stürme  hat  das  Volk  der  Vereinigten   Staaten 
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in  Bmen  den  wahren  fest^  und  immer  aufrecht  Btehendea 
Anhänger  d^  alten  Grana«ätze  erkannt ,  weleher  mit  der 
wohlbekannten  und  belebenden  Stimme  die  Freunde  der 
Freiheit  9  deren  getreue  und  fnrditlose  Kämpfer  ermunterte, 
ihren  letzten  Blutstropfen  zu  veigiessen,  wie  Sie  seibat  died 
hier  in  unsrem  Lande  in  so  reichlidier  Fülle  gethan  haben/^ 

»yEs  war  häufig  ein  eitler  Wunsdi  vieler  Mensohen,  die 
Vorsehung  möchte  den  verstorbenen  Patrioten  die  Büokkehr 
ins  Vaterland  gestatten ,  damit  sie  die  unterdessen  ange- 
tretenen Veränderungen ,  die  ausgereuteten  Waldgegenden, 
die  aufgebauten  Städte,  die  geebneten  Berge,  die  gegr^enen 
Kanäle  und  alle  andern  Fortschritte  der  Civilisation  sehen 
könnten.  General,  Ihr  Besuch  in  den  Vereinigten  Staaten 
ist  die  Verwirklichung  dieses  Wunsches.  Sie  befinden  sich 
mitten  unter  der  Nachwelt.  Sie  müssen  erstaunen  über  die 
grossen  geistigen  und  materiellen  Anordnungen.  In  einer 
Beziehung  sind  wir  jedoch  unverändert,  —  in  dem  Gefühle 
fortdauernder  Aphänglichkeit  an  die  Freiheit,  in  der  eifrigen 
Liebe  und  innigen  Dankbarkeit  gegen  Ihren  geschiedenen 
Freund,  den  Vater  seines  Landes,  gegen  Sie  und  gegen  alle 
Ihre  berühmten  Genossen  in  den  Geschäften  des  Elrieges 
und  des  Friedens.  Dieses  Geftihl,  welches  jetzt  mehr  als 
zehn  Millionen  Menschen  beseelt,  wird  vom  Strome  der 
Zeiten  in  ungeschwächter  Kraft  hinabgetragen  zu  den  zahl- 
losen Millionen,  welche  bestimmt  sind  diesen  Kontinent  zu 
bewohnen,  hinab  bis  zur  fernsten  Nachwelt."  Lafayette 
antwortete  hier,  wie  bei  allen  andern  Gelegenheiten,  in  ge- 
eigneter höchst  bescheidener  Weise.  ,Jjeicht  kann  ich," 
sprach  der  General,  „ein  fester  und  aufrechtstehender  Freund 
der  Freiheit  sein,  wenn  mir  die  Vereinigten  Staaten  zur 
Seite  stehen;  wenn  das  amerikanische  Volk  erklärt,  ich  sei 
treu  ergeben  geblieben  den  amerikanischen  Grundsätzen  der 
Freiheit,  der  Gleichheit  und  der  wahren  gesellschaftlichen 
Ordnung."  ^ 

Die  Rede  Lafayette's,  gehalten  zu  St.  Louis  in  Missouri, 
verdient  hervorgehoben  und,  wegen  ihrer  für  alle  Zeiten  un- 
vergänglichen Wahrheit,  erhalten  zu  werden.     „Haltet  fest," 
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sprach  der  Oeneiml  mit  bewegte^  l^immey  y^an  der  ümon. 
Sie  ist  nothwendig  nickt  blos  für  das  Sdiicksal  jedes  Ein- 
zelnen dieses  StaatenbnndeSy  sondern  für  das  Heil  der  ganzen 
Menschheit.  Der  leiseste  Brack  in  Ekuner  Union  würde  mit 
barbarischer  Fr^ide  vernommen  werden ,  mit  einem  allge- 
meinen Kriegsgeschrei  der  europäischen  Aristokraten  und 
Despoten  gegen  die  Freiheit  und  die  Gleichheit,  gegen  alle 
höhern  menschlichen  Regungen.'^  ^ ' 

Die  französischen  und  deutschen  Censoren  jener  Tage 
haben  die  meisten  Nachrichten  über  diese  und  andre  die 
Menschheit  ehrende  Vorgänge  jenseit  des  atlantisdien  Ocean 
gestrichen;  feile  Schriftsteller  suchten  sie  herabzusetzen  und 
lächeriich  zu  machen;  die  meisten  englischen ,  im  Dienste 
ihrer  Aristokratie  stehenden  Zeitungsschreiber  sind  hinter 
diesem  unsittlichen  Getriebe  des  Kontinents  nicht  zurück- 
geblieben. * 

Die  Republik  ist  jedoch  nicht  bei  den  Ehrenbezeugungen 
stehen  geblieben.  Die  Dienste  des  Generals  erhielten,  ausser 
andern  bereits  empfangenen  Geschenken,  eine  grossartige 
Belohnung.  Man  gab  Lafajette  200,000  Dollars  in  sechs- 
procentigen  Obligationen,  dann  einen  ganzen  Stadtbezirk 
zu  Florida,  im  Umfange  von  23,000  Morgen  Landes,  wovon 


1  NiW  XXVni.  370. 

2  Nile»*  XXYII.  113.  136.  Derselbe  Band  des  NUes  291  ff.  ent- 
hält die  Beschreibung  des  Festessens,  welches  der  Eongresa  am 
1.  Januar  1825  dem  General  gegeben  hat.  Sie  ist  voll  von  anziehen- 
den, höchst  bezeichnenden  Einzelnheiten.  Der  Reise  des  Lafiijelle 
und  seinem  Aufenthalt  in  Amerika  sind  zwei  Werke  gewidmet:  Yoja^. 
du  G^^ral  L.  aux  Etats-Unis  eu  1824  et  1825.  Paris  1825.  4.  Bd.  8.; 
dann  Journal  d'un  voyage  aux  Etats-Unis,  ou  L.  en  Am^que  en 
1824  —  ^5  von  seinem  Sekretär  Levasseur,  welche  gute  Nachrichten 
über  Amerika  enthalten.  Auch  fehlt  es  hier  nicht  an  scharfen  Aeusse- 
mngen  gegen  die  europäischen  Völker  und  selbst  gegen  die  ersten 
Geister  der  alten  Welt  Mit  gutem  Grunde.  Konnte  doch  selbst  GöÜie 
die  Verehrung  Lafajrette's  tadeln,  sowie  den  Freiheitssinn  der  £Shern 
Stände,  „welche  nicht  fühlten,  was  Alles  erst  zu  yerlieren  sei,  um 
zu  irgend  einer  Art  zweideutigen  Gewinnes  (1)  zu  gelangen." 
Werke  Bd.  30.  S.  206.  Geist  und  Genius  sind  vom  Uebel,  treten  sie 
der  Freiheit  und  Gleichheit  entgegen,  welche  allein  allem  measdi- 
lichen  Treiben  den  wahren  Werth  verleihen. 
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jeder  auf  10  Dollars  gesohitzt  wurde.  ^  Diese  Beschlüsse 
sind  jedoch,  eine  höchst  bezeichnende  Thatsache,  nioht  ohne 
Widerspruch  ^orchgegangeo.  Lafajiette,  sagte  die  Oppo- 
aitioü»  worunter  der  tüchtige  RepublikaDCr  Macon,  yerdieMl 
sicherlich  diese  und  noch  .grdssere  Belohnung;  wir  hahen 
Aber  den  Kongvess  nicht  für  b^eehtigt,  ohne  das  Volk 
hierüber  zu  befragen,  über  dessen  Besitzthum  zo  verfügen. 
Die  Konstitution  hat  dem  Kongresse  keine  Befugnisse  derart 
g^eben.  Diese  Gewissenhaftigkeit  der  Ueinen  Minderzahl 
hat,  trotz  der  Begeisterung  für  La&yette,  grossen  Beifall 
gdfunden.  In  freien  Staaten,  so  äusserten  sich  Viele,  kann 
Jeder  nicht  blos  eine  Ueberzeugung  haben,  sondern  sie  auch 
aussprechen  und  darnach  handeln.  Das  ganze  Staats-*  und 
bürgerliche  Wesen  Amerikas  ist  auf  dieser  breiten  mensch- 
lichen Grundlage  auferbaut;  wir  finden  den  Widerspruch 
vollkommen  berechtigt.  ^ 

Jefferson  ermahnte  seine  Freunde  für  die  Schenkung 
zu  stimmen.  Seine  Gründe  hierfür  geben  nochmals  Zeug- 
niss  von  der  tiefen  Einsicht  des  Mannes.  „Die  Bourbone,'* 
«prach  Jefferson,  „können  sich,  in  der  Weise  wie  sie  re- 
geren, unmöglich  behaupten;  Frankreich  geht  neuen  Re- 
volutionen entgegen,  wobei  Lafayette  wieder  entscheidend 
eingreifen  wird.  Unsre  Pflicht  ist  es  dafür  zu  sorgen,  dass 
ihm,  unter  allen  Verhältnissen,  nicht  blos  für  sich  selbst  die 
Um^hängigkeit  bewahrt  wird,  sondern  auch  die  Mittel  be- 
reit stehen,  um  die  Freiheitsbestrebungen  seines  Volkes  zu 
fordern."  Die  grossen  Hofibungen,  welche  der  ehemalige 
Prasident  und  viele  Andre  früher  und  damals  noch  auf  das 
französische  Volk  setzten,  sind,  wie  man  weiss,  nicht  in  Er- 
füllung gegangen.  Diese  Franzosen,  unfähig  der  vernünf- 
tigen Selbstbestimmung,  unfähig  einer  gesetzlichen  Staats- 
ordnung, schwanken  und  wanken  immerdar  benebelten 
Hauptes  zwisdien  der  Despotie  und  Anarchie;  sie  erregen 
bald  den  Hass  und  den  Hohn,  bald  die  Verwunderung,  hie 


1  Statates  at  large  II.  236   IV.  79.  V.  780.  VI.  S20,  wo  alle  auf 
^e  Geschenke  besöglichen  Beschlüsse  verzdchnet  sind. 
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und '  ck   ielbet   die   Bewundentng   der   gimssen    denikettden 
Meneoliheit.  ^ 

Im  Herbete  kam  Lafsyiette  aoehmals  nach  WaBUngtoti, 
fun  Bißh  vom  PrftBid^iteii  zu  vörabBchieden.  Auf  seiner  Um- 
fiibit  hatte  der  Freund  mid  Genoüse  Wasbingtons  die  vier 
£Kihem  Präatdenten  Jobn  Adams,  Jeffen^n,  Madison'imd 
Monroe  besaobt,  welobe  jetct  wieder  als  einfache  Bürger 
unter  den  übrlgte  Bürgern  der' Union  lebten,  mit  Ausnahme 
<Ler  Freiheit  des  Hne^orioB,  ohne  alle  Sonderrecht«,  ohne 
Patt^anlHmg,  ohne  Buhegehalt  nnd  selbst  ohne  besondem  . 
EinAiss  auf  cbs  poHtasdie  Leben  der  Nation.  Nur  die 
Aehitung  für  ihre  pcnKkiliohen  Tugenden  war  ihnen  geblieben. 
Wahdieh  ein  erhabenes  grbsaart^e»  Schauspiel ,  dessen 
Gleidben  nicht  nocbanals  gefunden  wird  in  der  ganzen  Welt- 
geschichte. 
7.  segbT.  j^j^   Abschiedsrede   des   Präsidenten   fasste    in    kurzen 

gedrungenen  Sätzeai  noohraals  alle  Thaten  und  Erlebnisse 
des  Generale  zusamitten  und  eadigte  mit  folgenden  Worten: 
„Ein  Beschlusfi  des  Kongresses,  welcher  das  ganze  Volk  und 
alle  Staaten  dieiser  Union  repräsentirt,  bevoUmäditigt  midi, 
den  Präsidenten  dieser  Vereinigt^i  Staaten,  Ihnen  die  Ver- 
sa/^rung  der  dankbajren  und  liebevollen  Anhänglichkeit 
dieser  Regierung  ^md  des  Volkes  auszusprechen;  ich  mödite 
dann  ein  Schiff  beordern,  ungi  sie  nadi  Beqnemlidbkeit  ins 
Land  ihrer  Väter  zurücksubringetu  Brandywine,  der  Name 
des  Fahrzeugs,,  ist  zu  gleicher  Zeit  ein  Denkmal  in  der 
Geschichte  ihrer  Leiden  und  unariei;  Uni^hängigkeit."  ^ 

Warum  haben  wir  dem  Umtzug  Lafayette's  in  Amerika 
solch  eine  grosse  Au£inerk)9amfceit  gewidmet?   Was  hat  uns 

1  ProudhoQ  hat  eeine^  Landsleute  in  den  Confessions  d'un  Bä- 
volutionaire.  Paris  1850.  210.  vortrefflich  geschildert  0  race  vaniteuse 
et  servile ....  race  die  tartufe^  et  de  sycophantes ;  si  tu  es",  comme 
tu  dis,  n^oessaire  k  la  ßbert^  du'mdnd^,  imisses  tu  donc  ^pmser 
biöntot  la  coupe  de  tes  iniquilds ;  on  bieh,  at  tu  es  powr  jamais  effaefe 
de  la  carte  des  nations  libres,  servir,  k  force  de  mis^re,  d*^ternel  ex- 
emple  aux  parjnres  et  aus  Idches. 

2  Niles'  XXIX.  40  ff.  Imfajette  war  in  der  Sehlacht  am  Fhuse 
Brandywine  (17,  Sept  1777)   und  so  auch  der  daehmalige  Primdent 

Y^\V  ^^^  Monroe,   welcher   damals   als   Gegneiner   diente,   yerwuBdet  worden. 
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mit  unwiderstehlicher  Kraft   zu  jenem  einzigen   Schauspiel 
hinge;zogen?    Es  ist  das  höhere  Menschliche,   das  Unver- 
gängliche, welches  sich  darin  abspiegelt,   welches  wir  darin 
verehren.     Das    ist  keine  vorübergehende   Dankbarkeit   für 
eine  vorübergehende  Wohlthat,  keine  erzwungene  oder  auf 
Belohnung  rechnende  Verehrung  für  seinen  Monarchen,  für 
Würde,  Keichthümer  und  Abstammung;  es  ist  die  grenzen- 
lose Dankbarkeit  eines  ganzen  Volkes  für  den  Mitbegründer 
seiner  Freiheit.     Hier  handelt  es  sich  nicht  um  eine  Pei*son, 
nicht  um  mehrere  Personen;   es  handelt  sich  um  das  ganze 
meDBchliohe  Gesohlecht.     Die  uns  angebomen  edlem  Eigen- 
sdiaften  haben  diese  Belohnungen,  diese  Triumphe  hervor« 
gerufen;   sie  bil)len  ein  unvei^gwgliches  Zeugniss  der  schö- 
nem Seite  unarer  Natiur;   sie  sind  die  erhabensten  Ergüsse 
höherer  Menschlichkeit.     Amerika   ist    auch   in   der   Folge 
seines  Lafayette's  eingedenk  geblieben.     Bei  dem  Tode  des 
trefnichen  Mannes  hat  der  Kongress,  mittels  einer  eignen   m^^ 
Resolution,   sein  Beileid  zu  erkennen  gegeben.     Die  'Mit- 
glieder der  beiden  Häuser  trugen  30  Tage  lang  Trauer;  das 
Gleiche  zu  thun  wurde  dem  Volke  anempfolen.   Die  Sitzungs- 
säle des  Kapitels  wurden,  bis  zum  Ende  der  Session,  mit 
TraueräoT  umhangen  und  John  Quincj  Adams   beauftragt, 
bei  der  nächsten  Sitzung,  vor  beiden  Häusern  des  Kongresses, 
eine  Rede  über  das  Leben  und  den  Charakter  des  General 
Liafayette  zu  halten.  ^     Die  Rede  sei  vortrefflich  gewesen; 
man  hätte  von  Adams  viel  erwartet;  er  habe  aber  alle  Er- 
WMTtnngen  übertroffen.    Der  Kongress  liess,  auf  nationale  Un- 
kosten, äOjOOO  Exemplare  dieser  Schrift  in  prachtvoller  Weise 
drucken,  um  sie  über  alle  Lander  der  civilisirten  Welt  zu  ver- 
breiten«   Kein  Repräsentant  der  monarchischen  europäischen 
Staaten  ist  bei  dieser  Todtenf eier  für  La&jette  erschienen.  ^ 

1  Statutes  at  large  IV.  745. 

2  Niles*  XLVII.  290.  813.  319.    George  W.  Lafayette  hat,  wie  man 

durch  eineD  seineir  Briefe  aus  Paris,  vom  t>.  Aug.  1838,  ier^rt,  die 

SttEomluDg  der  Hand^chriftea  seines  Vaters  (U  coUection  des  mauu- 

Bcrits  du  G^n^rai  LÄfayette),  im  Namen  der  Familie,  Henry  Clay  zum 

Geschenke  gemacht.    Private  Correspondence  of  Henry  Clay  428.    Wo 

sind  diese  Handschriften  hingekommen?   Sollte  George  Lafayette  unter 

Handschriften  blos  die  im  Drucke  erschienenen  nachgelassenen  Papiere 

eemeint  haben? 

24* 
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2. 

FöderaUetische  Grrondsätze.  Eine  nationale  Bildongsanstalt.  Kon- 
stitutionelle Fragen  und  Bedenken.  Clay's  Rede  für  das 
amerikanische  System.  Die  Tarife  von  1824  und  1828.  Lomsiams 
Zuekerplantagen.  Eine  Epoche  Inder  Geschichte  der  Ver- 
einigten Staaten.  Proteste  und  Nullifikation.  Die  Vorberei- 
tungen zur  Auflösung  der  Union.  Der  gemeine  Ehrgeiz« 
Die  Tollwuth  der  südlichen  Sklaven  Aristokratie.  Die  Unter- 
drückung der  armen  Weissen. 

In  seiner  ersten  Botschaft ,  bei  Eröffiiimg  der  ersten 
^'  wit^'  Session  des  neunzehnten  Kongresses ,  ist  Adams  nodumds 
auf  die  inneren  Verbesserungen,  mittels  der  Centndregierung» 
zurückgekommen.  Allerlei  Anstalten  sollten  auf  Kosten 
der  Union  begründet  werden.  Der  Staat  wurde  vom  Prä- 
sidenten und  einigen  Mitgliedern  seines  Kabinets  beinahe 
als  eine  selbständige ,  vom  Volke  unabhängige  Institution 
bebachtet,  gleichwie  in  den  europäischen  Despotien  zu  ge- 
schehen pflegt.  Mit  gutem  Grunde  konnten  die  Gregner 
sagen,  der  Präsident  habe  mehrere  inkonstitutionelle,  dem 
Principe  der  Republik,  wonach  Alles  unmittelbar  aus  dem 
Volke  selbst  hervorgehen  müsse,  widersprechende  Vor- 
schläge empfolen.  ^  John  11.,  sprach  Bandolph,  mochte 
gerne  die  ganze  Menschheit  unter  seinen  Schutz  ndimoL 
Nach  ihm  bestände  das  Endziel  der  Aufrichtung  eines 
staatlichen  Gemeinwesens  darin,  dass  die  Verhaltnisse  der- 
jenigen, welche  den  Gesellschaftsvertrag  schliessen,  mittel 
der  Beamten  verbessert  werden.  Selbst  die  Volkserzidrang 
sollte  der  Staat,  gleichwie  in  den  europäischen  Despotien 
zu  geschehen  pflegt,  nach  WiUkür  leiten  können.  Der  Prä- 
sident meinte  mit  Becht,  dass  zu  den  vorzüglichsten  Mittdn 
der  Besserung  und  Erhebung  des  Volkes  die  Wissenschaf- 
ten gehören,  welche  in  öffentlichen  Kollegien,  angemessen 
den  Bedür&issen,  den  Annehmlichkeiten  und  Freuden  des 
Lebens,  zu  erwerben  seien.  Nun  fugte  er  aber  hinzu: 
„Der  erste  meiner  Vorgänger  in  diesem   Amte,  der  Vater 


1  NUes*    XXIX.   379.     The    message  of  the  President  is  fdU  of 
onionstitional  things. 
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des  Vaterlandes  ist  hiervon  derart  überzeugt  gewesen,  dass' 
er  in  yerschiedenen  Ansprachen  an  die  Kongresse  und 
Staatenlegislature4  wiederholt  darauf,  hingewiesen  hat.  Wa- 
shington wünschte  die  Errichtung  von  Pflanzschiden  der 
Wissenschaft  für  alle  Bedürfnisse,  im  Frieden  wie  im 
Kriege,  eine  nationale  Universität  und  eine  militärische 
Akademie.  Die  militärische  Akademie  ist  durch  die  An- 
stalt zu  West  Point  ins  Leben  gerufen;  die  nationale  Aka- 
demie lasst  immer  noch  auf  sich  warten.^^  Und  diese 
nationale  Akademie  sollte  jetzt  auf  allgemeine  Kosten  ein- 
gerichtet werden !  *  Noch  viel  weiter  ist  der  Finanzminister 
Bush  gegangen.  Nach  ihm  wäre  die  Regierung  Alles ;  sie 
habe  Alles  zu  thun,  für  Alles  zu  sorgen.  Sie  müsse  den 
Insassen  Beschäftigung  verschaffen ;  sie  sei  verpflichtet  jeder 
Arbeitskraft,  jeder  Fähigkeit  den  geeigneten  Platz  anzu- 
weisen; sie  müsse  alle  geistigen  und  mechanischen  Bestre- 
bungen unter  ihre  Obhut  nehmen  und  dem  gewünschten 
Ziele  entgegenführen.  Und  das  wollen  Republikaner  sein, 
sprachen  die  Gegner  der  Administration!  Nein,  solche 
Leute  zählen  nicht  einmal  zu  den  besseren  Föderalisten, 
ihre  Bestrebungen  gehen  auf  die  Monarchie  und  zwar  auf 
die  unbeschränkte  despotische  Monarchie.  ^ 

Die  Grundsätze  Madisons,  auf  welchen  die  erste  Ein- 
richtung des  Zollwesens  in  der  Union  beruhete,'  hatten  im 
Verlaufe  der  Zeit  sehr  viele  Gegner  gefunden.  Die  Ein- 
gangszölle, hiess  es,  sind  zu  niedrig;  unsre  junge  Industrie 
bedarf  grösserer  Nachhilfe.  Wir  brauchen  einen  Tarif  zum 
Schutze  unsrer  Manufakturen,  damit  wir  eine  vollständige 
Unabhängigkeit  von  Europa  gewinnen.  Unsre  Väter  schufen 
die  staatliche  und  bürgerliche  Unabhängigkeit  Amerikas; 
wir  sollen,  wir  müssen  Alles  aufbieten,  um  die  Unabhän^g- 
keit  auch  in  industrieller  und  gewerblicher  Beziehung  zu 
begründen.  Henry  Clay  ist,  wie  bereits  früher  erwähnt, 
der  vorzüglichste  Fürsprech  dieses  schutzzöUnerischen  We- 
sens,   von    ihm    das   amerikanische    System  genannt. 


1  Foreign  Relations  IV.  76J. 

2  Parton  III.  88. 

3  Gescbichte  der  Vereinigten  Staaten  I.  498. 
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welches  auch  der  bedeutendste  •  Staat swirthsöhaftliche  Schrift- 
steller Amerikas ,  Henry  Carey,  vertheidigt  und  Friedrich 
List  Ton  jenseit  des  atlantischen  Oceans  herüber  brachte 
und  in  Deutschland  einfiihren  wollte. 

Es  ist  Sitte,  alle  vier  Jahre  eine  Durchsicht  der  Zoll- 
sätze vorzunehmen;  um  die  etwa  nothwendigen  oder  geeig- 
neten Aenderungen  zu  treffen.  Dies  war  zum  letzten  Male 
durch  die  Akte  vom  27.  April  1816  geschehen,  welche 
einen  schutzzöllnerischen  Tarif  festsetzte.  ^  Selbst  die  be- 
deutendsten Männer  des  Südens,  Lowndes  imd  Calhonn 
hatten  sich  dafür  erklärt,  wie  bereits  in  einem  frühem  Ab- 
schnitte hervorgehoben  wurde.  Die  Repräsentanten  der 
Nation,  sprachen  sie,  müssten  dem  Verfalle  der  Industrie 
entgegentreten.  ,Jch  hoffe,"  erklärte  Calhoun,  derselbe 
Calhoun,  welcher  nach  wenigen  Jahren  den  Tarif  zum  Ver- 
wände nahm,  um  die  ganze  Union  zu  erschüttern,  „dass  die 
amerikanische  Industrie  zu  allen  Zeiten  und  von  allen  Par- 
teien mit  der  orrössten  Sorgfalt  überwacht  und  beschützt 
werde."  Um  solche  leichtfertige  Wandelbarkeit  zu  erklären 
und  zu  entschuldigen,  gaben  später  seine  südKchen  Lands- 
leute  vor,  ihr  tüchtigster  Staatsmann  und  grösster  Redner, 
welcher  bereits  fünf  Jahre  im  Kongresse  gesessen,  habe 
zur  Zeit  weder  die  leitenden  Ideen  der  Konstitution,  noch 
irgend  etwas  von  der  Staatswirthschaft  verstanden!  Ea 
sei  nemlich  nach  der  Konstitution  die  nationale  Legislatur 

* 

nicht  berechtigt  weder  Schutzzölle  aufzulegen  noch  Mass- 
nahmen zu  andern  innem  Verbesserungeü  zu  treffen.  Was 
die  Staatöwirthschaft  betrifft,  so  wäre  sie  damals,  innerhalb 
den  Vereinigten  Staaten,  noch  in  ihrer  Kindheit  gelegen. 
Wunderlich  genug,  glaubte  man,  Freihandel  heiese  so  viel, 
als  Freiheit  der  Meere.  Die  scharfsinnigsten  Geister  des 
Landes,  vielleicht  mit  der  einzigen  Ausnahme  des  Daniel 
Webster  —  er  hatte  gegen  das  Schutzsystem  gestimmt  — 
hätten  keine  Ahnung  von  den  Uebeln  gehabt,  welche,  vor- 
züglich für  die  Südlichen,  aus  der  falschen  Theorie  der 
Schutzzölle  hervorgingen  imd  hervorgehen  müssen.  Niemand 
erkannte  die  Abgründe  des  abscheulichen  Systems,   welche 


1  Statutes  at  large  III.  310. 
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maa,  ifm  .ihm  ApIaÄnger  zu  verfechaflen,  das  amerikani^fae 
atfmte.^  Solche  Ausflüchte  gebrauchte  tman  Anaials  und 
gebraiiofat  man  jetzt  noch,  um  die  «us  ganz  andern  Ur-* 
aaefadn  htf^orgehendeQ  rebdlisohen  Bestrebungen  zu  ht* 
aehönigen. 

Obgieieh  die  Schutzzölle  von  1816  SSer  unzureiefaend 
befunden  wurden ,  so  hat  doch  der  Senat  die ,  naoh  Ver-* 
lauf  von  vier  Jahren ,  im  Hause  vorgenommene  Erhöhung  1^20. 
verworfen,  freifieh  blos  mit  der  Mehrheit  von  einer  Stimme.  ^ 
Die  Nadoitbeile,  ai^en  die  SohutzzöUner,  welche  hieraus  «het^ 
vorgingen^  waren  unermessUch.  Eine  gänzliche  Stockung 
des  inneren  und  liasseren  Handels  ist  eingetreten,  viele  Be- 
sitzungen sind  um  die  Hälfte  gefallen.  Die  sieben  folgen^ 
den  Jahre  sollen,  naoh  den  von  Clay  im  Senate  ausge-  i8ie-i894. 
sprochttien  Worten,  die  unglücklichsten  gewesen  sein  seit 
Einlähruiig  der  Konstitution.^  Der  Wertfa  von  Grund 
und  Boden  hatte  sioby  in  dem  einzigen  Staate  Kew  York, 
während  dieses  Zeitraums  um  5,779,705  vermindert;  er  war, 
naoh  amtlichen  Angabea,  von  57,799^35  auf  50,019,730 
Dollars  hesabgesojikea.  ^ 

Der  verworfene  Geeetzvorschlag  wurde  vier  Jahre  iss«. 
später  wieder  au^etiommen  und  von  Clay  in  einer  ausführ- 
lichen Rede  vertheidigt,  ^  welche  nach  Inhalt  und  Form 
die  aasgeeeiobnetste  ist  des  ausgezeichneten  Man»ea  Nicht 
bloe  sämmtliche  Interessen  und  G^sehäi^  der  Gegenwart 
wie  der  jüngsten  Veigangemheit,  stadem  die  ganze  Welt>^ 
gcaehiohte  und  der  fortschreitende  Kulturgang  der  Menaoh- 
heit  wurden  zur  Unterstützung  seines  amerikaaiscben  Sy«^ 
Sterns  herbei  und  aufgerufen.  ,J[n  Folge  des  Frieden»,^ 
sprach  Claj,  9,hat  Europa  una  gegenüber  wieder  ^die 
frühere  Stelkmg  eingenommen.    Sein  Handel,  seine  Schiff- 


»**«i*^^^i^ 


1  Senator  Hammoioid  aus*  Süd  Karolina  im  Carolina  Tribute  to 
Calhoun.  Edited  by  J.  P.  Thomas.  Cobunbia^  3.  C.  1857*  288. 
Calhoun  balf  sich  mit  dsr  A^usrede,  die  ^Lonstitutionelle  Finge  sei 
1816  und  1824  gar  nicht  berührt  worden.    Claj  Speeches  l.  447. 

2  Clay  Speeches  I.  219.     Das  Stimmyerhältniss  war  22—^1. 

3  CI&7  Speeches  I.  2&{.  258.  440.     Bentoa  View  I.  3.  32.  »5. 

4  Cla^  Speeches  I.  441. 

5  Speeches  I.  255 — 294,  39  enggedruckte  Seiten  gross  Oktar.,     ^ 
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fahrt  und'  sein  Ackerbmi  haben  eine  nag^meine  Aaadekp 
Qung  erhalten.  Europa  bedarf  uns  nicht  mehr  in  dem 
Grade,  wie  dies  während  des  Krieges  der  Fall  gewesen. 
Daher  die  Verminderungunsres  Seeverkehro,  unsrea  Handds 
und  der  Ausfuhr  unsrer  Bodenerzeugnisse.  Wir  müssen 
mis  gegen  die  massenhaften  Einfuhren,  welche  unsre  Manu- 
fakturen vernichten  und  das  baare  Geld  dem  Lande  entp- 
führen,  zu  schützen  suchen.  Wir  müssen  suchen  die 
Handelsbilanz  9  welche  jetzt  vorzüglich  Enghtnd  zum  Vor- 
theile  gereicht ,  zu  unsren  Ghmsten  umzagestalten.  Dies 
kann  nur  durch  Schutzzölle  geschehen.  Man  entgegnet: 
Schutzzölle  sind  immer  Verbrauchssteuem,  Das  ist  keines- 
wegs der  Fall.  So  lange  die  Schutzzölle  nidit  so  hock 
sind,  dass  sie  einem  Verbote  der  fremden  Einfuhr  gleich- 
kommen, gereichen  sie  den  Yerzehrem  nicht  zur  Last,  soo- 
^oU"  dem  vermindern  blos  die  Preise ,"  ^  —  eine  Behauptongi» 
welche  zeigt,  dass  in  der  That  auch  die  tüchtigsten  Männer 
Amerikas  zu  jenen  Tagen  gar  gerii^  Kenntnisse  der 
Staatswirthschaft  besessen  haben.  Der  eriiöhete  Tarif  wurde 
im  Hause  wie  im  Senate,  nach  langen  und  bewegten  Ver- 
handlungen, mit  geringer  Majorität  angenommen.^ 

Nur  ein  südlicher  Staat  hat  unmittelbar  hiervon  groaa&i 
Vortheil  gezogen.  Die  Zuckerproduktion  in  den  Nieder- 
laifden  Louisianas  möchte  kaum,  ohne  bedeutende  Eingangs- 
zölle»  mit  einigem  ^Vortheil  betrieb^i  werden  können«  Dies 
der  Grund,  wesshalb  die  Stimmen  Louisianas,  bei  jeder 
Gelegenheit,  für  Schutzzölle  gegeben  wurden;  dies  wohl 
auch  der  Grund,  wesshalb  der  Staat  zu  unsren  Tagen  sich, 
mehr  als  sonstwo  in  der  Konföderation  geschehen,  einer 
Aussöhnung  mit  dem  Norden  geneigt  zeigte.^ 

Die  übrigen  südlichen  Plantagenataaten  waren  mit  der 
Erhöhung  der  Zollsätze  unzufrieden  und  stimmten  dagegen. 


1  Speeches  t.  258.  2M.  269. 

2  Stiftes  at  lai^  IV.  25.  583.  Im  Hanse  war  das  gtiininror- 
bältniss  197  gegen  102,  im  Senate  25  sn  21. 

^  Mau  berechnete  die  Znekerzölle  aof  die  Steuer  von  5  Millionen 
Dollars,  welche  die  Ver«ebrer  «um  Voartheile  Lonbianas  zahlen 
mnssten.  The  Question  of  the  Day.  By  Edrtard  Ercrett.  New  York 
1861.    28. 
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Ihnen  hatte  ftiöh  SMck  Maasachusetts  angeechloMen.  Daniel 
WebBter  erklärte ^  das  allgeaieine  Elend,  wovon  Claj 
spreche»  sei  nicht  vorhanden ,  wenigstens  nicht  für  Neu- 
englond.  Die  in  mehreren  Theilen  der  Union  bestehende 
Noth  berahe  aal  anderm  Grunde;  die  2k>llerhohung  würde 
sie  in  keinem  Falle  beseitigen.  Trotz  der  eindringlichen 
Rede  Webstevs  liess  sieh  bei  der  Abstimmimg  die  geo- 
graphische Sonderstelhmg  nicht  verkennen.  Virginia,  die 
beiden  KaroUnas  und  Geoigia  sind  einstimmig  geg^n  den 
Tarif  aufgetreten.  In  Folge  dieses  geographischen  Zwie- 
spaltes hatte  die  Tarif  frage,  was  früher  nicht  der  Fall  ge- 
wesen, eine  politische  Filrbung  angenommen^  Die  Whig, 
die  strengem  oder  ehemaligen  Bepublikaner  waren  dafür, 
die  DemoJcraten  dagegen ;  die  Demokraten  haben  sogar  dem 
Kongresse  jede  Bereditigung  blosse  Schutzzölle  aufzulegen 
abgesprochen.  Die  Konstitution  gestatte  nur  FinanzzöUe, 
welohe  freilich  nebenbei  auch  Schutzzölle;  sein  könnten. 

Nach  Verlauf  von  nochmals  vier  Jahren  sollten  die 
E2ingangS3K)lIe  für  mehrere  G^enstände,  auf  Eisen,  Wolle 
and  WoUenwaaren,  auf  Hanf,  Flachs  und  Zucker  eine  weitere 
Erhöhung  erfaharenl.  ^  Der  Süden  widersprach  und  am  hef- 
tigsten die  früher  schon  aufrührerisch  gesinnten  Staaten,  Süd 
Karolina  und  Georgia.  Der  Tarif  von  1828  bildet 
einen  folgenreichen  Abschnitt  in  der  Geschichte 
der  Union;  die  früher  häufig  ausgesprochene  Drohung, 
man  werde  einen  Absagebrief  an  den  Kongress  erlassen, 
die  sogenannte  Nullifikation,  ist  dadurch  zur  Wahrheit 
geworden. 

„Wenn  diese  Union  jemals  gesprengt  wird,"  sprach 
der  Vorsitzende  des  Finanzausschusses  M c.  Duffie,  ein  Ab- 
geoidneter  Süd  Karolinas,  in  der  nationalen  Legislatur, 
^wenn  ihre  Freiheit  jemals  zu  Grande  gehen  sollte,  dann 
wird  der  Geschichtschreiber,  welcher  dieses  Unglück  be- 
richtet, die  Ursache  hiervon  leicht  in  den  Massnahmen  für 
Schotzzölley  mit  andern  Worten  in  der  Anordnung  für 
Unterstützung^^lder  ohne  alle  Mühe   auffinden  udd  nach- 

1  Eine  Yergleichtmg  der  Zölle  nach  detn  Tarife  von  1816  mit 
den  Bchutzzollneriseben  Ansätzen  von  1824  und  ^  1828  gibt  Niles* 
XXXTV.  220.    Die  Erhöbungen  sind  in  der  That  sehr  bedeutend. 
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wdifieit  köimeii.  Uimre  BepuUik  und  imi  andrer  Fteieüuit 
kann,  unter  solch  einer  GeaetegebuBgi^  mehrere  Jahrzehnte 
überleben.  Ihre  uavermetdliche  ITolge  kt  Alke  zu  vei^ 
derben )  nicht  bios  die  öff^niUchen  Beamten,  sondern  alle 
jene  Landefilheile ,  weLche  auf  Unkoaten  ihrer  Mitbürger 
gewinnen,  sich  bereichern  woUen.  Was  ist  der  we- 
sentliche Charakter  eines  freien  ManneeV  Nichts 
als  die  Unabhängigkeit,  einePolgeder  eigenen 
Arbe-it,  der  Allen  geöffneten  Hilfsquellen.  Der 
ist  kein  freier  Mann,  welcher  von  der  Kegierung  heptandig 
Uilfsgekler  in  Anspruch  nimmt.  loh  spreche  es  offen  aus, 
nichts  hat  mich  mehr  beunruhigt  als  da«  Bestreben,  von 
dem  Finanzminister  bis  herab  zu  seinem  letzten  Schreiber, 
unsre  Bevölkerung  glauben  zu  machen  die  alJgemeine  Wohl- 
fahrt, sowie  der  Beichthum  des  ICinzelnen  sei  nicht  das  £r* 
gebniss  der  Arbeit  und  Sparsamkeit  des  Einzelnen,  sondern 
die  Früchte  gouvemementaler  Anordnungen.  Ich  kenne 
keine  Ansicht,  gefährlicher  für  die  Freiheit  und  Selbständig- 
keit eines  Volkes.  Die  Tage  der  Freäeit  im  alten  Rom 
waren  gezählt ,  als  das  römische  Volk  sieh  derart  erniedrigte, 
seine  Nahrung  von  den  Behörden  anosunehmea.  Von  diesem 
Augenblicke  an  wurde  nicht  der  tüchtigste  Patriot,  sondern 
der  gemeinste  Demagog,  welcher  grössere  Gresohenke  ver- 
sprach, zu  Amt  und  Würden  erhoben.  AUee  wurde  käuf- 
lich, bis  endlich  selbst  das  Kaiserthmm  auf  öffentlichem 
Markte  versteigert  wurde.  Die  Schutzzölle  sind  etwaa 
Aehnlidies;  sie  werden  unsre  Freiheit  vernichten.  Wean 
ich  bedenke,  dass  durch  ein  einziges  Gesetz  wie  das  yor^ 
liegende,  10  bis  12  Millionen  aus  der  Tasche  doies  Land- 
theiles  genommen  werden,  um  den  andern  zu  bereichen, 
zu  kaufen;  in  der  That  dann  muse  ich  diese  SofiutzsöUe^ 
diese  mittelbaren  äilfsgelder  für  das  hoilloseflle  Mittel  zur 
Verderbung  der  öffentlichen  Moral  ecklJuren«  Sie  verketten 
Ehrgeiz,  Beichthum  und  jede  Selbataucht  feu  teimem  «inzigeB 
mächtigen  Bund,  welchem  nichts  widerstehen  kann.  Habefi 
wir  nicht  genug  an  dem  ausserordentlicbcb  imd-ersohrecken«- 
den  Beispiel  der  Bank  der  Vereinigten  Staaten,  wodurch 
eine  Anzahl  Kapitalisten  eine  beinahe  unumschränkte  Herr- 
schaft  über  unsre    ganze  Bevölkerung  ausüben?     Ich  wUl 
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kein  Ui^lüdcBprophet  sein.  Ich  will  uieht  glauben,  dem 
in  iinsrem  Lande  die  Pi^identsohaft  durob  dieses  System 
der  Sohutzgelder  und  Verbote  jemals  gekauft  und  veikauft 
werden  könne.  Aber  ich  sehe  gewisse  Gauen  unsrer  Union, 
welche,  kommt  ein  Präsident,  mit  hohen  Tarifen  in  der 
Hand,  ihm  zujauchzen  und  seinen  tugendhaften  Gegner  ab- 
weisen werden.  Diese  Bill  würde  einem  Kandidaten,  der  , 
sich  verpflichtet  sie  durchzuführen,  ein  bevorzugtes  Dasein 
verleihen.  Und  wäre  dieser  Volksverführer  auch  mit  den 
tausendfachen  Schändlichkeiten  unsrer  Natur  behaftet;  der 
reinste  Patriot,  der  tüchtigste  Staatsmann  unsrer  Union 
würde  vergeblich  als  sein  Mitbewerber  auftreten ,  er  müsste 
sich  denn  zu  der  neuen  Gattung  eines  kaiseriicben  Ge- 
schenkes erniedrigen;  er  müsste  es  nicht  verschmähen  die 
käuflichen  Massen  mittels  dieser  Lockspeise  zu  gewinnen.^'  ^ 
Gegen  diese  geistreiche,  an  sidb  wahre,  aber  nicht  zur 
Sache  gehörende  und  übertreibende  K^dnerei  ^vurden  die 
allbekannten  Lehren  der  Staatswirthschaft  und  die  nahe- 
liegenden Erfahrungen  ins  Feld  geführt.  Man  hat  nadbr 
gewiesen,  dass  die  einheimischen  FsU>rikaAe,  nachdem  sie 
eine  ausreichende  Anzahl  von  Leuten  beschäftigt  und  eine 
gewisse  Vollkommenheit  erreicht  hatten ,  immer  wohlfeiler 
wurden.  Die  Nacheiferung  im  eignen  Lande  entferne  mit 
der  Zeit  jedes  Sonderrecht  nnd  drücke  die  Preise  derart 
herab,  bis  sie  dem  Kapitale  nur  äusserst  geringe  Vortheile 
gewähren.  Desshalb  könne  vom  nationalen  Standpunkte 
die  augenblickliche  Theuerung  leicht  ertragen  werden,  in- 
dem sicherlich  eine  bleibende  Wohlfeilheit  daraus  hervor- 
geht. Seitdem  Schutzzölle  eingeführt,  ^vurden  alle  Gegen- 
stände wohlfeiler,  vom  Bau  der  Sdhifie  bis  herab  zur  An- 
fertigung eines  Ankers.  Vor  wenigen  Jahren  haben  500 
Spindeln  mehr  eingetragen  als  jetzt  2000;  BaumwoUenzeug, 
wovon  1815  die  Elle  35  Cents  kostete,  konnte  man  bereits 
1822  für  13  und  jetzt  |ür  sechs  bis  sieben  Cents  kaufen.  1S28. 
Selbst  der  Preis  des  Eisens  ist  bedeüt^oid  gefallen.  Und 
so  vermöge  man  sidi  nochmals  und  nochmals  von  der 
bachstäblicihen   Wahrheit  des  Satzes   überzeugen,   welohen 
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1790  Aleximder  Hamilton  bereite  vor  dreissig  Jahren  ausge^ 
sproofaen:  die  Natur  der  Dinge  wie  die  Erfahrung  belehren 
uns  in  gleichem  Grade  über  die  guten  Folgen  der  Sdiutz- 
zöUe.  *  Alle  diese  und  andre  eindringlichen  Reden  und  Vor- 
stellungen, aUe  diese  unwidersprechliohen  Erfahrungen  sind 
vergeblich  gewesen.  Der  Süden  ist  in  der  Opposition  ge- 
blieben.   Abgeordnete  verschiedener  Plantagenstaaten  haben 

^1^*^  —  bereits  während  dieser  ersten  Session  des  zwanzigsten  Kon- 
^182?*  gresses ,   zu  Washington  geheime   Zusammenkünfte  veran- 
staltet, wo  solche  Massnahmen  zur  Sprache  kamen,  welche 
in    nothwendiger   Folge  eine   Trennung  der  Union » herbei- 
führen mussten. 

Süd  Karolina  war  natürlich;  jetzt  gleichwie  zu  allen 
Siciten,  der  Chorführer.  Sämmtliche  Abgeordnete  dieses 
Staates  sollten,  sobald  der  Tarif  genehmigt,  den  Kongress 
verlassen  und  nach  Hause  gehen.  Mittels  einer  Zuschrift 
an  ihre  Wähler  möchten  sie  die  Gründe  solcher  Handlunffs- 
weise  darlegen  und  die  Zusammenkunft  eines  Konvents 
für  den  Herbst  veranlassen,  um  die  Massregeln  des  Wider- 
standes zu  beschliessen ,  welche  alsdann  der  Legislatur  zur 
Aufjführung  yorgelegt  würden.  Der  einzige,  zugleich  recht- 
massiere  und  allein  zum  Ziele  führende  Schritt  sei  die 
Nullifikation  oder  Aufhebung  der  trotz  unsres  Widerspruches 
^8^*  genehmigten  Kongressakte  über  die  Schutzzölle  mittels  der 
Staatslegislatur.  Man  entgegnet,  ein  Bruch  der  Union 
würde  die  Folge  sein.  Nein!  das  ist  unbegründet.  Ein 
Bruch  der  Union  findet  nur  dann  statt,  wenn  unsre  Gegner 
sich  nicht  fügen,  wenn  sie  auf  dem  unkonstitutionellen 
Wege  beharren. 

Die  Legislaturen  von  Süd  Karolina  und  Georgia  haben 

Doc.  182a  sich  vor  der  Hand  damit  begnügt  Proteste  zu  erlassen ; 
doch  wurde  die  Lossagung  dieser  Staaten  von  der  Union 
bereits  in  den  öffentlichen  Blättern  anfferathen  und  ver- 
kündet  Der  Zweck,  wofür  die  Vereinigten  Staaten  ent- 
standen, sprachen  sie,  sei  nicht  mehr  vorhanden;  desshalb 
müssten  sich  diese  Staaten  wieder  in  ihre  ursprünglichen 
Elemente   auflösen.     Nicht   durch   uns   wurde   dfer   Vertrag 
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gebrochen.  Mit  der  Annahme  der  Tarifgefietze  ist  das  ver- 
einigende Band  zersprungen.  Wir  erkennen'  jetzl  blos  die 
natürlkhen  Bande  oder  solche  ^  welche  duvch  neue  Verträge 
entstehen  mögen.  Di^  Frage  ist  blos  9  halten  wif  es  für 
vortheilhaft  gleich  jetzt  die  Union  zu  vedassen,  oder  sollen 
wir  noch  einige  Zeit  geduldig  aueharren ,  um  zu  sehen»  ob 
die  Vertheidiger  dieses  verruchten  amerikanischen  Systems 
ihre  Irrthümer  au%eben  und  zum  Hechte  umkehren.  Ge- 
schieht dies  nicht,  so  haben  wir  unsre  Pflicht  gethan;  wir 
haben  sie  gewarnt,  ^ütet  Euch  vor  der  Klapper- 
schlange des  Südens.  Ihr  Biss  ist  tödtlioh.  Genug 
des  Druckes!  Ehe  wir  die  bittere  Hefe  der  Skla- 
verei völlig  austrinken,  treten  wir  unter  dem  Feld- 
geschrei zusammen:    Freiheit  oder  Ted."^ 

Die  Bestrebungen  zur  Trennung  der  Union  sind  von 
jenen  gemeinen  selbstsüchtigen  Kreaturen  ausgegangen,  welche 
vom  Beginne  der  Einigung  entgegentraten.  Sie  wollten  herr- 
schen, gleichviel  ob  über  das  ganze  oder  über  einzehie 
Trümmer  des  Vaterlands.  Washington  hatte  bereits  vor 
Au£dcbtung  der  Konstitution  diese  schlechten  Leute  durch- 
schaut und  vortrefflich  gezeichnet'  Natürlich,  dass  sich 
jetzt,  in  Folge  dieses  rebellischen  Getriebes,  ein  unheim* 
liches  besorgliches  Gefühl  über  das  ganze  Land  verbreitete« 
Man  ahnte  die  Annäherung  einer  grossen  Krisis,  dass 
man  dagegen  Vorbereitungen  und  Massnahmen  treffen 
müsse.  Welche»  das  konnte  Niemand  sagen«  „Ehrgeizige 
Leute  des  Südens/'  schreibt  ein  ruhiger,  kenntnissreicher 
und  umsichtiger  Beobachter,  im  Anfange  des  folgenden 
Jahres,  ,4^ben  sich  zu  einer  Art  künstlicher  Wuth  empor-  isa», 
geetadielt,  und  so  sehr  auf  andere  sonst  ruhige  Leute  ge- 
wirkt, dass  sie  gleich  in  Baserei,  verfallen,  wenn  nur  das 
Wort  Tarif  ausgesprochen  wird.  Ihr  Mund  ist  voU  von 
Bitterkeit  und  Flüchen.  Sie  verlangen  und  bestehen  auf 
gewissen  Dingen,  als  wenn  sie  der  Himmel  mit  der  höchsten 
Weisheit  und  unüberwindlicher  physischer  Macht  ausge- 
stattet  hätte.      Sie   wollen  was  sie  für  die  einzig  gesunde 


1  Nües'  XXXV.  183  ff.  202.  203.  207  ff.  291.  308. 

2  Geschichte  der  Yereioigten  Staaten  I.  423. 
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Staatffweisheit  htihen,  ihreft  Mitbürgern  förmlicfa  aufilradgen; 
obgleich  selbst  nur  ein  sehr  kleiner  Theil  der  Be^ölkening 
der  Vereinigten  Staaten,   drohen   sie   mit   O^alt.     Haben 
doch    einige   Grafschaften    in   Neuyork    oder  Pennsylvania 
eine   zahlreichere  EinwohnerBcbaft   als  diese    diktatorischen 
Staaten.    Diese  Leute  dUnhen  siöh  Gtötter;   Zweifel  kennen 
sie  nicht;  das  sind  nichts  als  schlechte  und  dumme  Geschöpfe, 
welche  es  wagen  ihnen  zu  widerspt^chen ;  sie  verstehen  weder 
die  Konstitution   noch  andere  Rechte  und  Gesetze.      Siebt 
man  näher  zu,  so  findet  man  leicht,  dass  dies  Alles  nur  Vor- 
wSnde  sind  zu  Handlungen,  welche  diese  Schufken  jetzt  noch 
nicht  oflSen  darlegen  können.    Die  reichen  Sklavenhalter  im 
Süden   wollen   auf  den  Ruinen   der  Union  eine   besondere 
Konföderation»  errichten,    wo   sie   allein  herrschen   können. 
Die  Massen  sind  hierin  nicht  eingeweiht,  man  gedenkt  sie, 
sobald  die  Zeit  gekommen,   als  blosse  Kriegsmaschinen   zu 
gebrauchen .••    Es  wird  dann  nochmals  in  vortreflFlicher  un- 
widerlegbarer   Weise    nachgewiesen,    dass   die  iSchutzzöUe 
den  Preis  der  Waaren   nicht    erhöhet,    dass   sie  weder  die 
Zollerträgnisse   der  Vereinigten  Staaten  noch  die   Ausftihr 
der   Agrikulturerzeugnisse    des    SMdens    vermindert    haben. 
Wenn  der  Süden,  was  nicht  zu  läugnen,  in  jeder  Beziehung 
hinter  dem  Norden  zurückgeblieben  ist,    so  wirken    hiebei 
ganz  andere  Ursachen  mit,  zu  denen  man  sich  freilich  nicht 
bekennen    wolle:  *^      Freiheit    heisst   der   Hebel    der 
Wohlfahrt  des  Nordens  und  allen.  Mängeln,  über 
Weichesich  derStiden  beklagt,  liegt  dieSklave« 
rei  zu  Grunde.    Es  dauerte  noch  lange  bis  man  ee  und 
zwar  vcm  der  einen  wie  von  der  andern  Seite  wagte  diese 
in   allen   Herzen    lebende   Ueberzeügung    öffentlich    auszu- 
sprechen und  darnach  zu  verfiihren. 

Wie  die  Rache  niemals  ablässt,  jene  zu  verfolgen, 
welche  sich  zu  unbesonnenen,  ehrgeizigen  und  schlechten 
Handlungen  hinreissen  lassen  und  sie  nicht  selten,  wenn 
auch  erst  am  Ende  ihrer  Tage  erreicht,  sehen  wir  jetzt  an 
einem  Ereigniss,  dem  wir,  wegen  seiner  Wichtigkeit  nach 
vielen  Richtungen,  ^inen  besonderen  Abschnitt  widmen  woUen. 


1  NiW  XXXV.  ai5— 16.  917.  333.    Benton  View  U.  130. 
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Madison  zu  Montpeilier.  Sein  Schreiben  au  Ed.  Everett.  Die 
Virginia  tmd  Kentucky  Beschlüsse.  Das  Unterscheidende  der 
Kon«titation  der  Vereinigten  Staaten.  Wie  sie  entstanden. 
EiB^selstaaten  und  nationale  Begierung.  Der  bberfte  Gerieh t«- 
ho  f.  Die  verbrecherische  Selbstsucht  der  Engländer.  William  Plumer 
und   die  zwiefache  Geschichtsschreibung.     Die   rebellischen 

Plane  in  Keuengland. 

Her  hochbetagte  Madieon  lebte,  seit  dem  Ende  seiner 
Präsidentschaft  y  in  staUer  Zurüdcgezogenheit  anf  seinem 
Latodgate  zu  Moatpellidr,  in  der  Orange  Gra&chaift,  Virginia. 
Hier  überwachte  er  mit  Beftrübmes  die  immer  mehr  anschwel- 
lenden Zwiste,  welche  auf  Empörung  gegen  die  Beschlüsse 
des  Kongresses  ziehen  und  dann  als  letztes  Ergebnis«  die 
Trennung  der  Union  und  einen  Bürgerkrieg  herbeifühten 
könnten.  Mit  diesem  Rebeilengetriebe  wurde  sein  Name 
nieht  blos  in  zufölüge  Verbindung  gebracht,  sondern  zur 
Rechtfertigung  desselben  unablässig  herbeigezogen.  Madison, 
hies»  es,  war  der  Veriaseer  der  vielbesprochenen  Virginia 
Beschlüsse ;  er  ist  es  gewesen,  welcher  die  Berichte  hierüber 
TPOT  der  Legislatur  erstiittete,  was  der  ehemalige  Präsident 
nicht  längnen  wollte,  nicht  läugnen  konnte.  ^ 

Nun  wunde  aber  hinzugefügt,  diese  Beschlüsse  enthielten  1798-1799, 
ganz  dieselben  Grundsätze,  welche  jetzt  in  den  Legislaturen 
Süd  Karolinas  und  Geoi^as  befolgt  werden.  -Da  stelhe 
sich  für  Madison  die  Nothfwendigkeit  heraus,  sich  zu  reinigen, 
rieh  zu  ve^theidigen.  In  verschiedenen  Schreiben  an  seine 
Freunde,  ist  der  hochbetagte  Mann,  gleich  vom  Beginne 
der  Bewegung  bis  wenige  Wochen  vor  seinem  Tode,  unab- 
lässig gegen  dieses  absichtliche  verläumderische  Gerede  auf- 
getreten. In  diesen  Schriftstücken,  namentlich  in  dem  aus- 
führlichen Schreiben  an  Edward  Everett,  wird  ganz  uAoh 
Weise  des  Federaltst,  fem  von  allen  schwülstigen  Gemein- 
plätzen, das  ganze  Wesen  der  Konstitntion  in  kurzen  und 
klaren  Sätzen  zusammengefasst ,  sowie  die  Grundlosigkeit 
aller   gegen    die  Tjrhe])er   der  Kentucky    und  Virginia  Be- 

1  Benton  View  I.  355.  • 
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«chlüsse  erhobenen  Anklagen,  dann  der  ganzen  Nullifikation 
Theorie  nachgewiesen.^  Es  wird  gezeigt,  daas  von  einem 
Bruche  der  KonBtitution,  durch  Einführung  der  Schutzzölle, 
nicht  im  Entferntesten  die  Rede  sein  könne.  Washington 
und  Jefferson,  Hamilton  und  MoniH>e  hab^i  den  Ejongrese 
hiezu  für  berechtigt  gehalten,  was  unzweifelba£t  aus  ihren 
öffentlichen  Reden  und  Berichten,  aus  ihren  Briefschaften 
und  mündlichen  Aeusserungen  hervorgehe.  Madisons  Geist 
ist  niemals  kräftiger,  niemals  erleuchteter  gewesen.  Der 
Geschichtschreiber  fühlt  die  höchste  Bewundtomg  für  den 
kränklichen  mehr  als  achtzigjährigen  Oreis,  welcher  Alks 
aufbietet,  um  sein  Vaterland  von  dem  Untergange  zu  erretten. 
Jeder  menschliche  Mensch  muss  von  dem  «innigsten  Mitleid 
ergrifien  werden,  betrachtet  er  „den  Vater  der  Konstitution,^ 
wie  er  blass  und  hager  am  Grabesrande  dasteht,  um  die 
herrliche  Schöpfung  Washingtons  und  Genossen  g^en  die 
entartete  Nachkommenschaft  zu  vertheadigen ,  zu  erretten« ' 

Um  die  Eigenthümlichkeit  der  Konstkution  der  Verein 
nigten  Staaten  zu  verstehen,  so  schreibt  Madison  vriederhok 
bald  diesem  bald  jenem  Gesinnungagenossen,  darf  man  sie 
weder  im  Spiegel  eiqer  centralisirten  noch  einer  föderativen 
Regierui^  betrachten.  Die  Konstitution  hat  weder  die  eine 
noch  die  andere  geschaffen,  sondern  eine  Afisidiung  von 
beiden  Staatsformen.  Dies  ist  das  eigenthümliche  Wes^i 
unsrer  Verfessung;  sie  steht  einzig  da,  beispiellos  in  der 
ganzen  Weltgeschichte.  Weri^diese  untersdieidenden  Mei^- 
male  nicht  im  Auge  behält,  der  wird,  was  schon  so  oft  and 
von  den  tüchtigsten  Männern  geschehen,  in  die  grössten 
Irrthümer  verfallen. 


1  Nile«'  XXXV.  285.  XIV.  Suppl. ,  wo  alle  auf  die  Nullifikation 
bezüglichen  SchrifUtttcke  gesammelt  sind.  Geschichte  der  Vereiiiigten 
Staaten  I.  583- 

2  Madison's  Letters  oa  the  oonstitatio&alitj  and  policy  of  daties 
for  the  protection  and  enoonragemeat  of  domestic  maaufaetoies  Ad* 
dreteed  to  Jos.  C.  CabelL  Richmond  1826.  Niies^'XXXYL  81  ff. 
gibt  hieven  viele  Brnchstücke.  Andere  Briefe  Madisons  über  Nulli- 
fikation und  mehrere  hiemit  zusammenhängende  Gregenstände  hat  ein 
Herr  Maguire  ab  Manuskript  drucken  lassen,  wovon  Benton  L  255  ff. 
Auszüge  mittheiit. 
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Man  musfi  die  Konstitation  aus  dreierlei  Gesichtspunkten 
betrachten:  Wie  sie  entstanden,  wie  sie  die  souveränen 
Sedite  zwischen  den  Einzelstaaten  und  der  Centralregierung 
yertheilt  und  endlich  welche  Befugnisse  diese  Staaten  be- 
sitzen. ^ 

Dad  Grundgesetz  der  Union  ist  von  den  Staaten  ge- 
macht worden ,  d.  h.  von  der  Bevölkerung  eines  jeden  Ein- 
zelstaates»  gemäss  der  ihr  zustehenden  souveränen  Bechte. 
Jenes  Grundgesetz  ist  demnach  ein  Ausfluss  derselben  Auto- 
rität wie  die  Konstitutionen  aller  Einzelstaaten.  Das  Grund- 
gesetz der  Union  ist,  innerhalb  seines  Wirkungskreises,  eine 
ebenso  unverbrüchliche  Konstitution  wie  die  Staaten  Kon- 
stitutionen selbst  innerhalb  ihres  Wirkungskreises.  Aber 
mit  diesem  wesentlichen  Unterschied,  dass  die  Konstitution 
der  Vereinigten  Staaten  das  souveräne  Band  ist  aller  Staa- 
ten, wodurch  die  Bewohner  unsres  Landes  für  gewisse  An- 
gelegenheiten zu  einem  Ganzen,  zu  einer  Nation  vereinigt 
wurden.  Das  Grundgesetz  der  Union  kann  demnach 
durch  die  einzelnen  Staaten  keine  Aenderung  er- 
fahren, wie  dies  bei  den  Staaten  Konstitutionen  wirklich 
der  Fall  ist. 

Die  Regierung  der  Vereinigten  Staaten  ist,  innerhalb 
ihrer  Sphäre,  eben  so  gut  eine  Reperung  wie  die  Regierun- 
gen in  den  Einzelstaaten,  innerhalb  ihrer  Sphäre.  Sie  veN 
fügt  eben  so  gut  wie  diese  unmitteloar  über  Personen  und 
Gegenstände.  Gleichwie  den  Regierungen  der  Einzelstaaten 
steht  auch  der  Unionsre^erung  eine  materielle  Macht  zur 
Seite,  um  im  Nothfalle  ihre  Befehle  erzwingen  zu  können. 
Das  Zusammengehen  beider  in  gewissen  Pällen  ist  die  ganz 
besondere  Eigenthümlichkeit  unsres  Verfassungswesens.  Um 
die  Dinzelstaaten  gegen  Uebergriffe  der  Centralregierung  zu 
bewahren»  wurde  festgesetzt :  Die  Senatoren  und  Abgeord- 
neten des  Kongresses  sind  den  Legislaturen  und  dem  Volke 
der  Einzelstaaten  verantwortlich;  ebenso  ist  der  Präsident 
dem  Volke  verantwortlich.  Die  Beamten  der  Vereinigten 
Staaten   können  vom  Repräsentantenhause  beim  Senate  an- 


]  Der  Leser  möge  biemit  die  Abschnitte  5 — 1 1  im  vierten  Buche 
de«  ersten  Bandes  der  Geschichte  der  Vereinigten  Staaten  vergleichen. 

Menmann,  0«8ob.  der  Verein.  Staaten,    n,  25 
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geklagt  werden;  die  letzte  Entscheidmig  über  alle  Zwiste 
zwiBchen  der  föderativen  und  den  Staatenregierungen  ge- 
bührt dem  obersten  Gerichtshof  der  Union*.  Ohne  soldi 
eine  oberste  richterliche  Behörde  vermöchte  die  Central- 
regierung  keine  Kontrole  über  die  Einzelstaaten  auszuüben; 
diese  könnten  allerlei  Anordnungen  treffen,  welche  in  vollem 
Widerspruche  mit  dem  Grundgesetze  und  den  Befugnissen 
der  Union,  wie  dies  in  der  That  durch  das  sogenannte 
Kecht  der  Nullifikation  erstrebt  wird.  Hiermit  könnte  jeder 
einzelne  Staat  jede  Akte  der  Centralregierung  au&eben  und 
die  kleinste  Minorität  sich  dem  Gehorsam  für  die  Majorität 
entziehen,  was  gegen  den  obersten  Grundsatz  unsrer  ganzen 
V^assung  Verstössen  würde.  Eine  Auflösung  der  Verei- 
nigten Staaten  in  ihre  ursprünglichen  Elemente  wäre  die 
unabweisbare,  nothwendige  Folge.  Solch  eine  Aussicht  mus» 
in  dem  Herzen  eines  jeden  Patrioten,  ja  eines  jeden  Freim- 
des  der  Menschheit  Schreck  und  Schaudern  erregen.  Die 
glückliche  Vereinigung  dieser  Staaten  ist  ein  ausserordent- 
liches Ereigniss ;  ihre  Konstitution  ein  Wunder;  ihr  Beispiel 
die  Freiheit,  die  Hoffnung  für  die  ganze  Welt.  Wehe  den 
Ehrgeizigen,  welche  darauf  ausgehen  möchten,  diese  Eini- 
gung, diese  Konstitution,  diese  Hoffnung  zu  vernichten.* 

Die  feindlichsten  Gefühle  und  Wünsche  bewegten  da- 
mals, gleichwie  zu  unsren  Tagen,  das  englische  Volk  von 
den  regierenden  aristokratischen  Kreisen  bis  herab  zu  den 
Fabrikanten  und  Rhedem.     Sie  hoffien  sämmtlich  auf  eine 


1  Ueber  dieee  wichtige  StellaDg  dee  obereten  Grerichtshofes  han- 
delt No.  39  des  Federaüst  sehr  ausführlich.  „Wahr  ist  es,"  heisst 
es  dort,  „der  oberste  Gerichtshof  wird  von  der  Unionsbehorde  er^ 
nannt ;  man  könnte  desshalb  sagen  seine  Entscheidung  in  Streitigkeiten 
zwischen  den  Vereinigten  Staaten  und  den  Einzelstaaten  müsste  oder 
würde  parteiisch  sein.  Das  ist  unrichtig.  Der  oberste  Gerichtshof 
entscheidet  nach  den  Nonnen  der  Konstitution.  Ein  solches  Tribunal 
ist  unumgänglich  nothwendig,  um  zu  Terfaüten,  dass  nicht  zum 
Schwerte  gegriffen  und  die  Union  der  Auflösung  entgegen  gef&hrt 
wird.  Nur  die  Centralregierung  kann  solch  einen  GMchtshof  ein- 
setzen; die  Einzelstaaten  sind,  was  wohl  jeder  zugeben  wird,  hierzu 
nicht  in  gleichem  Grade  befähigt" 

2  Ms.  Madisons  opinions  of  nullification,  State  rights,  and  federal 
powers.    Niles'  XLIIl.  25  ff.    Benton  View  I.  360.  IL  132. 
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Trennung  der  Union  und  auf  die  Beseitigung  der  republi- 
kanischen Einflüsse;, sie  schwelgten  bereits  in  dem  Gedanken 
eines  Freihandels  mit  den  südlidien  Staaten  und  der  grossen 
Gewinnste,  welche  sie  hiebei  machen  würden.  Alle  iur 
Auflösung  der  Vereinigten  Staaten  anfeuernden  Zeitungs- 
artikel aus  Süd  Karolina  und  Georgia  wurden  in  England 
nachgedruckt  und  der  Bruch  der  Union  als  ein  unvermeid- 
liches Ereigniss  betrachtet  und  gepriesen.  Das  ist  jetzt, 
sdireibt  ein  Amerikaner  aus  London,  eine  gar  schlimme  Zeit 
für  uns,  um  mit  diesen  Engländern  ru  verkehren.  Unser 
letzter  Tarif  hat  sie  in  wahre  ToUwuth  versetzt;  sie  betrach- 
ten und  halten  jeden  Amerikaner  für  eine  -neue  Spindel  in 
unsrer  Wollenmaschinerie.  Wir  müssen  die  giftigsten  Beden 
anhören,  eingegeben  von  der  schmutzigsten  Hofhung  auf 
den  Untergang  unsrer  gesegneten  Union,  auf  die  Vernich- 
tung unsrer  nationalen  Selbständigkeit.  ^  Diese  selbstsüch- 
tigen verbrecherischen  Hoffiiungen  sind  zu  Schanden  ge- 
worden damals  wie  zu  unsren  Tagen. 

Die  Darstellung  des  Wesens  der  Konstitution,  durch 
Madison  und  Andere,  war  nicht  die  einzige  Folge  jenes 
schmachvollen  Getriebes  im  Süden.  Die  ganze  Geschichte 
der  englischen  Niederlassungen  und  der  Union  selbst  ^urde 
von  Freunden  und  Gegnern  durchforscht,  um  Vorfalle  und 
Meinungen,  zur  Rechtfertigung  dieser  und  jener  Ansicht, 
herauszufinden.  Und  so  sind  auch  die  Trennungsgelüste, 
welche,  wie  aus  früheren  Abschnitten  unsres  Werkes  be- 
kannt, zu  verschiedenen  Zeiten  in  Neuengland  stattgefunden 
hatten,  nochmals  zur  Sprache  gekommen.  Die  Betheiligten^ 
von, denen  die  Mehrzahl  noch  lebte,  waren  gezwiingen  sich 
zu  vertheidigen ,  wodurch  zum  Theil  ganz  neue  Thatsachen 
bekannt,  die  frühem  berichtigt  und  frische  Gesichtspunkte 
eröfihet  wurden.  Mehrere  hierauf  bezügliche  anziehende 
Einzelheiten  wollen  vrir  mittheilen. 

William  Plumer,  ein  Senator  der  Vereinigten  Staaten, 
später  Statthalter  von  Neu  Hampshire,  wollte  eine  Geschichte 
der  Union  schreiben,  wozu  reichliche,  seit  Jahren  angesam- 
melte Stoffe  bereit  lagen.     Der  Mann  war  hierzu  befähigt 


1  Nüe«'  XXXV.  82. 
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in  vielen  Beziehungen.  Plumer  hatte  eine  ^eljährige  prak- 
tische Kenntnifls  des  öffentlichen  Lebeiisy  ein  ausgezeidmetes 
Darstellungstalent  und  die  einem  demokratischen  Gresdüchi- 
schreiber  vor  allem  Andern  nothwendige  Oeistesrichtung. 
Monarchisch  -  aristokratische  Geschichtschreiber  behaupten, 
bald  mit  bestimmten  Worten,  bald  blos  mittels  Andeutungen, 
daes  die  Massen  der  Menschen  zur  Unmündigkeit  geboren, 
dass  es  der  durch  Geburt,  Kenntnisse  und  Einsicht  bevor- 
zugten  Geschlechter  bedürfe,  um  sie  im  Zaume  zu  halten. 
Autorität  ist  die  Losung  solcher  Schriftsteller;  wer  sie  her- 
stellt und  befestigt,  gleichviel  durch  welche  Mittel,  wird 
gepriesen;  wer  sie  untergräbt  und  vernichtet,  fuhrt  die  Ge- 
sellschaft ins  Verderben.  Ganz  anders  die  volksthümlichen 
Geschichtschreiber.  Zwischen  Menschen  und  Menschen, 
•  sagen  sie,  herrscht  Hein  wesentlicher  Unterschied;  in  den 
Hauptbedingungen  unsres  Daseins  sind  alle  gleich.  Sie  sind 
alle  zur  Freiheit  und  Gleichheit,  zur  Selbständigkeit  und 
Selbstbestimmung  geboren;  sie  sollen  selbst  denken,  selbst 
handeln,  sich  selbst  regieren.  Zwischen  diesen  beiden,  zwi- 
schen den  Geschichtschreibem  ^er  Despotie  und  der  Frei- 
heit herrscht  ein  grundsätzlicher  Unterschied ;  eine  Vermitt- 
lung ist  hier,  wie  allenthalben  wo  es  Principien  gilt,  un- 
möglich. Die  ganze  Auf&ssung  und  Darstellung  ist  ver- 
schieden. Der  monarchisch-aristokratische  Geschichtschreiber 
hebt  diejenigen  Ereignisse  hervor,  welche  seinem  Machtigen, 
seinen  Gewalthabern  zum  Vortheil  gereichen;  der  demo- 
kratische Geschichtschreiber  sucht  zu  zeigen,  welche  grosse 
und  herrliche  Bestimmung  die  Me^chen  erwarte,  und  dass 
sie  diese  Bestimmung  auch  wirklich  erreichen,  bleiben  nur 
die  Völker  sich  selbst  überlassen  und  werden  sie  nicht,  wie 
gemeinhin  unter  absolutem  Begimente  zu  geschehen  pflegt, 
absichtlich  verdorben.  Dass  Plumer  dieser  Ueberzeugung 
gewesen,  zeigen  viele  einzelne  Aufsätze.  Sein  grösseres 
Werk  ist  entweder  niemals  geschrieben  oder  wenigstens  nicht 
im  Drucke  ausgegeben  worden. 

Während  der  langen  und  ereignissvoUen  Sitzung  des 
Kongresses  von  1803 — 4,  schreibt  Plumer  einem  Freunde, 
verlebte  ich  die  ganze  Zeit  als  Senator  zu  Washington. 
Bepräsentanten  und  Senatoren  der  Neuengland  Staaten  mach- 
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ten  mir  wiedecholt  und  an  verschiedenen  Orten  die  Mit- 
theilung,  dass  sie  mit  dem  Plane  umgehen  die  Union  zu 
Terlafisen  und  einen  eigenen  Staat  zu  begründen ,  welcher 
später  alle  Länder  bis  zum  Potomac  umfassen  könnte.  Diese 
Neuengländer  behaupteten,  die  Skiavenstaaten  hätten  eine 
all  zu  zahlreiche  Bepräsentation  im  Kongresse;  dann  gingen 
gar  viele  Steuern  des  Nordens  aus  ihrem  Lande,  wo  sie 
zum  Vortheil  des  Südens  und  Westens  verwendet  würden. 
Ueberdies  sei  der  Ankauf  Louisianas  vollkommen  ungesetz- 
lich, ein  wahrer  Bruch  der  Konstitution,  und  gereiche  blos 
zum  Vortheile  der  aristokratischen  Sklavenhalter.  Die  neuen 
Staaten  schiessen  wie  Pilze  empor  und  werden  uns  Neu- 
engländer bald  jedes  Einflusses  berauben.  Ehre  und  Vor- 
theil gebieten  unsem  Austritt  aus  der  Union. 

Alle  Vorkehrungen ,  fährt  Plumer  fort ,  in »  welcher 
Weise  jene  Neuengland  Staaten  die  Union  verlassen  sollten, 
waren  bereits  verabredet.  Sie  möchten  im  Herbste  auf  einem  I804. 
Konvent  zu  Boston  nochmals  berathen  und  zum  Beschlüsse  , 
erhoben  werden.  Alexander  Hamilton,  den  man  für  die  ver- 
rätherische  Unternehmung  zu  gewinnen  hofile,  hat  sie  mit 
Abscheu  zurückgewiesen.  Und  so  wurde  der  Plan  zwar 
angeschoben,  aber  nicht  aufgehoben.  Man  hat  ihn  von 
Neuem  ergriffen  während  des  Embargo  und  der  Ver- 
kehrsunterbrechung zu  den  Zeiten  von  Jeffersons  Präsident-  isoe— lao». 
schall;  endlich  und  zwar  in  sehr  entschiedener  Weise  beim 
Kriege  von  1812.  Josiah  Quincy,  sowie  viele  andre  Re- 
präsentanten und  Senatoren  aus  Neuengland  waren  für  die 
alsbaldige  Trennung.  Ein  einflussreicher  Geistlicher,  der 
in  innigen  Beziehungen  zu  den  Föderalisten  stand,  wagte  es, 
kurz  nach  Ausbruch  des  Kampfes  gegen  England,  öffent- 
lich von  der  Kanzel  herab  solche  verrätherisdie  Worte  zu 
sprechen : 

Wollen  wir  nicht  die  Sklaven  der  Sklavenhalter 
werden,  die  selbst  Sklaven  sind  der  französischen 
Sklaven,  so  müssen  wir  die  Verbindung  mit  ihnen 
entzweischneiden,  oder  das  nationale  Grundgesetz  der- 
art ändern,  dass  wir  auch.unsren  Antheil  an  der  Re- 
gierung erhalten.  Die  Union  ist  seit  langer  Zeit 
tbatsächlich   aufgelöst;    ^s  ist  hohe   Zeit, 


—  so- 
dass diese  Abtheilung  der  unvereinigten 
Staaten  für  sich  selbst  sorgt.  Mässigong  ist 
Jetzt  keine  Tugend  mehr,  und  was  man  sonst  Vor- 
sicht und  Verstand  nennen  könnte,  wird  zur  gemeinen 
Feigheit  in  unsren  Tagen.  Eine  solche  unfähige, 
schwache  und  verdorbene  Regierung  noch  länger  zu 
ertragen,  kann  auch  der  äussersten  christlichen  Selbst- 
entsagung nicht  zugemuthct  werden.  ^ 

4. 

Die  öffentlichen  Ländereien  und  ihre  Verwerthung.  Widerstreitende 
Interessen.  Die  freien  Heimstätten  und  die  Einwanderung. 
Der  Kongress  zu  Panama.  Charakter  der  Versammlang.  Gegen- 
stände der  Verhandlung.  Kuba  und  Porto  Bico.  Die  Aneiicennang 
Ha7ti*8.  Die  Instruktionen  der  Regierung  zu  Washington. 
Eine  Wasserstrasse  zwischen  den  beiden  Oceanen.  Die  Freiheit  und 
gleiche  Berechtigung  für  alle  Religionen.  Die  ersten  Eisenbahnen 
N  in  Amerika.    Vermehrung  der  Dampfschiffe. 

Wie  schwierig  es  war,  die  Interessen  der  Einzelstaateli 
unter  einander  auszugleichen,  sie  mit  den  Rechten  und  Be- 
dürfnissen einer  wirksamen  Centralregierung  in  Einklang 
zu  bringen  und  von  der  Sklavenfrage  ferne  zu  halten,  zeigen 
die  wiederholten  Verhandlimgen  und  Gresetze  über  die  öffent- 
lichen Ländereien. 

Die  Union  war,  wie  aus  unsrer  frühem  Darstellung  be- 
kannt, ^  theils  durch  freiwillige  Verzichte  mehrerer  Staaten, 
theils  durch  Ankäufe  von  den  Kothhäuten,  sowie  durch  die 
Erwerbung  von  Louisiana  und  Florida,  eine  reiche  Gre- 
bieterin  über  weitgestreckte  unbebaute  Ländereien  im  Süden 
und  Westen  diesseit  und  jenscit  des  Mississippi  geworden. 
Die  Verwerthung  dieses  grossen  Besitzes  hatte  bereits  im 
Kongresse  der  Konföderation  mehrere  Anträge  und  Verhand- 
lungen hervorgerufen.     Eine    in  Folge  derselben  erlassene 


1  NUes*  XXXVI.  18  —  20.  XXXV.  137.  145.  Aehnl^che  SteUen 
aus  Predigten  sind  oben  bereits  mitgetheüt  worden. 

2  Geschichte  der  Vereinigten  Staaten  I.  410.  Public  Statutes  at 
large  I.  464,  wo  in  einer  Note  alle  spätem  Erlasse  angegeben  sind. 
Die  Anordnungen  über  die  öiFentUchen  Ländereien  bilden  eine  eigene 
Abtheilung  der  American  State  Papers.  • 
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Ordinanz  befahl,  die  Allmände,  nach  einem  Wissenschaft- i7d5. 
lieben  Principe,  in  gewisse  Gauen  ^  und  Grafschaften  oder 
Stadtbezirke  ^  abzutheilen.  Die  Stadtbezirke  zerfallen  in 
Sektionen,  d.  h.  in  Abtheilungen  von  einer  Geviertmeile 
oder  640  Morgen  und  die  Sektionen  wieder  in  ünterabthei- 
lungen  von  Viertelsektionen  oder  160  Morgen.  Eine  Preis- 
skala, je  nach  der  Trefflichkeit  des  Bodens,  möge  festgesetzt 
werden.  Der  geringste  Betrag  wäre  ein  Dollar  für  den 
Morgen,  und  weniger  als  eine  Sektion  sollte  auf  einmal  nicht 
verkauft  werden.  ^  Man  hoffte  aus  den  öffentlichen  Län- 
dereien eine  bedeutende  Einnahme  zu  erzielen,  welche,  nach 
einer  späteren  Bestimmung,  als  Unterpfand  ftir  die  richtige 
Abzahlung  der  Interessen  und  des  Kapitals  der  National- 
schuld dienen  sollte.  Die  Erträgnisse  dieser  Staatsallmände, 
sprachen  Einige,  müssen  in  den  nächsten  Jahren  auf  viel 
grössere  Summen,  auf  Hunderte  von  Millionen  anschwellen; 
alle  Begierungsbedürfnisse  könnten  wohl  hievon  bestritten 
und  noch  grosse  Ueberschüsse  erzielt  werden.  Gewaltige 
Täuschung.  Die  Erfahrung  der  nächsten  Jahrzehnte  lehrte, 
dass  die  für  Verkäufe  eingegangenen  Summen  blos  zur 
Deckung  der  Unkosten  für  die  Aufnahme  und  Verwaltung 
hinreichen. 

Es  wurde  nothwendig  auf  andre  Mittel  der  Verwerthung 
zu  denken.  Im  Kongresse  kamen  demnach  mancherlei 
Anträge  zum  Vorschein,  hervorgegangen  aus  den  verschie- 
denen Interessen  der  einzelnen  Staatengruppen.  Die  neuen 
nord-  und  südwestlichen  Staaten,  Ohio,  Kentucky,  Loui- 
siana und  andre  sahen  gierigen  Blickes  auf  das  Besitzthum 
der  Union  innerhalb  ihrer  eignen  Grenzen.  .Uns,  sprachen 
sie,  gehören  diese  Ländereien  von  Gott  und  Rechtswegen. 
Die  fi-emde  Oberherrlichkeit ,  die  Herrschaft  der  Union  über 
solche  grosse  Marken,  welche  überdies  nichts  zu  den  Be- 
dürfnissen der  betreffenden  Staaten,  worin  sie  sich  befinden, 
beisteuern,  sei  eine  kaum  erträgliche  Last,  ein  gewaltiges 
Hindemiss  des  Wachsthums  \md  der  Blüthe  für  unsre  jungen 


1  Ranges. 

2  Townships. 

3  Pablic  Statutes  at  large  I.  464.  II.  73. 
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Gremeinwesen.  BLingegen  erklärten  Neuengland  und  die 
mitdem  Staaten  ^  welche  mit  Neid  und  Besorgniss  auf  die 
neuen  Staaten  im  Süden  und  Westen  hinsahen ,  sie  hätten 
unwiderstreitbare  Ansprüche  auf  diese  Marken ,  indem  sie 
von  ihnen  in  dieser  oder  jener  Weise  erworben  wurden« 
Der  Süden,  abgesehen  von  seiner  unmittelbaren  Betheiligung 
an  jenen  Ländern  —  sie  hingen  mit  der  Sklavenfrage  zur 
sammen  — ,  begünstigte  aus  politischen  Gründen  die  An-^ 
Sprüche  der  neuen  Staaten.  Müssten  diese  doch,  wie  er  glaubte, 
am  Ende  sammt  und  sonders,  die  freien  wie  die  Sklaven-' 
Staaten,  seine  Bundesgenossen  werden I  Ihre  mannigfache 
Ausfuhr  könnten  sie  ja  doch  nur,  mittels  der  Wasserstrasse 
des  Mississippi,  auf  die  Weltmärkte  bringen. 

Die  hervorragenden  Geister,  kenntnissreiche  und  pa^ 
triotische  Männer  betrachteten  die  Angelegenheit  der  Unions- 
allmänden  vom  hohem,  vom  staatswirthschaftlichen  und 
menschlichen  Standpunkte.  Diese  Gemeindemark,  sprachen 
sie,  an  die  Meistbietenden  zu  überlassen,  widerspricht  allenT 
gesunden  Grundsätzen;  sie  sollte,  in  gewisse  kleine  Theile 
zerlegt  und  diese  dann  unentgeltlich  den  wirklichen  An« 
Siedlern  überlassen  werden.  Aus  der  Urbarmachung  des 
Grund  und  Bodens,  aus  der  Arbeit  dieser  Leute  entspringt 
der  wahre  Beichthum,  die  unvertilgbare  Ejraft  des  Staates, 
Wolle  aber  der  Kongress  nicht  so  weit  gehen,  so  müsste  er 
doch  jedenfalls  das  Vorankaufsrecht  für  Personen,  die  be- 
reits auf  dem  Lande  sitzen,  bewilligen.  Die  Allmände  sollte, 
mit  einem  Worte,  nicht  vom  Standpunkte  des  Einkommens, 
sondern  der  Mehrung  der  Insassen  betrachtet  werden.  Geben 
wir  einem  Jeden,  dem  Fremden  wie  dem  Eingebomen,  ein 
unentgeltliches  Grundstück,  schaffen  wir  ihm  eine  kosten- 
freie Heimstätte,  so  wird  die  Einwanderung  und  der  Anbau 
des  Landes  in  Riesenschritten  zunehmen.  Die  neuen  Grund* 
holden  brauchen  vom  Auslande  allerlei  Waaren,  welche  sie 
mit  dem  Ueberflusse  ihrer  Bodenerzeugnisse  bezahlen.  Die 
vermehrten  Eingangszölle,  werden  in  einem  Jahre  mehr  be- 
tragen, als  der  Erlös  für  die  verkauften  Aecker  in  einem 
Jahrzehnt.  ^ 


1  Benton  View  I.  102.  132.  276  ff. 
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Die  Debatten  über  die  öffentlichen  lÄndereien  hat 
man,  während  Jacksons  Administifation  nochmals  au^enom- 
men,  wo  dieser  so  wichtige  Gegenstand  mit  andern  nicht 
minder  wichtigen  Angelegenheiten,  wie  mit  der  Einwande- 
rang in  Verbindung  gebracht  und  in  um£Eissenden  Reden 
behandelt  wurde.  Wir  werden^  im  Verlaufe  unsres  Werkes, 
noch  mehrmals  auf  die  Gresetzgebung  über  die  Allmände, 
sowie  über  die  für  die  Union  so  folgenreichen  Thatsachen 
der  Einwanderung  zurückkommen  müssen. 

Die  Angelegenheit  in  Betreff  der  öffentlichen  Ländereien 
wurde  von  verschiedenen  Seiten  dazu  benutzt,  am  politisches 
Kapital  für  die  nächste  Wahlbewegung  einzusammeln.  Sie 
mag  auch  desshalb  jetzt  in  den  Vordergrund  getreten  sein, 
weil  man  um  diese  Zeit  erwartete,  die  gemeine  Mark  würde 
durch  die  eigenthümliche  Stellung,  welche  die  Vereinigten 
Staaten  gegen  Mexiko  und  die  andern  romanischen  Repu- 
bliken in  Amerika  einnahm  oder  einnehmen  wollten,  eine 
Mehrung  im  grossen  Massstabe  erfahren. 

In  den  verschiedenen  Verträgen,  welche  die  südlichen  . 
Republiken,  Peru,  Kolumbia,  Mexiko,  die  Konföderation 
Argentina  und  Chile  vüxier  einander  geschlossen  hatten,^ 
war  bestimmt,  die  gemeinschaftlichen  Angelegenheiten  sollen 
in  einem  Kongresse  berathen,  hierüber  besondere  Verab- 
redungen  getroffen  und  gegenseitige  Verpflichtungen  einge- 
gangen werden.  Die  auf  dem  Kongresse  repräsentirten 
Staaten  sollten  ein  Bündniss  gegen  ihren  gemeinschafüichen 
Feind,  das  spanische  Mutterland,  scl^liessen  sowie  gegen 
alle  die  andren  Staaten ,  welche  Spanien  in  seinen  feindlichen 
Bestrebungen  unterstützen  würden.  Sie  möchten  einen 
öffentlichen  Erlass  über  ihre  Beschwerden  und  die  Politik, 
welche  sie  sämmtlich  einzuhalten  gedenken,  ausgehen  lassen. 
.Gemeinsame  Handels-  und  Schifffahrtsverträge  sollten  abge- 
schlossen werden.  Auch  wolle  man  berathen  wie  Kuba  und 
Porto  Rico  voitk  spanischen  Joche  befreit  und  ob  die  Mass- 
nahmen nicht  auch  auf  die  Kanarischen  imd  Philippinischen 


1  Foreign  Belations  lY.  761.  764.  Die  Verträge  zwischen  Ko- 
faimbia  nnd  Pem  (6.  Juli- 1822),  zwischen  Kolnmbia  und  Gaatemala 
(15.  März  1825),  dann  zwischen  Kolnmbia  und  Mexiko  (20.  Sep- 
tember 1825)  stehen  in  den  Foreign  Belations  IV.  836—845. 
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Inseln  au^edebnt  werden  könnten.     Die  Landenge  von  Pa- 
nama sei  zu  dieser  feierlichen  Versammlung  die  geeignete 
Oertlichkeit;   dort  möchten  die  Abgeordneten  aller  befreun- 
deten Staaten  zusammentreten.     Die  Einladung  «n  die  Ver- 
einigten  Staaten ,  sich*  bei  dem   Kongresse   zu    betheiligen^ 
^'i^!*''  wurde,  wie  der  Präsident  in  seiner  Botschaft  ankündigte, 
alsbald  angenonunen  und, alle  Vorbereitungen  getroffen,  da- 
mit die  Minister  der  Union  nächstens   abgehen   könnten.  ^ 
Diese  Worte  haben  eine  wohl  zum  grossen  Theil  künstliche 
Aufregung  im  Kongresse  hervorgerufen.    Die  Beschickung 
des  Panama  Konvents,  sprach  die  Opposition,  würde  ohne 
Zweifel    die    kaum  beigelegten   Zwistigkeiten  mit   Spanien 
erneuern,    sie  könnte   sogar  die  Union  in  Kriege  mit  allen 
europäischen    Mächten   stürzen.     Solchem   gefahrlichen  Be- 
ginnen müsse  die  nationale  Legislatur  mit  aller  Kraft  ent- 
gegentreten.   Und  wer  hat  denn  den  Präsidenten  ermächtigt, 
ohne   Zustimmung  des  Kongresses,   Minister  auszusenden? 
Die  Mission  hat  am  Ende,   freilich  erst  nach   langen   auf- 
regenden Debatten,  die  Genehmigung  des  Senats  erhalten. 
Der  zur  Zeit  so  viel   besprochene  Kongress    auf   der 
Landenge  von  Panama  ist,  wie  so  vieles  Andre,  was  von  den 
romanischen  Reichen   der  neuen   Welt  ausgegangen,  ohne 
jeden  Erfolg  geblieben.     Bei  alledem  verdient  der  Kongress 
eine  besondere  Beachtung.   Die  hier  verfolgten  Ziele  mögen 
zu  unsren  Tagen,  wo  die  europäischen  Despotien  in  so  ge- 
waltsamer   Weise    gegen  die    amerikanischen    Staaten    auf- 
treten, wieder  aufgenommen  und  von  grossen  Folgen  werden 
für   alle   künftigen    Zeiten.     Ist  einstens  der  Aufruhr  und 
die   Sklaverei  selbst  vollständig  beseitigt,  sind  Friede  und 
Einigkeit  wieder  hergestellt,   stehen  die  zum  erstenmale  in 
Wahrheit  Vereinigten  Staaten  nochmals  als  leitende  Macht 
da  in  der  Neuen  Welt,   ein  ganz  andrer  Panama  Kongress 
mag  dann  zusammentreten,  —  von   unberechenbarer  Rück- 
wirkung auf  Amerika  und  Europa  und  auf  die  ganze  civil!- 
sirte  und  uncivilisirte  Menschheit. 

Die  Monroelehre  bildete  auch  zu  Panama  die  feste  un- 
verrückbare   Grundlage    aller   Verhandlungen,   sowohl  der 


1  Foreign  Relations  IV.  761. 
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romanischen  Bepubliken  unter  sieh  selbst,  wie  mit  den 
Vereinigten  Staaten.  Jede  europäische  Einmischung  in  die 
amerikanischen  Angelegenheiten  solle  ferne  gehalten  werden, 
wenn  es  sein  müsse  selbst  mit  Waffengewalt.  Eine  neue 
europäische  Kolonisation  darf  in  Amerika  nicht  mehr  statt- 
finden; den  Bestrebungen  der  vorhandenen  Kolonien,  ihre 
Selbständigkeit  zu  erringen,  gebühre  jede  Unterstützung, 
welche  freilich  vor  der  Hand  nur  heimlicher  Weise  ge- 
schehen könne.  Auch  über  die  Mi^^ttel,  wie  der  Sklaven- 
handel beseitigt  werden  könnte,  wurde  Bathes  gepflogen. 
Eine  hierauf  bezügliche  Uebereinkunft  zwischen  Kolumbia 
und  den  Vereinigten  Staaten  ist  jedoch  von  diesen  nicht 
ratificirt  worden.  Die  Anerkennung  der  unabhängigen  Be- 
pnblik  Hayti,  hiess  es  weiter,  dürfte  nicht  länger  verschoben 
werden,  was  freilich,  wegen  der  verschiedenen  Stellung  der 
Afrikaner  in  den  Vereinigten  Staaten,  mit  manchen 
Schwierigkeiten  verbunden  wäre.  ^ 

^  Erst  am  letzten  Tage  vor  seinem  Bücktritt  vom  Amte  \^^ 
übersanflte  Präsident  Adams  die  früher  von  der  nationalen 
Legislatur  wiederholt  aber  vergebens  gewünschten  Verhal- 
tungsnormen der  Minister  der  Vereinigten  Staaten  für  den 
schnell  aufgelösten  Kongress,  welcher  später,  was  nicht  ge- 
schehen, nochmals  zu  Tacubaya  in  Mexiko  zusammentreten 
sollte.  Die  Angelegenheiten,  wofür  die  Instruktionen  gegeben 
wui-den,  seien  zwar  vor  der  Hand  auf  die  Seite  geschoben, 
sie  möchten  jedoch  später  nochmals  zum  Vorschein  kommen. 
Die  zu  Panama  besprochenen  Thatsachen  und  Plane  seien 
von  der  grössten  Wichtigkeit  für  das  Land  und  die  Welt 
im  Grossen  und  Ganzen;  sie  könnten  wohl  einstens 


1  Schreiben  des  Gesandten  Salazar  von  Kolumbia  an  den  Staats- 
minister  Clay  vom  2.  November  1825.  Die  auf  den  Kongress  zu 
Panama  bezüglichen  Schriftstücke  stehen  in  den  American  State 
Papers.  Class  I.  Fordgn  Belations.  Selected  and  edited,  under  the 
autboritj  of  Congress,  by  Asbury  Dickens,  Secretary  of  the  Senate, 
and  James  C.  Allen ,  Clerk  of  the  House  of  Bepresentatives.  Second 
Series;  Volume  Y  and  VI.  Washington,  published  by  Gales  and 
Seaton  1858  and  1859/  Hierzu  kommen  die  Annais  of  Congress  von 
G-ales  and  Seaton,  wo  alle  höchst  bewegten  Verhandlungen  vollständig 
mit^^etheilt  sind  und  mehrere  Abhandlungen  in  Niles*  XXX.  36. 
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alle  IJ'hatkraft  der  Vereinigten  Staaten  in  An- ' 
Bpruchnehmen.  Die  Gründe,  wesshalb  die'  Instruktionen 
bis  jetzt  zurückgehalten  wurden,  haben  aufgehört;  die  Ge- 
rechtigkeit für  die  Regierung,  um  zu  zeigen,  welche  Ab- 
sichten sie  leiteten,  sowie  welche  Vortheile  sie  für  unsre  Mit- 
bürger zu  erzielen  hofilte,  erheischen  ihre  Bekanntmachung.  ^ 

„Die  Versammlung  zu  Panama  heisst  es  in  jenen  Ver- 
haltungsnormen,'^  —  eine  umfangreiche,  mit  grosser  Sorgfalt 
vorbereitete  Staatsschrift  —  „zusammengesetzt  aus  den 
Vertretern  der  unabhängigen  amerikanischen  Nationen, 
bildet,  mag  das  Elrgebniss  sein  wie  da  wolle,  eine  neue 
Epoche  in  der  Geschichte  der'  Menschheit.  Die  Thatsache 
allein  wäre  hinreichend  die  Aufmerksamkeit  der  ganzen 
civilisirten  Welt  zu  erregen,  in  der  Gegenwart  wie  fiir  alle 
Zukunft.  Die  Versammlung  soll,  wie  wir  sie  verstehen, 
einen  ausschliessend  diplomatischen  Charakter  bewahren,  im 
Gegensatz  zu  einer  gewöhnlichen  legislativen  Körperschaft. 
Demnach  ist  kein  Staat  an  die  Beschlüsse  gebunden, 
welchen  er  nicht  ausdrücklich  seine  Zustimmung  gegeben. 
Jeder  Begriff  eines  amphyktionischen  Rathes,  ausgerüstet 
mit  der  Macht  die  vorhandenen  oder  entstehenden  Zwistig- 
keiten  zwischen  den  amerikanischen  Staaten  zu  schlichten 
oder  ihre  Handlungsweise  zu  bestimmen,  muss  beseitigt 
bleiben.  Solch  ein  Gerichtshof  wäre  ganz  unpassend  für 
die  verschiedenen  Interessen  der  amerikanischen  Nationen 
und  im  Widerspruche  mit  den  Grundgesetzen  für  die  aus- 
wärtige Politik  der  Vereinigten  Staaten. 

Wenn  wir  der  Einladung  von  Kolumbia,  Mexiko  und 
Mittelamerika  Folge  leisten,  so  gedenken  wir  doch  nicht 
aus  unsrer  friedlichen  neutralen  Stellung  herauszutreten. 
Diese  neutrale  Stellung  gewährt  manche  Vortheile.  Wir 
wurden  dadurch  in  den  Stand  gesetzt  Europa  gegenüber 
fest  und  entschieden  aufzutreten  und  der  ohne  Zweifel  vor- 
handenen Neigung,  Spanien  zur  Widereroberung  seiner  Ko- 
lonien zu  helfen,  Einhalt  zu  gebieten. 


1  Nüet*  XXXYL  7J— 80.  Die  Instruktionen  sind  von  Oay 
unterzeichnet  und  datirt  8.  Mai  1826,  mit  einem  ErginsongssehreibeD 
für  die  erwartete  Zusammenkunft  in  Tacubaja,  vom  16u  Mftrs  1827. 


Z. 
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Die  Gegenstände,  welche  den  Kongress  von  Panama 
beschäftigen  werden,  sind  entweder  solche,  die  anf  den 
Krieg  mit  Spanien  Bezug  haben  oder  die  Interessen  aller 
amerikanischen  Staaten  berühren.  Bei  den  erstem  können 
wir  uns  nicht  betheiligen.  SoUten  jedoch  die  europäischen 
Mächte,  gemeinhin  die  heilige  Allianz  geheissen,  Spanien 
in  der  Unterwerfung  seiner  ehemaligen  Kolonien  beistehen 
oder  diese  zur  Annahme  von  politischen  Institutionen 
zwingen  wollen,  welche  jener  Allianz  mehr  zusagen;  dann 
könnten  die  Vereinigten  Staaten  wohl  gezwungen  werden 
ein  offensives  und  defensives  Bündniss  mit  den  neuen  Be- 
publiken abzuschliessen.  In  beiden  Fällen  würden  die 
Vereinigten  Staaten  blos  für  sich  selbst  kämpfen.  Denn  im 
Falle  die  Despoten  solch  einen  ungerechten  Kampf  beginnen 
und  ihn  glücklich  durchführen,  so  würden  sie  nicht  eher  die 
Waffen  niederlegen,  bis  sie  auch  ims  unterjocht  und  jede 
Spur  menschlicher  Freiheit  in  unsem  Staaten  vernichtet 
haben.  Die  Erklärung  des  frühem  I^räsidenten  — >die 
Afonroelehre  —  ist  gegen  diese  Plane  gerichtet;  dadurch  ist 
die  Ausfuhrang  solcher  despotischer  Massnahmen,  wenn 
nicht  ganz  aufgehoben  doch  wenigstens  aufgeschoben  worden. 

Nichts  könnte  dem  Ansehen  Amerikas  förderlicher 
sein,  als  das  Besti^eben  die  Versäumnisse  der  Civilisation 
nachzuholen,  namentlich  die  noch  vorhandene  Barbarei  auf 
dem  Meere  abzuschaffen.  Die  Menschen  und  ihr  Eigenthum 
sollten  auf  dem  Wasser  ebenso  gegen  .Ungerechtigkeit  imd 
Gewalt  geschützt  sein,  gleichwie  auf  dem  Lande.  Die 
Kaperei,  was  die  Vereinigten  Staaten  bei  ihrem  Beginne 
erstrebten,  ^  möchte  aufhören  und  friedlichen  Kauffahrem 
gestattet  sein,  ungehindert  ihres  Weges  ziehen  zu  könn^i. 
Ist  dies  aber  nicht  zu  erreichen ,  so  sollte  doch  wenigst^is 
der  Grundsatz,  frei  Schiff  frei  Gut  zur  G^tung  kom* 
men.  Eben  so  nothwendig  ist  eine  Erklärung  des  Begriffes 
der  Blockade ;  der  Mangel  einer  solchen  Bestimmung  hat 
bereits  allerlei  Misshelligkeiten  zwischen  unsrem  Lande 
und  den  neuen  amerikanischen  Staaten  hervorgerufen. 

Die   so  wichtigen  Handelsbeziehungen  unterliegen  ge* 


1  Geecbichte  der  Yereinigten  Staaten  I.  373. 
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ringen  Schwierigkeiten.  Die  Union  verlangt  grundsatzlich 
keine  Sonderrechte ;  sie  will  sich  ihrerseits  die  Verlegenheit 
ersparen,  soldie  gewähren  zu  müssen.  Auf  diesem  Grunde 
beruhen,  wie  bekannt,  alle  ihre  kommerziellen  und  schiff- 
fahrtlichen  Anordnungen.  Wir  wünschen,  es  möchte  keine 
amerikanische  Nation  diesem  oder  jenem  Staate  der  alten 
oder  neuen  Welt  irgend  welche  Vortheile ,  in  Betreff  des 
Hfmdels  oder  der  Schiffahrt  gewähren,  welche  nicht  in 
gleichem  Masse  allen  andern  Völkern  der  Erde  zukommen. 
Auch  sollte  keine  Beschränkung  der  Ausfuhr  oder  Ein- 
fuhr, nach  der  Nationalität  der  Fahrzeuge,  noch  irgend 
eine  Verschiedenheit  der  Zölle  und  Tonnengebühren  statt- 
finden. Alle  Nationen  sind  sich  gleich,  sie  sind  Glieder 
einer  und  derselben  Menschenfamilie.  Wozu  die  Ver- 
schiedenheiten im  Handelsverkehre?  Warum  diesen  Gunst- 
bezeugungen gewähren,  welche  einer  andern  Nation  vor- 
enthalten werden^? 

Kein  Gegenstand ,  welcher  zjar  Verhandlung  kommen 
könnte,  ist  jedoch  für  uns  von  solcher  Wichtigkeit  a}s  dlfe 
künftige  Stellung  von  Kuba  und  !^orto  Rico.  Kuba  ist 
wegen  seiner  Lage,  wegen  der  Anzahl  und  des  Charakters 
seiner  Bevölkerung,  sowie  wegen  seiner  grossen,  zum  Theile 
noch  nicht  in  Fluss  gebrachten  Hilfsquellen,  ein  grosser 
Anziehimgspunkt  für  Europa  wie  für  Amerika.  Wir 
wünschen,  dass  diese  wichtige  Insel  Spanien  verbleibe; 
würde  ein  andrer  Staat  sie  in  Besitz  nehmen,  so  müsste 
dies  bei  uns  Bedenken  und  Besorgnisse  hervorrufen.  Wir 
sind  der  Freundschaft  für  die  neuen  Staaten  die  Erklärung 
schuldig,  dass  wir  selbst  von  ihnen  einen  Angriff  auf  Kuba 
nur  höchst  ungeme  sehen  würden.  Bei  den  imermesslichen 
Folgen  eines  solchen  Zuges  wären  wir  gar  sehr  betheiligt 
Ein  Racenkrieg  könnte  entstehen  und  Grässlichkeiten  zum 
Vorschein  kommen,  wie  wir  sie  auf  St.  Domingo  gesehen 
haben. 

Die  Herstellung  einer  Wasserstrasse  zwischen  dem 
atlantischen  und  dem  stillen  Ocean  wäre  eine  Angelegenheit^ 
worüber  die  Abgeordneten  zu  Panama  ebenfalls  verhandeln 
könnten.  Sollte  dieses  Werk  jemals  ins  Leben  treten,  so 
dass  Seeschiffe  im  Stande  wären,    von    einem  Ocean   zum 
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andern  zu  fahren,  dann  müasten  die  grossen  Vortheile  des- 
selben allen  Nationen  zukommen,  natürlich  gegen  bestimmte 
gleichmässige  Abgaben.    Die  Anerkennung  der  Unabhängig- 
keit Haytis  halten  wir  im  Augenblick  für  ungeeignet;    es 
wird  nicht  schwer  sein  sich  in  Zukunft  hierüber  zu  verstän- 
digen. ^    Wo  sich  immer  Gelegenheit  hierzu  darbietet,  möge 
von  den  Stellvertretern  der  amerikanischen  Staaten  die  freie 
Ausübung  jeden    religiösen  Bekenntnisses,    innerhalb  aller 
Länder  Amerikas  empfolen  werden,     liei  uns,  mögen  sie 
erklären,   erfährt  Niemand  ein  Hinderniss'  in  seiner  Weise 
der  Gottesverehrung.    Eine  Propaganda,  sei  sie  in  religiöser 
oder  politischer  Beziehung,  liegt  ausserhalb   des   Gesichts- 
kreises der  Vereinigten  Staaten,  was  jedoch  keineswegs  auf 
irgend   ein   gleichgiltiges    Verhalten   gegen   diese  höchsten 
Interessen .  der   Menschheit  gedeutet  werden  möchte.    Wer 
könnte  wohl  gleichgiltig  sein,  da  wo  es  sich  um  das  Völker- 
wohl   handelt?     Wir   nehmen   grundsätzlich    den   innigsten 
Antheil  an  der  Weisheit   oder    Thorheit  andrer  Mächte  in 
Betreff  der  Ordnung  Uires   Staatswesens,   ohne  jedoch  in 
irgend  einer  Form  thätig  einzugreif^.     Wir  würden  uns 
hierüber  mit  gewohnter  Vorsicht  jeder  Bemerkung  enthalten 
haben,  hätten  wir  nicht  Grund  anzunehmen,   dass  die  euro- 
päischen Mächte  in  Kolumbia  und  Mexiko,  vielleicht  auch 
in  andern  Staaten  eine  Thätigkeit  entwickeln,   um  auf  den 
Trümmern  der  bestehenden  freien  Verfassungen  Monarchien 
zu    errichten  und  europäische  Prinzen   auf  den  Thron   zu 
setzen.    Es   ißt  die  Pflicht    der  südlichen  Republiken,  sich 
aUen  solchen  Bestrebungen  zu  widersetzen.    Mögen  sie  er- 
keimen,  welcl^  mannigfache  Segnungen  aud  den  freien  In- 
stituttonen uns  geworden  und  welch  einer  Grösse  wir,  imter 
ihrem  Schutze,  entgegengehen. 

Die  Nachrichten  in  Betreff  der  ehrgeizigen  Plane  Boli- 
vars,  heisst  es  am  Ende  der  Veriialtimgsnormen ,  haben 
zwar  die  Hoffnungen,  welche  wir  von  den  Ergebnissen  de» 
Kongresses    der  amerikanischen  Nationen  erwarteten,    be- 


1  Die  Anerkennuug  Hayti^s  liesd  lange  auf  sich  warten ;  sie  er- 
folgte erst  im  Jahre  1862  und  zwar  als  eine  Demonstration  gegen 
die  rebellischen  SklaTenhalter. 
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bedeutend  gemindert  Die  hier  befolgten  Ziele  sind  aber  so 
wichtig,  da«0  wir  uns  dadurch  nicht  absdirecken  lassen.  Sie 
hängen  nidit  alle  mit  der  republikanischen  Regierungsform 
zusammen;'  sie  gelten  für  alle  Zeiten  und  für  aUe  Verhält- 
nisse. Unsre  Abgesandten  sollen  jedoch ,  im  Gesprädi  und 
im  Umgange  mit  andern  Mimstem,  sich  bemühen  diese 
Herren  im  Olstuben  an  die  freien  Institutionen  zu  bestärken, 
damit  sie  gegen  alle  despotischen  Unternehmungen,  wo 
immer  sie  herkommen,  auf  ihrer  Hut  sein  mögen.  Das 
fiirchtbare  Loos  aller  europäischen  Völker  sollte  ihnen  zur 
Warnung  dienen;  wahre  und  tüchtige  Menschen 
können  nur  unter  freien  Institutionen  aufwach- 
sen, nur  unter  freien  Institutionen  leben  und  ge- 
deihen.^' 

Diese  Staatsschrift  für  Panama,  aus  welcher  man  nur 
die  wesentlichen  Thatsachen  und  leitenden  Begriffe  her- 
vorheben konnte,  ist  wohl  das  gemeinschaftliche  .Werk 
des  Präsidenten  und  seines  Ministers  ftir  die  auswärtigen 
Angelegenheiten.  Ihre  Grundsätze  gereichen  den  beiden, 
Adams  und  Claj,  mittelbar  der  ganzen  Republik  zur  grössten 
Ehre,  zum  unsterblichen  Ruhme  und  der  gedrückten  Mensdi- 
heit  zum  Tröste.  Welch  ein  schreiender  wohlthuender 
Gegensatz  zu  jener  bluttriefenden  Rechtlosigkeit,  die  gerade 
in  jenen  Tagen  von  der  heiligen  AUianz  Europa  aufgebürdet 
wurde  und,  ohne  den  Widerspruch  der  Union,  wohl  auch 
in  Amerika,  mittels  verbrecherischer  Waffengewalt  und 
Gröuelthaten  aller  Act,  zur  Geltung  gekommen  wäre. 

Ein  einsichtsvoller  Mann  dachte  bereits,  zur  Zeit  dieses 

18^-  Kongresses  in  Panama,  an  eine  Eisenbahn  üb^  den  Isthmus. 
Zwei  Jahre  später  hatte  Bolivar  zu .  dem  Ende  Aufiiahmep 
machen  lassen.  Die  Wasserverbindung  zwischen  den  beiden 
Oceanen  einzurichten  sei  allzuschwierig;  sie  würde  überdies 
kaum  zu  erschwingende  Summen  in  Anspruch  nehmen. 
Den  Plan  einer  solchen  Kommunikationsstrasse  hatten  die 
vor  Kurzem  mit  Glück  ausgeführten  Unternehmungen  im 
den  Vereinigten  Staaten  eingegeben.  »Zwei  Pferdeeis«»- 
bahnen  —  die  ersten  in  Amerika  —  waren  bereits  im  Giuige; 
die    erste    diente  zum  Transport  der  Granitblöcke  aus  d^ 

182«.  Steinbrüchen  bei  Quincj  nach  dem  Landungsplatze  am  Ne- 
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ponsetftisae    und   betrug    bloe   drei    englische    Meilen,    die 
zweite,    zwölf  Meilen   lang,   von  Mauoh    Chnnk   auf  dem  1^27. 
rechten  Ufer  des  Lehigh  in  Pennsylvania,  diente  zum  Kohlen- 
transport.   Die  Dampfschiffe  hatten  sich,  während  der  letzten 
Jahre  seit  ihrer   früher  erwähnten  ersten  Einrichtung,  be- 
deutend vermehrt  imd  in  ihrem  Baue  mannigfache  Verbes-  1922. 
serungen  erfahren.     In  England   zählte  man  nicht  weniger 
als  142  und  in  Amerika  bereits  über  300  Dampfboote.    Als 
Fulton  zum  erstenmale  die  Werften  verliess,  um  von  Neu- 
jork  nach  Albany  zu  fahren,    gab   es   in  der  ganzen  Stadt  ^*  f^JJ** 
keine  dreissig    Menschen,    welche  an  die   Möglichkeit  der 
Unternehmung  glaubten.     Rings  um  das  Boot  standen  eine 
Menge  Leute ,  die  es   an  allerlei  höhnenden  Bemerkimgen 
nicht  fehlen  Hessen.    „Sie  wissen,'^  schrieb  Fulton  an  seinen 
Freund  Joel  Barlow ,  ^  „das  ist  die  Weise ,  wie  gewöhnliche 
Menschen  von  jeher  alle  neuen  ungewohnten  Versuche  auf- 
genommen, wie  sie  Philosophen  und  unternehmende  Geister 
behandelt  oder  misshandelt  haben.'^  ^ 


5. 

Der  Schadenersatz  von  fremden  Staaten.  Das  Prinzip  der  Gegen- 
seitigkeit. Der  vierte  Juli.  Der  Tod  des  John  Adams  und  Tho- 
mas Jefferson.  Ihre  Verdienste.  Jeffersons  Geburtstagsfeier 
und  Jacksons  Trinkspruch.  Der  Tod  Madisons  und  des  James 
Monroe.  Ihre  Eigenschaften  und  Verdienste.  Der  Tod  des  Ober- 
richters Marshall  und  des  letzten  Unterzeichners  der  Unabhängigkeits- 

erklämng.    Charles  CarroU  von  Carrollton. 

In  volksthümlichen  Staaten  ist  die  Regierung,  wie  wir 
schon  mehrmals  bemerken  mussten,  kein  Sonderrecht  zum 
Vortheile  einiger  bevorzugten  Klassen;  sie  ist  im  Gisgentheile 
zum  Wohle  Aller  eingerichtet  und  sucht  dieses  in  jeder 
Weise  zu  fördern.  Erleiden  Bürger  irgend  eine  Beschä- 
digung, so  wird  und  muss  Alles  aufgeboten  werden,  um  Er- 
satz zu  erlangen.     Zu   diesem  Ende  ist  die  Regierung  ein- 

1  Ueber  diesen  berühmten  Staatsmann  und  Schriftsteller  kann 
man  die  Bemerkungen  in  meiner  Geschichte  der  Vereinigten  Staaten 
X,  SS7.  nachlesen. 

2  Niles'  XXXII.  197.  227.  248.     XXXIII.  15. 

Neu  mann,  (}«8ch.  der  Yerein.  Staaten.    Tl.  26 
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gesetzt,  zu  soldiem  Zwecke  sind  die  Beamten  yorhanden. 
Die  Amerikaner  hatten,  während  der  europäischen  Kriege, 
viele  Besdiädigungen  oder  Beraubungen,  wie  sie  jenseit  des 
atlantischen  Ocean  zu  sagen  pflegten,  erfahren.  Die  Bürger 
der  Union  erhoben  Ansprüche  auf  Ersatz  und  der  Kongress 
verlangte  ausfuhrliche  Nachweise.  Die  Forderungen  an 
Spanien  hatten  mittels  des  Floridavertrages  ihre  Erledigung 
gefunden,  zum  Theil  nur  die  an  Frankreich  bei  Gelegen- 
heit des  Ankaufs  von  Louisiana.  Die  Ansprüche  gegen 
Neapel,  Holland  und  Dänemark,  sammt  den  nachträglichen 
an  Frankreich  betrugen  über  fünfzehn  Millionen  Dollars,^ 
1826.  zu  deren  Eintreibung  jetzt  Schritte  geschahen.  Befriedigende 
Ergebnisse  sind  erst  später  unter  Jacksons  Präsidentschaft 
erzielt  worden.  Die  unbedeutende  Forderung  gegen  die 
Niederlande  hat  die  Regierung  zu  Washington,  in  Berück- 
sichtigung andrer  Vortheile,  freiwillig  aufgegeben.  Ware 
man  darauf  bestanden,  ein  Schadenersatz  würde  wohl  eben- 
falls erfolgt  "sein.  ^  Weniger  glücklich  war  die  Republik  in 
der  Durchführung  ihrer  Handelsgrundsätze. 

Mehrere  europäische  Mächte  widersetzten  sich  lange 
dem  Prinzipe  der  Gegenseitigkeit.  Erst  in  seiner  letzten 
is28*-^  Botschaft,  bei  Eröffiaung  der  zweiten  Session  des  zwanzigsten 
1829.  Kongresses,  konnte  Adams  die  nationale  Legislatur  benach- 
richtigen, Oesterreich,  Schweden,  Dänemark  und  die  Hanse- 
städte sowie  die  Republiken  Kolumbia  und  Mittelamerika 
haben  die  Beseitigung  die  Diflerenzialzölle  und  aller  beaon- 
dem  Abgaben  bewilligt.  Von  Preu^sen  und  den  Nieder- 
landen war  dies  schon  früher  geschehen.  * 

Kein  Tag  wird  in  Amerika  mit  solcher  Freude  begangen 
als  der  vierte  Juli,  der  Geburtstag  der  Republik.  Die  ge- 
waltigen Vorbereitungen  zum  Feste  und  die  geräuschvollen 
Feierlichkeiten  selbst  können  auch  jugendliche  und  kräftige 


1  Nach  genauer  Angabe  15,045,612  Dollars  26  Cents.  Foreign 
Relations  VI.  384  ff.  und  615  ff. ,  wo  die  Nachweise  im  Einzelnea 
gegeben  sind. 

2  Statutes  at  large  VIIL  402.  430.  442.  Die  Forderung  an  Hol- 
land betrag  blos  750,059  Dollars. 

3  Foreign  Relations  VI.  208.  Statutes  at  large  YIII.  324.  Niles' 
XXXV.  235. 
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Menschen  erschüttern.      Wie  viel  mehr  musste  dies  bei  den 
vier  ehemaligen  Präsidenten,    bei   solchen  hochbetagten  und 
kränklichen   Männern    der    Fall    gewesen    sein!     Jefferson,  i826. 
John  Adams  und  Monroe   sind  am  Tage  der  Unabhängig-  \^^ 
keitserklärung  gestorben ;  Independence  soll  ihr  letztes  Wort 
gewesen  sein,  was  die  Umstehenden  vernehmen  konnten.  ^ 

Madison  hat  bereits  eine  Woche  vor  der  Feier  seinen  ^sae"* 
Geist  aufgegeben  und  so  auch  Lafayette.  Expräsident  Van 
Buren  einige  Wochen  später.  Madison ,  „der  Vater  der  ^i8(^* 
Konstitution,"  war.  selbst  von  Jugend  auf  schwach  und 
kränklich,  wesshalb  er  es  nur  selten  gewagt  habe  in  der 
konstituirenden  Versammlung  als  Redner  aufzutreten.  Eines 
Tages,  obgleich  mehr  als  gewöhnlich  angegriffen,  konnte 
doch  der  Patriot  dem  innem  Drange,  seine  Ansichten  über 
die  künftige  Konstitution  darzulegen,  nicht  mehr  wider- 
stehen. Er  wendete  sich  zu  seinem  Nachbar  und  sprach: 
Werde  ich  schwach  und  zitternd,  so  fasst  mich  beim  Kleide ; 
ich  weiss  dann,  dass  es  Zeit  ist  aufzuhören.  Mit  leiser 
Stimme  wurde  begonnen;  sie  hat  sich  immer  mehr  und 
mehr  erhoben.  Glänzende,  alle  Thöile  des  Entwurfs  zur 
Konstitution  beleuchtende  Ideen  strömten  in  den  gewähl- 
testen Worten  massenhaft  aus  dem  Munde  des  begeisterten 
Mannes,  bis  er  endlich,  unter  dem  überwältigenden  Eindruck 
der  ganzen  Versammlung,  erschöpft  zurücksank  und  aufhören 
musste.  „Warum  habt  ihr  mir  nicht  das  verabredete  Zeichen 
gegeben,"  fragte  Madison  den  Nachbar.  „Warum?  Habt 
ihr  doch  vergessen  mir  die  Mittel  anzugeben  wie  ich  mit 
meinen  Fingern  den  Blitz  ergreifen  und  aufhalten  könnte."  ^ 
Dass  alte  kränkliche  Menschen  an  solchen  Tagen,  in  Folge 
der  vielfachen  ergreifenden  Erinnerungen  und  lärmenden 
Feierlichkeiten,  kurz  vorher  oder  etwas  später  ihren  Geist 
aufgeben,  das  ist  in  den  Naturgesetzen  begründet.  Nur 
Unkundige  konnten,  wie  dies  in  der  That  der  Fall  gewesen, 
hierin  etwas  Wunderbares,  schreckenerregende  Zeichen  oder 

1  Niles'  XXK.  400.  401.  XL.  369.  Jefferson  starb  10  Minuten 
vor  eins,  im  84.,  Adams  20  Minuten  vor  sechs  des  Abends,  im  91., 
Monroe  im  73.  und  Madison  im  96.  Jahre  des  Alters.  Benton  Thirty 
Years  View  I.  87.  678. 

2  Nach  der  Erzählung  eines  4^ugenzengen  bei  Niles*  L.  380.  297. 

26* 
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gar  besondere  Strafgerichte  Gottes  erblicken.  Obgleich  von 
Adams  und  JefTerson,  von  Monroe  und  Madison  so  häu% 
die  Rede  gewesen,  obgleich  der  grössere  Theil  unsrer 
Geschichte  ihrer  Wirksamkeit  gewidmet  ist;  so  mag  doch 
ein  kurzer  Bückblick  auf  das  Leben  und  die  ganze  Weise 
dieser,  nach,  den  verschiedensten  Richtungen  unsterblichen 
Männer,  nicht  für  überflüssig  erachtet  werden. 

John  Adams  aus.  Massachusetts  und  Thomas  Jefferson 
aus  Virginia  können  als  die  Repräsentanten  des  Nordens 
und  des  Südens  betrachtet  werden,  und  zwar  in  ihren  edel- 
sten Persönlichkeiten.  Sie  haben  beide  eine  gute  wissen- 
schaftliche Erziehung  erhalten;  beide  haben  die  Rechts- 
anwaltschaft als  Nahrungszweig  gewählt;  beide  sind  dessen 
imgeachtet  der  "Wissenschaft  imd  allen  geistigen  literarischen 
Bestrebungen  treu  ergeben  geblieben.  Adams  war  ein  Ge- 
lehrter imd  nicht  frei  von  dem  beschränkten  puritanischen 
Wesen;  Jefferson  ein  schöpferischer  Genius,  ein  vollkonmien 
selbständiger  G^ist.  Beide  haben  in  jungen  Jahren  den 
Kampf  gegen  die  Anmassungen  des  Mutterlandes  begonnen, 
zuerst  in  ihren  Grafschaften  und  besondem  Staaten,  dann 
auf  dem  grossem  Felde  des  kontinentalen  Kongresses.  Hier 
gehörten  sie  zu  den  arbeitsamsten  Mitgliedern;  Adams  war 
wohl  der  unermüdlichste  im  Sprechen,  im  Schreiben  und 
im  Rathe.  Der  ist  der  Koloss  des  Kongresses,  pflegte 
Jefferson  zu  sagen.  Während  des  kurzen  Zeitraums  dreier 
Jahre  war  Adams  Mitglied  von  90  Ausschüssen  imd  von 
25  der  Vorsitzende.  Nach  der  langen  imd  harten  Tages- 
arbeit setzte  er  sich  nieder  und  schrieb  ausführliche  Briefe 
an  seine  Frau,  die  treffliche  Abigail.  Am  Abend,  nach 
der  Annahme  der  Unabhängigkeitserklärung,  schrieb  er  fol- 
gende Worte  der  Hofihung  und  des  Trostes,  welche  reich- 
lich in  Erfüllung  gegangen:  „Ich  weiss,  es  wird  noch  viele 
Mühe  und  Blut  kosten,  um  die  Erklärung  durchzuführen, 
um  diese  Staaten  zu  erhalten  und  zu  vertheidigen.  Aber 
mitten  aus  diesem  Dunkel  sehe  ich  die  Strahlen  des  Lichtes 
und  des  Ruhmes  hervorleuchten."  ^  Adams  lebte  lange 
genug,  um  sich  dieses  Lichtes  und  Ruhmes,  welchen  er  im 

1  Geschichte  der  Vereinigten  Staaten  t.  254.  258. 
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Geiste  vorher  sah,  in  Wirklichkeit  zu  erfreuen.  Der  Präsi- 
dent, sein  Sohn,  konnte  bei  Eröffnung  der  zweiten  Session  ^- 2^^-  - 
des  neunzehnten  Kongresses  auf  diese  damals  bereits  der 
Geschichte  angehörenden  Aeusserungen  mit  Freuden  hin- 
weisen. ^  Quincy  Adams  hätte ,  zur  Verherrlichung  seines 
Vaters,  nicht  auf  Worte,  sondern  auf  eine  That,  vielleicht 
die  folgenreichste  der  ganzen  amerikanischen  Geschichte 
hinweisen  können  und  sollen.  Durch  Adams  Bath  hat 
Washington  den  Oberbefehl  über  die  Armee  er- 
halten. 

Jefferson  war  ein  Staatsmann  im  besten,  im  höchsten 
Sinne  des  Wortes;  von  ihm  sind  ganz  neue  Massnahmen 
zum  Wohle  seines  Landes  und  der  ganzen  Menschheit  er- 
dacht,  und,  trotz  aller  Schwierigkeiten,  durchgeführt  worden. 
Seine  politischen  Maximen  blieben  bis  auf  die  neuste  Zeit 
die  Leitsterne  der  Union;  sie  sind  es  auch  jetzt  noch  im 
Kampfe  gegen  die  südliche  Empörung.  Der  Virginier, 
obgleich  selbst  ein  Sklavenhalter,  ist,  wie  mehre  Abschnitte 
unsres  Werkes  zeigen,  bei  allen  Gelegenheiten  als  entschie- 
dener Gegner  der  Sklaverei  aufgetreten.  Mit  Herz  und 
Geist  der  Republik  ergeben,  erkannte  JeflFerson,  herab  bis 
in's  Einzelnste,  die  Bedingungen  und  Folgen  der  freien 
Gemeinwesen  und  suchte  sie,  sowohl  in  den  Staaten  Kon- 
stitutionen wie  in  Betreff  der  nationalen  Gründgesetze,  nach 
allen  Richtungen,  im  staatlichen,  im  religiösen  und  bürger- 
lichen Leben  auszuführen. 

Bei  alledem  haben  Adams  und  Jefferson  sich  grosse 
Fehler  zu  Schulden  kommen  lassen ;  Washington  allein  steht 
makellos  da  in  der  Weltgeschichte.  Die  Eitelkeiten  des 
Bürgers  von  Massachusetts  sind  ohne  Folgen  geblieben; 
nicht  so  die  aus   erhitztem  Parteigetriebe  oder  besorglicher 

1  Foreign  Relations  VI.  213.  If  we  tum  oor  thoughts  to  the 
condition  of  their  (Jefferson  and  Adams)  countiy,  in  the  contrast  of 
the  first  and  last  day  of  that  half  Century  (4.  Juli  1776  —  4.  Juli  1826), 
how  resplendent  and  sublime  is  the  transition  firom  gloom  to  glory. 
Die  Worte  gloom  (Dunkel)  und  gloxy  (Bubm)  sind  dem  erwähnten 
Briefe  entnommen.  Leute,  welche  diese  historische  Anspielung  nicht 
kannten,  haben  in  ihrer  Unwissenheit  diese  Ausdrücke  getadelt. 
Benton  View  I.  87. 
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Aufgeregtheit  hervorgegangenen  Handlungen  des  Virginiere, 
wie  jene  vielfach  besprochenen,  auf  seine  Veranlassung  ge- 
fassten  Beschlüsse  der  Staaten  Virginia  und  Kentucky.  ^ 
Auf  Grund  dieser  Beschlüsse  wurde  Jefferson  vier  Jahre 
nach  seinem  Tode,  bei  Gelegenheit  der  Feier  seines  Geburts- 
^^ifflS"^  tages,  als  der  Urheber  der  Auflehnung  gegen  die  Gesetze 
des  Kongresses,  als  der  Vater  der  Rebellion  gegen  die 
Centralregierung  hingestellt  und  gepriesen.  Alle  Gegen- 
reden Einzelner  und  ganzer  Staaten,  selbst  der  bei  dieser 
Gelegenheit  ausgesprochene  und  seit  der  Zeit  von  allen 
Patrioten  zum  Schlagwort  erhobene  Trinkspruch  des  Präsi- 
denten Jackson:  Unsere  föderative  Union,  sie  muss 
und  soll  erhalten  werden,  waren  nicht  im  Stande  die 
Schmach  solcher  angeblichen  Urheberschaft  zu  tilgen.  Jeffer- 
sons  Geburtstag  ward  und  wird  seit  der  Zeit  nirgendwo 
mehr  gefeiert  in  den  Vereinigten  Staaten.  ^ 

Die  hervorragenden  Begründer  der  Vereinigten  Staaten, 
obgleich  nicht  selten  die  Häupter  verschiedener  Parteien  und 
Bestrebungen,  sind  äusserst  selten  unmittelbar  und  unter 
eignem  Namen  gegen  einander  aufgetreten.  Die  Streit- 
schriften und  das  gemeine  Gezanke  in  den  öffentlichen 
Blättern  haben  sie  ihrem  untergeordneten  Anhange  über- 
lassen. Wo  immer  diese  Männer,  im  öffentlichen  oder 
Privatleben  zusammentrafen,  benahmen  sie  sich  artig  und 
achtungsvoll,  wie  Gebildeten  geziemt,  gegen  einander,  selbst 
zur  Zeit  des  hefitigsten  Parteigetriebes.  Schon  bei  der 
zweiten  Generation   ist  eine  Art  Verwilderung  eingetreten, 


1  G-eschiclite  der  Vereinigten  Staaten  I.  588  ff. 

2  Benton  View  I.  148.  Die  Angabe  Bentons,  Jefferson  sei  bei 
den  Kentucky  Bescblässen  von  1799  nicht  betheiligt,  die  Ausdrücke 
Aufheben  (nullify)  und  Aufhebung  ^nullification)  kommen  in  den 
Beschlüssen  von  1798  nicht  vor,  ist  unbegründet.  In  den  Besoludonen 
Kentucky's,  welche  nach  der  Originalhandsehriffc  Jeffersons  von  seinem 
Enkel  und  Erhen  Th.  Jefferson  Randolph  mitgetheilt  werden,  heisst  ^ 
es  wörtlich:  A  nullification  of  the  act  is  the  right  remedj; 
everj  State  has  a  natural  right,  in  oases  not  within  the  compaet,  to 
nallifj.  Niles*  XLIII.  Suppl  23.  Dieser  bereits  oben  angeführte, 
ans  264  Seiten  bestehende  Nachtrag  enthält  eine  äusserst  schätsbare 
Sammlung  von  Denkschriften  zum  richtigen  Verständniss  der  Kon- 
stitution, der  Rechte  der  Centrah^gierung  und  der  Einzelstaaten. 
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-die  immer  zunahm  im  Zeitenverlaufe.  Der  Föderalist  Adams 
und  der  Demokrat  Jefferson  haben  keine  Schriften  gegen 
einander  ausgehen  lassen.  Ebensowenig  Madison  und 
Alexander  Hamilton ,  obgleich  sie  zu  den  entgegengesetzten 
feindlichsten  Parteien  gehörten  und  sich  auf  vielen  Gebieten 
menschlicher  Beschäftigung  als  Kivalen  begegneten.  Madison 
und  Hamilton  waren  bei  aUedem  Geistesverwandte ;  sie  wur- 
d«!  gleich  tüchtig  als  Redner  und  Schriftsteller,  im  Kath 
wie  in  der  That  beftmden.  Unter  allen  Republikanern  stand 
Madison  allein  da,  welcher  sich  auf  der  Rednerbühne  mit 
Hamilton  messen  konnte.  Klarheit  und  Schärfe,  logische 
Folge  und  unverrücktes  Festhalten  am  vorliegenden  Stoffe 
waren  die  hervorragenden  Eigenschaften  des  vierten  Präsi- 
denten in  seinen  mündlichen  wie  in  seinen  schriftlichen 
Darstellungen. 

Monroe,  der  Freund  und  Genosse  Madisons  in  so 
vielen  Beziehungen,  hat  sich  vorzüglich  durch  Aufstellung 
der  Grundsätze,  welche  seinen  Namen  führen,  durch  die 
Monroelehre,  einen  unvergänglichen  Namen  in  der  Welt- 
geschichte erworben.  Sie  werden,  wenn  auch  jetzt  durch 
die  unglückseligsten  Ereignisse  in  den  Hintergrund  gestellt, 
nach  kurzem  Verlaufe  in  glänzender  Weise  zur  Ausführung 
kommen.  Der  jüngere  Adams,  ein  vielkundiger,  scharf- 
sichtiger Beurtheiler,  zählt  Monroe  zu  den  ausgezeichnetsten 
Staatsmännern  Amerikas,  welcher,  während  eines  halben, 
unter  den  verschiedensten  politischen  Geschäften  verlebten 
Jahrhimderts,  für  das  Wachsthum  seines  Vaterlandes  nach 
innen  und  aussen  mit  dem  grössten  Erfolg  gewirkt  habe. 
Monroe  war  kein  Genius,  wie  Franklin  und  Jefferson;  er 
war  selbst  weit  davon  entfernt  Adams  und  Madison  zu  er- 
reichen. Man  bedenke  aber,  dass  zu  einem  guten  Staats- 
mann und  trefflichen  Bürger,  wie  die  Geschichte  an  so 
vielen  Beispielen  zeigt,  glänzende  geistige  Eigenschaften 
imnöthig  sind,   hie  und  da  sogar  zum  Nachtheile  gereichen. 

James  Monroe  hat  seine  Laufbahn,  während  des  Be- 
ft'dungskrieges ,  im  Heere  begonnen.  Nach  dem  Frieden 
wurde  er  in  die  Legislatur  seines  besondem  Vaterlands, 
Virginia,  gewählt  und  von  dort  in  den  Kongress.  Gesundes 
Urtheil  und  Beharrlichkeit  erwarben  ihm  hier  bald  grosses 
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Ansehoy  der  Grund  seiner  künftigen  Grösse.  Monroe  war  es, 
welcher  die  Verwerfung  des  Anerbietens  bewirkte,  wodurch 
Spanien  gegen  ein  zwanzigjähriges  Sonderrecht  der  Schiff- 
fahrt auf  dem  Mississippi,  einige  Handekvortheile  gewähren 
wollte.  Hierauf  spielte  Jefferson  an,^  wenn  er  später  als 
vom  Ankauf  Louisianas  die  Bede,  die  Worte  sprach :  Monroe 
ist  der  rechte  Mann;  er  muss  als  Gesandter  nach  Paris 
gehen;  die  Erwerbung  des  Mississippi  ist  seine  eigene  An- 
gelegenheit. Der  Staatsminister  Monroe  suchte  den  Präsi- 
denten und  die  republikanische  Partei  von  der  Nothwendig- 
keit  des  zweiten  Krieges  gegen  England  zu  überzeugen, 
welchem  er  dann  auch,  während  dessen  Dauer,  alle  seine 
Kräfte  widmete.  Zur  Zeit  der  ärgsten  Bedrängnisse  ver- 
waltete „der  ehrenhafte  und  wackere  Mann,"  ^  wie  Jefferson 
sich  ausdrückte,  drei  Ministerien :  das  der  auswärtigen  Ange- 
legenheiten, des  Krieges  und  der  Finanzen.  Als  er  endlich, 
nach  vielen  Wechselfällen,  wodurch  mehrmals  seine  ganze 
politische  Stellung  vernichtet  und  er  gezwungen  wurde  die 
Laufbahn  von  neuem  zu  beginnen,  zur  höchsten  Würde 
gelangte,  hat  der  Präsident  Monroe  sein  Amt  derart  geführt, 
dass  seine  Verwaltung  musterhaft  dasteht  für  alle  Zeiten, 
Hätten  alle  Nachfolger  dieselben  Grundsätze  befolgt,  Millio- 
nen wären  erspart,  und,  was  viel  wichtiger,  die  Ehrenhaftig- 
keit der  Bepublik  nach  innen  und  ihr  Ruhm  nach  aussen 
hätten  keinen  Schaden  erlitten.  Machten  die  Minister  Vor- 
schläge zur  Besetzung  erledigter  Stellen,  so  erhielten  sie 
immerdar  eine  und  dieselbe  Antwort:  Nehmen  sie  die  fähig- 
sten, die  redlichen  Männer,  das  ist  ibt*  Recht,  als  Vorstände 
der  betreffenden  Verwaltungszweige,  das  ist  ihre  unwandel- 
bare Pflicht.  Ich  werde  und  will  nichts  darein  reden.  Die 
nächsten  Jugendfreunde  Monroe's  mussten  Fremden  Platz 
machen,  wurden  diese  tauglicher  befunden.  Keiner  seiner 
zahlreichen  Verwandten  hat  jemals  von  ihm  ein  Amt  er- 
halten. 2 

Sittenreinheit  und  Bescheidenheit,  Vateriandsliebe,  Mäs- 
sigung,  freundliches  und  anständiges  Benehmen  unter  allen 


1  Honest  and  brave. 

2  Niles'  XLI.  373.    Benton  View  I.  679. 
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umstanden  waren  die  Eigenschaften  aller,  in  andern  Be- 
ziehungen,  so  verschiedenen  Präsidenten  der  Vereinigten 
Staaten  aus  der  ersten  Generation ,  nach  der  Aufirichtung 
einer  nationalen  Regierung.  In  der  That,  es  ist  ein  wohl- 
thuendes  Gefühl  für  die  Freunde  der  Menschheit  und  Arne- 
rikas  im  Besondem,  dass  die  ehrwürdigen  Begründer  und 
ersten  Leiter  des  Bundesstaates,  Washington,  Adams,  Jeffer- 
son,  Madison  und  Monroe  —  mit  John  Quincy  Adams 
beginnt  die  zweite  Generation  — ,  auch  in  Betreff  der  Er- 
habenheit und  Schönheit  ihres  Privatlebens  für  alle  edeln 
strebenden  Menschen  künftiger  Jahrhunderte,  als  Vorbild 
zur  Nacheiferung  hingestellt  werden  können. 

Man  bemerkt,  dass  beinahe  sämmtliche  Begründer  der 
Republik,  namentlich  die  hervorragenden  unter  ihnen,  ein 
hohes  Alter  erreicht  haben,  was  gewöhnlich  der  Lohn  eines 
massigen  reinen  und  enthaltsamen  Lebens,  verbunden  mit 
stätiger  Arbeitsamkeit  und  Selbstbeherrschung.  Solch  ein 
Lob  verdiente  auch  der  Biograph  Washingtons,  John  Mar- 
shall,  welcher  ebenfalls  im  Juli,  zwei  Tage  nach  dem  59. 
Jubelfeste  der  Unabhängigkeitserklärung,  an  80  Jahre  alt, 
das  Zeitliche  segnete.  Marshall  hatte  volle  35  Jahre  die  \^ 
Stelle  eines  Oberrichte^  der  Vereinigten  Staaten  bekleidet, 
wie  John  Randolph  sich  ausdrückte,  „fem  von  allem  Scheine, 
mit  angebomer  Würde  und  natürlicher  Anmuth."  Eine 
gleiche  Anzahl  Jahre  diente  auch  sein  Nachfolger  im  Amte, 
Roger  Brooke  Taney,  dem  Staate;  er  hat  neun  Präsidenten, 
Van  Buren,  Harrison,  Tyler,  Polk,  Taylor,  Pierce,  Buchanan 
und  Lincoln  den  Eid  für  die  Aufrechterhaltunff  der  Konsti- 
tution  abgenommen.  ^  Marshall  besass  bedeutende  juristische 
Kenntnisse  und  mannigfache  Talente ;  er  war  überdies  geist- 
reich und  äusserst  liebenswürdig  im  Umgange.  Nach  dem 
Urtheile  des  trefflichen  Rechtslehrers  Joseph  Story  ^  wäre 


1  Taney  wurde  in  der  Calvert  Grafischaft,  Maryland,  am  17.  März 
1777  geboren  und  starb  zii  Washington,  12.  Oct  1864,  im  88.  Jahre 
seiiies  Alters.  Yon  ihm  wird  im  dritten  Bande  unsrer  Geschichte 
mehrmals  die  Kede  sein. 

2  Ausser  seinen  mehrmals  erwähnten  Commentaries  on  the  Constitu- 
tion of  the  United  States  schrieb  er  mehrere  andere  Werke  über  einzelne 
Theile  der  Rechtsgelehrsamkeit,  von  anerkanntem  klassischen  Werthe. 


—    410    — 

der  Oberrichter  eiu  grosses  juristisches  Genie,  gewesen, 
dessen  sich  die  Menschheit  zu  allen  Zeiten  und  in  alleo 
Ländern  berühmen  könnte.  Bei  alledem  haben  die  Demo- 
kraten den  Tod  des  John  Marshall  gerne  gesehen.  Der 
Mann  gehörte  ebenfalls  zur  „Virginia  Dynastie,"  und  zwar 
zu  der  entschiedensten  aristokratischen  Abtheilung.  Gleich- 
wie Alexander  Hamilton  misstraute  er  den  Massen,  welche 
nach  « ihm  niemals  Tugend  und  Einsicht  genug  erlangen 
würden,  um  sich  selbst  zu  regieren.  Eine  starke  Central- 
regierung  wäre  nothwendig;  die  sogenannten  Volks-  und 
Staatenrechte  müssten  beschränkt  werden.  Wo  immer  poli- 
tische Fragen  zur  Entscheidung  kamen,  sind  die  Urtheile 
des  Oberrichters  in  solchem  streng  föderalistischen  Sinne 
ausgefallen.  Diesen  Parteistandpunkt  zeigen  auch  alle  seine 
Schriften,  namentlich  das  Leben  Washingtons,  worüber 
Jefferson  so  häufig  Klage'  führte.  Die  Neuyorker  Abend- 
zeitung jener  Tage  nahm  keinen  Anstand  ihre  Freude  über 
die  endliche  Beseitigung  „dieses  Anstosses  und  Hindernisses 
der  demokratischen  Institutionen"  mit  grosser  Schrift  zu  er- 
klären. Was  helfen  auch  Talente,  was  helfen  die  tüchtigsten 
Kenntnisse,  sprachen  die  Herausgeber,  werden  sie  nicht  zum 
Wohle  des  Vaterlandes,  zum  Dienste  der  ganzen  Menschheit 
verwendet.  ^  Trotz  seiner  föderalistischen  aristokratischen 
Gesinnung  gereichte  Marshall  der  Bepublik  keineswegs  za 
solchem  Nacht heil^,  wie  sein  Nachfolger  im  Amte,  der  De- 
mokrat Taney. 

Um  die  Zeit  ist  auch  der  letzte  Unterzeichner  der 
Unabhängigkeitserklärung,  Charles  Carroll  von  Carrollton  in 
Maryland,  gestorben.  Alle  Unterzeichner  jener  folgenreichen 
Schrift  erfreuten  sich  nicht  blos  eines  langen  glücklichen 
Daseins,  sondern  waren  auch  glücklich  in  ihrer  Nachkommen- 
schaft, am  glücklichsten  jedoch  im  Anblick  eines  grossen 
blühenden  Reiches,  durch  sie  in's  Leben  gerufen,  Charles 
Carroll  war  vielleicht  der  glücklichste  unter  allen.  Auch  in 
Betreff  der  Länge  seines  Lebens,  —  er  hat  es  über  96  ge- 
bracht —  überragte  er  seine  sämmtlichen  Gefährten.     Die 


1  NUes'  XLVIII.  321.  341.  369.     Der  Wunsch  Marshalls,  &tarj 
möchte  sein  Nachfbl^r  werden,  ist  nicht  in  Erfüllung  gegangen. 
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meisten  öffentlichen  Ehren,  welche  der  Bürger  eines  Frei- 
staats, alle  Annehmlichkeiten,  welche  der  Mensch  nur 
inuner  zu  wünschen  vermag,  sind  ihm  ohne  Mühe  zuge- 
fallen :  die  höchsten  Stellen  in  seinem  Staate  und  die , 
Senatorenwürde  im  Kongresse;  andauernde  Gesundheit  und 
grosse  Glücksgüter;  eine  zahlreiche  und  wackere  Nach- 
kommenschaft. Das  Schicksal  ist  hier  vollkommen  gerecht 
gewesen.  CarroU,  damals  bereits  ^ie  es  heisst  ein  Mann 
von  mehreren  Millionen,  hat  siein  Maryland  bewogen  für 
die  Unabhängigkeit  zu  stimmen  und  sich  förmlich  zu  der 
so  gefahrvollen  Unterzeichnung  der  Urkunde  hingedrängt. 

Die  Theeversenkung  zu  Boston  ist  allgemein  bekannt; 
nicht  so  die  Theeverbrennung  'zu  Annapolis.  Im  Sommer 
1774  war,  gegen  das  Verbot,  ein  Fahrzeug  voll  von  Thee- 
kisten,  nach  Annapolis  gekommen.  Die  ganze  Bevölkerung 
hat  sich  erhoben.  Die  That  galt,  mit  gutem  Grunde,  für 
eine  unverzeihliche  Hei-ausforderung;  das  Schiff"  sollte  ver- 
brannt und  dessen  Besitzer  strenger  Weise  gezüchtigt  wer- 
den. Schreck  hat  die  Eigenthümer  und  ihre  zahlreiche 
Verwandtschaft  ergriffen.  Sie  fürchteten  für  ihr  Leben. 
Da  gingen  sie  zu  CarroU,  der  einzige  Mann,  welcher  die 
Wuth  des  Volkes  bezähmen  konnte,  und  baten  um  seine 
Fürsprache.  „Verbrennt  selbst  Eure  Schiffie  sammt  der 
Ladung,"  antwortete  dieser,  „ein  anderes  Mittel  kenne  ich 
nicht,  um  Euch  zu  retten.'^  Und  so  ist  es  geschehen. 
Man  sieht,  blos  das  Verfahren  ist  verschieden,  der  Geist 
war  derselbe,  zu  Annapolis  im  Süden  wie  zu  Boston  im 
Norden.  ^ 


1  Benton  View  I.  476. 
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^    6. 

Tennessee  und  der  ,^eldzug^  zur  WaM.  Käuflichkeit  der  Kongress- 
mitglieder.  Der  Mangel  an  Wahrhaftigkeit  und  Sittlichkeit  Ar- 
meen sind  die  grösste  Gefahr  für  die  Freiheit.  Jackson'« 
Wahl  und  die  Volkssouveränität.  Die  gemeine  Selbstsucht  Tocqoe- 
ville  und  Benton.  Adams*  Präsidentschaft;  sein  Leben  und  Sterben. 
Henry  Clay  und  Bush.  Keine  Entsetzung  der  Beamten.  Die  Hei- 
ligkeit der  persönlichen  Ueberzeugung.     Das  Verbrechen 

der  Nullifikation. 

Die  Legislatur  von  Tennessee  hatte  bereits  im  siebenten 
Octbr.  1825.  Monat  der  Administration  des  Adams  mit  grosser  Mehrbeit 
folgenden  Beschluss  gefasst:  General  Andrew  Jackson,  von 
diesem  Staate,  ansgezeichnet  durch  zahlreiche  und  grosse 
Verdienste  im  Kriege  wie  im  Frieden,  durch  Thatkraft  und 
Entschiedenheit,  durch  feste  Anhänglichkeit  an  den  Grund- 
sätzen einer  wahren  republikanischen  Regierung  und  andre 
staatsmännische  Eigenschaften,  wird  den  Mitbürgern,  na- 
mentlich allen  hochsinnigen  Männern  dieser  Vereinigten 
Staaten  empfolen.  Jackson  verdient  es  bei  der  nächsten 
1828.  Präsidentenwahl  zur  ersten  Würde,  zum  obersten  Amte  in 
dieser  unsrer  glücklichen  Union  erhoben  zu  werden. ' 

Der  General,  schmerzlich  berührt  von  seiner  Niederlage 
im  Repräsentantenhause,  dass  Adams  ihm  vorgezogen  wurde, 
berechnete  von  nun  an  alle  öffentlichen  Handlungen  und 
Reden  auf  die  künftige  Präsidentenwahl;  er  beauftragte 
seine  Freunde  in  jeder  erdenklichen  Weise  dahin  zu  wirken, 
dass  ihm,  im  nächsten  „Feldzuge",  eine  überwiegende  glän- 
zende Mehrheit  nicht  entgehen  könne.  Die  Präsidentenwahl 
wird  seit  der  Zeit  gemeinhin  ein  Feldzug  genannt,  wo  nicht 
selten,  nach  dem  verwerflichen  Worte,  welches  Aaron  Burr 
zugeschrieben  wird,  gleichwie  im  wirklichen  Kriege,  alle 
Mittel  erlaubt  sind,  die  nur  immer  zum  Ziele  führen  können. ' 

Bei  einem  grossen  Theile  der  Bevölkerung  herrschte 
immer  noch  eine  gewisse  Furcht  vor  einer  centralisirten  oder, 
wie  man  zu  sagen  pflegte,  konsolidirten  Regierung,  welche 


1  Parton  Life  III.  95. 

2  Andere  yerwerfliche  Maximen  hat  Parton  III.  122.  anter  der 
Ueberschrift  Kodex  des  Aaron  Bnrr  zoBammengestellt 
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am   Ende    der    staatlichen  Souveränität    gefährlich    werden 
könnte.    Allerlei  Vorschläge  kamen  zum  Vorschein,  um  die 
Macht  des  Kongresses  und  des  Präsidenten  zu  beschränken 
und  deren  mittelbare  Einflüsse  zu  mindern.     Zu  dem  Ende 
wurden  von  Zeit  zu  Zeit  manche  Verbesserungen  zur  Kon- 
stitution eingebracht;  unter  andern  während  der  ersten  Ses- 
sion des  neunzehnten  Kongresses  ^  ein  Antrag  vom  Senator  ^i^*^^ 
Thomas  W.  Cobb  aus  Georgia,  wonach  Kongressmitglieder  ^aaS** 
für    ihre  ganze  Wahlzeit   unfähig    sein    sollten  irgend  ein 
A^mt  der  Unionsregierung   zu  bekleiden.    Der  zur  Bericht- 
erstattung eingesetzte  Ausschuss  ist  noch  weiter  gegangen; 
er  wollte  die  Beschränkung  auf  die  ganze  Präsidentschafts- 
periode, unter  welcher  ^r  Gewählte   in  den  Kongress  ein- 
getreten,  ausdehnen.    In  diesem  Falle  wäre  der  Präsident 
nicht  im  Stande  die  Mitglieder,  welche  ihm  ihre  Stimmen 
gegeben,   durch   Stellen   zu  belohnen.     Der  konstituirende 
Konvent  hatte  bereits  eine  ähnliche  Massregel  in  der  Kon- 
stitution aufgenommen;    sie  ist  später ,   zum  grossen  Nach- 
theile für  die  Ehrenhaftigkeit  und  Moralität  der  ausübenden 
wie   der  gesetzgebenden  Gewalt,  wieder  beseitigt  worden. 
Hiezu  kam  noch,  dass  der  erste  Kongress  gegen  den  G^ist 
der  Verfassung,   wie  sie  wenigstens  der  Federalist  verstan- 
den,   dem  Präsidenten   allein  die  Macht   der  Beamtenent- 
setzung zuerkannte,^  wodurch,    abgesehen  vom  natürlichen 
Abgange,  alle   Stellen  zur   Belohnung   der  Anhänger  und 
Freunde  zu   Gebote  waren.     Zu   welcher  Airchtbaren  Ent- 
sittlichung dies  geführt  hat  und  noch  fiihrt,  bezeugt  uns  ein 
durch  und  durch  ehrenhaüber  Mann,  welcher  dreissig  Jahre 
im  Senate  sass  und,  mit  einer  einzigen  unbedeutenden  Aus- 
nahme,^ weder  für  sich 'selbst  eine  Stelle  in  Anspruch  nahm. 


1  Da  der  Präsident,  sagt  der  FederaUst  (No.  77^,  nur  mit  Zostim- 
cnong  des  Senats  Beamte  anstellen  kann,  so  ist  aach  deren  Entfer- 
nung an  diese  Zustimmung  gebunden.  The  dismissing  power  is  appar- 
tenant  to  the  appointing  power.  Geschichte  der  Vereinigten  Staaten 
I.   500. 

2  In  seinem  YieW  I.  87.  erklärt  Benton,  er  habe  niemals  um  ein 
Amt  nachgesucht  und  niemals  eines  bekleidet  Später  I.  679.  wider- 
spricht er  sich  selber,  indem  er  sagt,  Madison  habe  ihn  auf  sein  An- 
suchen zum  Hauptmann  ernannt. 
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noch  für  irgend  einen  seiner  Ven^'andten.  y^Zur  Zeit,  wo 
ich  als. junger  Mann  in  den  Senat  eintrat,"  schreibt  Thoma« 
Benton,  „sagten  mir  ältere  Mitglieder,  es  gäbe  hier  Sena- 
toren, deren  Stimmen  für  jedes  Amt  und  sei  es  auch  das 
geringste  erkauft  werden  können.  Ja  wohl,  ich  habe  seit 
der  Zeit  eine  Menge  solcher  Leute  gesehen,  welche  ihre 
Sitze  im  Kongresse  blos  fiir  ein  Mittel  zu  Anstellungen  be- 
trachteten. Schamlose  Geschöpfe,  die  sich,  ihre  Wälder  und 
ihr  Land  für  persönliche  Gewinnste  verkaufen."  * 

Der  Kongress  ist  weder  auf  den  Antrag  des  Mitgliedes 
iür  Georgia,  noch   auf  den  seines  eignen  Ausschusses  ein- 
gegangem    Die  Herren  wollten  nemlich  keine  Gesetze  gegen 
sich  selbst,  zur  Beschränkung  der  eignen  Vortheile  machen, 
was   im   ganzen  Lande  höchst  unangenehm  bemerkt  wurde. 
Jackson  suchte  auch   hieraus  politisches  Kapital  zu  ziehen« 
„Die  Trennung  der  drei   Staatsgewalten,   ein  KUuptgnind- 
satz   unsrer  Konstitutionen,"    sprach  der   Werber  iür   die 
Präsidentschaft  bei  seinem  Ehrenmale  zu  Nashville,    „er- 
heischt neue   in  den  Gesetzen  nicht  vorgeschriebene  Mass- 
nahmen.    Ich   möchte  jedem  Mitgliede    verbieten    während 
seines  Sitzes  im  Kongresse   und  überdies  noch  zwei  Jahre 
hernach,  ausgenommen  bei  gerichtlichen  Stellen,  irgend  ein 
Amt  zu  bekleiden.    Der  Kongress  würde  dadurch  von  jeder 
Verbindung  mit  der  Exekutive  ferne   gehalten.     Die  Mit- 
glieder würden  dann  mehr  ihre  legislatorischen  Arbeiten  als 
die  Gunstbezeigungen  des  Präsidenten  im  Auge   behalten. 
Solch  ein  Zusatz  zur  Konstitution  müsste,  wie  jeder  siebt, 
in  gar  vielen  Beziehungen  dem  ganzen  Lande  zum  Vortheil 
gereichen."^    Anders  der  Präsident  Jackson.    Er  hat  die 
Vertheilung  der  Stellen  an  seine  Freunde  und  Anhänger  im 
Kongresse  wie  ausserhalb  desselben,  worauf  wir  später  noch- 
mals zurückkommen,  in  einem  Grade  und  derart  rücksichts- 
los getrieben,    wie  niemals  vorher  geschehen  unter  den  frü- 
hem Administrationen. '     Solche  Widersprüche  zwischen  den 
Worten  der  Bewerber  und  den  Handlungen  der  Sieger  fin- 


1  Benton  I.  86. 

2  Parton  Life  III.  96. 

3  The  Speeches  of  Henry  Qay  I.  377. 
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det  man  viele  in  der  Geschichte  des  Jackson  wie  der  an- 
dern Präsidenten. 

Dem  Wahlaufrufe  von  Tennessee  gaben  bald  mehrere 
Staaten,' wie  Pennsylvania  und  Georgia,  ihre  Zustimmung,  laae. 
In  andren  Staaten  wurde  vielfach  geworben.  Und  so  hatte 
die  "Wahlbewegung  viel  früher  begonnen  als  sonst  zu  ge- 
schehen pflegte.  Je  näher  nun  die  Wahlzeit  selbst  heran- 
rückte, desto  heftiger  wurden  die  Kämpfe.  Jackson  scheute 
sich  nicht,  was  gegen  alles  Herkommen,  persönlichen  An- 
theil  zu  nehmen.  ,^Die  bestehende  Administration,"  solche 
Worte  hat  er  bei  öffentlichen  Versammlungen  gesprocheu, 
„ist  gegen  die  Stimme  der  Nation  zur  Macht  gelangt  und 
will  sich  mittels  dieser  rechtlosen  Macht  im  Amte  behaup- 
ten. Die  Frage  ist  jetzt  ganz  einfach :  Soll  die  Regierung 
herrschen  oder  das  Volk?** 

Man  kann  hieraus  schliessen,  zu  welchen  widerlichen 
Persönlichkeiten  und  grundlosen  Anklagen,  zu  welchen 
schandbaren  Verläumdungen  und  bestechlichen  Anerbietun- 
gen von  seinen  rohen  gewissenlosen  Freunden,  von  seinen 
gemeinen  und  lasterhaften  Anhängern  gegriffen  wurde,  um 
ihren  Götzen,  als  solcher  wurde  Jackson  von  den  Massen 
verehrt,  auf  den  Präsidentenstuhl  zu  erheben.  Diesem  wurde 
die  Herausgabe  und  das  Eigenthumsrecht  der  amtlichen 
Zeitung,  Jenem  der  Druck  aller  öffentlichen  Staatsschriften, 
den  Andren  Andres  angeboten  und  versprochen,  um  sie  für 
Jackson  zu  gewinnen.  Noch  mehr.  Die  Zeitungen  der 
Jacksonpartei  erklärten  in  bestimmten  Worten,  würde 
Adams  wieder  gewählt,  so  ist  der  nächste  Kon- 
gress  der  letzte  in  den  Vereinigten  Staaten.^  In 
solcher  wahrhaft  erschreckenden  Weise  hatten  bereits  vor 
drei  bis  vier  Jahrzehnten  die  Worte  ihre  Bedeutung  und  die 
Handlungen  ihre  sittliche  Grundlage  verloren.  Doch  darf 
nicht  verschwiegen  werden,  dass  auch  Adams'  Freunde  zu 
vielen  verwerflichen  Mitteln,  zu  groben  auf  das  gemeinste 


1  Parton  III.  100—1.  145.  Kapitän  Basü  Hall,  welcher  zu  der 
Zeit  die  Veremigten  Staaten  bereiste,  hat  das  schandbare  Getriebe 
bei  dieser  Präsidentenwahl  ausführlich  beschrieben.  Travels  in  North 
America  in  ihe  years  1827  and  1828.  B7  Captain  Basil  Hall.  Lon- 
dem  182tf. 
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unwissende  Volk  berechneten  Lügen  gegriffen  haben.  Salbet 
^eine  Sklaven  wurden  Jackson  zum  Vorwurfe  angerechnet 
.  und  zwar  nicht  blos  von  der  damals  noch  sehr  geringen  Zahl 
der  Abolitionisten.  „Dieser  Bauer  aus  Tennessee,"  sprachen 
diese  und  jene  seiner  Gegner,  „ist  ein  im  Müssiggange  und 
Uebermuth  schwelgender  Sklavenhalter;  Menschen,  Gottes- 
geschöpfe  und  unsterbliche  Wesen  gleichwie  er  und  wir  alle, 
werden  als  wären  sie  Thiere,  täglich  ins  Feld  getrieben,  da- 
mit dieser  Schwelger  sich  der  Ueppigkeit  ergeben  könne. 
Und  wisst  ihr  es  ?  Das  ist  derselbe  Jackson ,  welcher  am 
8.  Januar  1815  mit  kaltem  Blute  mehr  als  lf)00  Engländer 
hinschlachten  Hess.  Wesshalb?  Man  denke  nur  welch  ein 
ungeheures  Verbrechen  diese  armen  Leute  begangen  haben. 
Sie  wollten  in  New  Orleans  ihr  Abendbrod  verzehren!" 

Henry  Clay  konnte  sich  natürlich  zu  solchem  gemeinen 
lügnerischen  Wesen  nicht  herablassen.  Seine  Wahlrede  han- 
delte blos  von  den  Gefahren  dqs  militärischen  Geistes  in 
^Is^*^  einer  Republik.  Es  sind  goldene  Worte  von  bleibender 
Wahrheit  für  alle  Zeiten  und  alle  Staaten  unter  den  ver- 
schiedensten Verfassungen,  obgleich  sie  grade  Jackson  selbst, 
gegen  den  sie  zielten,  unter  den  bestehenden  Verhältnissen, 
nicht  treffen  konnten.  „Ich  habe  geglaubt,"  sprach  der 
Staatlsminister,  „da«s  die  schon  in  der  Schule  uns  einge- 
prägte Lehre  von  der  Gefährlichkeit  stehender  Armeen, 
welche  die  Geschichte  mit  tausend  Zungen  verkündet,  nie- 
mals aus  unsrem  Gedächtniss ,  entschwinden  wird.  Grosse 
Täuschung !  In  der  republikanischen  Partei,  in  dieser  wun- 
derlichen, aus  den  entgegengesetzten  Elementen  bestehenden 
Partei  haben  die  Cäsar  und  Crotnwell  ihre  Vertheidiger  ge- 
funden. Der  Jahrhunderte  Urtheil  wird  umgestossen,  den 
bewährtesten  Maximen  wird  Hohn  gesprochen.  Die  ver- 
schmitzten Mordbrenner  der  Freiheit,  die  Philippe,  die 
Marius,  die  Sylla  und  Napoleone,  -r-  sie  werden  als  die 
Erretter  der  Menschheit  gepriesen."  ^ 

„Ich  kann  nicht  anders,  ich  muss  dieser  grenzenlosen 
Verirrung  entgegentreten,  mögen  auch  die  gegen  mich  ge- 
schleuderten Verläumdnngen  von  jenen  tausend  lügenhaften 


1  Jackson  war  ein  grosser  Bewunderer  Napoleons. 
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und  wahnwitzigen  Zungen  und  Zeitungsblättem  verdoppelt 
und  nochmals  gegen  mich  geschleudert  werden.  Der 
Staatsmann  ist  nichtswürdig,  welcher  nicht, 
sollte  es  nothwendig  sein,  sich  selbst  und  sein 
Alles  dem  Yaterlande  zum  Opfer  darbringt. 
Deshalb  ermahne  ich  Euch,  Mitbürger,  .in  den  Abgrund 
hinabzublicken ,  welcher  vor  Euren  Füssen  sich  aufthut. 
Seuchen,  Hungersnoth  und  alle  andern  Nöthen 
sind  einem  Lande  nicht  derart  schädlich  als  ein 
militärisches  Regiment,  als  jene  blinde  gedan- 
kenlose Begeisterung  für  militärischen  Buhm.^'^ 

„Unter  solch  einem  militärisch  -  despotischen  Regimente, 
wie  unter  den  herabgewürdigten  Völkern  in  Europa  gewöhn- 
lich, ist  alles  Betrug  und  Lüge.  Hier  nur  ein  Beispiel  von 
tausenden,  welche  zu  Gebote  stehen.  Bei  einigen  Gelegen- 
heiten, wo  Bonaparte  zum  trügerischen  Scheine  das  franzö- 
sische Volk  befragen  wollte,  ob  er  zum  lebenslänglichen 
Konsul  oder  Kaiser  ernannt  werden  solle,  hat  auch  die  Ar- 
mee den  Befehl  zur  Stimmabgabe  erhalten.  Eine  öffentliche 
Bekanntmachung  verkündete  den  Soldaten,  sie  könnten  frei, 
nach  der  innersten  Ueberzeugung,  handeln  und  sprechen. 
Im  Geheimen  hat  derselbe  Bonaparte»  mittels  eines  Armee- 
befehls, den  Soldaten  verkünden  lassen,  jeder  würde  er- 
schossen, welcher  gegen  ihn  stimme.''  * 

Die  Anzahl  der  Wahlmänner  war  wie  früher  ?6l,  wo- 
von 161  die  nothwendige  absolute  Majorität;  Jackson  hatte 
178,  Adams  blos  83  Stimmen  erhalten.  Calhoun,  Kandidat 
•der  Jacksonpartei  für  die  Vicepräsidentschaft,  vereinigte  nur, 


1  The  Speeches  of  Henry  Clay  1.  357.  366.  Clay  weiit  auf  die 
bedenkliche  Erscheinung  hin,  dass  zur  Zeit  (1828  und  1829)  in  acht 
oder  neun  amerikanischen  Republiken  MUitärpersonen  an  der  Spitze 
4er  Begierung  stehen. 

2  Speeches  I.  376.  Mehrere  Beamte,  welche  unt^r  Napoleon  dien- 
ten, haben  mir  in  frühern  Jahren  ähnliche  Geschichten  erzählt.  Die 
Präfekleu,  welche  nach  den  öffentlichen  Ausschreiben  im  Moniteur 
und  nicht  nach  den  geheimen  Instruktionen  verfahren  wollten,  wur- 
den ihrer  Stellen  enthoben,  manchmal  mit  der  höhnischen  Bemerkung: 
**  ist  zu  gerecht,  um  Piäfekt  zu  sein. 

Nenmann,  Gesch.  der  Verein.  StaateP.    V.  27 
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weil  ihm  Greorgia  groasentheils   entgegen  war,  die  Summe 
^\^)^yon  171  Stimmen.    Im  Beginne   des  nächsten  Jahres »  nadi 
Zählung  der  Wahlzettel  >   wurde  demgemäss  im  Kongresse 
erklärt»  Andrew  Jackson  aus  Tennessee   sei  für  d^n  nach- 
^329*2  8ten  Zeitraum  von  vier  Jahren    der   rechtmässig   erwählte 
Sm*  Präsident  und  John  C*  Calhoun  aus  Süd  Karolina  der  Vioe- 
präsident  der  Vereinigten  Staaten  von  Amerika.    Die  Fol- 
gen des  Wahlergebnisses  zeigten  sich  gleich  bei  dem  näch- 
sten Balle  im  Weissen  Hause »   zur  Feier  des  Greburtstages 
^^^^•von  Washington.    Adams,  der  keine  Gnaden  mehr  zu  ver^ 
leihen  hatte,  wurde  von  allen    wetterwendischen  Freunden 
und  Stellenjägem  verlassen.    Niemals,  schreibt  Richter  Story, 
fühlte  ich  derart  die  Nichtigkeit  der  öffentlichen  Ehren,  der 
öffentlichen  Gunstbezeigungen.    Alle  gemeinen  Seelen,  und 
deren  giebt  es  gar  viele,  sind  bereit  jeder  aufgehenden  Sonne 
entgegenzujauchzen.  ^ 

Ueben  Niederträchtige 
Niemand  sich  beklage; 
Denn  es  bleibt  das  Mächtige, 
Was  man  auch  sage. 

Jacksons  Erhebung  auf  den  Präsidentensitz  war  ein 
Triumph  des  demokratischen  Princips,  der  Berechtigung 
des  Volkes  sich  selbst  zu  regieren.  Diesen  Grundsatz  hatte, 
wie  ein  früherer  Abschnitt  zeigte,  das  Repräsentantenhaus 
bei  Seite  geschoben;  er  solle  und  müsse,  so  lauteten  wäh- 
rend der  Wahlbewegung  zahllose  imd  darunter  auch  die 
ehrenhaftesten  Stimmen,  von  neuem  allen  Volksverächtem 
ins  Gedächtniss  zurückgerufen  werden.  Solche  Erwägungen, 
nicht  wie  häufig  und  selbst  von  Tocqueville  *  behauptet  wird, 
die  Erinnerungen  an  den  vor  zwanzig  Jahren  bei  New  Or- 
leans erfochtenen  Sieg  haben  den  General  zur  ersten  Stelle 
■  in  der  Union  erhoben.  Und  dass  das  Volk,  im  Grossen 
und  Ganzen ,  seinen  Mann  mit  wunderbar  richtigem  Natur- 


1  Parton  Life  III    167.    Statistical  View.    Washington  1835.  146. 

2  Der  vortreffliche  Mann  lässt  sich  bei  der  Erwähnung  der  Wahl 
des  Jackson  mehrere  wesentliche  Irrthümer  zu  Schulden  kommen. 
Sie  werden  von  Benton  in  allzu  barscher  Weise  besprochen  und  be- 
richtigt.  View  I.  112.    Nach  Anführung  der  betreffenden  Stelle  flihrt 
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gefüfale  herau8gefun(len  hatte,  davon  gibt  ein  glänzendes 
Zeugniss  die  Geschichte  der  zwiefachen  Präsidentschaft  des 
Andrew  Jackson. 

Adams  ist  in  würdiger  edler  Weise  aus  dem  Amte 
geschieden.  Ehre  und  Einfluss  nach  aussen,  die  Präsident- 
schaft über  zwölf  Millionen,  das  Gebot  über  so  viele  Be- 
dienstete, —  Alles  wurde  mit  heitrer  Miene  und  freundlichem 
Lächeln  hingegeben.  Am  Tage  der  Einsetzung  seines  Nach- 
folgers war  der  Präsident,'  gleichwie  die  andern  Amerikaner, 
blos  ein  freier  Bürger  ohne  jedes  Sonderrecht,  ohne  jede 
Pension.  Adams  hat  sich  dabei,  gleichwie  seine  Vorgänger 
und  Nachfolger  in  der  Präsidentschaft,  sehr  wohl  befunden.  ^ 
Gibt  es  auch  ein  Herrlicheres  auf  Erden,  als  ein  Freier  zu 
sein  imter  Freien,  als  für  Menschen  wohl  zu  arbeiten,  unter 
und  mit  gleichgesinnten,  gleichstrebenden  und  gleichwirken- 
den Menschen.  ^ 

Der  Präsident  konnte  mit  gerechter  Befriedigung  auf 
seine  Verwaltung  zurückblicken.  Sie  war  ehrsam  und 
würdig  in  jeder  Beziehimg.     Sein  Kabinet  bestand  aus  den 


Benton  fort:  Da»  mag  für  amerikanische  Geschichte  in  Europa  gel- 
ten. Amerika  selbst  bedankt  sich  dafür;  es  wird  schon  Leute  finden, 
welche  es  verstehen  'dem  Charakter  der  ganzen  Nation  und  dem  sei- 
ner hervorragenden  Persönlichkeiten  gerecht  zu  werden.  Diese  partei- 
losen Geschichtschreiber  aus  dem  eignen  Lande  haben  bis  jetzt  noch 
auf  sich  warten  lassen. 

1  NiW  XXXVI.  145. 

2  Das  ist   der    letzte  Wunsch   des  Faust  kurz   vor  seinem  Hin- 
scheiden : 

Solch  ein  Gewimmel  möcht'  ich  sehn, 

Auf  freiem  Grund  mit  freiem  Volke  stehn. 

Zum  Augenblicke  dürft'  ich  sagen: 

Verweile  doch  du  bist  so  schön! 

Faust  ist  im  deutschen  Vaterlande  niemals  auf  freiem  Grunde  mit 
freiem  Volke  gestanden;  deshalb  sagte  er  niemals  zum  Augenblicke : 
V  erweile  doch  du  bist  so  schön.  Diese  Bedingung,  unter  welcher 
er  des  Teufels  war,  ist  nicht  eingetreten.  Mephistopheles  hat  die 
Seele  verioren: 

Wer  immer  strebend  sich  bemüht, 

Den  können  wir  erlösen. 

27* 
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wackersten  und  edelsten  Männern  der  Nation;  unter  seiner 
Präsidentschaft  ist  keine  auffallende  Gemeinheit,  keine  Unter- 
schlagung, kein  bedeutender  Betrug  in  der  nationalen  Ad- 
ministration vorgekommen.  Die  Beamten  waren  grössentheils 
Gentlemen,  d.  h.  wohlerzogene,  unterrichtete  und  gebildete 
Leute  von  Gesinnung.  Die  Verkennung  einiger  wesent- 
lichen Grundsätze  der  demokratischen  Bepublik  ist,  wie  die 
entschiedensten  Gegner  eingestehen,  aus  den  wohlwollend- 
sten Absichten  des  Pi^identen  hervorgegangen.  „Die  voll- 
kommene Uebereinstimmimg  meines  Kabinets,^^  konnte 
Adams  in  voller  Wahrheit  schreiben,  „war  derart  wie  sie 
niemals/ gewesen  unfer  ii'gend  einer  Administration  in  die- 
sem Lande.  Vorurtheile  und  Leidenschaft  haben  den  ein- 
zelnen Mit^iedem  allerlei  Schändlichkeiten  aufgebürdet, 
namentlich  Henry  Clay.  Mäkelei  und  Bestechlichkeit  sollen 
ihn  zum  Amte  verholfen  haben.  Vor  Euch,  meine  Mit^ 
bürger,  vor  unsrem  gesegneten  Lande  und  dem  allmächtigen 
Gotte  erkläre  ich  diese  Anklage  für  vollkommen  unbe- 
gründet. Die  hervorragenden  Talente  dieses  Mannes;  seine 
ausgezeichneten  Dienste  und  feurige  Vaterlandsliebe;  seine 
Alles  umfassende  Einsicht,  seine  entschiedene  und  rück- 
sichtslose Anwaltschaft  für  die  Gerechtsame  und  Freiheiten 
der  Menschen  allenthalben  auf  Erden;  seine  langen  und 
vielfachen  Erfahrungen  in  den  innem  und  äussern  Ange- 
legenheiten der  Union,  —  alle  diese  verschiedenen  Eigen- 
schaften und  Verdienste  haben  Henry  Clay,  wie  keinen 
andern  unsrer  Mitbürger  zur  Stelle  des  Staatsministers  be- 
fähigt und '  bezeichnet.  Die  Berichte  des  Schatzmeisters 
geben  Zeugniss  für  seine  ausgezeichneten  Eigenschaften. 
Während  der  vier  Jahre  seiner  Amtsführung  wurden  33  Mil- 
lionen der  öffentlichen  Schuld  abbezahlt  Mein  Marine- 
minister war.  ein  Mann  reinen  Herzens  und  hochherzigen 
Geistes,  welcher  mit  solchem  Eifer,  mit  solcher  Pünktlich- 
keit seine  Geschäfte  verwaltete,  wie  dies  äusserst  selten 
gefunden  wird  in  der  Geschichte  unsres  Landes.  Das- 
selbe <rilt  von  meinen  andern  Staatssecretären.  Sie  zählen 
sämmtlich  zu  den  tüchtigsten  Patrioten.  Ihr  vorzüglichstes 
Augenmerk  war  dahin  gerichtet,  die  Einheit  und  Einig- 
keit   unsrer   Union    zu    erhalten    und    zu    stärken.     Diese 
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Einheit,  mögen  unsre  Mitbürger  dies  niemals  vergessen , 
ist  die  Grundbedingung  des  Wohlergehens  unsres  freien 
Staates,  der  Trost  und  die  Hoffnung  aller  edel  denkenden 
Menschen."  ^ 

Gleich  im  Beginne  seiner  Präsidentschaft,  wo  die  Wellen 
der  Wahlleidenschaften  noch  in  voller  Bewegung  waren, 
hat  Adams  nachfolgende,  man  könnte  sagen  prophetische 
Worte  gesprochen :  ,  J)ie  Zollbeamten  in  der  ganzen  Union 
waren  höchst  wahrscheinlich  sammt  und  sonders  meiner 
Wahl  entgegen.  Sie  sind  jetzt  in  meinen  Händen.  Es 
fehlt  nicht  an  Leuten,  welche  in  allem  Ernste  verlangen, 
ich  sollte  diese  Gegner  entfernen,  um  meine  Freunde  mit 
Stellen  zu  versehen.  Mit  nichten.  Würde  ich  in  einem  Ver- 
waltungszweige derart  verfahren,  so  kommen  die  Freunde 
und  verlangen  das  Gleiche  in  allen  andern.  Eine  gehässige 
und  inquisitorische  Untersuchung  würde  über  alle  Beamten 
der  Union  verhängt,  di^  schmutzigste  und  gemeinste  Selbst- 
sucht ins  Leben  gerufen  werden*  Man  würde  sich  nicht 
scheuen  die  reinsten  Gefühle,  die  besten  Ueberzeugungen 
zu  verläumden,  um  die  Beamten  aus  ihren  Plätzen  zu  ver- 
drängen, um  diese  Plätze  selbst  zu  erhalten."  „Nun  wohl, 
bleiben  Sie  dabei,  entlassen  Sie  die  feindlichgesiimten  Be- 
amten nicht,"  entgegnete  sein  Freund,  „dann  werden  Sie 
selbst  naeh  Verlauf  des  ersten  Zeitraums  entlassen."  „Meinet- 
wegen, ich  halte  zuviel  auf  die  eigne  Gesinnung;  ich  weiss, 
dsLBB  man  nur  dadurch  ein  wahrer  und  glücklicher  ^ensch 
ist,  um  meine  Mitmenschen  wegen  ihrer  Gesinnung  strafen, 
sie  ihres  Glückes  und  inneren  Zufriedenheit  berauben  zu 
woUen."  *    ' 

Adams  hat  sich  nicht,  gleichwie  Jefferson  und  andre 


1  Auß  Briefen  des  Ex-Prfisidenten  in  Niles'  XXXVI.  106—108. 
Und  doch  konnte  Jackson  kaum  ein  Jahr  vor  seinem  Tode,  im  Mai 
1844,  als  Clay  Kandidat  war  für  die  Präsidentschaft,  nachfolgende 
Worte  drucken  lassen.  Of  the  Charge,  brougbt  againet  boih,  Mr.  Adams 

and    Mr.    Clay my  opinion  has  nndergone  no  change.    Parton 

Life  m.  117. 

2  Diese  aus  dem  Leben  Adams  Ton  Josiah  Qniney  und  den 
£riiuienmgen  des  John  Bims  angeführten  Stdlen  findet  man  in  Par- 
tons  Life  of  Andrew  Jackson  111.  91.    The  Speeches  of  Henry  Clay 
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frühere  Präsidenten,  beim  Ende  ihrer  Verwaltung  von  den 
öffentlichen  Geschäften  zurückgezogen;  er  sass  wiederholt 
im  Kongresse,  betheiligte  sich  bei  vielen  wichtigen  Ange- 
legenheiten, vorzüglich  bei  der  Sklavenfrage,  und  ist,  mitten 
unter  grosser  legislatorischer  Thätigkeit,  im  Bepräsentanten- 
hause  zu  Washington,  wo  er  vor  45  Jahren  zum  ersten- 
mal seinen  Sitz  eingenonmien,  vom  Schlage  gerührt  worden. 
Das  ist  der  letzte  Tag  auf  Erden,  ich  bin  ganz 
ruhig,  mit  diesen  Worten  hat  der  ehrwürdige  Greis  im 
is«/'  81.  Jahre,  bei  vollem  Bewusstsein,  seinen  Geist  aufgegeben. 
Solch  ein  Tod  und  an  diesem  Platze  war  die  letzte  Ver- 
herrlichung, der  krönende  Schluss  eines  langen,  dem  Dienste 
des  Vaterlandes  und  der  Menschheit  gewidmeten  Lebens, 
eines  Lebens  angefüllt  von  den  mannigfachsten  und  erfreu- 
lichsten Ereignissen,  welche  allein  unsrem  Dasein  Würde 
und  Glanz  verleihen. 
1881.  Zu  diesen  Ereignissen  gehört  auch  seine  Festrede,  ge- 

sprochen zu  Quincy,  während  der  grossen  politischen  Auf- 
regung wegen  der  Rebellion  in  Süd  Karolina.  Sie  ist  zu 
gleicher  Zeit  ein  geschichtliches  Meisterwerk  und  eine  patrio- 
tische That.  „Vergleiche  man  die  Geschichte  der  andern 
Völker  während  der  letzten  fünfzig  Jahre  mit  der  imsrigen, 
so  bemerkt  man  eine  Verschiedenheit,  auf  welche  unsre 
Aufmerksamkeit  nicht  häufig  genug  hingelenkt  werden  kann. 
Unsre  Unabhängigkeitserklärung,  unsre  Konföderation,  die 
Konstitution  der  Vereinigten  Staaten  sowie  die  Konstitutionen 
der  Einzelstaaten  sind,  ohne  irgend  eine  einzige  Ausnahme, 
freiwillige  Verträge,  hervorgegangen  aus  der  ungezwunge- 
nen Zustimmung  aller  Betheiligten.  In  Europa  und  in  den 
Staaten  Süd  Amerikas  kann  kaum  eine  Konstitution  ange- 
führt werden,  welche  nicht  in  gewaltsamer  Weise,  nicht  mit 
Blutvergiessen  zu  Stande  gekommen.  Manche  Konstitutionen 
sind  das  Geschenk  von  Fürsten,  welche  bald  nach  Willkur 
abgeändert  oder  niemals  im  wahren  Geiste  ausgeführt 
wurden.     Nun   kommt    aber   die    abenteuerliche    und   ver- 


I.  373.  ToequeviUe  sagt  irrtiiümlich,  Aduni  hätte  den  gröMten  Theil 
der  Beamten  entkisen.  De  la  D^oeratie  en  AmMque.  BrazeUes 
1837  I.  240. 
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brecherische  Lehre  der  Nullifikation,  wonach  ein  Staat  sich 
herausnehmen  könnte,  dem  ganzen  Reiche  Gesetze  vorzu- 
schreiben. Gewalt,  Bürgerkrieg  und  Auflösung  der  Union 
sind  die  unvermeidlichen  Folgen.  Mitbürger,  läge  ich  in 
diesem  Augenblicke  auf  dem  Todtenbette;  wären  dies  meine 
letzten  Worte,  ich  würde  die  schwindenden  Kräfte  aut- 
bieten und  Euch  zurufen:  Weg  ^mit  dieser  selbst- 
mörderischen Lehre,  Unabhängigkeit  und  Ein- 
heit, jetzt  und  für  alle  künftige  Zeiten/^^ 


1  NUes»  XI.  430.    Benton  View  II.  707—9. 
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Die  Präsidentschaft  des  Andrew  Jackson« 

1. 

Die  Einführung  des  neuen  Präsidenten.  Seine  Rede.  Die  Pöbelherr' 
Schaft.  Die  aristokratischen  Rechtslehrer.  Die  irländische 
Auswanderung.  Das  Kahinet  und  das  Küchenkahinet.  Das  persön- 
liche Regiment  und  dieFälschung  des  repuhlikanischen 
Princips.  Genen^  Harrison  und  die  Republik  Kolumbia.  Henry 
Lee.  Die  Gemeinheit  und  der  Despotismus  des  Präsidenten.  Der 
Oberaufseher  M.  Kenney.  Ein  Brief  der  Frau  Bamey.  Die  Zu- 
stände und  das  Spionierwesen  zu  Washington. 

Die  Einsetzung  des  neuen  Präsidenten  hat  an  einem  hehr- 
^lÄ"  liehen  sonnigen  Frühlingstage ,  unter  dem  Herbeiströmen 
einer  Masse  Fremder  aus  allen  Staaten,  namentlich  von 
Süden  und  Westen  der  Union,  stattgefunden.  Ks  waren 
selbstzufriedene ,  muthwillige  und  streitsüchtige  Jackson- 
leute, welche  ihren  Liebling  mit  eignen  Augen  sehen,  seinen 
oder  ihren  eignen  Triumphzug  gemessen  und  dem  Präsi- 
denten die  Hand  schütteln  wollten.  Die  zahlreichen  Eigen- 
thümer,  Herausgeber  und  Schreiber  der  tausenderlei  Jackson 
•  Zeitungen  und  Flugblätter  hatten  sich  ebenfalls  eingefunden. 
Mit  trotzigen  herausfordernden  Blicken  schwirrten  sie  auf 
und  ab,  um  von  ihrem  Führer  und  seinen  nächsten  Freun- 
den die  versprochene  oder  erwartete  Belohnung  zu  fordern. 
Schon  seit  den  frühen  Morgenstunden  harrten  die  Massen 
sehnsüchtigen  Blickes  auf  die  Erscheinung  des  wie  ein  Ab* 
gott  verehrten  Mannes.    Er  allein,  so  sprachen  und  glaubten 
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wohl  aach  diese  und  jene,  könne  die  Republik  noch  eiretten. 
Die  herrschsüchtigen  Föderalisten,  die  Aristokraten,  Adams 
und  Genossen  wollten  ja  was  noch  übrig  von  allen  den 
freien  Institutionen  vollends  zu  Grabe  tragen. 

Alle  Zuzüge  zum  Kapitol  waren  von  solchen  Menschen- 
massen umfluthet,  dass  der  Zug,  welcher  den  neuen  Präsi- 
denten zur  östlichen  Halle,  wo  gewöhnlich  die  Einführung 
stattfindet,  begleitete,  kaum  durdikommen  konnte.  Als  sie 
endlich  gegen  Mittag  die  lange,  hagere,  imponirende  Gestalt 
des  zwischen  den  Säulengängen  würdevoll  einherschreiten- 
den,  höchsten  Beamten  der  Republik  erspäheten,  da 
flogen  die  Hüte,  gleichwie  auf  Befehl,  herab  vom  Kopfe. 
Die  Leute  standen  da  mit  strahlenden  Gesichtern  und  der 
donnernden  Zurufe,  „Hurrah  für  Jackson"  war  kein  Ende. 
Schon  hatte  der  greise  Oberrichter  John  Marshall,  wie 
er  dies  seit  dreissig  Jahren  gethan,  seinen  Sitz  eingenom- 
men, um  Jackson  den  Eidschwur  abzunehmen  und  immer 
wollte  sich  der  Beifallssturm  noch  nicht  legen.  Dann  erst 
wurde  es  stille,  als  der  Präsident  die  Worte  „Mitbürger 
und  Freunde"  gesprochen,  und  nach  einer  kurzen  Pause 
fortfuhr  die  Antrittsrede  mit  lauter,  melodischer  Stimme  herab- 
zulesen. ^ 

Die  Rede  gab  Zeugniss  von  grosser  Einsicht  und 
TJeberlegung.  Der  Präsident  suchte  die  durch  seine  Wahl 
aufgerufenen  Befürchtungen  zu  beseitigen;  er  versprach 
allen  Interessen  und  Ansichten,  soweit  mit  dem  Gemein- 
wohl und  den  Gesetzen  verträglich,  gerecht  zu  werden.  Die 
herkömmlichen  allgemeinen  Sätze  wurden  vermieden  oder 
nur  da  gebraucht,  wo  es  angemessen  erschien  sich  nicht 
deutlich  und  entschieden  auszudrücken.  So  die  nichtssagend 
den  Worte:  „Innere  Verbesserungen  und  die  Verbreitung 
der  Kenntnisse  sind,  soweit  sie  durch  die  konstitutionellen 
Akte  der  Bundesregierung  befördert  werden  können,  von 
hoher  Wichtigkeit."  Dann  befleissigte  sich  Jackson,  bei 
'  seiner  Antrittsrede  wie  in  allen  andern  Schriftstücken,  einer 
wohlthuenden  soldatischen  Kürze.    Die  Schreibart  ist  wenig 


1  Nach  den  Anfzeichnungen  eines  Angenzengen  bei  Parton  Life 
of  Andrew  Jackson  III.  170.  - 
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gewandt,  hier  und  da  selbst  ungeschickt  und  unlogisch. 
Man  erkennt,  trotz  der  Nachhilfe  von  einem  oder  mehreren 
Freunden  an  vielen  seiner  Aufzeichnungen  imm^  no<di  den 
ungebildeten,  illiteraten  Bauersmann  des  halbbarbarischen 
Tennessee.  Jackaon  hatte  keine  wissensehaftliche  Erziehung 
erhalten,  auch  trieb  es  ihn  niemals  wie  viele  andre  seiner 
Mitbürger,  den  Mangel  der  Jugendjahre  zu  ersetzen«  Die 
Bücher  hasste  er,  als  wenn  sie  seine  persönlichen  Gregner 
wären. 

,3ileine  Administration,^^  sprach  der  Präsident  mit  be- 
rechnenden Seitenhieben  auf  Adams  Präsidentschaft,  ,,wird 
sowohl  die  Beschränkungen  wie  die  konstitutionellen  Rechte 
der  ausübenden  Gewalt  im  Auge  behalten;  ich  werde  die 
Verpflichtungen  meines  Amtes  erfüllen,  ohne  dessen  Befug- 
nisse zu  überschreiten.  Die  Rechte,  welche  die  einzelnen 
souveränen  Staaten  behielten,  sollen  von  denen,  welche  sie 
der  Union  übertrugen,  streng  geschieden  bleiben.^' 

,3^1  den  Abgaben,  um  ein  genügendes  Einkommen 
zu  erlangen,  müssen  alle  Interessen,  die  des  Ackerbaues, 
des  Handels  und  der  Manufakturen  gleichmässig  beachtet 
werden.  Nur  solche  Zweige  der  Industrie  möchten  eine 
Bevorzugung  verdienen,  welche  nothwendig  zu  unsrer  gänz- 
lichen Unabhängigkeit  vom  Auslande.^^ 

„Stehende  Armeen  sind  der  Freiheit  gefährlich. '  Ich 
bin  der  Vermehrung  unsrer  Truppen  entgegen  und  werde 
mich  in  allen  Beziehimgen  nach  jener  heilsamen  politischen 
Ldure,  die  Militärmacht  müsse  der  bürgerlichen 
Behörde  unterworfen  sein,  richten.  Die  Miliz  ist 
das  Bollwerk  imsrer  nationalen  Macht  und  Ghrösse;  durch 
die  Miliz  sind  wir  allen  Feinden  gewachsen,  namentlich  bei 
der  Einsicht  und  Anzahl  der  Bevölkerung  zu  unsren  Tagen.^  ^ 

Als  der  Präsident  nach  dem  Weissen  Hause  zurück- 
kehrte, folgten  ihm  die  Freunde  und  Anhänger;  sie  drängten 


]  Nile8'  XXXyi.  28.  Jacksons  Gegner  Glaj  Terartheihe  die 
Antrittsrede  anbedingt  und  in  den  schärfsten  Ausdr&cken.  Speeches 
I.  381.  „Fähigkeit,  Bediichkeit  und  Treue  gelten  nichts  ohne  unbe- 
dingte Hingebung  an  Präsident  Jackson/'  Dagegen  sagt  Jackaons 
Freund  Benton,  View  I.  119:  It  was  a  general,  chart  of  demoeratic 
principles. 
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^  sich  herbei ,  füUten  alle  Stuben  und  Zu^nge.  „Ich  habe 
niemals,^  schreibt  der  Richter  Story,  ein  Anhänger  Adams, 
„solch  eine  bunte  Menge  gesehen.  Die  verschiedensten  l'er- 
sonen  hatten  sich  eingefunden,  die  feinsten  Leute  wie  die 
gemeinsten  Kerle.  Um  den  Präsidenten  zu  sehen,  sprangen 
sie,  mit  ihren  dicken  schmutzigen  Stiefeln,  auf  die  seidenen 
Stühle,  kauten  dabei  ihren  Taback  und  bespuckten  rechts 
wie  links  ihre  Nachbaren.  Eine  Masse  von  Erfrischungen 
aller  Art  standen  und  lagen  bereit,  unter  andern  ganze 
Fässer  voll  von  Orangenpunsch.  Als  die  Auf  wärter  herbei- 
kamen, um  das  Getränke  herumzureichen,  wurden  sie  von 
den  Massen  wild  angefallen.  Jeder  wollte  dem  Nachbar 
zuvorkommen  und  dies  und  jenes  erhaschen.  Die  Gläser 
wurden  zerbrochen,  der  Punsch  schwamm  auf  dem  Estrich 
herum ;  Alles  schrie  und  lärmte,  drängte  und  stiess  laut  und 
bunt  durcheinander.  Es  war  für  die  Diener  ganz  unmöglich 
durchzudringen,  um  auch  den  im  Hintergrunde  mit  Unge- 
duld harrenden  Damen  einige  Erfrischungen  zu  bringen. 
Endlich  rollten  sie  die  Fässer  mit  Punsch  hinab  in  die 
Gärten,  um  die  Menge  dorthin  zu  locken,  was  auch  gelungen. 
Es  war  ein  widerlicher,  grässlicher  Anblick ;  die  Regierung 
des  Pöbelkönigs  hatte  begonnen."*  Die  Schilderung  mag 
wohl  übertrieben  sein.  Story,  Kent  und  andre  berühmte 
Rechtsgelehrte  gehörten  zu  den  geistigen  Aristokraten,  welche 
mit  Leidwesen  und  Geringschätzung  auf  die  Menge  herab- 
sahen. Ihnen  fehlte  deshalb  das  Vertrauen  zum  Bestände  der 
republikanischen  Einrichtungen.  „Alexander  Hamilton," 
schrieb  Kanzler  Kent  an  Daniel  Webster,  „erklärte  im  ^^'läS!*" 
Federalis t,  er  sprach  so  in  seinen  Reden  und  unzählige 
Mal  zu  mir:  die  Faktionen  werden  uns  zu  Grunde  richten; 
unsre  Regierung  ermangelt  der  Macht,  deren  Tyrannei  und 
Ausschweiftmgen  niederzuhalten.  Alle  Staatstheorien,  welche 
das  Volk  für  tugendhaft  halten,  welche  glauben,  es  sei 
fähig  oder  geneigt  tugendhaft  zu  handeln,  sind  Träumereien 
und  werden  es  bleiben  bis  zum  Ende  der  Tage."  *    Haben 

1  Aus  dem  Life  and  letters  of  Joseph  Stoiy.  Edited  bj  his  son 
William  W.  Story.  Boston  1851.  2  Vol.  8.  Auszug  bei  Parton 
III.  170.  171. 

2  The  Private  Correspondence  of  Daniel  Webster  I.  487. 
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die  Herren  niemals  in  Erfahrung  gebracht,  d&BS  die  ge- 
bildeten wohlhäbigen  Klassen  wenigstens  ebenso  lasterhaft 
sind,  wie  die  ungebildete,  nicht  selten  nothleidende  Menge? 

Unter  den  wilden  ungestümen  Rotten,  welche  den  be- 
rühmten Erläuterer  der  Konstitution  mit  Ekel  und  Abscheu  er- 
füllten, sind  viele  Irländer  gewesen,  die  ihren  Landsmann  Jack- 
son —  sein  Vater  war  erst  vor  64  Jahren  aus  dem  nördlichen 
Irland  eingewandert  —  in  ihrer  gewöhnlichen  überschweng- 
lichen Weise  hoch  verehrten.  Jackson,  sprach  O'Connell 
vor  einer  Versammlung  des  irischkatholischen  Vereins, 
wurde  von  dem  ganzenr  grossen  und  mächtigen  Einflüsse 
der  irischen  Auswanderung  zum  Präsidentensitze  emporge- 
tragen. Und  mit  Recht  so.  Die  Irländer  haben  in  Aroerika 
was  allein  sie  wollen  und  bedürfen;  sie  können  dort  ihre 
Kräfte  gebrauchen.  Obgleich  sie  in  Amerika  nach  jeder 
Richtung  hervorragen,  so  halten  doch  die  Landsleute  jen- 
seit  und  diesseit  gute  Kameradschaft,  unter  einander;  sie 
vergessen  niemals  ihre  Heimat,  die  grünen  Gefilde,  welche 
sie  verlassen  haben,  zum  Theil  verlassen  mussten.  ^ 

An  demselben  Tage,  wo  Jackson  seine  Antrittsrede 
hielt,  hatte  auch  der  einnndzwanzigste  Kongress  begonnen. 
Die  Senatoren  wie  die  Repräsentanten  gehörten  grossentheila 
zu  den  Anhängern  und  persönlichen  Freunden  des  neuen 
Presidenten.  Von  dem  frühem  Kabinet  wurde  nur  ein  Ein- 
ziger, der  Generalpostmeister  M^  Lean,  welcher  zu  den 
Jackson  Leuten  zählte,  und  zwar  blos  kurze  Zeit  beibe- 
halten. Er  hat  bald  hernach  eine  Stelle  im  Obergehcht 
der  Vereinigten  Staaten  bekommen.  Das  neue  Kabinet 
bestand  aus  folgenden  Mitgliedern :  Van  Buren  aus  Neuyork, 
Staatsminister;  Samuel  D.  Ingham  von  Pennsylvania, 
Schatzminister;  John  H.  Eaton  von  Tennessee,  Kriegs- 
minister; John  Brauch  von  Nord  Karolina,  Marinemi- 
nister; John  M.  Berrien  von  Georgia,  Generaladvokat  und 
William  T.  Barry  von  Kentucky,  Generalpostmeister.  Der 
zur  ausserordentlichen  Sitzung  eingerufene  Senat  ertheilte^ 
wie  gewöhnlich  zu  geschehen  pflegt,  seine  Bestätigung.  Die 
Gegner  Jacksons  wissen  viel  von  einer  Kamarilla  zu  er- 
zählen,   gemeinhin    das    Küchenkabinet    genannt,    welches 

1  Nile«*  XXXVI.  65.    Parton  I.  46. 
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groseen  Einfiuss  gehabt  hätte.  Gleichviel,  ob  die  That- 
8ache  wahr  oder  erfunden.  Alle  Regierungshandlungen 
werden,  gemäss  der  Konstitution,  ab  die  Handlungen  des 
Präsidenten  betrachtet,  mögen  sie  da  oder  dort  ihren  Ur- 
sprung haben.     Der  Präsident  allein  ist  verantwortlich.  ^ 

Wenige  Tage  waren  verflossen,  so  erfuhr  man  zu  Wa- 
shington, dass  ein  vollkommener  Wechsel,  wenn  nicht  aller 
doch  der  meisten  Beamten  bevorstehe.  Dies  sei  „die  Re- 
form" und  die  „Freiheit  der  Wahlen,"  wovon  in  der  An- 
trittsrede gesprochen  wurde.  Wahrlich,  eine  wunderliche 
Wahlfreiheit,  wenn  diejenigen  ihre  Stellen  verlieren,  welche 
gemäss  ihrer  Ueberzeugung  in  dieser  oder  jener  Richtung 
ihre  Stimmen  abgeben.  Und  doch  ist  die  Wahlfreiheit  von 
Jackson  in  der  That  nach  solcher  Weise  aufgefasst  und 
behandelt  worden!  Alle  Beamten,  welche  sich  für  Adams 
bemüheten,  hat  der  Präsident  entsetzt  und  deren  Stellen 
seinen  Freunden  verliehen.  Mehrere  Zeitgenössen  behaupten, 
während  des  ersten  Jahres  der  Jackson  Verwaltung  seien, 
allein  im  bürgerlichen  Dienste,  zweitausend  Beamte  ent- 
fernt worden.  Andere  widersprechen  und  sagen,  diese  Zahl 
sei  zu  hoch  gegriffen.  Sicher  ist,  dass  allein  während  des 
ersten  Monats  mehr  Enthebungen  stattgefunden  haben,  als 
seit  der  Einfuhrung  der  Konstitution  bis  zu  jenen  Tagen 
geschehen.  Sicher  ist,  dass  jetzt  und  zwar  zum  erstenmale 
in  der  Republik,  gleichwie  in  Monarchien  Sitte  ist,  ein^  per- 
sönliches Regiment  eingeführt  wurde.  Die  Anhänger  des 
Präsidenten,  mochten  sie  sich  selbst  in  den  wichtigsten 
Fragen  zu  diesen  oder  jenen  Ansichten  bekennen,  wurden 
mittels  öflentlicher  Aemter  belohnt;  seine  Widersacher  hin- 
gegen, waren  sie  auch  die  entschiedensten  Demokraten  und 
besten  Patrioten,  die  fähigsten  und  tüchtigsten  Leute, 
haben  nicht  blos  ihre  Stellen  verloren,  sondern  mussten 
auch  in  andrer  Art  die  Rache  des  Gewalthabers  fühlen. 
Der  Beamtenwechsel  bei  jeder  Präsidentschaft  wurde 
förmlich  zum  Grundsatz  erhoben  und  dafür  ein  eige- 
ner  Ausdruck   „Umdrehung  des   Dienstes"   erfunden  *.    In 


1  Geschichte  der  Vereinigten  Staaten  I.  450.    Parton  III.  465. 

2  Eotation  in  office. 
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solcher  Weise  hat  dep  Demokrat  Jackson,  trotz  aller  seiner 
grossen  Verdienste,  das  ganze  republikanisdie  Princip  unter- 
graben, die  Gewissen  und  guten  bitten  beschädigt,  seinem 
Lande  und  mittelbar  der  ganzen  Menschheit  unsäglichen 
Schaden  zugefiigt.^ 

General  Harrison  hatte  sich,  wie  aus  unsrer  Geschichte 
zu  ersehen,  im  Kriege  von  1812  und  in  vielen  Indianer- 
kämpfen rühmlich  hervorgeth^n.  Der  nachmalige  Präsident 
liebte  sein  Vaterland  mit  ganzem  Herzen;  er  war  ein  tüch- 
tiger Mann  in  jeder  Beziehung.  Adams  und  Clay  hatten 
Harrison,  mit  weisem  Vorbedachte,  die  Gesandtschaft  in 
der  jungen  Republik  Kolumbia  übertragen.  Der  General 
sollte,  die  Kolumbier  im  Eüriegswesen  unterrichten  und  ihnen- 
auch  sonst  mit  Rath  und  That  beistehen.  Er  ^iirde  von 
ihnen  sehr  gerne  gesehen;  man  fühlte  sich  durch  die  Sen- 
dung solch  einer  bedeutenden  Persönlichkeit  geschmeichelt. 
„Glück  und  Heil  für  Kolumbia,^'  schrieb  das  amtliche 
Blatt  von  Bogota,  „wir  erkennen  mit  Dank  das  Mitgefühl, 
welches  die  Vereinigten  Staaten  für  uns  haben.  Man  be- 
trachte nur  ihren  Gesandten,  den  ausgezeichneten  Bürger, 
General  Harrison.  Unsre  Regierung  ist  überzeugt,  dass  der 
bleibende  Aufenthalt  dieses  Helden  in  unsrer  Mitte  von  den 
heilsamsten  Folgen  sein  und  viel  beitragen  wird  zur  festem 
Knüpfung  der  bereits  bestehenden  Freundschaft  zwischen 
den  beiden  Nationen."  Noch  war  keine  Woche  verflossen, 
seitdem  Jackson  sein  Amt  angetreten,  und  Harrison  woirde 
abberufen.  Freilich  hatte  er  das  unverzeihliche  Verbrechen 
begangen,  Jacksons  Handlungen  im  Seminolenkriege  nicht 
unbedingt  zu  billigen  imd  einige  Worte  zur  Abwehr  der 
Verläumdungen  gegen  Clay  zu  sprechen.  Ein  ganz  unbe- 
kannter und  unbedeutender  Kentuckier,  dessen  einziges 
Verdienst  darin  bestand,  ein  persönlicher  Feind  des  Henry 
Clay  zu  sein,  wurde  an  Harrisons  Stelle  nach  Kolumbia 
gesandt.  *     Und   so    ist    es    in    vielen   andern    Fällen   ge- 


1  Clay  Speeches  I.  378.  382.    Parton  III.  180.  209. 

2  Niles'  XXXVI.  J34.  The  Life  of  Major  General  William  H. 
Harrison,  Ninth  President  of  the  United  States.  By  H.  Montgomery. 
Cleveland,  Ohio  1852.  . 
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schehen.  Jeder  Gegner ,  jeder,  welcher  sieh  niobt  mit  Leib 
und  Seele  dem  Präsidenten  verkaufte,  wurde,  in  acht  irischer 
Weise,  als  ein  Feind  betrachtet  und  als  solcher  mit  ganzem 
Herzen  gehasst  und  verfolgt. 

Anderseits  wurden  selbst  Verbrecher  freundlich  aufge- 
nommen und  zu  Stellen  befördert,  wenn  sie  sich  unbedinjrt 
dem  Dienste  des  Andrew  Jackson  widmeten  und  seiner 
hohen  Persönlichkeit  getreulich  anhingen.  So  Henry  Lee, 
der  Sohn  des  Generals  Henry  Lee  aus  dem  Befreiungskriege. 
Dieser  Mensch  hatte  die  ihm  zufti  Schutze  übergebene 
Schwester  seiner  Frau  verführt  und  andere  Schandthaten 
verübt,  so  dass  sich  seine  ganze  Nachbarschaft  gegen  ihn 
erhob  und  zwang  die  Heimat  zu  verlassen.  Jackson  hat 
den  Lee  auf  seinem  Landsitze  zu  Tennessee  freundlich  auf- 
genommen und  zu  vielen  schriftlichen  Arbeiten  gebraucht. 
Der  Verworfene  durfte  den  Präsidenten  nach  Washington 
begleiten,  wo  er  bald  hernach  sogar  die  Ernennung  zu  einer 
Konsulstelle  erhalten  hatte.  Der  Senat,  wollte  er  sich  nicht 
aller  Schaam  los  und  ledig  erklären,  musste  die  Bestätigung 
versagen.  Die  Bekanntschaften  dieses  Menschen,  schreibt  der 
intimste  Freund  Jacksonq,  sind  derart,  dass  selbst  seine  eigenen 
Freunde  sich  gegen  ihn  erklären  mussten.  Man  scheute  sich 
sogar  die  Bekanntschaften  des  Lee  näher  zu  bezeichnen. 
Auch  einige  andere  Ernennungen  wurden  aus  denselben 
Gründen  verworfen,  darunter  solche,  welche  dem  Präsidenten 
sehr  am  Herzen  lagen.  Mehrere  in  andrer  Beziehung  un- 
bedingte Anhänger  und  Lobredner  Jacksons,  unter  diesen- 
selbst  Thomas  Benton  und  Edward  Livingston,  hielten  es 
für  nothwendig  sich  der  zurückweisenden  Mehrheit  anzu- 
schliessen.  ^  Die  Thatsachen  sprachen  zu  laut.  Jackson 
war  wüthend.  Er  wollte  zu  manchen  Zeiten  den  Kongress 
nach  Hause  schicken,  damit  das  Volk  ihn  belehre,  was  es 
heisst,  die  Ernennungen  des  Präsidenten  zu  beseitigen. 
„Das  Volk  wird  die  Herren  schon  zurechtsetzen."  ^  Wäre 
ein  Staatsstreich   in   Amerika   möglich,    Jackson   wäre    der 
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Mann  gewesen  ihn   zu    unternehmen   und   ganz   nach   der 
Weiße  des  blutigen  Tyrannen  unsrer  Tage  durchzuführen. 

Bei  dieser  „Umdrehung  des  Dienstes^'  ist  Jackson  nicht 
einmal  offen  und  männlich  ver£üiren;  ihm  mangelte  der 
sittliche  Muth,  sich  den  Leuten  gegenüber  zu  seinem  Prin- 
cipe oder  richtiger  zu  seiner  Leidenschaft  zu  bekennen. 
Einige  Falle  mögen  zum  Beweise  dieser  schweren  Anklagen 
dienen.  Ein  ehren werther  und  fähiger  Beamte ,  Hauptmann 
M.  Kenneji  hatte  seit  Jahren  den  schwierigen  Posten  eines 
Oberaufsehers  der  indianischen  Angelegenheiten  mit  grossem 
Geschick  und  in  bester  Ordnung  verwaltet  Auf  Wunsch 
seines  Vorgesetzten  des  Kriegsministers,  welcher  die  Ver^ 
dienste  des  Oberau&ehers  zu  würdigen  wusste  und  ihn 
gerne  im  Amte  behalten  hätte,  besuchte  M.  Kennej  den 
Präsidenten,  um  sich  von  den  Verläumdungen  zu  reinigen, 
welche  von  gewissenlosen,  nach  Aemtem  haschenden  Leuten 
herrühren  mochten.  „Ich  bin  mit  Ihrer  Erklärung  voll- 
kommen zufrieden,"  sagte  Jackson  am  Ende,  ,^ch  glaube 
jedes  Wort,  was  Sie  gesprochen.  Ihre  Angeber  sind  wohl 
falsch  unterrichtet  gewesen."  „Ich  bin  Ihnen  für  Ihr  Ver- 
trauen sehr  verbunden,"  erwiderte  der  Oberaufseher,  „aber 
das  ist  mir  nicht  genug.  Ich  bitte  mich  in  Ihrer  Gegenwart 
meinen  Feinden  gegenüber  zu  stellen."  „Nein!  nein!  Ich 
bin  vollkommen  zufriedengestellt.  Warum  die  Sache  weiter 
treiben?  Kommen  Sie,  mein  Herr,  ich  bitte  um  Erlaubmss 
Sie  meiner  Familie  vorstellen  zu  dürfen."  M.  Kenney  setzte 
sich,  trank  von  dem  dargereichten  Weine ;  und  ist  dann 
vergnügt  und  sorgenlos  nach  Hause  gegangen. 

Den  andern  Morgen  kam  ein  Bekannter  des  Oberauf- 
sehers in  das  Geschäftszimmer  und  sprach: 

Herr  Hauptmann,  ich  sehe  Sie  sind  beschäftigt? 

Thut  nichts  kommen  Sie  nur  herein;  ich  bin  gewohnt 
zu  gleicher  Zeit  zu  schreiben  und  zu  sprechen. 

Was  sind  das  für  Porträts,  die  hier  herumhängen? 

Die  Porträts  der  Indianerhäuptlinge,  mit  welchen  ich 
Verträge  abgeschlossen  habe. 

Wer  hat  wohl  diese  Verträge  aufgesetzt  und  den  äussern 
Beamten  ihre  Verhaltungsnormen  gegeben? 
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Dm  Alles  gehört  £u  meinem  Amte.  Der  Kriegsminister 
hat  nur  die  Oberanfsicht 

Nun  Herr  M.  Kennej,  das  Amt  gefallt  mir  n^cht.  Ich 
wiB  eine  Stelle,  wo  Alles  nach  hergebrachten  Formen  geht 

Wie  80?    Ich  verstehe  Sie  nicht 

Nun  so  mögen  Sie  wissen,  dass  Jackson  mir  vor 
einer  Stunde  sagte,  Ihre  Stelle  sei  zu  meinen  Diensten.  Da 
wollte  ich,  ehe  ich  mich  dafür  erkläre,  bei  Ihnen  Erkun- 
digungen über  die  Geschäfte  einziehen,  welche  mir  obliegen 
würden. 

Die  Oberau£9ioht  über  die  indianischen  Angelegenheiten 
erheischte,  was  Jackson  doch  aus  vielfacher  Erfahrung  wissen 
musste,  so  viele  Keimtnisse  und  mannigfache  Einsicht,  dass 
auch  Andere,  welchen  die  Stelle  angeboten  wurde,  zurück- 
schreckten. Der  Kriegsminister  hat  ehrlicher  Weise  das 
Seinige  dazu  beigetragen.  Und  so  ist  M.  Kennej,  wenig- 
stens auf  längere  Zeit,  beibehalten  worden.  Jackson  hätte, 
ohne  alle  Bücksidiit  auf  den  Mann,  auf  den  Dienst  und  das 
Staatswohl  den  Oberaufseher  geopfert  und  an  dessen  Stelle 
einen  unfähigen  Menschen  eingesetzt.  ^ 

Die  andere  Geschichte  ist  trauriger  ausgegangen.  Major 
Bamey,  ein  bejahrter,  unbemittelter,  durch  und  durch  ehren- 
hafter Mann  und  Vater  von  acht  Kindern  wurde  ebenfiüls 
abgesetzt.  Da  ist  seine  geistvolle  Frau,  die  Tochter  des 
berühmten  Richters  Chase,  öffentlich,  in  solch  edler  und 
ergreifender  Weise,  zur  Yertheidigung  ihres  Mannes  und 
ihrer  Fa|niUe,  aufgetreten,  dass  der  Leser  es  uns  danken 
wird,  wenn  wir  einige  Stellen  aus  ihrem  Briefe  an  Jackson 
mittheilen. 

yyMiem  Mann  ist  niemals  Ihr  Feind  gewesen.  Er  hat 
dem  General  die  Bewunderung  gezollt,  welche  ihm  gebührt 
Er  hat  Adams  Ihnen  vorgezogen,  weil  er  glaubte  dieser 
wäre  geeignet  und  Sie  ungeeignet  für  die  Präsidentschaft 
Er  handelte  als  Patriot ;  er  hat  als  ein  freier  Mann  Amerikas 
seine  Pflicht  gethan.  Dafür  wird  er  gestraft.  Und  wie  ge- 
straft?    Mein   Herz    blutet   indem   ich   dies   niederschreibe. 


]  Memoirs,  Official  and  Personal.  B7  Thomas  L.  M.  Kennej, 
late  Chief  of  the  Bureau  of  Indian  Affairs.  New  York  1846.  2  Vol.  8. 
Parton  IIT.  215  ff. 
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Möge  Ihr  Gresidit  erröthen  indem  Sie  diese  Worte  lesen« 
Sie  kümmern  sich  freilieh  nicht  um  die  Folgen  Ihrer  Hand- 
lungen, weshalb  es  nutzlos  wäre  dabei  zu  y^rweilen,  nutzlos 
darzulegen,  welch  ein  grosses  und  tiefes  Elend  Sie  über 
mich  und  meine  Familie  gebracht  haben.  Sie  kannten  unsre 
Armuth ;  Sie  wussten,  dass  unsre  acht  kleinen  Kinder  blos  auf 
die  Besoldung  meines  Mannes  angewiesen  sind.  Sie  wussten, 
dass  Bamey  ein  Mann  ist  vorgerückt  an  Jahren ,  ohne  Mittel 
ein  anderes  Geschäft  zu  ergreifen,  ohne  Freunde,  die  ihm 
dazu  verhelfen,  die  ihn  unterstützen  könnten.  Die  Krank- 
heit meines  Mannes  und  die  bittere  Noth  meiner  Familie 
zwingt  mich  die  weibliche  Scheu  zu  überwinden.  Mein 
Herz,  so  stolz  als  das  Ihrige,  Herr  Präsident,  obgleich  es 
in  einem  weiblichen  Busen  schlägt,  ruft  mich  auf  und 
schreit  um  Gerechtigkeit.  Geben  Sie  meinem  Manne  zurück, 
was  Sie  ihm  in  so  rauher  Weise  genommen  haben;  geben 
Sie  seinen  Kindern  die  nothwendige  Nahrung  und  Kleidung^ 
zurück;  zeigen  Sie,  wenigstens  in  einem  Falle,  dass  Sie 
barmherzig  sein  können,  dass  Sie  wenigstens  eine  Ausnahme 

gestatten 

Wissen  Sie  wer  die  Frau  ist,  welche  Sie  in  solche 
Todesangst  stürzen?  Sie  ist  die  Tochter  des  berühmten 
Richters  Chase,  dessen  Donnerstimme  im  Senate  den  Zauber 
der  britischen  Unterthänigkeit  gebrochen,  dessen  Unterschrift 
glanzvoll  dasteht  unter  der  Unabhängigkeitserklärung.  Mein 
Mann,  der  Vater  meiner  Familie,  welchen  Sie  so  gewaltig 
misshandelt  haben,  er  ist  der  Erstgeborne  eines  Helden, 
dessen  Thaten  die  Geschidite  Ihres  Landes  zieren,  von 
1776  bis  1815.  Eine  Frau  und  ein  Mann  solcher  Abstam- 
mung, Kinder,  deren  Dasein  solcher  zwiefachen  ruhmvollen 
Quelle  entsprossen,  haben  Sie  ohne  allen  Grund,  leicht- 
fertiger, treuloser  und  unmenschlicher  Weise  nackt  und  ent- 
blösst  hinausgestossen ,  in  die  kalte,  fühllose  Welt  Die 
Kinder  und  die  Enkel  des  Richters  Chase  und  des  Kommo- 
dore Bamey  liegen  arm  und  hungernd  da  auf  dem  Boden, 
welcher  ihnen  zum  Theil  seine  Freiheit  und  Fruchtbarkeit 
verdankt.**  ^ 


J  Mrs.  Barney's  Letter  to  President  Jackson.    Baltimore,  June  J3. 
1829.  8. 
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Diese  erschütternde  Anrede  ist  spurlos  an  dem  steiner- 
nen Herzen  des  alten  kränklichen  Jackson  vorübergegangen. 
Frau  Bamey  musste  suchen  sich  und  ihre  Familie,   mittels 
Schriftstellereiy  zu  ernähren.     Ein  Magazin,   das  sie  heraus- 
gegeben, ist  mit  Beifall  aufgenonunen  worden.     Die  Amts- 
entsetzungen  sind  selbst  noch  weiter  herabgegangen.    Alte 
Kommis,  welche  zum  Theil  schon  von  dem  ersten  Präsiden- 
ten, von  Washington  ihre  Anstellung   erhalte^   hatten,    die 
gleichsam  mit  der  Regierung   und   in   der  Geschäftsroutine 
au%ewachsen  waren,  auch  sie  sind,  ohne  irgend  einen  andern 
Grund  als  um  neuen  Leuten  Platz  zu  machen,  dem  Hunger 
und  dem  Elend  preisgegeben  worden.     Eine  vollkommene 
Zerrüttung  aller  Verhältnisse  und  Zustände  in  der  nationalen 
Metropolis  war  die  nothwendige  Folge.    Halbfertige  Häuser 
wurden   nicht   ausgebaut;    Gärten    und    Landhäuser    haben 
keine  Miether  gefunden.     Vollkommen  unsicher  der  Zukunft 
beschränkte  sich  jeder  auf  das  Nothwendigste;  die  Kaufleute 
und  Krämer  konnten  nichts  mehr  absetzen.     Wer  vermöchte 
wohl,   heisst  es  in  einer  Washingtoner  Zeitung  jener  Tage, 
bei  der  Noth,  welche  Einzelne  durch  die  plötzliche  Enthebung 
von  ihrem  Amte  getroffen;  ein  gleichgiltiger  Zuschauer  zu 
bleiben?  Solch  ein  Mensch  müsste  kein  menschliches  Herz  im 
Busen  tragen;    er  müsste  baar  sein  alles  Mitgefühles.     Ich 
habe  mit  dem  Präsidenten  gesprochen,  schreibt  einer  seiner 
Freundci,  jedoch  immer  in  Gegenwart  anderer  Leute.    Eine 
Unterhaltung  unter  vier  Augen  wurde  mir  nicht  vergönnt. 
Ich  wünsche    es    wäre  hier  anders.     Welch   ein  Gegensatz 
zu  der  milden  Weise  eines  Monroe,   Madison  und  Adams! 
Diese  rücksichtslose  Härte  der  neuen  Verwaltung  übt  einen 
unglücklichen  Einfluss  auf  die  freie  Gedankenäusserung,  auf 
die  ungezwungene  Eedefreiheit.     Von  dem  Allen  ist  kaum 
noch  eine  Spur  vorhanden.    Keiner  traut  mehr  dem  Andern; 
alle  sind  oder  glauben  sich  wenigstens  von  Spionen  umgeben. 
Könnte  doch  eine  zufällige  Bemerkung,  auf  der  Strasse  oder 
in  einem  Bureau  gesprochen,  welche  dem  oder  jenem  hinter- 
bracht würde,  die  Absetzung  zur  Folge  haben.     In  der  That 
höchst  bedauerliche  imerträgliche  Zustände!     Angeber,  Auf- 
laurer,  Spione  und  wie  alle  die  Werkzeuge  des  Despotismus 
heissen  mögen,  sie  sind  in  Menge  vorhanden.     Wo  es  Hörer 
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giebt,  giebt  es  natürlich  auch  Hinterbringer.  Hier  aakoin- 
mende  Fremde  werden  von  ihren  Freunden  beiseite  ge- 
nommen und  gewarnt,  sie  möchten  ja  in  ihren  Aeusserungen 
über  die  Personen  jmd  Zustände  der  Regierung  sehr  behut- 
sam sein.  Ich  hoffie,  dass  wir  unter  Jackson  eine  nationak 
Administration  erhalten  werden.  Furchtbare  l^uschung! 
Wir  haben  nicht  einmal  eine  Parteiadministration,  wir  haben 
blos  ein  persönliches  Grouvemement.  Ich  sehe  wie  das 
konmien  wird,  wie  das  kommen  muss.  Unsre  Bepobük 
wird  elenden  Rotten  anheimfallen,  die  sich  gegenseitig  um 
Aemter  und  Besoldungen  streiten ,  —  Kämpfe  stehen  uns 
bevor,  nicht  für  Freiheit  und  Menschenwohl,  sondern  zur 
Befriedigung  der  niedrigsten,  der  schmutzigsten  Selbstsucht  ^ 


2. 

Die  Bank  der  Yereinigten  Staaten.  Ihre  Stellung  und  Blacht  Der 
Unterschied  zwischen  den  Antrittsreden  und  Jahresbotschaften.  Die 
auswärtige  Politik.  Der  Beamtenwechsel  und  die  Bureau- 
kratie.  Die  Finanzen  und  Staatenrechte.  Die  Austreibung  der 
Rothhäute.  Das  indianische  Territorium.  Die  WeisQ  neuer 
Ansiedelungen.    Die  Senatoren  Hayne  und  Webster.    Die  Union 

und  ihre  Bedeutung. 

Es  wurde  vielfach  behauptet,  Jackson  sei  bereits  mit 
der  Absicht  nach  Washington  gekommen ,  die  Bank  der 
Vereinigten  Staaten ,  weil  er  sie  als  ein  gemeinschädliches 
Institut  erkannte 9  nach  dem  Ablauf  ihres  Freibriefes,  nicht 
mehr  zu  erneuern.  Dies  ist  vollkommen  unbegründet  Jack- 
son hatte  bei  seiner  ersten  Wahl,  der  Volksstimmung,  welche 
es  wünschte,  nachgebend,  ^  sich  verpflichtet,  die  Präsidentr 
Schaft  nur  für  einen  Zeitraum  anzunehmen,*  über  welchen 


1  Parton  III.  212—214. 

2  Inconfonnity  with  a  £avorite    idea  of  the  people  sagt 
XXXVII.  257. 

3  Unter  den  fünf  von  seinen  Freunden  aufgestellten  Grundtatien 
war  der  erste:  To  establish  the  precedent  of  one  presidential  term 
of  four  years.  NUes*  XL.  387.  Jackson  hat  dies  selbst  in  einer 
Bede  zu  Nashville  ausgesprochen,  sowie  in  seiner  ersten  Botschaft 
NUes'  XXXVII.  249.   Parton  HI.  M. 
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hmaos  der  auf  20  Jahre  verliehene  Freibrief  noch  mehrere 
Jahre  fortdauerte.  Nein,  auch  hier  waren  es  im  Beginne 
yerdanmilicher  Nepotismus  und  andere  persönliche  Beweg- 
gründe,  welche  die  Feindschaft  des  Präsidenten  hervor- 
gerufen haben.  Später  sind  freilich  andere  aus  dem  Wesen 
der  republikanischen  Institutionen  hervorgegangene  Umstände 
hinzugekommen. 

Die  Bank  ist  während  der  zwanziger  und  dreissiger 
Jahre  unsres  Jahrhunderts,  namentlich  im  Beginne  der 
Jackson  Verwaltung  eine  gar  mächtige  einflussreiche  Kör- 
perschaft gewesen.  Dir  Aktienkapital  belief  sich  auf  35 
Millionen  Dollars.  Das  baare  Geld  in  ihren  Kellern  betrug 
gewöhnlich  zwischen  fünf  und  sieben  Millionen,  die  Depo- 
siten der  Privaten  wenigstens  sechs,  die  Circulation  ihrer 
Noten  zwölf,  der  discontirten  Wechsel  waren  im  Jahre  mehr 
als  vierzig  Millionen.  Dir  jährlicher  Gewinn  überstieg  nach 
der  eignen,  wie  sich  später  zeigte,  freilich  unzuverlässigen 
Angabe,  drei  Millionen  Dollars.  Neben  der  Hauptbank,  in 
ihrem  Marmorpalast  zu  Philadelphia,  zählte  man  in  den 
verschiedenen  Städten  der  Union,  25  Zweiganstalten,  jede 
mit  ihrem  eignen  Präsidenten,  mit  ihrem  besondem  Zahl- 
meister und  Directorium.  Die  Noten  der  Vereinigten  Staaten 
Bank  circulirten  allenthalben  im  Lande,  von  Maine  nach 
Georgia,  vom  Atlantischen  bis  zum  Stillen  Ocean.  In 
Europa  und  Asien  wurden  sie  nicht  selten  mit  Agio  bezahlt. 
An  der  Spitze  dieses  Weltinstituts  standen  25  Direktoren, 
wovon  fünf,  dem  Freibriefe  gemäss,  vom  Präsidenten  der 
Vereinigten  Staaten  ihre  Ernennung  erhielten.  Vorsitzender 
war  zu  der  Zeit  Nicholas  Biddle,  ein  Bechtsgelehrter  von 
mannigfachen  Kenntnissen  und  Talenten,  ein  Schöngeist  und 
Verfasser  der  nach  Monroe's  Auftrag  verfassten  Handels- 
digesten.  Mehr  als  tausend  Personen  waren  beständig  als 
höhere  oder  niedere  Beamte  bei  der  Bank  beschäftigt,  ver- 
dankten ihr  eine  ehrenvolle  Stellung  und  hinreichendes  Aus- 
kommen. Ueberdies  wurden  alle  Einnahmen  und  Ausgaben 
der  Regierung  von  der  j^stalt  besorgt.  Sie  war  gleichsam 
das  Bankhaus  der  Nation  und  beherrschte  demnach  sämmt- 
liche  grössere  Geschäfte,  die  Anlage  von  Eisenbahnen,  von 
Kanälen    und    dergleichen    umfassendere    Unternehmungen. 


—    438    — 

Die  Direktoren  und  Aktionäre  gehörten  zu  den  reichen,  ge- 
bildeten, man  könnte  sagen  zu  den  aristokratischen  Erlassen 
der  Union,  welche  den  militärischen  Häuptling,  den  Lieb- 
ling der  Massen,  fiir  ungeeignet  hielten  zur  Bekleidung  der 
ersten  Civilstelle  im  Staate^  Das  war  natürlich  ein  unver- 
zeihliches Verbrechen.  Die  Bankleute  hatten  überdies  in 
mancherlei  Weise  gesucht  ihre  Partei  zu  verstärken,  um 
Jacksons  Wahl  zu  hintertreiben.  Gesinnungsgenossen  er- 
hielten Darlehen,  andren  sind  si^  verweigert  worden.  Ihre 
hohem  und  niedem  Stellen,  so  wenigstens  wurde  behauptet, 
habe  die  Bank  blos  nach  der  politischen  Anschauung  der 
Bewerber  vergeben.  Vorwürfe  derart  sind  von  der  neuen 
Administration,  gleich  nach  ihrer  Einsetzung,  mehrere  er- 
hoben worden  mit  dem  Zusätze:  diese  und  jene  Beamten 
möchten  entfernt  und  andere,  bekannte  Jacksonleute  an  deren 
Stelle  eintreten.  Die  Bank  widersetzte  sich  solcher  Zu- 
muthung.  Die  Direktoren,  entgegnete  Herr  Biddle  dem 
Finanzminister,  kennen  keinen  andren  Massstab  für  ihre 
Bedienstete  als  deren  Geschäflskenntniss  imd  Ehrlichkeit. 
Welchen  politischen  Ansichten  'sie  huldigen  mögen,  das 
Hegt  ausserhalb  imsrer  Befugnisse.  Hienach  hat  auch  der 
Finanzminister  nicht  zu  fragen.  Keine  Administration  ist 
berechtigt  die  politische  üeberzeugung  unsref  Diener  zu 
überwachen  oder  den  Bankvorstand  hierüber  zur  Rechen- 
schaft aufzufordern.  Die  Beamten  sind,  ausserhalb  ihres 
Geschäftskreises,  freie  Bürger  gleichwie  alle  andern,  sie 
sprechen  und  handeln  gemäss  ihrer  Üeberzeugung,  woran 
sie  zu  hindern  Niemand  berechtigt  ist.  Gegen  solche 
üebergriffe  wollen  imd  müssen  wir  von  vornherein  Ver- 
wahrung einlegen. 

In  Folge  dieser  mannhaften  Sprache  imd  republikani- 
schen Gesinnung,  so  sprechen  wenigstens  die  Angehörigen 
und  Freunde  der  Bank,  war  die  Vernichtung  dieser  gross- 
artigen wohlthätigen  Anstalt  beschlossen.  Noch  mehr,  diese 
Absicht  sei  alsbald,  um  ihr  zu  schaden,  mittels  der  Presse 
dem  Lande  verkündet  worden.  Die  erste  Präsidentenbot- 
schaft, hiess  es  in  mehreren  Blättern,  werde  eine  Stelle 
gegen  die  Bank  enthalten;  der  Präsident  gedenke  ihr  ent- 
schieden  entgegenzutreten,  was   in  der  That  der  Fall  ge- 


/ 
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wesen.  9fDer  ^Freibrief  der  Bank  der  Vereinigten  Staaten," 
fiprach  Jadsson,  9,geht  im  Jahre  1836  zu  Ende;  die  Aktio- ®' j^J*'- 
näre  werden  sicherlich  um  Erneuerung  ihrer  Sonderrechte 
nachsuchen«  üeber  die  Gesetzmässigkeit  und  die  Yortheile 
einer  solchen  Körperschaft  herrschen  bei  einem  Theile  unsrer 
Mitbürger  grosse  Zweilel.  Die  HoflFnung,  darüber  kann 
kein  Zweifel  obwalten,  durch  sie  eine  allgemeine  Landes- 
^vährung  zu  erhalten,  ist  nicht  in  Erfüllung  gegangen.  Des- 
halb möge  die  nationale  Legislatur  bei  Zeiten  Käthes  pfle- 
gen, um  mit  dieser  wichtigen  Angelegenheit  ins  Klare  zu 
kommen.  Dann  wird  sich's  zeigen,  ob  es  nicht  vortheilhafter 
wäre  eine  iNTationalbank  zu  schaffen,  gegründet  auf  das  Ver- 
trauen und  die  Einkünfte  der  Union.  Dieses  Institut 
müsste  in  jedem  Falle  der  Regierung  und  dem  Lande  alle 
die  Vortheile  gewähren,  welche  man  sich  nur  immer  von 
der  jetzigen  Bank  versprechen  könnte."  ^  Dass  man  dann 
mehrere  Hundert  neue  Anhänger  gewinnen,  versorgen  imd 
die  despotischen  Einflüsse  der  Administration  nach  allen 
Seiten  weiter  ausbreiten  könnte,  das  hat  Jackson  natürlich 
verschwiegen.  Es  gehörte  aber  wenig  Scharfsinn  dazu,  diese 
Verhältnisse  sowie  die  Gefahren  solch  einer  Verkettunor  des 
Kapitals  mit  der  Regierung  zu  durchschauen.  Sie  sind  auch 
alsbald  erkannt  und  ausgesprochen  worden.  „Weg  mit  die- 
sem Plane  einer  Staatsbank,'^  entgegneten  die  Einsichtigen 
aller  Parteien,  „lieber  greifen  wir  alsbald  nach  einem  lebens- 
länglichen Präsidenten.  Wir  gedenken  jede  Verbindung 
der  Geldmacht  mit  der  Exekutive  bis  aufs  Aeusserste  zu 
bekämpfen;  jeder  kundige,  erfahrene  Mann  wird  mit  uns 
vor  der  Fährlichkeit  einer  solchen  Allianz  zurückbeben. 
Wir  sind  Gegner  der  Nullifikation  oder  Nichtigung  eines 
Calhoun  und  anderer,  aber  auch  ebenso  die  entschiedenen 
Gegner  der  Ueberlieferung  aller  Volkskräfte  in  eine  Hand. 
Der  bereits  vorhandene  Druck  lehrt  uns  vorsichtig  zu  sein."  * 

1  Niles'  XXXVII.  254.  257—58.    XXXIX.  262. 

2  Niles'  a.  a.  0.  274.  Aus  leicht  erkennbarer  Absicht  berichtet 
Kiles  gleich  auf  der  folgenden  Seite  über  die  Missbräuche  und  Roh- 
heiten der  Kegierungsbeamten,  um  die  Wahlen  nach  ihrem  Sinne  zu 
leiten.  Dies  Alles  sei  wohl  gegen  die  gute  Absicht  des  Präsidenten; 
aber  es  müsse  doch  schon,  der  Geschichte  wegen,  (by  waj  ofre- 
cord)  aufgezeichnet  werden.    Parton  III.  257 — 69. 
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\^^  Die  Präeidentenbotachaft  für  die  erste  Session  des  21. 
'iffiD^  Kongresses,  welcher  diese  Stelle  über  die  Bank  entnommen 
isty  wurde  mit  noch  grösserer  Begierde  erwartet,  als  gewöhn- 
lich die  ersten  Botschaften.  Die  Antrittsreden  halten  sich 
durchgängig  innerhalb  allgemeiner  Grundsatze.  Nicht  so 
die  Jahresbotschaften.  Sie  geben  Rechenschaft  über  den 
Zustand  der  Union,  sprechen  von  Vorschlägen  fiir  allerlei 
nützliche  oder  nothwendige  Massnahmen  und  deuten  auf 
künftige  Gesetze  und  Unternehmungen.  Jackson  hat  die 
grossen  Erwartungen  nicht  getäuscht.  Seine  erste  gleichwie 
die  nachfolgenden  Botschaften,  mögen  sie  nun  in  Betreff  der 
Form,  was  gleichviel,  von  ihm  selbst  herrühren  oder  nicht, 
gehören  zu  den  lehrreichsten  Schriftstücken  für  die  Ge- 
schichte der  Vereinigten  Staaten ,  in  mancher  Beziehung  zu 
den  merkwürdigsten  Dokumenten  der  ganzen  Weltgeschichte. 
Ihre  Grundsätze  und  Ansichten,  die  falschen  wie  die  wahren, 
sind  durchgängig  aus  dem  fruchtbaren  Boden  der  Volksherr- 
schaft, im  ausgedehntesten  Sinne  dieses  Wortes,  hervorge- 
gangen. Die  Durchfuhrung  ist  freilich  zu  allen  Zeiten,  und 
so  auch  während  der  Administration  des  Jackson,  hinter 
der   Theorie  weit  zurückgeblieben. 

Im  Eingange  der  Botschaft  ist  die  feste  Haltung  be- 
merkbar, welche  der  Präsident  gegen  die  auswärtigen  Staa- 
ten zur  Schau  trägt.  Sie  ist,  wie  aus  der  absichtlichen 
Freimdlichkeit  für  England  zu  ersehen,  gegen  Frankreich 
und  die  andren  Mächte  gerichtet,  welche  sich  den  Ansprü- 
'  chen  der  Vereinigten  Staaten  auf  Ersatz  für  die  vieljährigea 
Beschädigungen  zur  See  widersetzen.  „Wir  überlassen  uns 
der  sichersten  Ueberzeugung,  dass  alle  streitigen  Angelegeo* 
heiten  friedlicher  Weise  geschlichtet  werden.  Unser  Land 
steht  gross  und  mächtig  da,  wir  werden  nichts  Ungerechtes 
verlangen,  aber  auch  kein  Unrecht  dulden.  Mit  Grossbri- 
tanien ,  ein  Reich  gleich  ausgezeichnet  in  allen  Künsten  des 
Friedens  wie  des  Krieges,  hoffen  wir  für  immer  in  fried- 
licher, in  ehrenvoller  und  erhabener  Nacheiferung  fortzu- 
leben. Alles  in  der  Lage  und  in  der  Geschichte  der  beiden 
Nationen  zielt  darauf  hin  Gefühle  gegenseitiger  Ehrfurcht 
zu  erzeugen  und  das  herzlichste  Einverständniss  zu  erhalten. 
Dies  sind  meine  Ansichten  und  sicherlich  auch  die  Ansich- 
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ten  unsrer  Wähler/'  Jackson  hoffte ,  and  wie  sioh  später 
zeigte  mit  gutem  Gründe»  auf  die  Gewährung  des  Handels 
mit  dem  englischen  Westindien.  Auch  mochte  er  von  der 
Spannung  zwischen  der  Regierung  Karl  X.  und  Englands 
vernommen  haben.  Dem  Bewunderer  Napoleons  war  das 
Jesuitenregiment  der  Bourbone  in  der  innersten  Seele  ver- 
hasst. 

Ausführlich  wird  der  Beamtenwechsel  vertheidigt  und 
zwar  für  die  hohem  Stellen  und  in  den  meisten  gewöhn- 
lichen FäUen  mit  zureichenden  Gründen.  Jackson  ahnete 
den  Fluch  der  Büreaukratie ,  unter  welcher  wir  auf  dem 
europäischen  Kontinente  leiden;  er  erkannte  in  den  vom 
Staate  aufgesteUten  Beamten,  mögen  sie  nun  diesem  oder 
jenem  Zweige  des  Gemeinwesens  angehören,  das  Hauptmittel 
zur  Knechtung  und  Entsittlichung  der  Menschheit.  ,,Leute, 
welche  sich  auf  längere  Zeit  des  Amtes  und  der  Macht  er- 
freuen, werden  durchgängig  träge  im  Dienste.  Sie  betrach- 
ten ihr  Amt  wie  einen  Besitz  und  die  Regierung  blos  als 
das  Mittel  zur  Erreichung  persönlicher  Vortheile.  Und  so 
wird  am  fkide  das  ganze  Staatswesen  ,seinem  wahren  Prin- 
cipe, dem  allgemeinen  Wohle  entfremdet." 

,J)ie  Verrichtungen  der  öffentlichen  Diener  sind  oder 
können  wenigstens  so  einfach  gemacht  werden,  dass  sich 
hiezu  alle  verständigen  Leute  leicht  befähigen.  Das  Ver- 
bleiben derselben  Personen  in  demselben  Dienste  hat  noth- 
wendig  ein  lässiges  Wesen  zur  Folge,  wodurch 
dann  mehr  verloren  als  mittels  der  Brauchbar- 
keit und  erlangter  Geschäftskenntniss  gewonnen 
wird.  Würde  der  Regierung  und  dem  Lande  nicht  besser 
gedient  sein,  wenn  mittels  eines  Gesetzes  bestimmt  wäre, 
alle  Anstellungen  dürfen  blos  auf  vier  Jahre  stattfinden? 
Wer  sein  Amt  verliert,  erlangt  wieder  dieselben  Mittel  sei- 
nen Lebensunterhalt  zu  gewinnen,  wie  die  Millionen,  welche 
niemals  ein  Amt  bekommen.  Die  traurigen  Verhältnisse, 
die  wohl  in  besonderen  Fällen  eintreten  mögen,  verschwin- 
den gegenüber  den  grossen  Vortheilen  bei  solch  einem  ge- 
setzlichen Beamtenwechsel.  Die  Meinung,  das  Amt  sei  ein 
Besitzthum  wie  jedes  andere,  kann  nicht  aufkommen;  die 
republikanische   Gleichheit  wird   dadurch  fester  begründet; 
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sie  ist  alsdann  nicht  blos  in  der  Idee,  sondern  auch  in  der 
Wirklichkeit  vorhanden."  Von  seiner  eignen  Norm  der  per- 
sönlichen Anhänglichkeit  und  unbedingten  Hingebung,  welche 
wenigstens  ebenso  nachtheilig  wirkt  wie  das  Regiment  einer 
bleibenden,  zum  grossen  Theile  aus  der  eignen  Kaste  sich 
wieder  ergänzenden  Büreaukratie ,  hat  der  Prasident  nicht 
gesprochen. 

„Im  Schatzamte  herrschte  Ueberfluss.  Man  könne  mit 
Bestimmtheit  innerhalb  der  nächsten  Jahre  die  gänzliche 
Tilgung  der  Schuld  erwarten.  Dann  würde  die  Frage  ent- 
stehen, ob  nicht  der  Ueberschuss  der  Einnahmen  unter  den 
einzelnen  Staaten  zu  vertheilen,  welche  ihn  für  innere  Ver- 
besserungen zu  verwenden  hätten.  Hiemit  fände  auch  mit 
einem  Male  die  schwierige,  so  häufig  besprochene  Ange- 
legenheit, in  Betreff  der  inneren  Verbesserungen,  ihre  Er- 
ledigung." 

„üeber  die  Staatenrechte  zu  wachen  ist  unsre  wich- 
tigste Aufgabe.  Den  Erfolg  imsrer  Konstitution,  die  be- 
haglichen Zustände,  imter  welchen  wir  leben,  verdanken  wir 
vorzüglich  der  Wachsamkeit  und  Beihilfe  der  Beamten  in 
den  Einzelstaaten.  Das  ist  nicht  die  Ansicht  eines  Tages, 
sondern  die  tiefste  Ueberzeugung  meiner  Seele,  das  Ergeb- 
niss  meines  imausgesetzten  Nachdenkens  während  vieler 
Jahre."  * 

Der  Präsident  hat  demgemäss  allen  Anträgen  des  Kon- 
gresses, diese  und  jene  Unternehmung  der  Einzelstaaten 
mittels  nationaler  Beiträge  zu  unterstützen,  seine  Zustim- 
mung verweigert.  Die  Gründe  werden  in  den  betreffenden 
Botschaften  weiter  ausgeführt.  Dies  ist  namentlich  in  der 
zur  Zeit  vielbesprochenen  Schrift  über  die  Maysville  Lexihg- 
tonstrasse  geschehen.  „Werden  die  Einnahmen  nidit  nach 
andrer  Richtung  verwendet,  so  sind  wir  innerhalb  der  näch- 
sten vier  Jahre  schuldenfrei.  Welch  ein  erhabenes  Schau- 
spiel können  wir  dann  der  Welt  darbieten!  Eine  Republik 
von  zwölf  Millionen  glücklicher  Menschen  ist  nach  einem 
Bestände  von  54  Jahren  schuldenfrei,  frei  ihre  unermesslichen 
Hilfsquellen   ungehindert  nach   allen  Richtungen  flüssig  zu 


1  NiW  XXXVII.  547-54. 
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machen!  Und  dies  nachdem  sie  zwei  längere  Kriege  mit 
dem  mächtigsten  Staate  der  Erde  geführt;  den  einen,  imi 
die  Freiheit  zu  erobern,  den  andren,  um  diese  Freiheit  zu 
bewahren.  Aber  schon  aus  konstitutionellen  Bedenken 
musste  ich  die  Beisteuer  zur  Maysvillestrasse  versagen. 
Stellt  sich  auch  hier  die  Mehrheit  der  Bevölkerung  auf 
meine  Seite,  so  werde  ich  mit  dem  angenehmen  Geföhle 
ins  Privatleben  zurückkehren,  dass  ich  weder  meine  Pflich- 
ten vernachlässigt  noch  die  heilige  Urkunde  geschwächt 
habe,  welche  die  Freiheiten  unsres  Vaterlandes  wie  mit 
einem  unlösbaren  Bande  umschlingt/^  ^ 

Es  ist  nicht  nothwendig  das  Unrecht,  den  Treubruch  und 
die  Grausamkeit  aller  europäischen  Völker  und  so  auch  der 
Angelsachsen  gegen  die  Eingebomen  Amerikas  hier  noch- 
mals darzustellen  und  nachzuweisen,  wie  die  Verträge,  welche 
mit  diesem  imd  jenem  Stamme  eingegangen  waren,  niemals 
gehalten  wurden.  Man  darf  dies  Alles  als  bekannt  voraus- 
setzen. Waren  doch  in  vielen  FäUen  diese  Verträge  selbst 
blos  eine  besondere  Art  von  Hinterlist,  um  den  rothen  Mann 
in  eine  gewisse  Sicherheit  zu  verlocken,  ihn  zu  gelegener 
Zeit  überraschen  und  überfallen  zu  können.  Die  nationale 
Konstitution  der  Vereinigten  Staaten  und  die  Konstitutionen 
der  Einzelstaaten ,  die  B^chlüsse  der  Unter-  und  Ober- 
gerichte, das  öffentliche  Gewissen  imd  Alles  was  den  Men- 
schen zum  Menschen  macht,  wurde  in  der  schnödesten  Weise 
gebrochen,  nicht  selten  mit  verhöhnendem  Spotte  zurück- 
gewiesen. Dies  Alles  ist  vollkommen  wahr.  Der  Menschen- 
freund mag  die  unerbittlichen  europäisch -amerikanischen  ver- 
thierten  Räuber  verwünschen  und  den  Untergang  einer  gan- 
zen Race  tief  beklagen.  Bei  alledem  war  und  ist  ein  andres 
Ergebniss,  vermöge  der  Naturgesetze,  kaum  möglich.  Wer 
sich  selbst  nicht  hilft,  nicht  helfen  kann,  der  ist  dem  uner- 
bittlichen Geschicke  verfallen.  Es  giebt  nur  eine  Natur- 
gewalt; ein  Naturrecht  war  und  ist  in  Wirklichkeit  nicht 
vorhanden.*  i 

1  NUea'  XXXIX.  105. 

2  Das  schändliche  Verfahren  des  Staates  Georgia,  wovon  in 
einem  frühem  Abschnitte  die  Rede,  hat  Henij  Claj  in  der  vortrefiP*- 
lichen  Bede:  On  our  relations  with  the  Cherokee  Indiana.  Speeches 
j.  637  ff.  in  herzzerreissenden  Worten  dargestellt. 
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Andrew  JackBon  hegte,  lange  vor  dem  Antritt  seiner 
Priisidentschaft ,  die  aas  vielfachen  Erfahrungen  hervorge- 
gangene Ansicht,  Weisse  und  Indianer  könnten  niemals  un- 
ter friedlichen,  freundlichen  Verhältnissen  neben  einander 
fortleben.  Das  Beste  wäre  wohl,  die  Indianer,  welche  noch 
innerhalb  der  Vereinigten  Staaten  hausen,  dahin  zu  bringen, 
dass  sie  ihre  angestammten  Wohnsitze  aufgeben  und  sich 
jenseit  des  Mississippi  ansiedeln.  ^  Die  Union  sollte  alle 
Mittel  ergreifen,  um  den  armen  Leuten  in  ihrer  neuen  Hei- 
mat ein  behagliches  Dasein  zu  bereiten.  Der  Plan  wurde, 
während  seiner  Präsidentschaft,  mit  der  bekannten  zähen 
Beharrlichkeit  des  Mannes  verfolgt  und  zu  einem  ^ück- 
liehen  Ende  durchgeführt.  In  Wahrheit  zu  einem  glüdc- 
lichen  Ende,  indem  dadurch  die  Erhaltung  der  Indianer  noch 
auf  längere  Zeit  gefristet  wurde.  Ohne  diese  Uebersiedelung 
hätten  wohl  die  im  Osten  des  Mississippi  wohnenden  rothen 
Leute  jetzt  bereits,  wenigstens  zmn  grössten  Theile,  ihren 
Untergang  gefunden.  Eine  Folge  dieser  übergesiedelten 
oder  angesiedelten  Kothhäute  ist  das  indianische  Terri- 
torium. 

Eine  staatsrechtliche  oder  konstitutionelle  Frage  be- 
schleunigte die  Uebersiedelung.  An  die  Stelle  der  ursprüng- 
lichen indianischen  Einrichtungen  sind  da  und  dort  den 
Einzelstaaten  der  Union  nachgebildete  indianische  Regie- 
rungen entstanden,  welche  nun  ebenfalls  die  Unabhängigkeit 
und  Souveränetät  in  Anspruch  nahmen.  Die  Häuptlinge 
dieser  Cherokee  oder  Kreek  Gemeinwesen  waren  entweder 
Weisse  oder  Mischlinge,  gebildete  fähige  Leute.  Sie  er- 
richteten Schulen,  begründeten  Zeitungen,  wie  den  Cherokee 
Phönix ,  wovon  Niles  viele  Auszüge  mittheilt  *  und  trafen 
andere  den  Angelsachsen  nachgeahmte  Vorkehrungen.  Die 
betreffenden  Staaten  erhoben  Einsprache  gegen  diesen  natio- 
nalen Fortbestand  der  Stämme.  Das  ist  Rebellion,  erklärten 
Georgia  und  Alabama;  die  Indianer  dürfen  keine  selbst- 
ständigen  Regierungen  aufrichten;  sie  sind  den  Gesetzen 
der  Gemeinwesen  unterworfen  innerhalb  deren  Gemarkungen 
sie  leben,  —  eine  Ansicht,  welcher  auch  der  Präsident  hul- 


1  Niles'  XXXIX.  99.  181-83. 
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digte.  fj)ie  Konstitution  bestimmt,^^  erklärte  Jackson,  y^dass, 
ohne  Zustimmung  der  betreffenden  Legislaturen,  keine 
neuen  Staaten  innerhalb  der  bereits  bestehenden  gegründet 
werden  dürfen.  Ich  habe  den  Indianern  verkündet,  die 
Regierung  der  Vereinigten  Staaten  missbillige  ihr  Verfah- 
ren; sie  müssten  sich  den  Gresetzen  der  Gemeinwesen, 
worin  sie  leben,  unbedingt  fügen,  oder,  was  für  beide  Par- 
teien das  Beste,  jenseit  des  Mississippi  ziehen/^ 

Die  Klagerufe  dieser  Indianer  sind  herzzerreissend. 
Jawohl,  wir  hören  gar  oft  solche  Worte,  sagt  eine  Cherokee- 
zeitung:  Der  rothe  Mann  ist  der  Ausrottung  verfallen;  die  ^^^"•' ^ 
Gottheit  will  es  so  haben;  die  Weissen  sollen  an  die  Stelle 
der  Eingeborenen  treten.  Washington  dachte  anders.  Er 
hat  mit  unsem  Vorfahren  Vei:träge  abgeschlossen,  worin  es 
heisst:  Die  Cherokee  sollen  nicht  immer  Jäger  bleiben;  sie 
sollen  Hirten  und  Ackerbauer  werden.  Zu  dem  Ende  wollen 
wir  sie  von  Zeit  zu  Zeit  mit  Ackergeräthe  und  andern 
'  Werkzeugen  versehen. 

Wäre  Washington  noch  am  Leben,  er  würde  mit 
Freuden  sehen,  dass  diese  seine  Erwartungen  erfüllt  wurden. 
Er  mÜBste  sich  freuen  und  alle  die,  welche  Mitgefühl  für 
die  Indianer  haben,  müssten  sich  mit  ihm  freuen.  Wo  man 
ehemals  das  Wild  jagte,  wo  der  Bär  und  der  Biber  hau- 
sten ,  da  ist  jetzt  fruchtbares  Ackerland ,  welches  die  fried- 
liche Pflugschar  durchfurcht,  nicht  mehr  gestört,  wie  wohl 
ehemals  geschehen,  von  nie  ruhenden  kriegerischen  Kämpfen. 

Wir  sind  Gott  dankbar  für  diese  (xnade,  noch  mehr 
aber  für  seine  christliche  Gnade.  Wir  haben  von  der  Er- 
lösung durch  Jesus  Christus  gehört.  Sollten  die  Indianer 
zu  Grunde  gehen ,  weshalb  hätte  denn  Gott  das  Herz 
aller  Christen  geöffnet,  um  sich  unsrer  anzunehmen?  Wozu 
die  vielen  Beiträge  zum  Unterhalt  der  christlichen  Send- 
boten und  Schulen?  Weshalb  erfreuen  sich  diese  Missio- 
nare solchen  Beifalles,  dass  selbst  Cherokees  als  Apostel 
auftreten?  Weshalb  diese  Verbreitung  der  Kunst  des 
Lesens  und  Schreibens,  so  dass  jetzt  800  Exemplare  des 
Gesangbuches  in  der  Cherokee  Sprache  aus  unsrer  Druckerei 
hervorgehen? 
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Nein,  Grott  hat  das  Verderben  der  Indianer  nicht  bescUos^ 
sen.  Böse  Mensehen  sind  es,  welche  auf  unsren  Untergang 
sinnen.  Sie  ergreifen  Massnahmen,  wie  jetzt  in  Georgia 
geschehen,  um  unsre  Rechte  zu  beeinträchtigen,  um  uns  zu 
verwirren  und  unser  Land  an  sich  zu  reissen.  Sie  wollen 
ganz  andre  Gesetze  und  Sitten  unter  uns  einführen.  Das 
ist,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  unser  sicherer  Untergang.  Die 
meisten  Stämme  sind,  wie  das  Beispiel  der  Katawbas  in 
Süd  Karolina  zeigt,  der  Kaub  solcher  Bestrebungen  ge^ 
worden.  Lässt  man  die  Cherokee  in  ihrer  jetzigen  Weise 
gewähren,  so  werden  sie  fortbestehen.  Beschwert  man  sie 
mit  neuen  Lasten,  treibt  man  sie  hinüber  über  den  Missis* 
sippi,  —  da&N  Band  ihres  nationalen  Daseins  ist  durch- 
schnitten ~ ,  sie  werden,  sie  müssen  zu  Grunde  gehen.  ^ 

Auch  diese  Angelegenheit  wurde  zur  Parteifrage  und 
mit  dem  Sklavenwesen  in  Verbindung  gebracht  „Werden 
die  Indianer  aus  den  Südstaaten  entfernt,^*  sprachen  die 
Abgeordneten  der  freien  Gemeinwesen,  „dann  gewinnen  diese^ 
an  Ländereien  und  Macht;  die  Sklaverei  wird  auch  in  den 
neuerworbenen  Marken  eingeführt."  Hiezu  kamen  die 
natürlichen  menschlichen  Gefühle,  welchen  die  gewaltsame 
Austreibung  —  und  Gewalt  wurde  angewendet,  wenn  auch 
nur  mittelbar  —  furchtbar  erschienen.  ,,Was,  die  Indianer 
will  man  zwingen  die  Gräber  ihrer  Väter  zu  verlassen,  an 
denen  sie  mit  Leib  und  Seele  hängen?  Nimmermehr.  Das 
hiesse  die  Grausamkeit  auf  das  Höchste  treiben."  Und  so  ist 
es  geschehen ,  dass  der  Gesetzvorschlag,  welcher  dem  P'"" 
sidenten  die  Mittel  anwies,  um  die  Uebersiedelung  zu  be- 
wirken, lange  und  heftige  Debatten  veranlasste,  bis  er  end- 
lich nur  drei  Tage  vor  dem  Sessionsschlusse,  und  zwar  blos 
mit  geringer  Mehrheit  durch  beide  Häuser  geführt  werden 
2ö-gMai  konnte.  Hienach  war  dem  Präsidenten  gestattet ,  eine 
Landesstrecke  westlich  des  Flusses  Mississippi,  worauf 
andre  Eingeborene  keine  Ansprüche  erheben  könnten,  in 
Gauen  und  Marken  abtheilen  zu  lassen,  um  mittels  der- 
selben alle  östlich  des  Mississippi  liegenden  Besitzungen 
der  übersiedelnden   Indianer  einzutauschen.     Diese  Gauen 


1  NUes'  XXXVI.  41. 
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und  Marken  sollen  durch  natürliche  oder  künstliche  Grenzen 
so  abgetheilt  werden,  dass  sie  leicht  zu  unterscheiden  wären. 
Sie  verbleiben  den  Indianern  auf  ewige  Zeiten.  Die  Ver- 
einigten Staaten  treten  nur  dann  wieder  in  Besitz,  wenn 
die  ausgewanderten  Stämme  erlöschen  oder  wegziehen.  Für 
die  Unkosten  der  Uebersiedelung  wurde  eine  halbe  Million 
Dollars  angewiesen,  wozu  später,  zur  Ablösung  der  Besitz- 
titel und  andrer  Ansprüche,  einige  Summen  hinzugefügt 
wurden.  ^ 

Die  Weise  des  Präsidenten,  erzählt  Schoolcraft,  der 
Geschichtschreiber  und  erfahrenste  Mann  in  allen  indianischen 
Angelegenheiten,  war  grad  und  ehrlich.  Ich  war  zu  seiner 
Zeit  im  Amte  und  habe  von  ihm*  unmittelbar  Befehle  er- 
halten. Jackson  kannte  den  weissen  und  den  rothen  Mann;  er 
wusste,  wie  beide  einander  zu  behandeln  pflegen.  „Zahlen 
Sie  gar  nichts  unsem  Leuten,  welche  behaupten,  die  In- 
dianer schulden  ihnen  dies  und  jenes.  Ich  sage  ihnen  noch- 
mals,''  sprach  der  Präsident,  „zahlen  Sie  nichts.  Die  Gläu- 
biger sollen  suchen,  wie  sie  zu  ihrem  Gelde  kommen.  Die 
Weissen  hängen  immer  den  Indianern  Schulden  an,  oder 
erheben  wenigstens  allerlei  Forderungen.  Solche  Schurken 
lagern  jetzt  wohl  massenhaft  in  Washington  herum.  Sagen 
Sie  ihnen  allen ,  von  mir  werden  sie  keinen  Cent  bekommen." 
Die  Vermuthungen  Jacksons  fügt  Schoolcraft  hinzu ,  zeigten 
sich  vollkommen  begründet.  Die  Speisehäuser  Washingtons 
waren  voll  von  Leuten,  welche,  sobald  bekannt  wurde,  die 
Indianer  werden  für  ihre  abgetretenen  Länder  Geld  erhalten, 
diese  und  jene  Anforderungen  stellten,  für  diese  und  jene 
Dienste,  allerlei  Ansprüche  machten.  * 

Mit  deil  Creek,  den  Chikäsaw  und  Chocktaw  waren 
bereits  Verträge  geschlossen;  deren  Uebersiedelung,  bis  auf 
eine  Anzahl  von  Flüchtlingen  oder  Seminolen,  welche  in 
den  Morästen  Floridas  hausten,  theilweise  sogar  vollendet. 
Nur  noch  ein  halber  Stamm  Cherokee  in  Georgia  wollte 
eich  der  Forderung  nicht  fügen.  Nach  langen  und  müh- 
samen, während  des  Winters  1835—36,  geführten  Verhand- 


1  Statutes  at  large  IV.  411.  505.    Y.  73. 

2  Parton  III.  290. 
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lungen  ist  endlich  auch  mit  diesen  Indianern  ein  Vertrag 
zu  Stande  gekommen.  Sie  haben  ebenfalls  ihr  Besitzthum 
östlich  des  Mississippi  für  Marken  westlich  des  Flusses, 
sowie  gegen  andere  Entschädigungen  in  Geld  und  Geldes- 
\m^  werth ,  welche  auf  mehr  als  zwölf  Millionen  berechnet 
wurden,  den  Vereinigten  Staaten  überlassen.^  Der  Umfang 
aller  ihnen  verliehenen  äusserst  fruchtbaren  Länder  wird 
auf  sieben  Millionen  Acker  angegeben.  ,J£s  ist  imser 
Wunsch,"  erklären  die  Cherokee,  im  Eingange  zürn  Veiv 
trage,  „der  Schwierigkeiten  überhoben  zu  werden,  welchen 
wir  innerhalb  der  bewohnten  Länder  der  Vereinigten  Staaten 
zu  begegnen  haben;  wir  wollen  uns  wieder  mit  unsem 
Leuten  vereinigen,  welche  bereits  jenseit  des  JVCssissi^pi 
gezogen;  wir  wollen  in  Gegenden  ausserhalb  der  Staaten 
Souveränetät  wohnen,  wo  wir  uns  nach  Gutdünken  regieren 
können;  wir  wollen  einen  Zustand  der  Gesellschaft  aufrecht 
erhalten,  welcher  unsrer  Lage,  unsren  Ansichten  und  Ge- 
wohnheit entspricht  und  sowohl  der  Behaglichkeit  des  Ean- 
zeben  wie  dem  Fortschritt  der  CivUisation  im  ganzen  Ge- 
meinwesen förderlich  sein  wird." 

Das  indianische  Territorium,  in  einem  Umfange  von 
65,171  Geviertmeilen,  besass  1860  nach  dem  letzten  Census 
eine  Bevölkerung  von  65,880  Personen,  wovon  7369  Negern 
Sklaven.  Es  hat  nämlich  die  Pest  der  Sklaverei  auch  bei  den 
meisten  Indianerstämmen  Eingang  gefunden.  Einzelne  unter 
den  Choktaw  berühmten  sich  des  Eigenthums  von  sechs  bis 
'  siebenhundert  Sklaven.  Im  Durchschnitt  bildeten  die  Sklaven 
an  zwölf  Prozent  der  Einwohnerschaft.  Die  Unionsbeamten, 
1860  welche  die  Aufnahme  bei  dem  letzten  Census  besorgten, 
haben  die  Bothhäute  des  Territorium  in  Sitten  und  Bräu- 
chen, in  ihrem  geselligen  Wesen  und  der  ganzen  äusaer- 
lichen  Civilisation  den  Bewohnern  der  südlichen  Sklaven- 
staaten vollkommen  ebenbürtig  gefunden.  ^ 

Die    Weise,    wie    die     amerikanischen    Ansiedelungen 
immer  weiter  gen  Westen  vorgeschoben  wurden  und  werden  , 

1  Statutes  at  large  VIT.  478.  488.    Benton  I.  624. 

2  Preliminary  Beport  on  the  eigth  Census,  1860.  By  Joas  Ken- 
nedy, Superintendent,  Washington  1862  10.  14.  136.  The  American 
annual  Cydopaedia  of  the  year  1862.    New  York  18(^  IL  771. 
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steht  ranzig  da  in  der  ganzen  Weltgeschichte.    Leute  unter- 
nehmenden, abenteuerlichen  Wesens  schreiten  kühnen  Sinnes 
voran  und  ergreifen  Besitz  von  den  menschenleeren  Gauen 
im  fernen  Westen.     Sie   fallen   die  Bäume    der  Urwälder, 
ziehen    Furchen    in   die    mit   hohem    Gras    überwachsenen 
Prärien,    bauen  Häuser,  pflanzen   Gärten,   umzäunen  die 
Felder  und  erziehen  zahlreiche  Familien.    Unterdessen  er- 
reicht   sie     die    Fluth    der    massenhaften    Auswanderung; 
Aeeker,  Häuser,  Wiesen  und  Gehölze  steigen  im  Werthe; 
die  Vorangegangenen  verkaufen   ihr  Besitzthum  den  Nach- 
kommenden, ziehen  dann,  mit  Geld  in  Fülle  versehen,  weiter 
nach  Westen   und  kaufen  um  geringen  Preis   ganze  Land- 
strecken   von   der  Regierung.     In    solcher   Weise  geht    es 
längere  Zeit  fort,  bis   die  ersten  Abenteurer  die  Landes- 
grenzen längs  des  Stillen  Ocean  erreichen.   Die  Auswanderer- 
züge folgen  in  grossem  oder  geringem  Zwischenräumen  auf 
einander;    es   entstehen    Meierhöfe,    Dorfschaften,    Städte, 
Territorien  und  Staaten ;  alles  Besitzthum  steigt  nach  kurzer 
Frist  bedeutend  im  Werthe,  bis  endlich  Häuser  und  Felder 
einen   durch   die  Oertlichkeit  gebotenen  bestimmten  Werth 
erhalten.     Das  ist   die  Art,  in   welcher   seit   dem   Beginne 
der  Vereinigten  Staaten,  selbst  schon  zu  den  Kolonialzeiten, 
Tausende   und   abermal  Tausende  ihre  Lage  verbesserten, 
die  Macht  und  die  Grösse  ihres  Vaterlandes  erhöheten  und 
zu   gleicher  Zeit   die   Räume    der   Civilisation   erweiterten. 
Manchmal  sieht  man   auf  ein   und  demselben   Grundbesitz 
die  Zeichen  der  verschiedenen  Stufen  oder  Klassen  der  An- 
siedler dicht  neben  einander  stehn.    Die  erste  rohe  Hütte 
aus  runden ,    unbehauenen  Stämmen  mit   einem  hölzernen 
Schornstein;  das  Haus  aus  zugehauenen  Hölzern,   bedeckt 
mit  Schindeln,  versehen  mit  Oeffnungen  imd  einem  Rauch- 
fang von  Steinen  oder  Backsteinen;   endlich   das  bequeme 
steinerne  Gebäude,  ausgestattet  mit  allen  wirklichen   oder 
eingebildeten  Bedürfnissen    der  Civilisation.     Keine  andre 
Nation  besitzt  solche  Mittel  und  Wege  zum  Abfluss  ihrer 
anwachsenden  Bevölkerung,  zur  Beförderung  ihres  Glückes, 
sowie  zur  Begründüng  ihrer  Unabhängigkeit. 

Die  so  häufig  angeregten  Fragen  und  Massnahmen  in 
Betreff  der  AUmände,  der  Landverkäufe  und  den  hiemit  innig 

Nenmann,  Gesch.  der  Terein.  StMten.    U.  29 
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nicht  bei  der  Verhandlung  betheiligen.  Wer  könnte  wohl, 
namentlich  nach  den  Erfahrungen  der  letzten  Jahre,  die 
Schlussworte  der  zweiten  Rede  Websters  —  sie  gehört  zu 
der  glänzendsten,  Welche  der  ausserordentliche  Mann  jemals 
gehalten  —  ohne  Herzklopfen  lesen?  Diese  einschneidenden, 
ewig  wahren  Sätze,  welche  zur  Zeit  bei  der  ganzen  amerika- 
nischen Nation  den  grössten  Eindruck  machten,  sind  vor- 
züglich gegen  jene  Aeusserung  Hayne's  gerichtet ,  dass  ihm 
die  Unabhängigkeit  der  Einzelstaaten  mehr  gelte  als  die 
Union,  dass  die  Konsolidirung  der  Regierung  der  Vereinig- 
ten Staaten  die  grösste  Grefahr  wäre  für  die  Freiheit  aller 
amerikanischen  Gemeinwesen. 

„Der  Union,"  entgegnete  Webster,  ,^verdanken  wir 
unsre  innere  Sicherheit,  unsre  Würde  und  unser  Ansehen 
nach  aussen.  Der  Union  sind  wir  für  Alles  verpflichtet, 
worauf  wir  stolz  sein  können.  Zu  dieser  Union  sind  wir 
nur  durch  die  Tugenden  gekommen,  welche  wir  in  der 
strengen  Schule  des  Unglücks  erworben  haben.  Sie  ist 
aus  den  Verlegenheiten  zerrütteter  Finanzen,  eines  darnieder 
liegenden  Handelsverkehrs  und  zerstörten  Staatskredits  her- 
vorgegangen. Unter  den  segenvollen  Einflüssen  dieser  Union 
sind  jene  grossen  Güter,  Finanzen,  Handel  und  Vertrauen 
alsbald  wieder  erstanden,  erstanden  zu  einem  neuen  Lieb^iL 
Jedes  Jahr  ihrer  Dauer  war  angefüllt  von  neuen  Früchten, 
von  neuen  Segnungen.  Obgleich  unser  Land  sidi  immer 
weiter  und  weiter  erstreckte,  obgleich  unsre  Bevölkerung 
sich  immer  mehr  und  mehr  verbreitete,  so  sind  doch  alle 
des  Schutzes  und  der  Wohlthaten  dieser  Union  thdlhaftig 
geworden.  Sie  ist  für  uns  alle  eine  reiche  Quelle  des  staat- 
lichen, bürgerlichen  und  persönlichen  Glückes  gewesen. 

Wahrend  der  Dauer  dieser  Union  sind  uns  erhabene 
herrliche  Aussichten  geöfihet,  für  uns  wie  für  unsre  Nach- 
kommen. Gebe  Gott,  dass  mir  der  Anblick  desjenigen 
erspart  wird,  was  dahinter  li^.  Möge  die  himmlische 
Sonne,  sieht  sie  mein  Auge  zum  letzten  Male,  nicht  über 
die  zerbrochenen  und  entehrten  Stücke  der  einstens  so  glor- 
reichen Union  aufgehen;  über  abgetrennte,  zwiespältige  im 
Krieg  sich  zerfleischende  Staaten;  über  verbrannte  Städte 
und    im   Bürgerblut    getränkte    Länder.     Möge    ihr    letzter 


—    453    ~ 

schw«eher  und  hinsterbender  Strahl  noch  immer  das  pracht- 
voUe  Schauspiel  der  Republik  zeigen,  wie  sie  jetzt  geehrt 
dasteht  auf  der  ganzen  Erde  und  inuuer  und  inuner  weiter 
fortschreitet.  Ihre  Waffen  und  Siege  mögen  im  urthüm- 
lichen  Glänze  leuchten,  nicht  ein  Streifen  sei  ausgelöscht 
oder  befleckt,  nicht  ein  Stern  sei  verfinstert!  Mögen  solche 
elende  Worte  wie  diese:  Was  ist  das  Alles  werth,  oder 
die  andern:  Zuerst  Freiheit  dann  Einheit,  niemals 
mehr  gehört  werden.  Ganz  andere  Gefühle,  würdig  eines 
wahren  Amerikaners,  mögen  allenthalben  in  glänzenden  Cha- 
rakteren leuchten,  —  Freiheit  und  Einheit,  unzertrenn- 
bare Einheit  jetzt  und  für  alle  Zeiten."* 

Websters  Befürchtungen  sind  schon,  nach  kurzem  Ver- 
laufe, zur  Wahrheit  geworden;  seine  vernichtenden  Schläge 
auf  Hayne,  welche  mehreren  Senatoren  zu  stark  erschienen, 
haben  ihre  vollkommene  Rechtfertigung  gefunden.  Keine 
drei  Jahre  sind  verflossen,  so  verlässt  Hayne  den  Senat, 
wird  Statthalter  in  Süd  Karolina,  und  sucht  die  Nichtigung 
mit  aller  Macht  durchzusetzen.  Dass  der  Bürgerkrieg 
nicht  damals  bereits  entbrannte,  ist,  wie  unsre  Geschichte 
zeigt,  nicht  das  Verdienst  dieser  Hayne,  dieser  Calhoim  und 
Genossen.  * 


1  Works  m.  341. 

2  Parton  Life  IH.  471.  Benton  I.  142.  II.  188.  Nües»  XXXVII. 
415  ff.  XXXVIU.  14  ff.  Eine  Anzahl  einsichtflYoUer  patriotischer 
Männer,  wie  Legar^,  Gesandter  in  Belgien,  während  der  Administra- 
tion des  Jackson,  war  dem  verbrecherischen  Gretriebe  entgegen* 
Writinge  of  Hogh  Swirton  Legar^.  Edited  by  his  sister.  Charleston 
S.  C.  1846.   2.  Bd.  8.  I.  56. 
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3. 

Jackson  und  die  Weiber.  Die  Fransosen  in  Amerika.  Das 
Jugendleben  des  Präsidenten.  Rachel  Donelson.  Die  amerikanische 
Pompadour  und  die  Fraaen  der  Metropolis.  Die  Kandidaten  für  die 
nächste  Präsidentschaft.  Der  Brach  mit  Calhoun.  Die  Crrondnng 
des  Globe  und  die  Familie  Blair.  Die  zweite  Jahresbotschaft.  La- 
fayette,  der  Präsident  und  die  Julius  Revolution.  Der  Handelsverkehr 
mit  dem  britischen  Westindien  und  der  Vertrag  mit  der  Pforte. 
Van  Buren  und  M.  Lane.  Die  Stellung  des  Obergerichtes 
der  Vereinigten  Staaten.    Hiomas  Benton  und  die  Bank.    Die 

Gk>ldminen. 

,,Ich  kann  aus  langer  Beobachtung  Zeugniss  ablegen 
für  das  angebome  zarte  Benehmen  Jacksons  in  seiner  Be- 
handlung des  weiblichen  Geschlechtes,  für  seine  bewunde- 
rungswürdige Enthaltsamkeit.  Jener  römische  General  ge- 
wann unsterblichen  Ruhm  durch  eine  einzige  That  der 
Selbstbeherrschung.  VTelch  eine  Unsterblichkeit  gebührt 
nicht  solch  einem  Manne,  dessen  ganzes  Leben  aus  Enthalt- 
camkeit  und  Selbstbeherrschung  bestanden." 

V  So  Benton  am  Ende  der  Sittenschilderung  seines  be- 
wimderten  Freundes,  Lobsprüche,  welche  auch  von  andern 
Seiten  bestätigt  werden.  ^  Die  allbekannten  unbestrittenen 
Thatsachen  stimmen  hiermit  nicht  überein.  Sie  zeigen 
Jackson,  selbst  bei  den  wichtigsten  Begebenheiten  seines 
Lebens,  in  Berührung  mit  gemeinen  weiblichen  VTesen.  Es 
bleibt  unbegreiflich,  wie  dieser  reine  zartfühlende  Mann  sich 
solchen  Personen  nähern,  sie  zu  seinem  Umgänge  herbei- 
ziehen konnte.  Der  Geschichtschreiber  wäre  gerne  an  diesen 
widerlichen  Verhältnissen  vorübergegangen.  Das  war  un- 
möglich. VTie  diese  und  jene,  seien  es  auch  die  bedeutend- 
sten Persönlichkeiten,  sich  im  Privatleben  zum  andern  Ge- 
schlecht stellen,  kann  der  "Welt  ganz  gleichgiltig  sein. 
Nicht  so,  wenn  folgenreiche  Handlungen  im  Gemeinwesen 
durch  Rücksicht  auf  Weiber  bestimmt  werden.  Dass  dies 
bei  Jackson  der  Fall  gewesen,  können  auch  seine  besten 
Freunde  nicht  leugnen.  „Wunderlich  klingt  es  freilich," 
"*li^!*"  schreibt  der  allem  böswilligen  Gerede  abholde  Daniel  Web- 


1  View  I.  738.    Parton  III.  603. 
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«ter  seinem  Freunde  Dutton  aus  Washington,  ,,und  doch 
ist's  zu  augenscheinlich,  dass  man  daran  zweifehi  könnte. 
Der  gesellschaftliche  Streit  in  Betreff  der  Frau  Eaton  wird 
grosse  politische  Wirkungen  hervorbringen,  sogar  die  nächste 
Präsidentschaft  wird  höchst  wahrscheinlich  davon  abimngen. 
Denken  Sie  an  Van  Buren.  Er  ist  der  wichtigste  einfluss- 
reichste Mann.  Und  warum?  Weil  er  sich  bemüht  der 
vielbesprochenen  Dame,  die  Schlange  Aarons  unter  allen 
andern  Wünschen  des  Präsidenten,  einen  guten  Namen  zu 
verschaffen.^'  ^ 

Die  Franzosen  des  sechszehnten  und  siebenzehnten  Jahr- 
hunderts sind  tüchtigere  unternehmendere  Menschen  gewesen, 
als  ihre  einem  religiösen  und  politischen  Despotismus  er- 
legenen  Nachkommen  in  den  folgenden  Zeiten.  Was  haben 
sie  nicht  Alles  allein  in  Nordamerika  geleistet!  Neu  Or- 
leans, Kanada  oder  Neu  Frankreich  und  viele  andere  Namen 
geben  hievon  rühmliche  Zeugnisse.  Nashville,  die  Haupt- 
stadt Tennessee'Sy  wo  sich  Andrew  Jackson,  im  21.  Jahre 
seines  Alters,  als  Advokat  niedergelassen,  ist,  gleichwie  so  ^^^' 
viele  andere  Ortschaften,  ebenfalls  eine  französische  Nieder- 
lassung. Jackson  hatte,  in  Weise  seiner  berühmten  Zeit- 
genossen, Clay,  Webster,  Calhoun  und  manche  andere,  bereits 
in  frühen  Jahren  viele  Drangsale  zu  bestehen.  Eine  Doppel- 
waise bevor  noch  sein  fünfzehnter  Geburtstag  gekommen, 
musste  der  arme,  kränkliche,  heimathlose  Junge  bald  dieses 
bald  jenes  aufgreifen,  um  das  Leben  zu  fristen.  Andrew 
war  SattlergeseUe,  Schulmeister,  Viehtreiber,  Holzhauer  und 
Handelsmann.  Die  Rechtsgelehrsamkeit,  welche  er  auf  der 
Schreibstube  eines  Advokaten  erlangt  hatte,  mag  weder 
vielseitig  noch  gründlich  gewesen  sein.  Sie  hat  aber  in 
jedem  Falle  hingereicht,  um  dem  jungen  Manne  innerhalb 
der  neuangesiedelten  Wildniss  Tennessee,  namendich  in  der 
Ansammlung  von  Pflockhäusem,  Nashville  geheissen,  nach 
kurzer  Zeit  zu  Ansehen  und  Einfluss  zu  verhelfen.  Jack- 
son sass  in  der  Konvention,  welche  das  Grundgesetz  des 
neuen  Staates  Tennessee  geschaffen;  er  wurde  schnell  nach 
einander  Mitglied  des  Bepiäsentantenhauses  und  des  Senates 


1  Private  Correspondence  I.  483. 
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ZU  Waflhington,  Biditer  beim  oberstea  Geriehtafaole  seines 
Staates  und  General  der  Landwehr.  ^ , 

Jackson  hatte  bei  einer  Wittwe  Donelson,  wo  zur  Zeit 
auch  ihre  verheirathete  Tochter  Rachel  und  deren  Mann, 
der  Kentuckier  Lewis  Bobarts  lebten »  Kost  und  Wohnung 
genommen.  Ein  inniges  Verhältnise  ist  zwischen  dem  jung^i 
Jackson  und  der  schönen  Rachel  entstanden.  Robarts,  der 
Gemahl,  wurde  eifersüchtig;  unangenehme  Auftritte  gehörten 
zu  den  täglichen  Ereignissen.  Da  hielten  es  die  Liebenden 
für  geeignet  zu  entfliehen  und,  trotz  alles  Geredes,  als 
Mann  und  Weib  beisammen  zu  bleiben.  Der  beleidigte 
Ehemazm  erschien  vor  Gericht  und  klagte,  dass  ihn  sein 
Weib  treulos  verlassen.  Frau  Robarts  wurde  durch  öffenty 
Hohe  Bekanntmachung  aufgefordert  nach  Hause  zurückzu- 
kehren. Als  dies  innerhalb  zweier  Jahre  nicht  geschehen, 
wurde,  gemäss  den  damaligen  Landesgesetzen,  von  Gerichts- 
1701.  wegen  die  Ehescheidung  ausgesprochen.  Hierauf  liess  sich 
Jackson  zu  Natchez  in  Mississippi  mit  Frau  Robarts  trauen, 
ging  dann  nach  Nashville  zurück  und  erwarb  sich  nach 
kurzem  Verlaufe  in  der  Nähe  der  Stadt  einen  Landsitz, 
wo  er  mit  seiner  Frau  viele  glückliche  Jahre  verlebte. 
Jackson  hat  später  die  ganze  Donelson  Familie,  da  er  selbst 
keine  Nachkommenschaft  hatte,  als  seine  eigene  betraditet 
und  angenommen. 

Diese  frühem  schmutzigen  Liebes  und  Ehegeschichten 
sind,  während  der  folgenden  Jahre,  von  den  Gegnern  des 
Generals  in  rücksichtsloser,  wohl  auch  in  übertreibender 
Weise,  mittels  Zeitungen  und  Flugschriften,  wiederholt  be- 
kannt gemacht  und  in  anderer  Weise  zu  seinem  Nachtheile 
ausgebeutet  worden.  Wenn  immer  „Richter  Jackson"  vor 
die  Oeffentlichkeit  trat/  wenn  er  sich  um  diese  oder  jene 
Stelle  bewarb,  da  sind  ihm  die  Jugendsünden,  nach  Art 
jener  rohen  Hinterwäldler,  mit  den  schonui^losesten  Wor- 
ten vorgerückt  worden.  Frau  Rachel  ist  natürlich  hiebei 
schlecht  weggekommen.  Solch  unwürdiges  ßenehmen  hat 
den  aufbrausenden  feurigen  Mann  zur  grenzenlosen  Wuth 
emporgestachelt.     Gerne  hätte  er  alle  diese  Buben  an  den 


1  Parton  I.  174.  227.    Geschichte  der  Yereinigton  Staaten  L  530. 
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Gralgen  gebracht,  wäre  ilum  hiezu  die  Macht  gegeben.  Er 
hat  sie  später »  und  waren  es  sonst  auch  die  wackersten 
Männer,  die  tüchtigsten  Staatsdiener,  in  unerbittlicher  Weise 
yerlolgt  und  so  weit  möglidi  ihrer  Stellen  beraubt.  Henry 
Clay  rechnete  Jackson  ebenfalls  zu  den  Veriäumdem  sei- 
ner Hausfrau,  was  ein  Hauptgrund  war  des  unauslösch- 
baren  Hasses  gegen  diesen  berühmten  Kentuckier.^  Es 
war  meine  Rachel,  pflegte  Jackson  immer  und  immer  zu 
wiederhc^n,  es  war  meine  Frau,  welche  mir  nach  meiner 
Wahl  die  Worte  sprach:  „Möge  Ihre  grosse  Popularität 
^ie  niemals  dahin  bringen,  Ihre  Pflichten  gegen  Gott  zu 
vernachlässigen.  Alles  hienieden  geht  vorüber.  Sie  und  ich 
gleichwie  die  übrigen  Menschen  werden  dann  vor  Gott 
stehen  und  Rechenschaft  geben  müssen.'*  Ich  habe  diese 
Lehre,  die  Lehre  meiner  Rachel  niemals  vergessen.  Und 
solch  eine  Frau  war  und  ist  der  Gegenstand  aller  ersinn- 
lichen ruchlosen  Verläumdungen !  * 

Eine  andre  Frau,  für  deren  Tugend  Jackson  in  ebenso 
auflPallender  Weise  zum  Ritter  wurde,  war  das  verrufene 
Weib  eines  schlecht  beleumundeten  Majors  und  Advokaten 
flaton.  Frau  Eaton  ist  die  Tochter  eines  gemeinen  Wirthes 
in  der  sittenlosen  Metropolis  Washington,  bei  dem  mehrere 
Kongressmitglieder  Wohnung  und  Kost  zu  nehmen  pflegten. 
Die  Kellnerin  soll  durch  ungemeine  Schönheit,  durch  ihr 
munteres  freches  Wesen  viele  Gäste  angezogen  und  auf 
mancherlei  Art  unterhalten  haben.  Ihr  erster  Eheherr,  ein 
Zahlmeister  in  «der  Marine  der  Vereinigten  Staaten,  beging 
Selbstmord;  es  heisst,  seine  •  Rechnungen  seien  nicht  in 
Ordnung  gewesen.  Major  Eaton  wagte  es  nicht  die  ver> 
mfene  Person,  mit  welcher  er  früher  bereits,  bei  Lebzeiten 
ihres  Mannes,  in  vertraulicher  Weise  gelebt  hatte,  zu  hei- 

1  Parton  Life  I.  133.  146.  152.  III.  157-60.  462.  Frau  Jack- 
son, welche  am  22.  December  1828,  im  60  Jahre  ihres  Alters,  starb, 
müsste,  'Würde  man  der  Grabsohrift  glauben,  au  den  ansgeaeichnetsten 
Franen,  welche  jemals  gelebt  haben,  gerechnet  werden.  Doch  ist 
selbst  hier  von  Yerläumdongen  die  Rede.  „Sie  war  so  milde,  so 
tugendhaft,  dass  sie  üble  Nachreden  wohl  verwunden  aber  nicht  ent- 
ehren konnten.**  Die  Logik  des  Satzes  läset  Manches  zu  wünschen 
nbrig. 

2  Parton  III.  491. 
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ratheiiy  ohne  seinen  Gönner  ^  den  General ,  dämm  zu  be- 
fragen. »»Liebeil  Sie  das  Weib/^  erwiederte  Jackson»  »»so 
heirathen  Sie  frisch  darauf  los/^  »»Aber  ihr  Ruf  ist»  wie 
Sie  Herr  Greneral  wissen,  nicht  der  beste»  die  Welt  glaubt 
sogar  wir  kennen  uns  bereits  mehr  als  recht  ist/^  »»Thnt 
nicl^ts»  Major,  ihre  Heirath  macht  Alles  gut;  die  Heirath 
wird  'jeden  Makel  auslöschen."  Jackson  täuschte  sich. 
Gegen  die  Eaton  oder  Peg  Neal»  wie  die  Person  mit  ihrem 
Kellnerin  Namen  gemeinhin  genannt  wurde»  lagen  so  viele 
offenkuudige  Thatsachen  vor,  dass  sie  nicht  vergeben»  nicht 
vergessen  werden  konnten. 

Als  kurz  vor  ihrer  Ernennung  die  Namen  der  Kabin^s- 
mitglieder  in  den  Zeitungen  erschienen,  kamen  mehrere 
Freunde  zu  Jackson  und  baten  ihn »  den  Major  Eatön  zu 
streichen.  »»Eaton»"  erwiederte  Jackson»  „gehört  zu  meinen 
persönlichen  Freimden;  er  ist  ein  iähiger  er£(üu*ener  Mann. 
Wer  hat  etwas  an  ihm  auszusetzen?^^ 

»»Nicht  an  ihm,  Präsident,  sondern  an  seiner  Frau." 

„Aber  um  Gotteswillen,  was  hat  seine  Frau  mit  dem 
Kriegsministerium  zu  thun?" 

„Mit  der  Frau  eines  Kabinetsministers  sollen  die  an- 
dern Frauen  Washingtons  verkehren.  Das  wird  niemals 
geschehen.  Die  hieraus  entstehenden  Unannehmlichkeiten 
springen  in  die  Augen." 

„Wohlan  glauben  Sie,  ich  werde  das  hiesige  W®'1>^" 
volk  über  die  Wahl  eines  Kabinets  befragen?  Eaton  ist 
und  bleibt  Kriegsminister."  ^ 

Jeder  männliche  Widerstand  wurde  von  Jacksons  eiser- 
ner Willenkraft  gebrochen;  nicht  so  die  Widersetzlichkeit 
der  Frauen  zu  Washington.  Sie  haben  den  Kampf  mit  dem 
rücksichtslosen  Gewalthaber  aufgenommen  und  sind  am  Ende» 
trotz  seiner  vielfachen»  kaum  glaublichen  Bemühungen»  sieg- 
reich daraus  hervorgegangen.  Alle  die  zahlreichen  Schriften» 
welche  der  vielbeschäftigte  Präsident  zur  Vertheidigung  der 
Peg  Neal  ausgehen  liess»  alle  die  Verhöre,  die  vorgenom- 
men wurden  —  während  der  ersten  Monate  seiner  Verwal- 
tung  hat   er    einen  grossen  Theil   seiner  Zeit  darauf  ver- 
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iv^ndet,  —  alle  die  Künste,  welche  auf  seine  VeranlaBsung 
in  verschiedenen  Gesellschaften  aufgeführt  wurden,  die 
Ktten,  die  Belohnungen  und  Drohungen,  —  sie  sind  sämmt^ 
lidb  "vergebens  gewesen.  Die  andern  Damen  haben  die 
Eaton,  mochte  sie  da  oder  dort  erscheinen,  niemals  gekannt; 
sie  sind  wohl  auch  sämmtlich  plötzlich  aufgestanden  und 
weggegangen.  Die  Frau  des  Kriegsministers  liess  sich 
nicht  einschüchtern.  „Die  Pompadour**  oder  „Aarons- 
schlanige,"  wie  das  freche  Weib  genannt  wurde,  ist  immer 
und  immer  wieder  gekommen ;  sie  hat  immer  dieselbe  Miss- 
handlung erfahren,  und  zwar  nicht  blos  von  den  Frauen, 
sondern  auch  von  ihren  Männern.  Herr  Eaton  und  seine 
Gemahlin  sind  selbst  nur  bei  den  auswärtigen  Gesandt- 
schaften eingeladen  worden,  wo  keine  Frauen  im  Hause 
waren.  Jackson  ist  endlich  soweit  gegangen  seinen  Ministem 
über  ihr  auffallendes  Benehmen  gegen  die  befreundete  Fa- 
milie Vorstellungen  zu  machen.  Das  sind  keine  Amtsge- 
schäfte, lautete  die  einstimmige  Antwort  der  Kabinetsminister, 
in  den  Familienverhältnissen  müssen  wir  unsre  Freiheit 
wahren.  Da  wurde  endlich  die  Auflösung  des  ganzen 
Kabinets  beschlossen.  Die  Eaton  war  sicherlieh  die 
eigentliche  Ursache,  mag  auch  ihr  Gemahl,  zur  Verthei- 
digung  seiner  Frau ,  allerlei  andre  Gründe  aufzählen.  ^ 
Diese  Auflösung  sogleich  vorzunehmen  wäre  allzu  auffallend 
gewesen;  sie  hätte  noch  mehr  missliebiges  Gerede  veran- 
lassen können.  Der  Freund  der  Eaton  wartete  bis  andre 
Umstände  und  zwar  mit  dem  besten  Scheine  vorgeschützt 
werden  konnten.  Sie  haben,  da  man  sie  emsig  suchte, 
nicht  lange  auf  sich  warten  lassen. 

Jackson  hatte,  wie  bekannt,  bei  seiner  Wahl  versprochen, 
er  werde  die  Präsidentschaft  nur  für  einen  Zeitraum  an- 
nehmen. Das  war  natürlich  nicht  ernst  gemeint.  Nach 
kurzem  Verlaufe  liess  der  Präsident,  durch  seine  Freunde, 
geheime  Schritte  veranstalten,  damit  er  bereits  im  folgenden  i®o. 
Jahre  wiederholt  und  zugleich  in  verschiedenen  Staaten  vor- 
geschlagen würde.  Die  Umtriebe  waren  vorzüglich,  gegen 
Calhoun   gerichtet,    der    sich    nicht    zum  dritten  Male   als 
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Kandidat  für  die  Vicepräsidentschaft  hinstellen  wollte  oder 
konnte.  Niemand  hatte  seit  dem  Bestände  der  Republik 
das  Amt  des  ersten  Staatsbeamten  oder  seines  Stellvertreters 
dreimal  bekleidet.  Obgleich  keine  Bestimmung  der 'Kon- 
stitution dem  widersprach,  so  war  doch  Washingtons  mass- 
gebende Handlungsweise  entgegen.  ^  Die  Freunde  Calhouns 
setzten  nun  alle  Mittel  in  Bewegung,  damit  Jackson  nicht 
jiochmnls  vorgeschlagen  und  der  grosse  Bürger  Süd  Karo- 
linas  als  alleiniger  Bewerber  für  die  Präsidentschaft  — 
die  andern  Kandidaten  erschienen  ungefährlich  —  dem 
Volke  empfolen  werden  könnte. 

Die  Macht  übt  zu  gleicher  Zeit  einen  bezaubernden  und 
verderblichen  Einfluss  auf  die  Menschen.  Wer  die  Macht  be- 
sitzt, kann  dich  äusserst  selten  entschliessen  sie  freiwillig 
aufzugeben.  Aus  diesem  Grunde  wurde  in  der  Konstitution 
der  Zeitraum  für  die  Exekutive  auf  vier  Jahre  beschränkt 
und,  wie  gesagt,  der  Sitte  gemäss  eine  Wiederwahl  zu 
einem  dritten  Zeitraum  niemals  vorgenommen.  Die  freien 
Männer  Amerikas  wollten  der  anmasslichen  gesetzlosen 
Gewalt  keinen  Spielraum  gestatten.  Bei  alledem  konnten 
Jackson  und  seine  Parteigenossen  den  Plan  fassen,  ihre 
Herrschaft  auf  wenigstens  24  Jahre  auszudehnen.  Die  ersten 
acht  Jahre  soUte  Jackson  selbst,  die  zweiten  Van  Buren 
und  während  der  dritten  Thomas  Benton  den  Präsidenten- 
stnhl  einnehmen.  Dieses  Vorhaben  lässt  sich  natüriicfa 
nicht  mittels  Urkunden  nachweisen;  solche  Dinge  werden 
nicht  aufgezeichnet.  Sie  haben  aber  viele  innere  Wahr- 
scheinlichkeit. Alle  Handlungen  Jacksons,  seitdem  er  die 
Präsidentschaft  angetreten,  scheinen  auf  eine  solche  weitaus- 
sehende Rechnerei  hinzudeuten.^ 

Der  Demokrat  Jackson  ist,  immer  und  ewig  ein  Mann 
despotischer  Willkür  und  rücksichtsloser  Härte  gewesen. 
Den  Befehlen  seiner  Vorgesetzten  gehorchte  er  nur  soweit 
als  ihm  gutdünkte  oder  beliebte.  So  auch  während  des 
^^  Seminolenkrieges.  Calhoun ,  zur  Zeit  Kriegsminister  in 
Monroes  Kabinet,    wollte    eine   Untersuchung   gegen   den 


1  Geschichte  der  Vereinigten  Staaten  I.  556. 

2  Parton  III.  297. 
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gesetzlos  vorangehenden  General  einleiten  lassen,  namentlich 
liegen  der  Hinrichtung  der  zwei  Engländer  Arbuthnot  und 
Ambrister,  eine  Thatsache,  welche  Jackson  erst  im  Beginn 
des  zweiten  Jahres  seiner  Präsidentschaft  erfahren  hatte. 
Calhoun,  darüber  befragt,  gestand  die  Angabe,  suchte 
sie  aber  durch  allerlei  schöne  Reden  zu  entschuldigen.  Der 
Präsident  wies  jede  Entschuldigung  zurück  und  erklärte, 
von  nun  an  müsse  er  auch  Calhoun  zu  seinen  geheimen  hin- 
terlistigen Feinden  rechnen.  Habe  ihm  doch  dieser  Calhoun 
damals  amtlicher  Weise  kund  gethan,  alle  seine  Handlungen 
fänden  bei  der  Exekutive  und  dem  Kabinet  vollkommene 
Billigung.  Und  jetzt  stellt  es  sich  heraus,  derselbe  Mann 
habe  auf  seine  Untersuchung,  auf  seine  Enthebung  vom 
Oberbefehle  in  Florida  angetragen!  Abscheulich!  Entsetz- 
lich !  Solch  ein  Benehmen  könne  niemals  vergeben  werden.  ^ 

Jackson,  die  Mitbewerbung  Calhouns  für  die  nächste 
Präsidentschaft  befürchtend,  war  erfreut,  solch  einen  Grund 
zu  erhalten,  gegen  seinen  ehemaligen  Freund  entschieden 
heraustreten  zu  können.  Wer  es  mit  Calhoun  hält,  so 
wurde  jetzt  offen  erklärt,  der  müsse  als  ein  persönlicher 
Feind  des  Präsidenten  betrachtet  werden.  Selbst  eine  Neu- 
tralität wurde  nicht  gestattet,  wie  aus  dem  Verfahren  gegen 
Duff  Green,  den  Buchdrucker  des  Kongresses  und  Heraus- 
geber der  officieUen  Zeitung  des  Präsidenten ,  des  United 
States  Telegraph,  zu  ersehen.  Duff  wurde  beseitigt  und 
ein  talentvoller  Mann,  Francis  P.  Blair  aus  Kentucky,  be- 
rufen, welcher  den  Globe  begründete.  Diese  gut  redigirte  isao. 
und  gut  geschriebene  Zeitung  ist,  während  der  ganzen  Ad- 
ministration des  Jackson  und  seines  Nachfolgers  Van  Buren, 


1  Einige  der  Briefe,  welche  zwischen  Jackaon  und  Calhoun  ge- 
wechselt wurden,  theilt  Parton  mit  III.  330  ff.  344.  lieber  den  Brach 
zwischen  Jackson  und  Calhoun  sind  mehrere  Streitschriften  gewechselt 
worden.  Die  Antwort  Jacksons  auf  Calhouns  Werk :  The  Exposition 
of  Mr.  Calhoun*8  course  toward«  General  Jackson ,  hat  erst  Benton, 
nach  einer  Handschrift  Jacksons,  mitgetheilt.  View  I.  169  ff.  Niles' 
XXXIX.  441.  447.  Im  folgenden  Bande  gibt  Niles*  die  ganze  Corre- 
spondenz  zwischen  den  beiden  Gregnern,  sowie  viele  andre  auf  den 
Streit  bezügliche  Briefschaften.  Sie  haben  zum  Theil  geschichtlichen 
Werth,  indem  sie  mehrere  früher  unbekannte  Thatsachen  enthalten. 
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die  einfluBsreichste  und  wirksamfite  Fürsprecherin  aDer 
Massnahmen  der  Regierung  gewesen;  sie  hat  gegen  die 
Bebellen  von  Süd  KaroUna,  gegen  die  Bank  der  Vereinigten 
Staaten  y  sowie  gegen  alle  Feinde  der  Union  und  des  Prä- 
sidenten die  vortrefflichen  Dienste  geleistet.  ^  Die  Familie 
Blair  hat  sich  bis  zum  heutigen  Tage  in  wohlyerdi^item 
Ansehen  erhalten.  Montgomery  Blair,  ein  Sohn  des  Francis, 
war  Oberpostmeister  im  Kabinet  des  Präsidenten  Lincoln. 
Als  sich  der  Beamte  in  einigem  Widerspruche  befand  zu 
1864.  den  in  der  republikanischen  Versammlung  zu  Baltimore 
aufgestellten  Grundsätzen,  hat  er  seinem  Freunde  Lincoln 
ein  Entlassungsgesuch  eingereicht,  welches  auch  bald  her- 
i8dL  ''  nach  angenommen  wurde.  Dessen  ungeachtet  wirkten  beide,  ^ 
Vater  und  Sohn,  mit  allen  Ejräften  für  die  Wiederwahl  des 
Präsidenten.  ^  So  gewissenhaft  nehmen  es  die  tüchtigen 
Männer  jenseit  des  Atlantischen  Oceans  mit  ihrer  Partei- 
stellung, mit  ihrer  persönlichen  Ueberzeugung. 
6.  Decbr.  ^^®  Jahrcsbotschaft,  bei  Eröffnung  der  zweiten  Session 

s!^ita  ^^^  einundzwanzigsten  Kongresses ,  zählt  zu  den  längsten 
^^^'  Schriftstücken,  welche  jemals  der  nationalen  Legislatur  vor- 
gelegt wurden.  Sie  ist  mit  grosser  Sorgfalt  ausgearbeitet 
Die  ins  Einzelne  eingehende  Beweisführung  für  ihre  jfass- 
nahmen  und  Ansichten  zeugt  von  dem  Ernst  der  Admini- 
stration ,  von  den  weitverbreiteten  und  tiefen  Eindrücken, 
welche  deren  Handlungen  und  Plane  im  ganzen  Lande  und 
weit  über  dessen  Grenzen  hinaus  hervorgerufen  haben.  Der 
Präsident  besdiränkt  sich  deshalb  nicht  darauf  einen  Bericht 
über  die  innem  und  äussern  Verhältnisse  der  Vereinigten 
Staaten  zu  geben;  sein  Gesichtskreis  umfasst  die  ganze 
Welt;  er  bespricht  mit  aufmunterndem  Mitgefühl  alle  dem 
Wohle  unsres  Geschlechtes  förderlichen  Ereignisse;  er  ver- 


1  Benton  I.  129 — 30.  Eine  grosse  Zahl  der  amtlichen  Artikel 
des  Globe,  welche  geschichtlichen  Werth  haben  —  sie  werden  ge- 
legentlich benutzt  werden,  —  hat  Niles'  in  seinem  Wochenregister 
aufbewahrt. 

2  Francis  P.  Blair  hat  über  seine  Bemühungen  einen  ausführ- 
lichen Bericht  gegeben.  Man  findet  ihn  deutsch  in  der  Wochenaus- 
gabe der  von  Brentano  trefflich  redigirten  Illinois  Staatszeitung, 
Jahrgang  1864.     No.  31. 
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weilt  mit  besondrer  Vorliebe  bei  der  Julius  Revolution  und 
dem  Sturze  der  Bourbonen. 

Die  Jesuitenfreonde  Ludwig  XVIII.  und  Karl  X. 
waren  die  persönlichen  Gegner  jeder  freien  gesetzlichen 
Regierung.  Sie  hätten  gerne,  wie  aus  unsrer  frühem  Dar- 
stellung bekannt  y  in  den  jungen  roiHanischen  Republiken 
die  unumschränkteste  Gewalt  wieder  aufgerichtet  und  im 
angelsächsischen  oder  germanischen  Amerika  alle  freien  In- 
stitutionen zu  Grabe  getragen.  Den  rechtmässigen  An- 
sprüchen der  Union  sind  sie  immer  entgegengetreten.  Bei 
solchen  Umständen  ist  die  Julius  Revolution  allenthalben  in 
der  Neuen  Welt  mit  Freuden  begrüsst  worden.  Lafayette's 
Briefe  haben  ebenfalls  dazu  beigetragen.  Der  General 
säumte  nicht  seine  Freunde  in  Amerika  von  allen  Einzel- 
heiten zu  unterrichten  und  den  Orleans  grosse  Lobsprüche 
zu  ertheilen.  Am  Dienstag  Morgen,  schreibt  er  Düponceau  ^a»^ 
und  andern,  hörte  ich  in  Lagrange  von  den  Ordinanzen. 
Gleich  am  Abend  fuhr  ich  nach  Paris,  was  ich  in  grosser 
Aufregung  gefunden  habe.  Nach  einem  äusserst  blutigen 
Kampfe  von  drei  Tagen  konnte  ich  an  Karl  X.  schreiben, 
welcher  mich,  durch  den  General  Talon,  um  meine  Meinung 
befragte:  Eine  Aussöhnung  ist  unmöglich;  die 
Königsfamilie  hat  aufgehört  zu  regieren.  Der 
Fürst,  welchen  wir  gewählt  haben,  ist  ein  liberaler  patrio- 
tischer Mann;  doch  habe  ich  niemals  gesagt,  wie  ausge- 
sprengt wird,  er  sei  die  beste  der  Republiken.  Wir  Re- 
publikaner haben  uns  den  konstitutionellen  Monarchisten, 
wohl  die  Mehrheit  der  Nation,  gefügt,  weil  wir  dies  imter 
den  vorliegenden  Umständen  für  das  Beste  hielten.  Ich 
bleibe  jedoch  meiner  Ueberzeugimg  getreu;  ich  halte  die 
Konstitution  der  Vereinigten  Staaten  für  besser  als  jede 
Monarchie  und  sei  sie  'auch  mit  allen  erdenkbaren  republi- 
kanischen Institutionen  umgeben.  Es  gibt  in  Frankreich  keine 
ehrlichem,  keine  erleuchtetem  Patrioten  als  Louis  Philipp 
und  sein  Sohn.  Ich  habe  sie  vorher  wenig  gekannt, 
hege  aber  jetzt  für  beide  unbedingtes  Vertrauen 
und  grosse  Freundschaft.  Ich  glaube  dieses 
Gefühl  ist  gegenseitig.^  Herr  Rives,  der  amerikanische 

1  Nüea'  XXXIX.  78.  138.  179. 
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Gesandte  zu  Paris,  hatte,  wahrsoheinlich  auf  Ikmichen  La- 
fajette's,  ohne  eine  VoUmacht  aus  Washington  abzuwarten, 
den  neuen  König  alabald  anerkannt  und  zu  gleicher  Zeit 
Schritte  gethan  um  dboen  Austrag  wegen  der  von  seinem 
Vaterlande  verlangten  Entschädigung  zu  Stande  zu  bringen. 

Jackson  ist  vorsichtiger  und  zurückhaltender  als  der  gut- 
raüthige,  leichtgläubige  Lafayette  aufgetreten.  Obgleich  der 
Mann,  welchen  wir  lieben  und  verehren,  schrieb  derPräsident 
'  iMo.''  in  seiner  Botschaft,  uns  versichert,  der  jetzige  König  der  Fran- 
zosen sei  ein  gar  hochherziger  patriotischer  Fürst ;  so  müssen 
wir  doch  erst  abwarten,  ob  er  ausharrt,  ob  er  am  Ende  in 
der  That  den  stolzen  Namen  eines  patriotischen  Königs  ver- 
dient. Nicht  wegen  seines  Erfolges,  sondern  wegen  des 
Grundsatzes  der  Volkssouveränetät,  welcher  ihn  auf  den 
Thron  erhoben,  darüber  freuen  wir  uns  hier  in  Amerika. 
Wenn  ich  Euch,  meine  Mitbürger ,  wegen  der  französischen, 
den  theuersten  Interessen  der  Menschheit  so  günstigen 
Ereignisse,  Olück  wünsche ,  so  gehorche  ich  blos  der  Volks- 
stimme, ohne  im  mindesten  gegen  die  heilsame  Vorschrift 
Washingtons  zu  Verstössen,  welche  gebietet  uns  jeder  Ein- 
mischung in  die  innem  Angelegenheiten  fremder  Nationen 
zu  enthalten.  Das  amerikanische  Volk,  sich  selbst  aller 
Segnungen  der  Selbstregierung  erfreuend,  muss  notbwendiger 
Weise  alle  Kämpfe  um  die  heiligen  Prinzipien  der  Freiheit 
und  Gleichheit  mit  der  grössten  Sympathie  verfolgen, 
namentlich  wenn  diese  Kämpfe  in  einem  Geiste  geführt  wer- 
den, würdig  solcher  grossen  menschlichen  Angelegenheiten 
und  gekrönt  durch  eine  heroische  Mässigung,  welche  die 
Revolution  ihrer  Schrecken  entkleidet 

Zur  Erläuterung  des  Segens  der  republikanischen  In- 
stitutionen dienten  unter  andern  auch  die  in  der  Jahresbot- 
schaft und  später  in  besondern  Mittheilungen  berichteten 
grossen  Erfolge  hinsichtlich  der  Verhandlungen  mit  den 
auswärtigen  Staaten.  Sie  galten  als  ein  Zeichen  der  Ach- 
tung, wenn  nicht  der  Scheu  für  die  Macht  und  Grösse  der 
amerikanischen  Nation.  Grossbritanien  hatte  die  Häfen 
seiner  westindischen  Besitzungen  dem  Handel  und  der  SckifT- 
fahrt  Amerikas  geöffnet;  alle  frühem  Beschränkungen  waren 
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und  blieben  aufgehoben.  ^  Der  Sultan  hatte  einen  Vertrag 
eingegangen,  welcher  den  Amerikanern  das  Schwarze  Meer 
öffiiete  und  sie  in  allen  Beziehungen  den  begünstigtsten  ^'läo!' 
Nationen  gleichstellte.  Mit  Mexiko ,  Russland,  Frankreich, 
Spanien  und  Portugal  schwebten  Unterhandlungen,  die 
einen  glücklichen  Ausgang  versprachen.  Von  Dänemark 
wurde  bereits  zur  Ausgleichung  der  Verluste,  welche  die 
amerikanischen  Kanfleute  während  der  Jahre  1808  bis  1811 
eriitten  haben,  der  Betrag  von  650,000  Dollars  bewilligt. 
Dem  Koi^ess  wurde  anheim  gegeben,  die  Summe  unter 
den  Beschädigten  zu  vertheilen.  *  ^wa?" 

„Die  Einnahmen ,^^  erklärt  der  Präsident,  „steigen  in 
wahrhaft  erschreckender  Weise.  Bald  wird  die  Frage  ent- 
stehen, was  mit  den  Ueberschüssen  anzufiingen.  Die  Er- 
trägnisse des  verflossenen  Jahres  sind  bis  ziu*  Hohe  von 
24,151,018  angewachsen,  wovon  die  regelmässigen  Ausgaben 
bk>e  13,74^,311  Dollars  betrugen.  Zur  Abzahlung  der 
Staatsschuld  wurden  11,354,630  verwendet  und  doch  sind 
4,819,781  im  Schatze  verblieben." 

,4^ie  Ausweisung  der  Indianer  jenseit  des  Mississippi 
ist  ohne  allen  Grund  rechtlos  und  unmenschlich  gescholten 
worden.  Wahr,  es  wird  ihnen  schmerzlich  sein,  die  Gräber 
ihrer  Ahnen  zu  verlassen,  ünsre  Väter,  welche  herüber 
kamen  von  Europa  haben  dasselbe  gethan  und  dasselbe  thun 
täglich  unsre  Kinder.  Unsre  Väter  haben,  um  ihre  Lage 
zu  verbessern,  Alles  verlassen,  was  uns  theuer  hienieden 
und  unter  den  unsäglichsten  Entbehrungen  fremde  unbe- 
kannte Länder  aufgesucht.  Unsre  Kinder  und  Freunde 
verlassen  jährlich  nach  Tausenden  ihre  Heimath,  um  sich  in 
fernen  Gegenden  niederzulassen.  Die  Uebersiedelung  der 
Indianer  beseitigt  eine  wesentliche  Ursache  zu  Zwistigkeiten 
zwischen  den  Regierungen  in  den  Einzelstaaten  und  der 
Union.  Grosse  Landesstrecken  werden  einer  dichten  civili- 
sirten  Einwohnerschaft  erschlossen,  wo  bis  jetzt  blos  ein- 
zelne Jäger  herumschweiften.     Durch  die   Eröffnung   aller 


1  lieber  dieses  wichtige  Zogeständniss  vergleiche  man  G^eschicfate 
der  Vereinigten  Staaten  I.  549. 

2  Statates  at  large  VIII.  401—409.     IV.  476. 

Neamann,  GMch.  der  VeroÜL  dtaftton.    IL  30 
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Länder  von  Tennessee  im  Norden  bis  herab  nach  Louisiana 
im  Süden,  gewinnen  unsre  südwestlichen  Grenzen  an 
Stärke;  sie  werden  künftig  mächtig  genug  sein,  ohne  unsren 
Beistand,  alle  Einfälle  zurückzuschlagen.  Der  ganze  Staat 
Mississippi  und  das  westliche  Alabama  müssen,  befreit  von 
indianischen  Insassen,  schnell  zunehmen  an  Bevölkerung, 
an  Reichthum  und  Macht/'  ^ 

Unter  den  Schriftstücken,  welche  dem  Kongress  in  Be- 
treff des  unmittelbaren  Handelsverkehrs  mit  dem  britischen 
*  1^^'  Westindien  vorgelegt  wurden ,  war  eines  von  bedeutenden 
Folgen.  *  „Sie  werden,"  schreibt  der  Staatsminister  Van 
1*829.  Buren  an  Herrn  M^.  Lane,  den  amerikanischen  Gesandten 
in  London,  „Gelegenheit  haben  den  Unterschied  darzulegen 
zwischen  der  jetzigen  Verwaltung  und  den  Leuten,  welche 
früher  an  der  Spitze  standen.  Die  Ansichten,  nach  welchen 
der  Präsident  in  Betreff  des  Verkehrs  mit  den  britischen 
Kolonien  verfährt,  sind  von  dem  Volke  der  Vereinigten 
Staaten  gutgeheissen ;  die  unter  den  vorigen  Administrationen 
befolgten  Grundsätze  kommen  nicht  mehr  in  Betracht.  Die 
ehemals  gestellten  Forderungen  sind  aufgegeben  und  werden 
nicht  mehr  erneuert  werden.  Der  Präsident  gibt  sich  der 
Hoffnung  hin  Grossbritanien  werde,  wegen  der  vermeint- 
lichen früheren  Anmassungen,  keine  Bache  ergreifen  und 
die  zur  Zeit  gewährten  Zugeständnisse  nicht  zurücknehmen 
wollen." 

Die  Vorwürfe  gegen  die  frühem  Administrationen  de» 
l^mT  ^igii^i^  Landes,  enthalten  in  einem  Schreiben  M^-  Lanes  an 
Lord  Aberdeen,  sind  in  noch  starkem  Worten  abgefasst. 
Aus  Hass  gegen  John  Quincy  Adams  vergisst  der  Gesandte, 
was  er  der  eignen  Würde  und  der  Würde  seines  Landes 
schuldig.  „Man  könne  und  wolle  es  nicht  vertheidigen," 
schreibt  M*=-  Lane,  „dass  die  Vereinigten  Staaten  die  frühem 
Anerbietungen  in  Betreff  des  Verkehrs  mit  den  englischen 
Kolonien  zurückgewiesen  haben.  Mag  nun  solche  Handlungs- 
weise   ein   Oregenstand    des    Bedauerns   oder    Tadels    sein; 


1  Niles'  XXXIX.  253—262.    Die  Botschaft  amfasst  10  klein  und 
enggedruckte  gespaltene  Seiten. 

2  Man  findet  aUe  die  Dokumente  in  Niles'  XXXIX.  363   ff.  und 
im  Anhange  zu  den  Annale  of  Congresa  1831. 
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genug    dafis    die    damals    erhobenen    Ansprüche    von    den 
lauten   selbst,  welche   sie  machten ,   aufgegeben  und   von 
unsrem   Volke   verworfen    wurden.      An    eine    Erneuerung 
derselben  is^  nicht  zu  denken/'     Lord  Aberdeen  ist  natür- 
lich  glücklich  über   solche  versöhnliche   oder    unterwürfige 
Mittheilungen,    sowie    von    der  Geneigtheit   der    amerika- 
nischen Regierung  y  sich  den  Bedingungen  des  Parlaments- 
beschlusses  vom  Jahre   1825  fügen  zu   wollen,   Kunde  zu 
erhalten. '      Diese   verwerfiidien ,    aus  Parteihass    entsprun- 
genen   Aeusserungen  der   beiden  Herren   Van    Buren  imd 
M^.    Lane,  waren    die    vorzüglichste   Ursache   oder   gaben 
wenigstens   den  besten   Vorwand,   dass  bald    hernach  Van 
Bürens  Ernennung  znm  Gesandten  in  London  vom  Senate 
verworfen  wurde.  *    Das  hiemit  nicht   einverstandene   Volk 
hat  ihn  reichlich  entschädigt;    Van  Buren  ist  nadi  Jackson 
auf  den  Präsidentenstuhl  erhoben  worden.    Die  Session  war 
arm  an  anziehenden  Verhandlungen  und  wichtigen  Beschlüs- 
sen.    Der  Versuch,  eine  äusserst   wichtige  Bestimmung  in 
der  Kongressakte  von  1799  über  das  Gerichtswesen  zu  be- 
seitigen,   scheiterte  an  dem  gesunden  Sinne  der  nationalen 
Legislatur.    Das  Obergericht  der    Vereinigten  Staaten    ist, 
nach   seiner  ursprünglichen  Anordnung,    auch  för    die  Zu- 
kunft und  zwar  bis    auf   den  heutigen ,  Tag    der  Appellhof 
von  den  Gerichten    der  Einzelstaaten  geblieben.     Die  ür- 
theile  der  Sta^tengerichte  können  bei  dem  obersten  Gerichts- 
hof der  Vereinigten  Staaten  angefochten,   sie  können  hier 
bestätigt  oder  verworfen  werden. 

Von  der  Zeit,  wo  Jackson  sowohl  die  Gesetzmässigkeit 
wie  den  Nutzen  der  Bank  der  Vereinigten  Staaten  in  Frage 
stellte,  hatte  der  Krieg  zwischen  der  Geldmacht  und  der 
Administration  begonnen,  welcher  fortdauerte,  so  lange  sie 
ihr  Leben  fristete.  Die  Bank  hielt  zur  Gegenpartei  des 
Präsidenten;  sie  huldigte  den  Schutzzöllen,  dem  Grundsatze 
der  innem  Verbesserungen  durch  die  Centralregierung  und 

• 

1  Niles'  a.  a.  0.  372  ff. 

2  The  Works  of  Daniel  Webster  III.  397  ff.,  wo  die  schimpflichen 
Stellen  der  yorgelegten  Briefschaften  herrorgehoben  nnd  in  scharfen 
Worten  vemrtheilt  werden.  Das  ist  auch  von  Clay  geschehen.  Spee- 
ches I.  429  ff. 

30* 
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atellte  sich  selbst  an  die  Spitze  des  amerikanischen  Systems. 
Diese  streng  geordnete  finanzielle  und  politische  Körp«r- 
sdiaft  mit  ihren  zahl-  und  einflussreichen  Filialen,  mit  ihrer 
mittelbaren  Oberherrlichkeit  über  die  Banken  in  den  Einzel- 
staaten, deren  Wohl  und  Weh  von  ihr  abhing,  mit  ihrer 
unmittelbaren  Herrschaft  über  die  Menge  von  MiUdem, 
Ki^italisten  und  mancherlei  industriellen  und  Aktiengesell- 
schaften, —  solch  eine  Korporation  war  in  der  That  eine 
grosse  Macht,  man  könnte  sagen  ein  Staat  im  Staate. 

Ich  hatte  seit  langer  Zeit  beschlossen,  erzählt  Benton,  ^ 
meine  Stimme  gegen  die  Bank  zu  erheben.    Meine  frühem 
Versuche  sind  sämmtlich  misslungen.    Erst  in  der  Session 
von  1830 — 31  erhielt  ich  Gelegenheit  eine  Rede  gegen  diesen 
Sonderstaat  zu  schleudern.     Ich  bin  den  Fragen   über  kon- 
stitutionelle Berechtigung  und   allen  andern  herkömmlichen 
Einwürfen  aus  dem   Wege  gegangen;    ich    habe   blos   die 
praktische   Seite  aufgegriffen.     Ich    habe   dargestellt   solch 
ein  Institut  wie  die  Bank  dürfe  in  einer  Republik  nicht  ge- 
duldet werden.     Sic  hat   zu  viel  Macht  über  das  Volk  und 
die  Regierung,  über  Gesch^te  und  Politik  und  sei,   gemäss 
dem  natüriichen  Veri^ufe,  immer  geneigt  diese  Macht  gegen 
die  Freiheit  und  die  Gleichheit  zu  gebrauchen.     Ich   war 
von  jeher  ein  entschiedener  Feind  des  Papiergeldes ;  es  sollte 
gänzlich  verschwinden  und  der  Goldwährung  der  Konstitution 
Platz  machen.    Merkwürdig  ist,  dass  der  Senator  von  Mis- 
F«¥r.  1881.  souri,   zur  Begründung  seiner  Ansicht ,   erklärte ,  die  Ver- 
einigten Staaten  hätten  Goldminen  genug,  welche  das  noth- 
wendige  Tauschmittel   liefern   könnten.     Könnte   doch    die 
jährliche  Ausbeute  auf  eine  halbe  Million  Dollars  gebracht 
werden  I    Jetzt  liefert  Kalifornien  allein  jährlich   mehr  als 
sechzig  Millionen. 

„Meine  Rede,'*  fährt  Benton  fort,  „wurde  keiner  Ant- 
wort gewürdigt.  Die  Bank  hat  im  Vertrauen  auf  ihre 
Macht  und  in  ihrer  herkömmlichen  ungebührlichen  Weise, 
bis  die  harten  Schläge  schnell  aufeinander  folgten,  alle 
Reden  ihrer  Gegner  mit  verächtlichem  Stillschweigen  be- 
handelt oder  sie  in  ihren  Zeitungen  entstellen  und  verhöhnen 

1  Thirty  Yeare  in  the  U.  S.  Senate  I.  187. 
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lasaen.  Kaum  war  ich  zu  Ende,  so  stellte  Webster  den 
Antrag  auf  AbBtimmung.  Die  Freunde  der  Bank  zälihen 
23,  die  Gegner  20  Stimmen,  -7-  eine  höchst  achtbare,  durch- 
gängig aus  entschiedenen  Demokraten  bestehende  Minorität. 
Meine  Rede  war  jedoch  nicht  eigentlich  fiir  den  Senat  be- 
stimmt, sie  sollte  vom  Volke,  von  den  Massen^  gelesen 
werden,  was  auch  geschehen.  Man  ist  später  so  artig  ge- 
wesen zu  sagen,  diese  Rede  hätte  der  Bank  eine  Wunde 
geschlagen,  von  der  sie  sich,  trotz  aller  verzweifelten  Mittel, 
niemals  habe  erholen  können.*^  Der  Kampf  der  Demo- 
kraten gegen  die  Bank  wurde,  wie  die  folgenden  Abschnitte 
zeigen,  später  wieder  aufgenommen  und,  bis  zum  gänz- 
lichen Untergange  dieser  Körperschaft,  mit  unnachsichtlicher 
Strenge  fortgeführt. 


4. 

Die  Auflösung  des  Kabinets.  Gemeinheiten.  Edward  Livingston. 
Die  dritte  Jahresbotschaft.  Abschaffung  der  Schuldgefangen- 
schaft. Die  Verwerfung  des  Gresandten  Van  Buren.  Der  fünfte 
l'ensus  und  die  grossen  Fortschritte.  Die  allgemeine  Ein- 
sicht der  Massen.  Die  Einwanderung  und  die  Deutschen. 
Die  Bankfrage,  Tocqneville  und  Jackson.  Die  menschliche  Ungleich- 
heit und  die  beste  Regierung.  Die  Wiederwahl  Jacks^ons.  Die 
Cholera  in  Amerika.    Jacksons  erste  Präsidentschaft 

Der  Präsident  hatte,  wie  man  weiss,  seit  Engerer  Zeit 
einen  völligen  Ministerwechsel  beschlossen;  die  Gegner  der 
Frau  Eaton  und  die  Freunde  Calhouns  sollten  entfernt  und  ein 
harmonirendes  Kabinet  eingesetzt  werden.  Ueberdies  glaubte 
Jackson,  der  Kandidatur  Van  Bürens  werde  durch  seine 
Gesandtschaft  nach  England  Vorschub  geleistet. 

Einige  Wochen  nach  dem  Schlüsse  der  Session,  wo 
alle  Vorbereitungen  vollendet,  ist  „die  Ilofrevolution"  zu 
Stande  gekommen.  In  der  That  ein  politisches  Meister-  Apru  issi. 
werk,  das  zwieschlachtige  Erzeugniss  Jackson'scher  Kühn- 
heit und  der  weitreichenden  Schlauheit  des  vollkommenen 
Staatsmannes  Van  Buren.  Der  Lärm  über  den  Bruch  mit 
Calhoun  hatte  nachgelassen;  die  Absetzung  seiner  Freunde  ' 
erregte  geringere    Aufoderksamkeit;   neun  Monate  mussten 
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Yorübergehen  ehe  die  Namenliste  der  neuen  Minister  beim 
Senate  zur  Vorlage  kommen  konnte;  eine  Art  politiaeher 
Windstille,  welche  gewöhnlich  einer  neuen  Präsidentenwahl 
vorausgeht,  war  eingetreten.  Das  .seltene  Ereigniss  eines 
völligen  Kabinetswechsels ,  ohne  einen  Wechsel  in  der  Prä- 
sidentschaft, musste  demnach  grosse  Bewegung  hervorrufen 
mid  die  Aufmerksamkeit  der  ganzen  Nation  gegen  den 
ausserordentlichen  Mann,  welcher  in  so  ungewöhnlicher  Weise 
das  Staatsruder  führte,  in  verstärktem  Masse  hinriditen. 
Die  zweite  Wahl  Jacksons  hatte  durch  alle  diese  Umstände 
grosse  Förderung  erfahren. 

Lange  andauerndes  Gezanke  und  gegenseitige  Beschid- 
digungen  unter  den  entlassenen  Ministem,  wobei  sie  alle 
Selbstachtung  und  Scham  vergassen,  sind  der  Nation  nicht 
erspart  worden.  Selbst  der  Präsident  ist  mit  keineswegs 
artigen  Erklärungen  zwischen  den,  in  die  gemeinsten  Per- 
sönlichkeiten ausartenden  Hader  hineingefahren.  Eaton  for- 
derte den  „Verläumder**  Ingham.  Dieser  verweigerte  den 
Zweikampf,  worauf  Eaton:  „Ihr  Schreiben  beweist  mir, 
dass  Sie  tapfer  genug  sind  Schandthaten  zu  begehen,  aber 
zu  feige  Grenugthuung  zu  geben.  Solche  verächtliche  Kerle 
wie  Sie  waren  es,  welche  die  Lügen  gegen  mich  ersonnen 
haben.  Hätten  Sie  Verstand,  Sie  würden  sich  selbst  bemit- 
leiden. Denken  Sie  nur  an  die  Gerüchte  über  Ihre  eigene 
Frau!  Da  Sie  aber  kein  Herz  haben,  so  werde  ich  Ihre 
^i^iT  Oberfläche  heimsuchen."  Ingham  musste ,  um  den  mörde- 
rischen Nachstellungen  auszuweichen,  eilenden  Fusses  Wa- 
shington verlassen.  Bald  hernach  wurde  derselbe  E^ton  zum 
Statthalter  Floridas  ernannt,  später  2um  Gesandten  in  Madrid. 
Nach  seiner  Rückkehr  ist  der  Minister  mit  seinem  alten 
Freunde  Jackson  zerfallen.  Ein  Grund  des  Zerwürfiiisses 
wird  nicht  angegeben.  Seine  Frau,  die  Ursache  so  vielen 
Unheils,  ist  erst  vor  wenigen  Jahren  im  hohen  Alter  zu 
Washington  gestorben.  * 

In  das  neue  Kabinet  sind  eingetreten:  Edward  Living- 
ston  von  Louisiana,  Staatsminister;  der  aus  London  zurück- 


1  Parton  III.  365—69.     Die  Streitschriften  und  Artikel  über  die 
Kabinetflanflöfung  würden  einen  dicken  Band  ansmaehen. 
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gerufene  Gesandte  Louie  M*'.  Lane  von  Delaware,  Schatz- 
meister; Liewis  Caes  von  Ohio,  Statthalter  des  Territorium 
Michigan,  Kxiegsminister ;  Levi  Woodbuiy  von  Neu  Hamp- 
shire, Marineminister;  Amos  Kendal  von  Kentucky,  Ober- 
postmeister; Roger  Brooke  Taney  von  Maryland,  Gteneral- 
advokat. 

Edward  Ldvingston,  aus  der  bekannten  Neuyorker  Fa- 
milie, war  ein  alter  Freund  Jacksons  und  während  des 
Krieges  von  1812  sein  Adjutant,  —  eine  Stelle,  wobei  er 
sich  in  den  Kämpfen  um  Neu  Orleans  grossen  Buhm  er- 
worben. Livingston  war  bei  weitem  der  bedeutendste  Mann 
im  neuen  Kabinete.  In  ihm  verehrt  Amerika  einen  seiner 
besten  Bürger  imd  die  leidende  Menschheit  einen  ihrer 
grössten  Wohlthäter.  Schöpferischer  Geist,  tiefe  Kenntnisse 
und  unermüdliche  Arbeitskraft  fanden  sich  bei  diesem  ausser- 
ordentlichen Manne  in  gleichem  Masse  vereinigt.  Seine 
Verdienste  um  Beseitigung  des  Elendes  und  der  Barbarei 
der,  aus  unerleuchteten  Jahrhunderten  überlieferten  Gesetze, 
sichern  ihm  einen  unsterblichen  Namen  für  alle  Zeiten. 
Unter  Livingstons*  Leitung  wurden  die  Gefängnisse,  was  sie 
sein  sollen,  Anstalten  zur  Besserung  der  Verbrecher.  Sein 
peinliches  Gesetzbuch  für  Louisiana  bildet  die  Grundlage 
eines  ganz  neuen  Systems,  wodurch  die  Verbrechen  gemin- 
dert und  die  Summe  menschlicher  Wohlfahrt  gemehrt  wurde. 
Mehrere  Staaten  Amerikas  haben  seinen  Kodex  vollständig 
eingeführt;  andere  begnügten  sich  mit  der  Annahme  einzel- 
ner Abtheilimgen.  Auf  Livingstons  vortrefflicher  Arbeit 
beruht  das  Kriminalgesetzbuch,  welches  Macaulay  und  andre 
Mitglieder  des  indischen  Gesetzgebungsausschusses  für  Hin- 
dostan  bestimmt  hatten,  ^  sowie  manche  einzelne  Bestimmun- 
gen in  den  neuem  Gesetzbüchern  der  europäischen  Reidie. 
Der  amerikanische  Jurist  hat  sich  unbedingt  für  die  Ab- 
Bchafiung  der  Todesstrafe  erklärt,  ^ 


1  Meine  Geschichte  des  englischen  Beiches  in  Asien.  Leipzig 
1857.  IL  300. 

2  Amerikas  Besserongssystem  nnd  dessen  Anwendung  auf  Europa. 
Aus  dem  Französischen  der  Herren  Beaumont  und  Tocqueville.  Von 
Dr.  N.  H.  Julius.  Berlin  1833.  18.  32.  363.  In  den  Zusätzen  zu  diesem 
lehrreichen  mensch^xfreundlichen  Werke  findet  man  442 — 50  die  lieber- 
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issi  —'         Die  erste  Sitzung  des  zweiandswanzigBten  Kongresses 

^18«!^  ^^  einender  bewegtesten  und  folgenreicdisten  in  der  ganzen 
Geschichte  der  Union.  Hier  wurde  der  grosse  Kampf  für 
die  Erneuerung  des  Freibriefes  der  Bank  begonnen  und 
entschieden,  —  eine  Thatsache,  welche  allein  hinreidien 
würde  die  Session  denkwürdig  zu  machen  für  alle  Zeiten« 
Hierzu  kamen  andere  ungewöhnliche  Umstände.  Unter  den 
Mitgliedern  des  neuen  Kongresses  ragten  viele  hervor,  so- 
wohl durch  glänzende  Talente  wie  durdi  gründliche  Kennt- 
nisse; Leute,  welche  die  höchsten  Stellen  im  Staate  ein- 
genommen hatten  oder  bestimmt  waren  sie  künftig  einzu- 
nehmen :  John  Quincy  Adams,  Daniel  Webster,  Henry  Clay, 

^  William  Marcy,  John  Tyler,  James  K.  Polk,  M^.  Duffin, 

Edward  Everett,  William  Bufus  King,  Bufiis  Choate  und 
mehrere  Andere.  Die  Session  kann  sich  auch  der  trefflidi- 
sten  Beden  rühmen,  welche  jemals  zu  irgend  einer  Zeit  und 
in  irgend  einem  Lande  gehalten  wurden.  ^ 

Es  ist  die  Weise  der  amerikanischen  Staatssehrif^ 
und  Reden,  dass  sie  immer  und  immer  bekannte  Thatsachen, 
bekannte  geschichtliche  Ereignisse  wied&rholen.  Es 
nämlich  diese  Staatsschriften  und  Beden,  was  bereits 
bemerkt  wurde,  unter  andern  auch  für  die  Belehrung  der 
Massen  berechnet,  von  denen  sie  mit  grosser  Auftnerksamkeit 
und  allenthalben  gelesen  werden.  Die  mit  so  vielen  andern 
Dingen  beschäftigte  Menge  ist  aber  gar  vergesslicher  Art; 
sie  muss  nochmals  und  nochmals  belehrt,  nochmals  und 
nochmals  erinnert  werden.  Nur  von  diesem  Standpunkte 
erhält  Jacksons  dritter  Bericht  über  die  Lage  der  Dinge 
seine  eigentliche  Bedeutung.  Diese  Botschaft  ist  in  Wahrheit 
bloss  eine  für  das  Volk   bestimmte  und  in  volksthümlioher 

'  1881.  '  Sprache  abgefasste  geschichtliche  Abhandlung. ' 

„Wir  können,^  schreibt  der  Präsident,  „ganz  ofien 
verfahren;  wir  brauchen  unsrem  Volke,  was  bei  andern 
Begierungen  nothwendig,  nichts  zu  veriieimlichfu.    Bei  uns 


setxoog  des  Sehreibens  von  livingston  über  die  Vorsäge  der  penn- 
gjlvaoischen  Greflüagnitiieinrichtang. 

J  Niles'  XXXXI.  268.  269. 

2  Niles'  a.  a.  O.  276  ff. 
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giebt  68  k^e  Sonderrechte,   keine  Sonderinterea^en.     Wir 
sind*  im  Stande  ehrliche   offene  Berichte   zu    geben;    nach 
aussen  wie  nach  innen.    Meine  Hoffnung  in  Betreff  Frank- 
reichs ist  in  Erfüllung  gegangen.    Wir  haben  eine  üeber-  \^ 
einkunfit  getroffen,    welche   bei  der  Legislatur  zur  Vorlage 
kommt;  unsre  Ansprüche  haben  mittels  einer  runden  Summe 
ihre  Ausgleichung  gelinden.     Der  Vertrag  mit  Oesterrcich  ^|'^^* 
eröfihet  uns  wichtige   Handelsbeziehungen  mit  den   kaiser- 
lichen Erbstaaten   und   dem   ganzen  südlichen  Deutschland,  ^i^^*'- 
Die   bereits   früher   zu  Stande   gekommenen  Verträge    mit 
den  Hansestädten  und  Preussen  bringen  uns  mit  ausgedehn-  \^*^ 
ten  Ländern  des  Nordens  in  Verbindung,  bewohnt  von  er- 
leuchteten und  betriebsamen  Einwohnern,  welche  eine  wich- 
tige Stellung  im  europäischen  Staatenwesen  einnehmen,  denen 
wir  überdies  so  viel  vortreffliche  Bürger  verdanken.  ^ 

Wir  können  mit  Sicherheit  auf  die  Abtragung  untrer 
Schulden,  inneihalb  der  nächsten  vier  Jahre,  rechnen.  Dann 
w^erden  wir  der  Welt  das  seltene  Schauspiel  einer  grossen 
Nadon  zeigen,  die  mitten  im  Ueberfluss  an  allen  Mitteln 
des  Glückes  und  dei"  Sicheriieit  lebt  und  frei  ist  von  jeder 
Staatsschuld. 

Unter  solchen  günstigen  Umständen  geziemt  uns  Milde 
für  die  unglücklichen  Mitbürger,  welche  nicht  im  Stande 
sind  ihre  Verpflichtungen  gegen  die  Union  zu  erfüllen.  Die 
Liegislatur  möge  Sorge  tragen,  dass  sich  diese  Leute  Oe- 
sdiäften  hingeben  können,  welct^e  ihnen  selbst  und  dem 
Oemeinwesen  zum  Vortheil  gereichen.  Bei  Grelegenheit  der 
Berathung  über  diesen  Gegenstand  möchte  ich  Ihnen  eine 
allgemeine  Revision  der  Schuldgesetze  empfelen.  Nur  der 
Schuldner  sollte  seiner  Freiheit  beraubt  werden,  welcher 
trügerischer  Weise  sein  Eigenthum  der  Kreditmasse  entzieht. 
Die  persönliche  Freiheit  eines  Bürgers  scheint  mir 
zu  heilig,  als  dass  sie  einem  Gläubiger  preisgege- 
ben werden  sollte,  dem  alles  Besitzthum  seines 
Schuldners  überlassen  wird. 


1  FUled  with  enlighteDed  and  indastrious  inhabitants,  bolding  au 
important  place  m  the  politics  of  Europe,  and  to  wbich  we  bwe  so 
many  Yahiable  oituEens.  Die  Verträge  und  Konventionen  stehen  in 
den  Statute«  at  large  VIII. 
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In  Betreff  der  Bank  der  Vereinigten  Staaten  habe  ich 
<«chon  früher  meine  Aneichten  ausgesprochen.  Möge  diese 
wichtige  Angelegenheit  im  Sinne  der  Konstitution  und  zur 
allgemeinen  Wohlfahrt  ihre  Erledigung  finden.  Dem  er- 
leuchteten Volke  und  seinen  Vertretern  ist  die  Entscheidung 
anheimgegeben." 

Jackson  gebührt,  neben  R.  M.  Johnson  aus  Kentucky, 
das  Verdienst  wiederholt  darauf  hingewiesen  zu  haben,  dass 
die  Gefängnissstrafe  für  ehrsame  unglückliche  Schuldner  be- 
seitigt werden  sollte.  Die  Vereinigten  Staaten  haben  auch 
hierin  den  übrigen  Völkern  ein  Beispiel  hingestellt,  welches 
jedoch  wenig  Nachahmung  gefonden.  Eine  Kongressakte 
<ler  folgenden  Session  bestimmt,  die  Gerichtshöfe  der  Union 
dürfen  nicht  mehr  auf  Gefängniss  für  Schulden  erkennen. 
Weiter  zu  gehen  ist  der  nationalen  Legislatur,  wegen  der 
Souveränität  der  Einzelstaaten,  nicht  gestattet.  Bei  alledem 
war  das  Gesetz  in  Amerika  von  grossen  vortrefflichen  Folgen. 
Die  Gefängnissstrafe  für  Schuldner  wurde  in  allen  Staaten 
imd  Territorien  aufgehoben,  ohne  dass  die  befürchteten 
oder  von  den  Gegnern  vorgeschützten  Nachtheile  eingetroffen 
wären.  Johnson  hatte  seit  längerer  Zeit  der  Abschaffung 
dieser  barbarischen  Sitte  ^  welche  man  blos  bei  civilisirten 
Völkern  findet,  innerhalb  wie  ausseiiialb  des  Kongresses, 
das  Wort  geredet.  Seinen  Bemühungen  verdankt  man  vor- 
züglich diesen  schnellen  Fortschritt  auf  der  Bahn  des  Bechtes 
und  der  Menschlichkeit.  ^J)as  Gespenst  des  Geizes,"  mit 
diesen  Worten  schloss  Johnson  einstens  die  Geschichte  der 
grauenerregenden  Sdiuldgesetzgebung  in  England,  „hat  end- 
lich in  jenem  Reiche  in  solcher  verwerflichen  Weise  einen 
vollkommenen  Sieg  über  die  persönliche  Freiheit  davon- 
getragen. Die  heiligen  Ansprüche  des  Unglücks  wurden 
missachtet  Man  schämte  sich  nicht  die  ohnedies  schon  so 
drückende  Armuth  in  den  Kerker  zu  werfen  und  sogar  mit 
Infamie  zu  belegen.  Sind  do<di  Armuth  und  Schande  bei 
jenem  grenzenlos  selbstsüchtigen  englischen  Volke  beinahe 
gleichbedeutende  Begriffe!"* 

i 

1  Benton  I.  291—94.  Die  Beden,  welche  Johnson  hierüber 
im  Kongresse  gehalten  hat,  geben  eine  ausfühiüche  grfindliehe  Q^ 
schichte  der  Gesetzgebung  über  das  ganxe  Schnldwesen  im  Alterthom 
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Der  Senat  bestätigte  die  ganze  Liste  der  Kabinets- 
mitglieder.  Die  Ernennung  Van  Bürens  zum  Gesandten  in 
England  —  er  befand  sich  schon  seit  Monaten  auf  seinem 
Poeten  —  ist  vielfach  bekämpft  und  am  Ende,  durch  die 
entscheidende  Stimme  des  Vicepräsidenten  und  Vorsitzenden 
im  Senate  Calhoun,  verworfen  worden.  Alle  die  verschie- 
denen Gregner  Jacksons,  die  Föderalisten,  die  Anhänger  der 
Bank,  der  Schutzzölle,  der  inneren  Verbesserungen  und  .der 
iNichtigung;  Webster,  Clay,  Calhoun  und  deren  gegenseitig 
feindlicher  Anhang  haben  sich  zu  dem  gemeinschaftlichen 
Zwecke  verbunden,  um  dem  Präsidenten  und  seinem  Lieb- 
ling diese  Niederlage  zu  bereiten.  ^  Am  Abend  des  Tages,  ^'i^l^ 
wo  die  Nachricht  der  Nichtbestätigung  in  London  ankam, 
war  Gesellschaft  beim  französischen  Gesandten,  dem  Prinzen 
Talleyrand.  Van  Buren  hat  sich  ebenfalls  eingefunden  und 
in  gewöhnlicher  Weise  benommen,  als  wäre  gar  nichts  vor- 
gefallen. Der  gewandte  Amerikaner  erregte  natüriich  die 
allgemeine  Aufinerksamkeit  und  wurde  äusserst  zuvorkom- 
mend behandelt.  Lord  Auckland,  nachmals  Oberstatthalter 
in  Indien,  machte  unter  andern  die  feine  Bemerkung:  Miss- 
liandelt  zu  werden  gereicht  einem  Staatsmanne 
nicht  selten  zum  Vortheil,  —  Worte,  an  die  später, 
nach  der  Erhebung  Van  Buren's  zur  Präsidentschaft  vielfach 
erinnert  wurde.  * 

In  dieser  Session  kamen  die  Ergebnisse  des  fünften 
Census  zur  Vorlage.  Die  Bevölkerung  betrug  133,000  Seelen  isso. 
weniger  als  dreizehn  Millionen,  wovon  die  Sklaven  etwas 
über  zwei  Millionen.  Die  Vermehrung  der  Weissen  während 
der  letzten  zehn  Jahre  stieg  auf  34,03  und  die  der  Schwarzen 
blos  30,61  Prozent.  Die  Jnsassen  nördlich  des  Potomac 
zählten  7,691,170  und  die  südlich  des  Flusses  5,174,850 
Personen.  ^    Nicht  blos  in  Betreff  der  Bewohner,  sondern  in 

und  der  Neuzeit,  Yoraüglioh  aber  über  die  SchaldgesetsgebuDg  m 
England. 

1  The  Works  of  Daniel  Webster  III.  356.    Speeches  of  Henry 
Ciay  I.  429. 

2  Benton  I.  219.    Meine  Creschichte  des  englischen  Reiches  in 
Asien  II.  343.  500. 

3  Niles'  XI.  XLIY.  117.  454.    Statistical  View.    Washington  1835. 
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aHen  Beziebmigen  der  Bodenerzeugnisse,  des  Handelsverkehrs 
und  der  SchiffiEihrt  zeigten  sich  die  Zunahme  und  jedes 
Wachsthum  wie  gewöhnlich  in  dem  freien  Norden  viel  be- 
deutender als  in  den  Sklavenstaaten.  Die  geistigen  und 
moralischen  Fortschritte  während  des  letzten  Jahrzehdnts 
waren  kaum  hinter  den  materiellen  zurückgeblieben.  „Der 
Grund  dieser  ausserordentlichen  Erscheinung/^  sdnieb  ein 
einsichtsvoller  Mann  im  Eidinburgh  Review,  welches  um  die 
Zeit  den  ersten  Rang  einnahm  unter  der  periodischen  Lite- 
ratur, ,4st  die  Erziehung,  welche  in  Amerika  jedem  zu  Theil 
wird.  Jedermann  liest  die  Zeitungen;  jeder  betheiligt  sich 
bei  den  öffentlichen  Angelegenheiten.  Wirthshäuser  und 
Hotels  sind  mit  vortrefflichen  Büchersammlungen  ausgestattet. 
Diese  unmittelbare  und  mittelbare  Verbreitung  des  Unter- 
richts über  alle  Klassen  des  Gemeinwesens,  vorzüglich  im 
Norden,  ist  die  grossartige.  Alles  überstrahlende  Herrlichkeit 
der  Vereinigten  Staaten.  Die  Bevölkerung  wird  dadurch  in 
den  Stand  gesetzt,  sich  der  freien  Institutionen  ohne  Miss- 
brauch bedienen  zu  können."^ 

Diese  glücklichen  Zustände,  welche,  trotz  der  censirten 
Zeitung^  und  der  absichtlichen  V^riieimlichung,  trotz  des 
lügenhaften  bösartigen  Geredes  der  Despoten  und  ihrer 
Diener,  in  immer  grossem  Kreisen  bekannt  wurden,  beför- 
derten in  grossem  Massstabe  die  Auswanderung  von  Europa 
nach  Amerika.  Die  hierauf  bezüglichen  Angaben  aus  dem 
achtzehnten,  zum  Theil  noch  aus  dem  ersten  Viertel  des 
neunzehnten  Jahrhunderts  sind  sehr  mangelhaft.  Erst  im 
Jahre  1819  verordnete  eine  Kongressakte,  alle  in  Amerika 
ankommenden  Fremden  sollen  von  den  Zollbeamten  ver- 
zeichnet   werden.      Nach   den    zuverlässigsten   Schätzungen 


130.  Einige  Verschiedenheit  in  den  Zahlen  findet  gewöhnlich  statt. 
Die  Zusammenstellung  in  dem  mehrmals  angeführten  Preliminary  Re- 
port of  the  eighth  Oensus  enthält  folgende  Zahlen:  Weisse  ]0,537,.17S; 
freie  Neger  319,599;  Sklaven  2,009,043.  Im  Ganzen  also  12,866,020. 
Das  bezügliche  YerhSltaiss  des  Anwachsens  der  Bevölkerung  von 
1820 — 30  war  34,03;  36,87;  30,6i,  und  im  Ganzen  33,49. 

1  Die  Vierteljahrschrift  fSllt  dieses  denkwürdige  UrtheU  im  Jahr- 
gange von  1833,  bei  Gelegenheit  einer  Beurtheilung  von  Stuarts 
Trayels  in  the  United  States.    Niles'  XLIV.  346. 
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fiind  von  1790  bis  1800  nur  ÖO^OOO,  in  den  nächsten  zehn 
Jahren  70,000  und  in  den  darauf  folgenden  114,000  Nioht- 
einheimische  in  Amerika  angekommen,  wovon  bis  auf  ein 
Bruchtheil  alle  im  Lande  verblieben.  Von  nun  an  mehrte 
Bxcix  die  Einwanderung  derart,  dass  sie  im  Durchschnitt, 
während  d^s  Jahrzehents  von  1832  bis  1842,  jährlich  auf 
70,000  gestiegen  ist.  ^  Unter  diesen  waren  die  meisten  und 
am  liebsten  gesehenen  unsre  deutschen  Landsleute.  „Sie 
haben  nur  die  Wahl  zwischen  dem  schmachvollsten  Despo- 
tismus in  der  Heimat  und  der  Freiheit  in  der  Fremde. 
Natürlich  verlassen  nun  diese  wackeren,  betriebsamen  und  ein- 
sichtsvollen Deutschen,  so  schwer  es  ihnen  manchmal  auch 
kommen  mag,  massenhaft  ihr  geknechtetes  Vaterland.  Ein- 
wanderer derart  sind  nicht  mit  Grold  zu  bezahlen;  sie  ver- 
wandeln die  Wildnisse  in  blühende  Felder."  So  spricht 
Niles  in  dem  angeführten  trefflichen  Aufsatze  über  die  Ein- 
wanderung aus  Europa. 

Beide,  sowohl  die  Gegner  wie  die  meisten  Freunde 
der  Bank,  in  keinem  Falle  deren  unglückliche  Aktionäre 
und  Gläubiger  hatten  die  leiseste  Ahnung  von  der  Gewissen- 
losigkeit, man  kann  wohl  sagen  von  den  Bäubereien  des 
Bankpräsidenten  Biddle  und  Genossen.  Sie  sind  erst,  nach 
V^lauf  mehrerer  Jahre,  durch  einen,  auf  Durchsicht  der  Ge- 
schäftsbücher und  andrer  Schriftstücke  beruhenden  amtlichen 
Bericht  zu  Tage  gekommen.  Die  Enthüllungen  können  des- 
halb weder  den  Soharftiinn  der  Einen  zum  Lobe,  noch  der 
Einsicht  der  Andern  zum  Vorwurf  gereichen.  Höchstens 
mög^DL  die  Gegner  der  Bank  auf  jene  Thatsachen  hinweisen 
und  sprechen:  Ihr  seht  jetzt,  wie  richtig  das  Gefühl  uns 
leitete ,  als  wir  die  Gemeinschädlichkeit  jener  Körperschaft, 
jener  verworfenen  Geldherrschaft  und  Spekulanten  behauptet 
und  auf  eine  scharfe  Untersuchimg  gedrungen  haben. 

Aus  dem  amtlichen  Berichte  der  Aktionäre  geht  hervor,  ^ 
dass  die  Bank,   während  des  Zeitraums   ihres  Kampfes  um  issi-isae. 
Erneuerung  ihres  Freibriefes,  das  Leih-  und  Diskontogeschäft 

1  Preliminary  Beport  of  the  eighth  Census  1860.    By  Jos.  Kennedy. 
Washington  1862.  12  ff.   Niles'  a.  a.  O.  233.  283. 

2  Benton  View  II.  366»  wo  die  wichtigsten  Steilen  des  Berichtes 
mitgetheilt  sind.    Er  steht  vollstfindig  in  Nile«. 
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verdoppelte  und  ihre  Unkosten  verdreifachte.  Die  meisten 
dieser  Geschäfte  und  Ausgaben  dienten,  theils  mittelbar 
theils  unmittelbar,  zur  Bestechung  der  Kongressmitglieder 
und  andrer  einflussreichen  Personen.  Das  Geld  wurde  von 
Biddle  und  seinen  Vertrauten,  ohne  Beirath  des  Direktorium, 
und  gegen  die  ausdrücklichen  Bestimmungen  der  Statuten 
hergegeben.  Biddle  hofite,  mittels  solcher  erkauften  Leute 
und  anderer  ehrlichen  Freunde  der  Bank,  deren  natürlidi 
ebenfalls  viele  waren,  Jackson  allerlei  böse  Streiche  zu 
spielen,  seine  Wiederwahl  zu  hintertreiben  und  einen  Gönner 
der  Korporation  zum  Präsidenten  wählen  zu  lassen.  Dies 
die  Veranlassung,  dass  schon  jetzt,  vier  Jahre  vor  Ablauf  des 
Freibriefes,  eine  in  feinen  und  einschmeichelnden  Worten 
abgefasste  Denkschrift  dem  Kongress  übergeben  und  um 
*'  i^'  Erneuerung  des  Privilepum  gebeten  wurde.  Der  Mehrheit 
im  Kongresse  war  man  sicher.  Sollte  Jackson  sein  Veto 
einlegen,  derart  rechneten  die  Herren,  dann  würde  er  sich 
eine  Menge  neuer  Gegner  schaffen;  möchte  er  genehmigen, 
so  müsste  sich  der  Präsident  bei  seinen  Bekannten,  wegen 
der  in  amtlicher  Weise  ausgesprochenen  Feindseligkeit  gegen 
die  Bank,  verächtlich  machen.  Demnach  würde  die  Ange- 
legenheit mit  der  Bank  in  jedem  Falle  seiner  zweiten  Wahl 
zum  Nachtheile  gereichen.  Dies  der  Grund,  weshalb  man 
sie  damals,  kurz  vor  dem  Präsidentenfeldzug  zur  Sprache 
brachte.  ^ 

Tocqueville's  Darstellung  ^  des  Streites  zwischen  Jadcson 
und  der  Bank  ist  vollkommen  irrig;  der  treffliche  Mann 
verkannte  hier,  wie  bei  manchen  andern  Angelegenheiten,^ 
das  erste  und  oberste  Princip  der  demokratischen  Republik« 
Noch  ihm  seien  alle  einsichtsvollen  Leute  für  die  Bank  und 
nur  die  unwissenden  Massen,  getrieben  vom  blinden  demo- 
kratischen Hasse,  welcher  gar  keine  Selbständigkeit  dulden 
wolle,  deren  Gegner  gewesen.  Selbst  der  Verfasser  des 
unsterblichen  Werkes  über  die  Demokratie  in  Amerika 
konnte  sich  von  gewissen  aristokratischen  Vorurtheilen  nicht 
frei  machen.     Diese  Missachtung  der  Massen  ist   sicherlich 

1  Benton  View  I.  227. 

2  De  la  D^ocratie  en  Am^riqne.   Bruxellcs  1837.  II.  102.  III.  261. 
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bei  seinen  Franzosen  sowie  bei  andern  europäischen  Völkern 
voUkonunen  begründet.  Wäre  dies  auch  in  Amerika  der 
Fally  nicht  blos  die  Republik,  sondern  alle  freien  Institution 
nen  hätten,  gleichwie  in  Frankreich  und  sonst  geschehen, 
schon  längst  zu  Gründe  gehen  müssen.  Wahr,  audi  in 
Amerika  handeln  die  Massen  nicht  selten  ohne  klares  Be*- 
wusstsein;  sie  werden  blos,  wie  die  Natur  selbst,  nach  den 
ewigen  Gesetzen  getrieben,  welche  mächtiger  sind  und 
sicherer  zum  erwünschten  Ziele  durchführen  als  die  Einsicht 
der  Einsichtsvollsten,  als  die  Kenntnisse  der  Kenntniss- 
reichsten. ^ 

Nach  langen  und  eifrigen  Debatten  haben  beide  Häuser, 
unter  gewissen  Bedingnissen,  die  Erneuerung  des  Freibriefs 
der  Bank  der  Vereinigten  Staaten  beschlossen.  Der  Präsi* 
dent  sandte  den  Kongressbeschluss  ungenehmigt  zurück,  mit 
einer  Botschaft,  worin  seine  Gründe  ausführlich  entwickelt 
sind.  Keine  Monopole  in  einer  Republik,  das  ist  der  Kern 
dieser  lehrreidien  Staatsschrifl,  welche  wir  gerne  vollständig 
mittheilen  möchten.  Sie  würde  jedoch  zuviel  Raum  ein- 
nehmen; man  muss  sich  auf  einige  Auszüge  beschränken. 

„Die  Bill  zur  Abänderung  und  Fortdauer  der  Akte 
über  die  Bank  der  Vereinigten  Staaten,"  schreibt  der  Prä- 
sident, „ist  mir  am  4.  Juli  vorgelegt  worden.  Ich  habe  sie 
mit  der  feierlichen  Rücksicht  auf  die  Grundsätze  der  Kon- 
stitution, welche  dieser  Tag  einflösste,  in  Betracht  gezogen 
und  am  Ende  getimden,  die  Bill  dürfe  nicht  zum  Gesetz 
erhoben  werden.  loh  sende  sie  deshalb  dem  Senate,  wo  sie 
entstanden,  zurück,  begleitet  von  meinen  Einwendungen. 

Jedes  Monopol  und  alle  ausschliesslichen  Sonderrechte 
gereichen  der  Bevölkerung  zum  Nachtheil.  Sie  kann  mit 
allem  Recht  Anspruch  machen,  dass  sie  entschädigt  werde. 
Dies  ist  in  der  Bill  nicht  geschehen,  wie  in  der  nachfol- 
genden, jede  Sektion  eigens  beleuchtenden  Darstellung  ge- 
zeigt wird." 

Nachdem  dies  geschehen,  schliesst  die  Schrift  mit  fol- 
geliden  ergreifenden  und  ewig  wahren  Worten. 

1  Benton  hat  sich  seines  Freundes  Jackson  in  dfrigen  Worten, 
gegen  Tocqueville  angenommen.    View  I.  204.  226. 


/ 
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„Unter  jeder  Begiertmg  und  sei  sie  aach  die  gerechteste, 
werden  Unterschiede  stattfinden.  Menschliche  Einrichtungen 
können  keine  Gleichheit  der  Anisen ,  der  Erziehung  und 
des  Reichthums  hervorbringen.  Jedermann  ist  berechtigt 
zu  verlangen,  dass  das  Gesetz  ihn  zum  Genuss  aller  himm- 
lischen Gaben,  zum  Genuss  aller  der  Früchte  einer  über- 
wiegenden Betriebsamkeit,  eines  sparsamen  und  tugendhaften 
Lebenswandels  vollen  Schutz  gewähre.  Wenn  aber  die  Ge- 
setze diesen  natürlichen  und  gerechten  Yortheilen  künstliche 
Unterschiede  hinzufügen,  wenn  sie  Titel,  Geschenke  und 
ausschliessliche  Privilegien  gewähren,  um  den  Beichen  reicher, 
um  den  Mächtigen  mächtiger  zu  maclien;  dann  nnd  die 
untergeordneten  Mitglieder  der  Gesellschaft,  die  Landbauer, 
Gewerbsleute  und  Arbeiter,  wdche  weder  Zeit  noch  Mittel 
besitzen,  um  sich  solcher  Gunst  zu  versichern,  vollkommen 
beftigt  sich  über  die  Ungerechtigkeit  der  Regierung  zu 
beklagen. 

Nothwendige  Uebel  sind  keineswegs  mit  der  Regierung 
verbunden.  Die  Uebel  haben  blos  in  den  Missbräuchen 
der.  Regierung  ihren  Grund.  Würde  sie  sich  auf  gleichen 
Schutz  beschränken,  würde  sie,  wie  der  Himmel  seinen  Regen 
und  alle  seine  Gnaden  gleichmässig  über  die  Hohen  wie 
über  die  Niedem  ausgiessen,  —  solch  eine  Regierung  würde 
blosser  Segen  sein. 

Das  vorliegende  Gesetz  bleibt  weit  zurück  hinter  diesen 
Grundsätzen.  Ueberdies  wird  unsre  Einheit,  das  bedenke 
man  wohl,  nicht  dadurch  befördert,  unsre  Regierung  nicht 
dadurch  gestärkt,  dass  wir  die  Rechte  der  Einzelstaatea 
beschränken.  Unsre  wahre  Stärke  besteht  darin,  dass  wir 
die  Einzelnen  und  die  Staaten,  so  viel  nur  immer  thunlich, 
sich  selbst  überlassen.  Der  Einfluss  der  Regierung  werde 
blos  durch  deren  Wohlthaten  fühlbar,  durch  den  Scholz, 
den  sie  allen  gewährt.  Die  Staaten  sollen  nicht  enger  mit 
dem  Centrum  in  Verbindung  gebracht  werden,  sondern  un- 
behindert ihre  eigene  Laufbahn  fortsetzen/'  ^ 


1  Niles'  XXXXII.  365—68.  Jackson  behaaptist  nämlich  der  Ron- 
gross  sei  nicht  befdgt  irgend  ein  BankpriTilegiam  über  aUe  Staaten 
auszudehnen. 
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Es  war  duq  eine  Lebensau^abe  für  die  Bank  die 
Wiederwahl  Jacksons  zu  verhindern.  Sie  hat  es  an  keinen 
Mitteln 9  an  den  erlaubten  wie  an  den  unerlaubten,  fehlen 
lassen.  Den  Kongressmitgliedem  und  andern  einflussreiohen 
Leuten  wurden,  wenn  sie  auch  keine  Depositen  hatten,  grosse 
Sunmien  geliehen  und  selbst  bedeutende  Greschenke  gemacht. 
Für  die  Freunde  standen  in  den  ersten  Hotels  Abendessen 
bereit ,  wo  die  kostbarsten  Speisen  und  herrlichsten  Weine 
herumgereicht  wurden.  Jeder  konnte  so  viel  Graste  mit- 
bringen, als  er  nur  immer  wollte.  Allenthalben  im  Lande 
wurden,  um  Stimmen  zu  kaufen,  sogenannte  Wahlkassen 
begründet,  wobei  die  fehlenden  Summen  aus  der  Bank  er- 
gänzt wurden.  In  solcher  schamlosen  Weise  haben  Nicolaus 
Biddle,  der  sich  gerne  Kaiser  Nicolaus  nennen  liess,  und 
seine  Freunde  das  Geld  ihrer  Aktionäre  vergeudet. 

Alle  diese  Yoikehrungen  und  Umtriebe  sind  vergeblich 
gewesen.  Jackson  ist  für  die  zweite  Periode  mit  einer  noch 
grossem  Majorität  als  das  erstemal,  mittels  219  aus  286 
Stimmen,  gewählt  worden.  Qay  hat  blos  49  erhalten.  Van 
Buren  vereinigte  189  Wahlmänner  für  die  Vicepj^ident- 
schaft.  ^  Die  Freunde  Jacksons  entwickelten  aber  auch  eine 
ausserordentliche  Thätigkeit;  sie  liessen  es  trotz  der  vielen 
Hindemisse,  worunter  auch  die  Cholera  zu  zählen,  an  den 
mannigfachsten  Bemühungen  nicht  fehlen. 

Die  asiatische  Cholera,  welche  innerhalb  eines  Jahr- 
zehents  von  den  Ufern  des  Gtmges  einerseits  nach  den  öst- 
lidisten  Grenzen  des  Morgenlandes  und  anderseits  nach 
Europa  vorgedrungen  war,  hatte  nun  auch  den  atlanüschen 
Ooean  überschritten.  Sie  wurde  durch  Auswandere  des 
Schiffes  Karricks ,  von  Dublin,  welches  wfUirend  der  Ueber- 
fahrt  42  Personen  verlor,  nach  Quebec  gebradit,  wo  gleich 
nach  Ankunft  des  Karricks  sieben  andre  Passagiere  an  dieser 
im  Begitme  allenthalben  furchtbar  auftretenden  Krankheit 
starben.  ^  Die  Cholera  ist  dann  von  Kanada  aus  eilenden 
Fasses  nach  dem  Norden  und  Südaa  vorgedrungen;  bereits 
nach  23  Tagen  ist  sie  zu  Neuyork  erschienen,  wo  gewöhnlich  ^i^ 


1  Statistical  View  147. 

2  Niles'  XXXXII.  301. 
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ein  starkes  Drittel,  mAnohmal  anch  über  die  Hälfte  der  Er- 
krankten  starben.  *  Von  Neuyork  verbreitete  sich  die 
räthselhafte  Krankheit  über  alle  Länder  der  Union  und  da» 
ganze  übrige  Amerika;  sie  wüthete  namentlich,  furchtbar 
unter  den  Indianern  und  Negrem.  An  manchen  Orten  wurden 
auch  die  Hühner  auf  ganz  einsam  liegenden  Meierhöfen 
davon  ei^ffen  und  beinahe  sämmtlich  hingerafft^ 

Mitten  unter  diesem  furchtbaren  Wüthen  der  Seuche 
gingen  die  Processionen  und  andere  Ehrenbezeugnisee 
für  Jackson  ununterbrochen  fort.  So  wurden  eine  Menge 
Ahombäume,  als  Symbole  für  den  „alten  Ahorn,"  Jacksons 
bekannter  Zuname,  triumphirend  herumgetragen.  Tausende 
seiner  Anhänger,  der  Jacksonleute,  schritten,  des  Sieges  ge- 
wiss, stolz  einher  unter  unaufhörlichen  betäubenden  Zurufen ; 
Hurrah  für  Jackson!  Wo  die  Züge  hielten  kletterten 
Redner  an  den  Ahombäumen  hinauf  und  verkündeten  der 
Menge  die  Verdienste  des  Präsidenten.  Wir  wählen  Jack- 
son, sprachen  sie,  weil  der  Mann  die  Kegierung  wieder  auf 
die  Jeflferson'schen  Principien  zurückgebracht  hat.  Jackson 
war  es,  welcher  die  unkonstitutionellen  Unterstützungen, 
die  innem  Verbesserungen  für  einzelne  Oertlichkeiten  be- 
seitigte; Jackson  hat  den  Krieg  mit  diesem  riesenhaften. 
Alles  überwuchernden  Sonderrecht  der  Bank  aufgenommen ; 
Jackson  stellte  sich,  in  Betreff  des  Tarifs,  in  die  Mitte  der 
beiden  äusserst  gefährlichen  Parteien;  zwei  Jahre  seiner 
Verwaltung^  waren  noch  nicht  verflossen,  so  hatten  wir  den 
Handel  mit  Westindien,  welcher  uns  durch  den  Unverstand 
der  früheren  Verwaltungen  vorenthalten  blieb;  andere  wich- 
tige Friedensschlüsse,  die  mit  Dänemark,  mit  der  Türkei 
und  Frankreich  hat  derselbe  Jackson  während  desselben 
kurzen  Zeitraums  abgeschlossen;  auch  die  Streitigkeiten 
über  unsre  Ostgrenze  sind  zum  Vortheil  der  Vereinigten 
Staaten  beendigt  worden;  alle  Beziehungen  unsres  Lande» 
zu  den  auswärtigen  Staaten  lassen  nichts  zu  wünschen 
übrig;  die  Union  steht  geachtet  und  gefürchtet  da,  wie  kaum 
jemals  vorher   seit   ihrem   Bestände.     Was    ist   der    Grund 


1  Niles'  a.  a.  0.  337.  354.  371. 

2  NUes»  XLV.  51. 
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hievon,  von  all'  dem  Grossen?  Weil  dieser  Jackson,  aus 
dem  Volke  hervorgegangen,  weil  er  ein  Volksmann  ist 
in  wahrem  Sinne ;  er  lebt  und  fühlt  mit  dem  Volke,  er  ver- 
theidigt  das  Volk  gegen  Monopole,  gegen  die  Bankaristo- 
kraten, gegen,  die  Börsenspieler  und  alles  andere  Gesindel, 
das  sich  vom  Schweisse  der  Arbeits-  und  Gewerbsleute  zu 
ernähren  pflegt.  Und  so  schreiet  denn  alle,  Hurrah  für 
Jackson!  Ilurrah  für  den  Ahorn!  Es  war  kaum  möglich 
diesen  Worten  entgegenzutreten;  sie  waren  begründet  durch 
und  durch.  Abgesehen  von  alle  den  einschmeichelnden  De- 
magogenkünsten ,  diese '  unleugbaren  Thatsachen  allein  er- 
klären die  überwältigende  Mehrheit  für  Jackson. 

Dem  äussersten  linken  Flügel  der  Demokraten  war 
Jackson  nicht  weit  genug  gegangen.  Wir  verwerfen  ihn 
jetzt,  erklärten  sie  in  einer  öffentlichen  Verkündigung,  weil 
er  seine  eigenen  Grundsätze,  weil  er  sich  selbst  verworfen. 
Jackson  versprach  das  Beispiel  eines  einzigen  Zeitraums 
der  Präsidentschaft  zu  geben;  um  die  Jßeinheit  der  natio- 
nalen Legislatur  zu  bewahren  sollten  keine  Kongressmit- 
glieder angestellt  werden,  sowie  ein  vollkommener  Beamten- 
wechsel stattfinden.  Alle  diese  und  noch  andere  feierlich 
ausgesprochenen  Grundsätze  hat  dieser  Andrew  Jackson 
schmachvoller  Weise  übertreten.  Dies  die  Ursache,  wes- 
halb wir,  seine  ursprünglichen  Freunde,  die  Kandidatur  für 
die  zweite  Präsidentschaft  nicht  unterstützen  können.  Die 
Namen  von  sechs  angesehenen  Männern  stehen  unter  diesem 
Manifeste.  * 


1  Niles'  XL.  387. 
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5. 

JackBons  erste  Jahreebotschaft  nach  der  Wiederwahl  DieVerblen- 
dang  der  amerikanischen  Staatsmänner  .BlfiUiende  f^iian- 
zen.  Calhoun,  erster  Präsident  der  sfidlichen  Kon- 
föderation. Die  Ordinanx  xur  Nichtignng  nnd  der  rerolatioiiare 
Konvent.  Süd  Karolina  und  die  Union.  Die  Milde  gegen  Cal- 
honn  und  die  andern  Verbrecher.  Die  Hohn- und  Schmachworte. 
Die  Deutschen  und  ein  neußs  Deutschland  in  Amerika. 
Die  Uebersiedelnng  Ton  Armen  and  yerbrechem.  Die  Vorberei- 
tungen sum  Bürgerkriege. 

Der  Präsident   konnte   die    erste  Jahresbotschaft    nach 
seiner    Wiederwahl,    bei    Eröffiiung    der   zweiten    Sitzung 
\m^^'  d^  zweiundzwanzigsten  Kongresses,  mit  einem  Gefühle  iiber- 
^iS*  waltigender  Freude  niederschreiben.     Sie  war  an  dieselben 
Mitglieder  der  nationalen  Legislatur  gerichtet,  welche    vor 
wenigen  Monaten  mehrere  seiner  Massregeln  in  den  härte- 
sten Ausdrücken   angeklagt  und  ihn  selbst  als  den    Feind 
der   aUgemeinen  Wohlfahrt   hingestellt   hatten.    Wenn   wir 
zu  unsren  Wählern  zurückkehren,  hatte  Clay  bei  der  letz- 
^lail^  ten   Vertagung  des  Kongresses  gesprochen ,   so  müssen  wir 
ihnen  sagen,  der  oberste  Gerichtshof  der  Vereinigten  Staaten 
ist  gelahmt;    die   Exekutive   hat  uns  ein   Gesetz   vorlegen 
lassen,   welches  am  Ende  imsre  ganze  Industrie  vernichtet 
hätte;   der  Senat  wurde  wegen  Handhabung  seiner  konsti- 
tutionellen Rechte  gewaltsam  angegriffen  und  mit  dem  Re- 
präsentantenhaus   unnöthiger   Weise    hart    verfahren.     Der 
Präsident,   müssen    wir   hinzufügen,   hat    Grundsätze   auf* 
gestellt,    welche,     kommen    sie    jemals    zur    Ausführung, 
einen    vollkommenen    Umsturz    der    Regierung   herbeifüh- 
ren.    In   gleicher   Weise  haben  Webster   und  andere    ge- 
sprochen. ^     Herr  Biddle  ist  noch  weiter  gegangen.    Jäie 
fragen  mich,"  schrieb   er  an  Henry   Clay,    „was  ich    von 
dem  Veto  des  Präsidenten  sage?  Eine  grössere  Gunst  hätte 
der  Bank  nicht  widerfahren  können.    Das  Veto  gleicht  der 
Wuth  eines  angeketteten  Tigers,   welcher  in  seine  Eisen- 

]  Clay  Speeches  I.  535.     Webster  Works  III.  418  ff. 
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Stangen  hineinbeisst.  Es  ist  ein  Manifest  der  Anarchie,  wie 
deren  Marat  und  Robespierre  für  die  Betten  der  Vorstadt 
St.  Antoine  erlassen  haben.  Ich  hoffe  sicherlich  diese 
Sprache  wiid  uns  und  das  Land  von  solcher  Pöbelherrschaft 
befreien.  Sie  sind  dazu  bestimmt  das  Werkzeug  dieser 
Befreiung  zu  sein.  Unsre  Institutionen  werden  durch  Sie 
gerettet  werden.''^  Und  siehe, diesem  verurtheilten  Manne, 
diesem  Marat  und  Robespierre  hätte  das  Volk  nochmals  die 
Präsidentschaft  tibertragen,  und  zwar  mittels  einer  Majorität 
wie  sie  seit  den  Zeiten  Washingtons  nicht  dagewesen.  So 
wenig  erkannten  die  tüchtigsten  und  klügsten  Männer  die 
Stinmnmg  der  Nation,  damals  und  später,  namentlich  zu 
unsren  Tagen.  Glaubten  doch  die  meisten  Staatsmänner 
Amerikas,  nachdem  bereits  mehrere  Staaten  ihren  Austritt 
aus  der  Union  erkort  und  Süd  Karolina  den  Krieg  begon- 
nen hatte;  es  sei  den  rebellischen  Sklavenhaltern  kein 
rechter  Ernst;  sie  würden  bald  wieder  zum  Sternenbanner 
zurückkehren ! 

Die  Botschaft  enthielt  keine  Spur  von  irgend  einem  Ge- 
fühle des  Triumphes;  selbst  jedes  Wort,  welches  man  auf 
Selbstbefriedigung  deuten  konnte,  wurde  mit  berechnender 
Absicht  ferne  gehalten.  Sie  ist  eine  ausschliessend  geschäft- 
liche Schrift.  Nach  einer  kurzen  Erwähnung  der  guten 
Beziehungen  zu  den  fremden  Staaten  wird  alsbald  auf  die 
innem  Angelegenheiten  übergegangen.  ^  Die  Einnahme  von 
Zöllen  betrugen  28,  von  den  Laiidverkäufen  zwei  Millionen. 
An  den  Staatsschulden  wurden  18  IVGllionen  abbezahlt; 
es  bleiben  nur  noch  sieben  Millionen,  welche,  ungeachtet 
der  Herabsetzung  der  Zölle,  aus  den  laufenden  Einnahmen 
gedeckt  werden  können.  In  Wahrheit  sind  sie  sogar  schon 
abgetragen,  da  die  Vereinigten  Staaten  sieben  Millionen 
Bankaktien  besitzen.  Das  jährliche  Einkommen  könne,  mit 
einer  gewissen  Sicherheit,  für  die  nächste  Zeit  auf  21  und 
die  Ausgabe  auf  15  Millionen  geschätzt  werden.  Um  die 
Ueberschüsse  zu  beseitigen,  sollten  entweder  die  Eingangs- 
zölle noch  mehr  gemindert  oder  die  öffentlichen  Ländereien, 

1  Partou  III.  411. 

2  Niiee'  XLUI.  243  ff. 
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wie  die  frühere  Botschaft  anempMen,  nicht   mehr  ab  eme 
Finanzquelle  betrachtet  werden.  ^ 

'  Zwei  Stellen  der  Botschaft  waren  ee  vorzüglich,  welche 
die  Aufmerksamkeit  Amerikas  ujotd  eines  grossen  Theiles 
der  civilisirten  Welt  in  Anspruch  nahmen.  Die  Eine 
deutete  auf  die  Zahlungsunfähigkeit  der  Vereinigten  Staaten 
Bank;  die  Andere  auf  die  inuner  anwachsende  feindliche 
Stellung  Süd  Karolinas  gegen  die  Union.  „Es  ist  meine 
schmerzliche  Pflicht,"  schreibt  Jackson  dem  Kongresse, 
,4hnen  mittheilen  zu  müssen,  dass  die  Opposition  gegen  die 
Steuergesetze  in  einem  Theile  der  Vereinigten  Staaten  solche 
Stärke  erreicht  hat,  dass  sie  deren  Ausführung  hindert,  viel- 
leicht den  ganzen  Bestand  der  Union  gefährdet.  Wir  hof- 
fen immer  noch  die  Gerichtsbehörden  mögen  im  Stande 
sein,  diese  Widersetzlichkeit  durch  die  Einsicht  ihrer  Be- 
amten und  den  Patriotismus  des  Volkes  in  friedlicher  Weise 
zu  beseitigen.  Sollte  dies  jedoch  nicht  der  Fall  sein,  soUte 
die  Handhabiuig  der  Gesetze  aus  irgend  einem  Grrunde 
unmöglich  sein;  dann  wird  dem  Kongresse  hievon  alsbald 
Nachricht  .gegeben,  mit  der  Angabc  solcher  Massregeln, 
welche  nothwendig  erscheinen  möchten." 

Die  Handlungsweise  Süd  Karolinas  war  desto  auf- 
fallender, weil  die  Wiederwahl  Jacksons  unter  andern  auch 
die  Verurtheilung  des  Clay'schen  amerikanischen  SysteoLs 
und  die  Zurücknahme  des  Tarifs  bedeutete.  Alle  die 
übrigen  südlidien  Staaten  hatten  sich  damit  begnügt  und 
gewartet  was  der  nächste  Kongress  bringen  würde.  Nur  Süd 
Karolina,  aufgestachelt  durch  Calhoun  und  seine  Gesinnungs- 
genossen, ist  bis  zur  Rebellion  vorgegangen.  Dieser  selbst- 
süchtige Verräther  wollte  augenscheinlich  keine  Beilegung 
des  Zwistes,  sondern  den  Untergang  der  Union,  die  Ver- 
nichtung der  Freiheit  und  der  amerikanischen  Nationalität. 
Zum  Zeichen  dieses  verbrecherischen  Bestrebens ,  sowie  der 
Sonderstellung  Süd  Karolinas  vom  Staatenbunde,  hatte  Cal- 
houn bei   der  letzten  Präsidentenwahl  seinem  Staate  anem- 


1  Der  ausführliche  Bericht  des  Finanzministers  steht  in  den 
Annais  of  Congress  des  betreffenden  Jahres  und  bei  NUes'  a.  a.  O. 
255   272. 
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pfolen^  keinem  der  in  der  Union  aufgestellten  Kandidat^ 
die  Stimme  zu  geben.  Sie  sollte  verworfen  werden,  was 
auch  in  der  That  geschehen.  Folgende  Thatsache  zeigt 
deutlich  genug  die  letzten  Ziele.  Die  Freunde  Calhouns 
liessen  Denkmünzen  schlagen  mit  der  Umschrift:  John  C. 
Calhoun,  erster  Präsident  der  südlichen  Kon- 
föderation. Sie  sind  in  Menge  unter  dem  Volke  ver- 
breitet worden.* 

Statthalter  J.  Hamilton,  der  Jüngere,  versammelte  die 
Legislatur  Süd  Karolinas  zur  ausserordentlichen  Sitzung^  ^*i^' 
damit  sie,  in  aller  Eile,  über  die  Berufung  einer  besondern 
Konvention  bestimme,  welche,  an  letzter  Stelle,  über  ^e 
Erhaltung  der  Gerechtsame  und  der  Freiheit  des  Staates 
berathen  und  beschliessen  möge.  Gegen  die  Berufung  solch 
einer  souveränen  Körperschaft  waren  13,  dafür  30  Mitglieder, 
mehr  als  die  gesetzlich  nothwendigen  zwei  Dritttheile  der 
Staatslegislatur.  Die  Konvention  ist  im  folgenden  Monat 
zusanmiengetreten  und  hat  nach  kurzer  Berathung  die  be- 
rüchtigte Ordinanz  erlassen,  welche  als  ewiges  Denkzeichen 
und  unvertilgbare  Schmach  dasteht  in  der  Geschichte  Süd 
Karolinas  und  der  nordamerikanisch^n  Union.  Die  berühmten 
Familien  des  kleinen  geistvollen  Staates  waren  sämmtlich 
im  Rebellenkonvente  vertreten:  die  Hamilton,  die  Hayne, 
Pinckney,  Butler  und  viele  andere,  im  Ganzen  162  Per- 
sonen.^ Gegen  die  Ordinanz  haben  blos  26  und  136, 
mehr  als  vier  Fünftel,  dafür  gestimmt.  Sie  ist  auch  sogleich, 
ohne  weitere  Befragung  des  Volkes,  was  sich  wohl  geziemt 
hätte,  als  Staatsgesetz  erlassen  worden.  ^'im**' 

Die  Ordinanz  um  gewisse  Beschlüsse  des 
Kongresses  der  Vereinigten  Staaten  aufzu- 
heben,^  welche   Gesetze    sein    soUen,   um   Abgaben   und 

1  PartOD  III.  459. 

2  Niles*  XL1II.  175.  278.  Parton  ist  hier  wie  bei  vielen  andern 
Gelegenheiten ,  wo  von  Staatshändeln  die  Bede ,  sehr  ungenau.  Er 
sagt  (III.  457.),  die  Konvention  habe  aus  140  Mitgliedern  bestanden, 
welche  sämmtlich  unterzeichnet  hätten.  Der  Biograph  Jacksons 
Bohrieb  novellistische,  auf  Effekt  berechnete  Geschichte.  Da  kommt 
es  auf  mehrere  Ungenauigkeiten  nicht  an,  wenn  sich  das  Ganze  nur 
g^  liest  und  abrundet. 

3  To  nulllfj  certaiu  acts  of  the  Cougress  of  the  United  States, 
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Anlagen  yon  der  Einfahr  fremder  Waaren  zu  errieleo ,  ver- 
ordnet: Die  vom  Kongresse  der  Vereinigten  Staaten  1826 
bestimmten  Tarife»  sowie  alle  1832  vorgenommenen  Aende- 
rangen  sind  null  und  nichtig;  der  Staat  Süd  Karolina  und 
dessen  Beamten  sind  hierdurch  in  keiner  Weise  gebunden; 
die  in  jenen  Akten  aufgelegten  Abgaben  dürfen  femer  nicht 
mehr  erhoben  werden;  eine  Berufung  von  dieser  ver- 
nichtenden Ordinanz  an  den  obersten  Gerichts- 
hof der  Vereinigten  Staaten  darf  nicht  statt- 
finden; jeder  Beamte  muss  jetzt  und  in  Zukunft  einen 
Eid  zur  Aufirechthaltung  dieser  Ordinanz  schwören.  »»Sollte 
die  Regierung  der  Vereinigten  Staaten  Gewalt  anwenden 
wollen,  so  möge  sie  und  unsre  Mitstaaten  hierdurch  er- 
fahren, dass  Süd  Karoljna,  sobald  solches  geschehen, 
sich  nicht  mehr  als  ein  Mitglied  der  Union  be- 
trachten könne.  Die  Bevölkerung  unsres  Staates  wird 
von  diesem  Augenblicke  an  sich  aller  Verpflichtungen  geg^i 
die  andern  Staaten  los  und  ledig  erachten;  sie  wird  eine 
besondere  Regierung  aufrichten  und  alle  Vorkehrungen 
treffen»  wozu  souveräne  Staaten  nur  immer  berechtigt  sind. 
\m!'*  ^^^  Ordinanz  soll  am  I .  Februar  nächsten  Jahres  zur  Aus- 
führung kommen."  * 

Zu  gleicher  Zeit  hat  der  Konvent  eine  längere  An- 
Hprache  an  die  übrigen  Staaten  erlassen ,  worin  er-  seine 
Grundsätze  darlegt  und  zu  rechtfertigen  sucht.  Wir  haben 
nicht  die  geringste  Furcht,  heisst  es  dort»  dass  die  allge- 
meine Regierung  Gewalt  brauche.  Wir  haben  unsem  Brü- 
dern die  Folgen  solchen  Gebahrens  dargestellt.  Wollte 
man  aber  dessenungeachtet  diesen  Weg  des  Wahnsinnes 
betreten»  so  wird  Süd  Karolina»  dies  erklären  wir  hier  in 
feierlicher  Weise»  solche  Vergewaltigung  nicht  ertragen. 
Wir  würden  es  unendlich  lieber  sehen»  dass  unser  Süd 
Staat  ein  Leichenacker  werde  von  Freien  als  die  Behau- 
sung für   Sklaven.     Von  diesen   Grundsätzen    angetrieben» 


parporting  to  be  law«.     Das  Wort  NoUifikatioii  wurde    in  die 
Sinne  zuerst  in  den  Beschlüssen  der  Legislatoren  von  Kentucky  und 
Virginia  gebraucht    Geschichte  der  Vereinigten  Staaten  I.  683. 

1  Die  Ordinans  theilt  vollständig  mit:  Niles  a.  a.  0.  249,  sowie 
Benton  View  I.  297. 
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von  dieeen  G^tthlen  bewegt  ^  wollen  wir  uns  an  die  Pfeiler 
des  Tempels  unsrer  Freiheiten  anklammern;  müssen  wir  zu 
Grunde  gehen,  wohlan  so  wollen  wir  unter  dessen  Trüm- 
mern begraben  werden. 

In  gleicnem  Sinne  lautete  die  Botschaft  des  Statthalters 
Hamilton  bei  Eröfinung  der  Legislatur.  Süd  Karolina  ^'i^sl^' 
müsse  sich  rüsten^  um  das  B^cht  mit  Waffengewalt  durch- 
führen eu  können ;  das  Landwehrsystem  müsse  neu  geordnet 
und  12y000  Freiwillige  angeworben  werden;  zweitausend 
sollen  zum  Schutze  Charlestons  dienen;  andere  die 
Burgen  besetzen,  worin  jetzt  noch  Truppen  der 
Vereinigten  Staaten  liegen.  Zu  gleicher  Zeit  werde 
für  die  nöthige  Artillerie  gesorgt  ,4ch  empfele  der  Legis- 
latur, den  Präsidenten  zu  ersuchen,  dass  er  die  Truppen 
der  Vereinigten  Staaten,  welche  in  der  CitadeUe  liegen, 
zurückziehe,  indem  wir  die  Lokalitäten  für  unsre  Waffen* 
vorröthe  bedürfen."  Und  dies  Alles  wurde  von  der  Legis- 
latur gut  geheissen.  Solche  herausfordernde  Massnahmen 
hatte  ein  Staat  ergriffen,  dessen  ganze  Bevölkerung  nach 
dem  Census  von  1830  nicht  mehr  als  581,185  Personen  be- 
trug, wovon  die  Sklaven  315,401  und  die  freien  Schwarzen 
7,921,  sodass  für  die  Weissen  nur  die  geringe  Zahl  von 
257,863  übrig  geblieben !  Und  dieser  Staat  hat  am  Ende 
den  Sieg  über  die  Union  davongetragen,  deren  Gesammt- 
bevölkerung  an  dreizehn  Millionen  zählte.  Nicht  Einsicht 
und  Talente,  noch  materielle  Kj^fte  regieren  die  Mensch-» 
heit,  sondern  der  Wille  und  die  Thatkraft.  Von  diesem 
welthistorischen  Satze  hat  Süd  Karolina  bei  mehreren  Ge- 
legenheiten die  anschaulichsten  lehrreichsten  Beispiele  ge- 
geben. ^ 

Der  Präsident  überwachte,  aus  allgemeinen  und  persön- 
lichen Gründen,  das  rebellische  Getreibe  in  Süd  Karolina 
mit  grosser  Spannung.  Andrew  Jackson  war  ein  Patriot, 
die  Eihaltung  der  Union  lag  ihm  am  Herzen.  Er  hatte, 
gleichwie  alle  seine  Vorgänger  im  Amte,  vor  Gott  und  der 
Welt  den  Eid  geschworen  darauf  zu  sehen,  dass  die  Ge- 


1  Niles'   a.  a.  0.   234.  260.     Preliminary    Report  of  the    eighth 
CeiuniB.     Washington  1862.  188. 
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setze  getreulich  ausgeführt  werden.  Dann  war  diese  ganze  Be^ 
wegung  des  Feindes  Calhoun,  eben  so  sehr  gegen  die  eigene 
Person  des  Präsidenten  wie  gegen  die  Union  gerichtet 
Und  der  Präsident,  welcher  dies  erleben  musste,  war  An- 
drew Jackson,  der  leidenschaftlichste,  keinen  Widerspruch 
duldende  Mann,  ein  energischer  Soldat,  der  unerbittliche 
Verfolger  aller  seiner  GegneV.  Als  ihm  die  Ordinanz  in 
amtlicher  Weise  übergeben  wurde,  musste  Jackson  alle 
seine  ausserordentlichen  Seelenknlfte  aufbieten,  um  sie  mit 
der  durch  die  Umstände  gebotenen  schicklichen  Ruh^  auf- 
nehmen zu  können.  Die  hier  geübte  Selbstbeherrschung 
bereute  er  sein  Lebelang.  Noch  kurz  vor  seinem  Tode 
sprach  der  von  langer  Krankheit  geschwächte  Mann  mit 
bitterem  Unmuth  folgende  Worte:  Der  grösste  Fehler 
meiner  achtjährigen  Administration  besteht  darin,'  dass  ich 
den  Calhoim,  nach  Ueberreichung  der  Ordinanz ,  nicht  als* 
bald  habe  aufgreifen,  dass  ich  ihm  nicht  als  Vermther  habe 
den  Prozess  machen  und  hinrichten  lassen.  Die  ganze  Be- 
völkerung wäre  mir  zur  Seite  gestanden.  Sein  Schicksal 
hätte  vielleicht  zur  Abschreckung  gedient  für  alle  die  Ver- 
räther in  künftigen  Zeiten.^ 

Die  Milde  gegen  Verbrecher  in  öffentlichen  wie  in 
Privatangelegenheiten,  gehört  zu  den  grössten  Gebrechen 
der  angel^chsischen  Kepublik.  Sie  könnte  in  dieser  wie  in 
manchen  andern  Beziehungen  viel  von  den  Willkürherren 
lernen.  Die  Hohn-  und  Schmachworte,  womit  die  Süd- 
lichen zu  jenen  wie  zu  unsren  Tagen  die  Bewohner  des 
freien  Nordens,  die  Yankees  heimsuchten,  haben  alles  Mass, 
in  kaum  glaublicher  Weise,  überschritten.  Neid  und  Hass 
waren  wohl  in  den  meisten  Fällen  die  Ursache.  Die  herab- 
gekommenen verschuldeten  südlichen  Sklavenbarone  schmerzte 
es  zu  sehen ,  wie  ihre  Nachbarn ,  die  verachteten  Fabrikan- 
ten und  fleissigen  Arbeiter,  die  Ackerbauer  und  Schiff»- 
rheder  im  Ueberfluss  schwelgen.  Das  Geschimpfe  und  Ge- 
spötte  diente  der  armen  Aristokratie  zum  Tröste  und  ge- 
währte einige  Erleichterung,  Wir  wollen  aus  den  zahl- 
reichen Flugschriften    solcher   Art    einige  Bruchstücke    zur 


1  Parton  III.  447. 
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erheiternden  Belehrung  hervorheben.  In  den  Denkwürdige 
keiten  eines  Nullifers  oder  Nichtigere,  ^  welche  im  Beginne 
der  dreissiger  Jahre  viel  gelesen  wurden,  erscheint  die  Seele 
eines  Yankee  bei  Rhadamanthus  vor  Gericht^  wo  «ich  dann 
folgende  Zwiegespräche  ergeben: 

Khadamanthus,  liest:  Virgil  Hoskins  ist  Dein  Name. 
Hoskins!  Hoskins!  Gegen  Dich  liegt  eine  Hanptrech- 
nung  vor.  —  27.  Juni  18  . .  —  Auf  einer  Hausirex- 
pedition hast  Du  verkauft  497,368  hölzerne  Muskat- 
nüsse,  281^532  spanische  Cigarren  aus  Eichenlaub  und 
647  hölzerne  Uhren.  Was  sprichst  Du  zu  dieser  Anlage  ? 

Hoskins.  Ha!  Ha!  Das  galt  in  unsrem  Orte  für  den 
pfiffigsten  Hausirgang,  der  jemals  südlich  des  Potomac 
gemacht  wurde. 

Rhadamanthus,  liest :  29.  Juni  18  . .  Du  hast  einen  alten 
Schleifstein  gestohlen,  ihn  mit  Butter  überschmiert  und 
als  Käse  verkauft. 

Hoskins,  sehr  erstaunt.  Dschimini!  —  Sie  werden  doch 
wohl  Niemand  deshalb  strafen  wollen  V  Wie  war  dies 
nur  möglich? 

Rhadamanthus,  liest:  13.  December  1780,  als  Du  blos 
16  Jahr  alt  warst,  hast  Du  einen  Dollar  aus  Zinn  ge- 
macht und  Deinen  eigenen  Vater  damit  betrogen. 

Hoskins.  Papa  war  ganz  vergnügt  darüber,  als  er  hinter 
den  Betrug  gekommen  ist;  er  sagte,  der  Junge  da  hat 
tüchtige  Anlagen. 

Rhadamanthus,  liest:  12.  Juli  18..  £in  Pai»*  alte 
Schuhe  hast  Du  auf  dem  Wege  gefunden  und  sie  einem 
dummen  Weibe  für^  die  Schuh  des  heiligen  Paulus 
verkauft. 

Hoskins,  hocherfreut.  Das  hat  mir  vier  Dollar  12^2  Cents 
eingetragen. 

1  Memoirs  of  a  NuUifier;  wrltten  by  himself.  By  a  Native  of 
the  South.  Columbia  S.  C.  1832.  ]2»o  110  S.  Eine  Antwort  dar- 
auf führt  den  Titel:  A  Yankee  among  the  Nullifiers;  an  Autobio- 
graphy.  By  Elnathan  Elmwood  Esq  New  York  1833.  12"o  152  S. 
Beide  Schraten  voll  der  bösartigsten  Spfisse,  geben  Zeugniss  von  der 
grossen  gegenseitigen  G^ässigkeit. 
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Bhadamanthusy  liest:  2.  Juli  18..  Du  hast  ein  leben- 
diges Heimchen  in  ein  altes  Uhrgehäuse  eingesperrt 
und  das  Ganze  dann  für  eine  Bepetiruhr  verkauft. 
Hoskins.  Hihi!  Das  ist  noch  der  schönste  Streich  ge- 
wesen, den  ich  jemals  ausgeführt  habe. 
Rhadamanthus  enuit  in  vielen  Büohem  heromblittenid: 
Eine  Woche  würde  nicht  hinreichen ,  wollte  ich ,  Du 
Hoskins,  alle  Deine  Sünden  aufzählen«  Mit  Euch  Neu- 
engländem  geht  mir  die  Gednld  aus,  Ihr  macht  mir  mehr 
zu  schaffen  als  die  ganze  übrige  M^ischheit.  Du 
kommet  auf  ewige  Zeiten  in  einen  See  von  kodiendem 
Syrup;  Du  findest  dort  grosse  Gesellschaft,  beinahe 
alle  Deine  Landsleute  sind  darin  versammelt.  Um  Dich 
auszuzeichnen  lasse  ich  den  alten  Schleifstein  an  Dei- 
nen Nacken  hängen. 

Der  NuUifer  lässt  dann  mehrere  Yankeeredner  auf- 
treten, wovon  einer  folgende  Sätze  beweist: 

1)  Zwei  und  zwei  macht  nicht  vier,  sondern  etwas  andres, 
ich  kann  aber  nicht  bestimmt  sagen,  was. 

2)  Je  höher  die  Abgaben  auf  die  eingeführten  Waaren, 
desto  niedriger  werden  sie  im  Preise  stehen.  Die 
Einbildungskraft  kann  gar  keine  Grenzen  festsetzen 
für  eine  in  dieser  Weise  erreichte  Wohlfeilheit. 

3)  Je  höher  der  Preis  der  nördlichen  Fabrikate  steigt, 
desto  besser  ist  dies  für  den  Süden;  dadurch  werden 
aUe  Südlichen  reich. 

4)  Je  niedriger  die  üaumwoUe  und  andre  südliche  Pro- 
dukte im  Preise  stehen,  desto  besser  fiir  die  Pro- 
ducenten,  sie  werden  dadurch  zur  Sparsamkeit  ge- 
zwungen und  Sparsamkeit  ^ist  eine  gar  vorzügliche 
Tugend. 

Die  Schmähschrift  schliesst  endlich  mit  der  chemisdien 
Analyse  eines  Yankee.  Der  Teufel,  schreibt  der  Nichtiger, 
ist  ein  gar  wundervoll  geschickter  Zersetzer;  er  versteht 
alle  Dinge  aufzulösen,  sie  seien  körperlich  oder  geistig.  In 
ein  paar  Minuten  baute  er  vor  unsem  Augen  einen  Ofen, 
packte  einen  Yankee  und  befreite  dessen  Körper  von  dem, 
was  in  diesen  Thieren  die  Stelle  der  Seele  vertritt.  Da 
stand  vor  uns    ein   völlig  fremdes,  nicht  zu  beschreibendes 
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Wesen.  Der  Teufel  warf  das  Ding  in  eineA  grossen 
Schmelztiegely  verwandelte  es  in  eine  flüssige  Masse  und 
trennte  dann  die  Bestandtheile. 

Es  fand  sich  vor  auf  1000  Theile  berechnet: 

Pfiffigkeit 125 

Heuchelei 125 

Geiz 125 

Falschheit 125 

Kriecherei 125 

Namenlose  kleine  Laster  ohne  Zahl 140 

Essenz  von  Zwiebeln,  Bum,  Sjrup  und  Stockfisch  235 

Sunima  1000. 

Die  Selbstbiographie  eines  Yankee  unter  den  Nichtigem 
18t  in  jeder  Beziehung  ebenbürtig  der  südlichen  Spottschrift. 
Man  erkennt  hieraus  die  Ansicht  der  Nördlichen  über  die 
Bewohner  jenseit  des  Potomac. 

Eines  Abends,  erzählt  der  Neuengländer,  war  ich  mit 
mehreren  Nichtigem   zusammen.    Einer  von  ihnen  sprach: 

Ich  merke  besonders  darauf,  nie  das  Erzeugniss  einer 
amerikanischen  Fabrik  zu  gebrauchen,  welcher  Art  es  auch 
sein  mag.  Es  kosten  zwar  die  fremden  Fabrikate  viel  mehr, 
ich  bin  aber  dessen  ungeachtet  fest  entschlossen,  die  Ver- 
theidiger  des  Schutz  oder  sogenannten  amerikanischen  Sy- 
stems nicht  zu  ermuthigen.  Ich  laufe  fünfzig  Meilen  weit 
und  zahle  100  Prozent  mehr  als  der  Gregenstand  werth,  ist 
er  nur  aus  fremden  Ländern  eingeführt.  Ich  bin  nun  ein- 
mal fest  entschlossen  denselben  Artikel  aus  einer  ameri- 
kanischen Fabrik,  sei  er  auch  noch  so  billig,  nicht  in  mein 
Haus  zu  bringen. 

Nun  mag  ich  aber  machen,  was  ich  will,  so  werde  ich 
doch  manchmal  ganz  abscheulich  betrogen.  Gerade  die 
letzte  Woche  wurde  mir  ein  schändlicher  Streich  gespielt. 
Ich  unterhielt  mich  mit  einem  Yankee.  Wie  gewöhnlich 
Hchimpfte  ich  über  den  Tarif  und  schwur,  ehe  ich  mich  ent- 
schlösse einen  Rock  von  amerikanischem  Tuche  oder  einen 
Hut  aus  einer  amerikanischen  Fabrik  zu  tragen,  so  wollte 
ich  lieber  das  ganze  Jahr  hindurch  ohne  Hat  und  ohne 
Bock  herumlaufen. 


» 
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Der  K«rl  thut  die  Hand  aus  der  Tasche  und  bat  um 
Äie  Erfaubnis«,  meinen  Rock  genauer  untereuchen  zu  dürfen. 
Ihr  könnt  ihn  untereuchen  so  viel  es  Euch  beliebt,  sagte  ich, 
Ihr  werdet  sehen,  dass  er  kein  Yankeefabrikat  ist. 

^Ihr  irrt  Euch,  Herr,  sprach  der  unverschämte  Yankee, 
ich  habe  selbst  mit  an  dem  Tuche  gearbeitet  in  der  Pontoosuc 
Faktorei  in  Berkshire,  im  Staate  Massachusetts. 

Hol  Dich  der  Teufel!  Der  Kaufmann,  dem  idi  das 
Kleidungsstück  abkaufte,  hat  mir  steif  und  fest  versichert, 
es  komme  aus  England,  Was  veranlasst  Euch,  es  für  ameri- 
kanisches Erzeugniss  zu  halten,  und  wie  kommt  Ihr  beson- 
ders auf  die  Idee,  es  stamme  aus  der  genannten  Fabrik? 

Oh,  ich  kenne  es  am  Anfühlen!  Jeder  Narr  muss  da8 
kennen.  Dann  ersuchte  er  mich  in  gleicher  Weise,  immer 
mit  der  Bitte  ich  möge  es  nicht  übel  nehmen,  um  die  Er- 
laubniss,  meinen  Hut  genau  ansehen  zu  dürfen.  Ihr  gebt 
Euch  ja  gewaltige  Mühe,  Niemand  zu  beleidigen,  sagte  ich. 
Seid  ruhig,  der  Hut  ist  nicht  aus  Amerika;  er  ist  in  Lon- 
don gemacht.  Ich  habe  dem  Kaufmann,  der  ihn  von  dort 
bezog,  baare  zehn  Dollars  dafür  bezahlt. 

Da  haben  sie  Euch  schön  angeführt;  den  Hut  habe  ich 
mit  meinen  eigenen  Händen  gemacht  in  der  Stadt  Danbury 
in  Connecticut  Ich  will  Euch  deren  bringen  so  riel  Ihr 
an  Euren  Stock  hängen  könnt,  für  vier  DoUar  das  Stück. 

Verfluchter  lügenhafter  Yankee,  rief  ich,  die  Unver- 
schämtheit des  Kerls  ärgerte  mich,  willst  Du  Hutmacher, 
Tuchfabrikant  und  Schneider  snigleich  sein?  Gucke  nur  in 
4ei^  Hut,  so  wirst  Du  sehen,  wie  Du  lügst.  Der  Name  des 
Hutmachers,  Bondstreet,  London,  wird' Dich  eines  Bessern 
belehren. 

Er  lachte  mir  ins  Gesicht  mit  den  Worten:  den  Zettel 
habe  ich  gedruckt  in  Hartford,  Connecticut. 

Du  Schuft  von  einem  Yankee  1  Was  hast  Du  nicht 
Alles  gethan! 

Etwas  nicht ;  ich  bin  niemals  so  dumm  gewesen ,  bri- 
tische Erzeugnisse  für  den  doppelten  Frei«  der  amerika- 
nischen zu  kaufen  und  mir  noch  überdies  die  Fabrikate 
unsres  eigenen  Landes  für  englische  aufhängen  zu  lassen. 

/ 
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Das  war  mir  zuviel.  Ich  hatte  genug  und  warf  den 
Kerl  zum  Hause  hinaus. 

Die  Engländer  9  die  Despoten  auf  dem  europäischen 
Kontinente  und  ihr  vierfaches  Gesinde,  das  Militär,  der 
Adel,  die  Geistlichkeit  und  das  Schreibervolk,  sie  waren 
sämmtlich  vor  dreissig  Jahren  wie  heutigen  Tags  hoch  er- 
freut  über  diesen  Zwiespalt,  über  diese  gegenseitige  bittere 
Feindseligkeit  der  Südlichen  und  Nördlinge.  Die  ritterlichen 
Karolinier  wurden,  wegen  ihres  gesunden  Menschenver- 
standes, mit  Lob  überschüttet.  „Der  Schlag,  welcher  gegen 
unsre  Fabrikanten  geführt  werden  sollte,"  derart  sprachen 
die  englischen  Zeitimgen,  „ist  beseitigt.  Ein  Staat  hat  sich 
bereits  von  den  nördlichen  Manufakturisten  losgesagt;  ihm 
werden  bald  die  andern  Südlichen,  Georgia,  Alabama,  Nord 
Karolina  und  Tennessee  —  wo  in  der  That  die  Nichtiger 
grossen  Anhang  hatten  —  folgen.  Dieser  Bundesstaat, 
welcher,  wie  gedankenlose  Schwärmer  wähnten,  immerfort 
dauern  und  ein  glänzendes  Beispiel  von  der  Fähigkeit  der 
Menschen,  sich  selbst  zu  regieren,  sein  sollte,  —  er  konnte 
keine  Generation  überleben.  Verständige  Leute,  welche  die 
menschliche  Natur  kannten,  hatten  dies  ja  tausendmal  vor- 
ausgesagt." * 

Die  freisinnigen  ruhigen  Deutschen  in  Amerika  hielten 
sich,  damals  wie  zu  unsren  Tagen,  ferne  von  jeder  rebel- 
lischen Bewegung.  Sie  sind  treu  und  fest  zur  Union  ge- 
standen und  haben  deshalb  manche  Unbill  ertragen.  Gestern 
Abend,  schreibt  eine  Charleston -Zeitung,  zogen,  unter  An-^^'^^^- 
führung  eines  Mitgliedes  des  ehrenwerthen  Stadtrathes,  einige 
Haufen  vor  das  Haus' des  deutschen  Töpfers,  John  Schachte, 
rissen  die  Fensterläden  heraus  und  zerbrachen  viel  Geschirre. 
Die  Sohutzwache  hat  dem  AUen  ruhig  zugesehen.  Der 
Deutsche  wird  nemlich  für  einen  Unionsmann  gehalten.  Die 
Haufen  bestanden  aus  Nullifers  oder  Nichtigem.  In  .der 
Klageschrift  an  den  Stadtmagistrat  bekannte  sich  der  Deut- 
sche ganz  offen  zur  Unionsgesinnung.    Einem  andern  Deut- 


1  Niles'  XLIII.  298.  Von  den  Anhängern  der  Nichtigung,  in 
andern  südlichen  Staaten,  ist  bei  Niles  ridfach  die  Rede.  So  z.  B. 
a.  a.  0.  220  ff.  .     ' 
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sehen,  Greorg  Gransteiiiy  soUte  das  Büi^erredit  in  Süd  B^a- 
rolina  vorenthalten  werdet,  weil  er  sieh  weigerte  den  Eid 
zu  schwören,  welcher  ein  Brach  der  Konstitution  der  Ver- 
einigten Staaten  gewesen  wäre.  ^  99  Die  Deutschen  litten 
und  leiden  unter  dem  Dracke  ihrer  Despoten;  sie  wiesen 
deshalb  die  Freiheit  besser  zu  schätzen,  ids  viele  unsrer 
amerikanischen  Mitbürger/'  Solche  Worte  liest  man  in 
Niles'  Wochenregister  und  in  vielen  andern  Zeitschriften 
jener  und  unsrer  Tage. 

Wie  man  sich  erinnert,  lebten  damals  die  Deutschen 
im  Yaterlande  unter  dem  furchtbaren  Drucke  der  auf  die 
Julirevolution  folgenden  Beaktionsjahre.  Viele  mochten  und 
wollten  sie  nicht  ertragen.  In  ganzen  Schaaren  machten  sie 
sich  auf,  um  nach  Amerika  zu  ziehen,  und  zwar  nicht  Uoe, 
was  früher  der  Fall  gewesen,  die  Armen,  sondern  vorzüg- 
lich vermögende  Leute,  welche  die  in  der  Heimat  ihnen 
versagte  menschliche  Existenz  erstrebten.  Die*  Bheinbai^m, 
hiess  es,  wollten  eine  grosse  Landesstrecke  ankaufen,  um 
jenseit  des  Oceans  ein  neues  Deutschland  zu  begründen. 
Diesem  Plane  sind  die  Amerikaner  entschieden  und  mit 
Kecht  entgegengetreten.  „Wer  zu  uns  kommt  ,^'  sprachen 
sie,  „der  muss  sich  entschliessen  ein  Amerikaner  zu  werden, 
oder  wenigstens  seine  Kinder  als  Amerikaner  zu  erziehen. 
Solche  besondere  Völkergruppen,  wie  Deutsche,  Irländer 
und  Franzosen,  würden  die  Heranbildung  einer  amerika- 
nischen Nationalität  hindern  und  könnten  selbst,  bei  beson- 
dern Gelegenheiten,  der  allgemeinen  Wohlfsüirt  Grefmhr 
bringen.  Auch  möchten  uns  die  deutschen  Regierungen  mit 
der  Herübersendung  von  Armen  und  Verbrechern  ver- 
schonen; es  sind  deren,  während  der  letzten  Jahre,  mass^i- 
hafit  angekommen.'^  ^  Dies  ist,  wie  man  zur  Zeit  und  später 
erfahren,  in  der  That  der  Fall  gewesen.  Die  baieriscbe 
und.  andre  Begierungen,  sogar  mehrere  Konununen  Deutsch- 
lands und  der  Schweiz,  haben  ihre  Armen,  dann  die  zu 
lebenslänglichem  oder  kürzerem  Gefängniss  verurtheilten  Ver> 
brecher  mittels  besonderer  Kommissäre  auf  Schiffe  bringen 


1  Nües'  XLin.  135.  XLIV.  124, 

2  NUes'  XLIIL  196.  197- 
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und  nach  Amerika  transportiren  lassen.  Man  Zahlte  diesen 
Zuchthäuslern  die  Ueberfahrt  und  gab  ihnen  einiges  Geld 
auf  die  Reise.  Kostete  dies  doch  immer  noch  viel  weniger, 
als  derart  Leute  viele  Jahre  lang  zu  erhalten,  bis  sie  am 
Ende  wieder  auf  die  bürgerliche  Gesellschaft  losgelassen 
wurden. 

Jackson  hatte  in  der  Stille  alle  Vorbereitungen  ge- 
troffen, damit  die  Unionsregierung  der  Gewalt  mit  Gewalt 
begegnen  könnte.  An  den  Zolldirektor  zu  Charleston  waren 
geheime  Befehle  ergangen,  um  die  Gesetze  und  Beschlüsse 
des  Kongresses  in  aller  Weise  durchzuführen.  Schiffe,  welche 
die  Zahlung  der  Zölle  verweigerten,  sollten  mit  Beschlag 
belegt  und  deren  Ladung  öffentlich  versteigert  werden. 
General  Scott  wurde  nach  Charleston  gesandt,  damit  er 
über  die  Stadt  wache,  sowie  über  die  Sicherheit  der  andern 
Häfen  in  deren  Nähe.  „Dieses  Nichtigunggetreibe,"  sprach 
Jackson  zu  seinem  alten  Freund,  dem  General  Sam  Dale, 
,4st  ausserordentlich  gefährlich«  Wenn  das  so  fort  geht, 
wird  unser  Land  ein  Sack  Mehl,  offen  an  beiden  £nden. 
Pack  ihn  an  wo  du  willst,  in  3er  Mitte  oder  an  einem  Ende, 
das  Mehl  läuft;  immer  heraus.  Ich  muss  diesen  Sack  zu* 
binden  und  unser  Land  retten."  Im  Laufe  des  Gesprächs, 
so  erzählt  Sam  Dale  in  seiner  Lebensbeschreibung,  ist  mein 
alter  Freund  Jackson  ungemein  weich  geworden.  „Dicker 
Sam,"  sprach  er,  ,J)u  bist  Dein  Lebenlang  ein  wadcrer 
Mensch  gewesen;  Du  bist  immer  treu  zum  Vaterlande  ge- 
standen. Aber  Eines  hast  Du  übersehen.  Du  stehst  jetzt 
da,  alt  und  verlassen,  ohne  eine  Freundin.  Ich  habe  ein 
Weib  gehabt!  Oh,  könnte  ich  sie  aus  dem  Grabe  heraus- 
scharren I  Sie  fehlt  mir,  gerade  jetzt  fehlt  sie  mir  ausser- 
ordentlich!" 

Der  eiserne  Mann  zitterte  vor  innerer  Bewegung;  er 
bedeckte  das  Gesicht  mit  seinen  beiden  Händen;  schwere 
Thränen  fielen  herab  auf  seine  beiden  Kniee.  Nach  kurzer 
Zeit  war  Jackson  wieder  gefasst,  ging  einige  Mal  in  der 
Stube  herum  und  stiess  mitunter  solche  abgebrochene  Sät^e 
aus:  Ja,  ja,  sie  stellen  mich  hier  gewaltig  auf  die  Probe; 
ich  werde  sie  aber  bestehen,  ich  werde  die  Gesetze  aus- 
füh^n.    Du  wirst's  sehen;  Sam  Dale,  Du  wirst's  erleben. 

Nenmann,  Oesch.  der  Verein.  Staaten.    IL  32 
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Ich  suchte  den  Präsidenten  zu  beruhigen  und  sprach:  E» 
wird  wohl  Alles  noch  gut  gehen. 

Was?  Es  muss  gut  gehen,  schrie  er  leidenschaftlich 
dazwischen,  und  klopfte  mit  seiner  Thonpfeife  derart  auf 
den  Tisch,  dass  sie  in  viele  Stücke  auseinanderfuhr.  ^ 

Die  Süd  Karolinier  sind  nicht  bei  den  Drohworten  stehen 
geblieben;  sie  haben,  nach  verschiedenen  Richttmgen,  die 
Vorbereitungen  zum  gewaltsamen  Widerstände  getroffen, 
Senator  Hayne  wurde  von  Washington  zurückgerufen  und 
zum  Govemor  ernannt;  Yicepräsjdent  Calhoun  legte  dieses 
Amt  der  Vereinigten  Staaten  nieder  und  hat  die  erledigte 
Senatorstelle  seines  Staates  eingenommen.  Während  zu 
Charleston  und  ringsum  im  Lande  kriegerische  Massnahmen 
getroffen  wurden,  ist  Calhoun  nach  Washington  gegangen, 
um  die  Grundsätze  der  Nichtigung  und  Rebellion,  mit  kühner 
trotziger  Stime  und  mächtiger  Rede^  im  Kongresse  zu  ver- 
treten. 

6. 

Die  Proklamation  des  Präsidenten  gegen  die  Nichtiger.  Die  wahren^ 
Grundsätze  der  Konstitution.  Lossagung  von  der  Union 
ist  Hochverrat h.  Verschiedene  Eindrücke.  Das  Gewaltgesetz. 
John  Tyler.  Calhouns  Besohlfisse.  Das  Veto  der  römischen  Tribunen 
und  der  Einzelstaaten.  ELanzler  Kent  und  Daniel  Webster.  Websters 
grosse  Bede.  Ihre  vier  Grundsätze.  Die  Selbstsucht  und  der  Aus- 
trag von  18^3*  Andrew  Jackson  und  James  Buchanan.  Der  Sieg 
der  Nichtiger  und  ihr  üeberiauth.  Die  Auslegung  der  Ge- 
setze.   Die  Trennungsgelüste  und  deren  Ursachen.    ^ 

Jackson  lebte,  gleichwie  viele  andre  Zeitgenossen,  der 
festen  Ueberzeugung ,  welche  auch  der  unparteiische,  alle 
Umstände  sorgfältig  erwägende  Geschichtschreiber  theilen 
wird,  Calhoun  sei,  wenn  nicht  die  einzige,  doch  die  vor- 
züglichste Ursache  der  Rebellion.  Das  ganze  Geschrei  der 
Nichtigung  gälte  diesem  ebenso  ehrgeizigen  wie  begabten 
Manne  blos  zur  Unterlage  für  die  künftige  Präsidentschaft,, 
wenn  nicht  über  die  ganze,  doch  über  grosse  Bruchtheile 
der  Union.  *     Nun   erinnere  man   sich    der   bittem   Streit- 


1  Parton  III.  461  ff. 

2  Niles'  XLIV.  HS.    It  was  a  grasping  at  political  power.   Maa 
'gleiche  den  Torigen  Abschnitt 
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pchriften  dieses  Calhoun  gegen  den  Präsidenten.  Welch  eine 
herrliche  Gelegenheit^  um  über  den  Erzhetzer  und  £ebellen 
hereinzubrechen !  Das  ist  nicht  geschehen.  Einsicht  und 
Vaterlandsliebe  machten,  unter  den  verfiängnissvoUen  Zeit- 
läuften, alle  persönlichen  Beziehungen  vergessen.  Jacksons 
Selbstbeherrschung,  war  mit  der  Grösse  der  Begebenheiten 
gewachsen.  Nur  die  Sache  wurde  in's  Auge  gefasst,  und 
bekämpft  mit  einsichtiger  Entschiedenheit.  Die  ergreifende 
Anrede,  worin  der  Präsident  die  konstitutionellen  rechtlichen 
Verhältnisse  erläutert  und  am  Ende  wie  ein  liebender  Vater 
zu  seinen  irregeleiteten  Kindern  spricht,  bleibt  ein  Meister- 
werk für  alle  Zeiten.  Sie  ist  ohne  Zweifel  sein  eignes  Werk, 
hervorgegangen  aus  einem  klaren  Kopfe  und  warmen  Herzen. 
Niemand  hat  ihm  helfend  und  rathend  zur  Seite  gestanden.  ^ 
Dem  Präsidenten  allein  gebührt  alles  Verdienst;  ihm  aUein 
gehört  aller  Ruhm,  sowohl  des  unbestreitbaren  Inhaltes  der 
Proklamation  wie  ihrer  feurigen  Beredsamkeit.  ^ 

„Die  Ordinanz  des  Konvents  ist  ein  vollkommener  Bruch 
der  Konstitution ;  sie  befiehlt  den  Einwohnern  Süd  Karolinas 
eine  Handlungsweise  in  gradem  Gegensatze  zu  den  Pflichten, 
welche  alle  Bürger  der  Vereinigten  Staaten  übernommen  . 
haben.  Dieses  gesetz  -  und  rechtlose  Verfahren  zielt  auf  den 
Umsturz  der  Union,  welche  so  alt  ist  wie  unsre  staatliche 
Ebdstenz,  welche  nach  Innen  und  nach  Aussen  uns  ein  Glück 
bereitete,  wie  es  kaum  jemals  gefunden  wird  in  der  Ge- 
schichte aller  andrer  Nationen.  Um  nun  dieses. Land  unsres 
politischen  Daseins  vor  dem  Untergange  zu  erretten,  um  die 
nationale  Ehre  und  Glückseligkeit  ungeschmälert  zu  erhalten 
und  das  Vertrauen  zu  rechtfertigen,  welches  meine  Mit- 
bürger auf  mich  gesetzt  haben,  halte  ich  Andrew  Jackson,  ^\^^' 
Präsident  der  Vereinigten  Staaten,  es  für  geeignet, 
die  nachfolgende  Proklamation  zu  erlassen.    Ich  werde  hierin 

1  Parton  III.  46H.  Einzelne  Wortverbessemngen  mögen  von  dem 
8tyli8tischen  Künstler  £.  Livingston  herrühren.  Es  ist  jedoch  nicht 
der  entfernteste  Grund  vorhanden,  die  ganze  Proklamation  Livingston 
zuzuschreiben,  wie  Hunt  gethan  hat  in  der  vor  Kurzem  erschienenen 
Lebensbeschreibung.  Life  of  Edward  Livingston.  By  Charles  H.  Hunt. 
With  an  Introduction  of  G.  Bancroft.    New  York  1864. 

2  Niles'  XLIII.  260. 
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meine  Ansichten  über  die  Konstitution  und  die  Gesetze  dar- 
stellen,  welcbe  anwendbar  auf  die  Massnahmen  des  besagten 
Konvents  und  die  verderblichen  Folgen  nachweisen ,  sollten 
sie  9  was  jedoch  bei  der  Vaterlandsliebe  und  der  Einsicht 
des  ydJses  unwahrscheinlich,  jemals  in's  Leben  gerufen 
werden." 

Die  Ergebnisse  des  tief  in's  Einzelne  eingehenden  &- 
lasseSy  welcher  jedoch  für  den  aufmerksamen  Leser  meines 
Werkes y  sowie  für  die  Kundigen  überhaupt,  kaum  etwas 
Neues  enthalten  konnte,  fasst  der  Präsident  mittels  folgen- 
der, auch  im  Originale  mit  grosser  Schrift  gedruckten  Sätze 
zusammen: 

„Die  anmassliche  Gewalt  des  Einzelstaa- 
tes,   ein   Gesetz    der   Vereinigten    Staaten 
aufzuheben,  ist  unverträglich  mit  dem  Da- 
sein der  Union;  sie  widerspricht  ausdrück- 
lich dem  Buchstaben  unsrer  Konstitution; 
sie  ist  unbegründet  durch  deren  Geist;  sie 
steht  im  Widerspruche  mit  jedem  Grund- 
satz  worauf  die  Konstitution   beruht   und 
zerstört  alle   die   grossen   Endziele    wofür 
sie  vorhanden." 
„Nein  und  nochmals  nein!   Unsre  Konstitution  ist  frei 
von  der  Albernheit,   einer  Versammlung  die  Macht  zu  ver- 
leihen Gesetze  zu  geben  und  einer  andern  sie  wieder  aufzu- 
heb^i!     Die  W^sen,  deren  Andenken  wir  ewig  verehren, 
haben  einen  praktischen  und,  wie  sie  hofilen,  einen  ewigen 
Bund  geschlossen.    Der  Vater  unsres  Landes  würde  es  ver- 
schmäht haben  solch  eine  abgeschmackte  Abenteuerlichkeit 
zu  unterzeichnen.    Die  Staaten,  welche  genehmigten,  haben 
niemals    geglaubt,    sie   hätten    die  Macht   die  Gesetze   der 
Vereinigten  Staaten  aufzuheben.     Man  erforsche  alle  Ver- 
handlungen ihrer  Konvente;  man  lese  die  Beden  der  eifrig- 
sten Gegner   der  föderativen  Gewalt;    man  untersudie   die 
vorgeschlagenen  Verbesserungen  zur  Konstitution.    Alle  sind 
sie   still   hierüber.     Kein  Wort  wurde  jemals   gesprochen, 
keine  Stimme  wurde  abgegeben,  kein  Antrag  wurde  gestellt, 
um   die   unbedingteste   Oberherrlichkeit    der  Unionsgesetze 
über  die  der  EinzelstaaCen  zu  schmälern  oder  um  sie,  was 
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jetzt  versucht  wird,  mittels  einer  Deutung  zu  vernichten. 
Nein  .  und  nochmals  nein !  Wir  haben  uns  nicht  geirrt ! 
Wir  wollen,  wir  dürfen  uns  nicht  geirrt  haben!  Die  Kon- 
stitution ist  jetzt  noch,  wie  früher,  der  Gegenstand  unsrer 
Verehrung,  das  Band  unsrer  Einheit,  der  Schild  in  jeder 
Gefifthr  von  Aussen,  die  Quelle  unsrer  Wohl&hrt  im  Innern. 
Sie  wird,  wie  wir  sie  empfangen  haben,  unverdorben  durch 
sophistische  Verdrehungen  unsren  Nachkommen  überliefert 
werden.  Die  zahllosen  Opfer  der  örtlichen  Interessen ,  der  • 
staatlichen  Vorurtheile  und  persönlichen  Gehässi^eiten, 
welche  die  Konstitution  möglich  gemacht  haben,  sie  sind 
nicht  vergebens  gewesen.  Alle  Amerikaner,  angetrieben 
vom  patriotischen  Eifer  werden  nochmals  herbeikommen,  um 
diese  Konstitution  zu  stützen,  um  sie  zu  erhalten. 

Mitbürger  meines  Vaterlandes!  Ich  möchte  Euch  nicht 
blos  als  der  erste  Beamte  unsrer  Union  verwarnen,  sondern 
bei  Euch  den  Einfluss  eines  Vaters  über  seine  Kinder  er- 
ringen, welcher  betrübten  Herzens  erkennt,  dass  sie  sich 
in's  Verderben  stürzen.  Und  so  lasst  mich  denn  in  dieser 
väterlichen  Sprache,  in  diesem  väterlichen  Gefühle,  Euch, 
liebe  Landsleute  und  Brüder,  sagen,  Ihr  seid  betrogen  von 
Ijeuten,  von  selbst  Betrogenen  oder  Betrügern.  Eure  Leiden- 
schaften, Euer  staatlicher  Stolz,  Euer  angeborener  Muth 
wurden  durch  beredsame  Aufrufe  herausgefordert,  um  Euch 
für  die  Zeit  vorzubereiten,  geeignet  die  Maske  abzuwerfen, 
hinter  welcher  man  jetzt  noch  die  erschreckliche  Gestalt 
versteckt,  die  Gestalt  des  blutigen  Bürgerkrieges 
und  der  schauderhaften  Auflösung  der  Union.  Be- 
trachtet doch  einmal  die  Zustände  des  Landes,  wovon  Ihr 
solch  eine  bedeutende  Abtheilung  bildet.  Werfet  Eure 
Blicke  auf  seine  Regierung,  welche  so  viele  verschiedene 
Staaten  zu  einem  Bunde  gemeinschafUicher  Interessen  und 
^allgemeinen  Schutzes  vereinigt  und  allen  Bewohnern  den 
stolzen  Titel,  Amerikanische  Bürger  verleiht!  Sehet 
doch  wie  die  Leuchte  der  Religion,  der  Erziehung,  der 
Humanität  und  allgemeiner  Kenntnisse  jede  Hütte  dieser 
weitgestreckten  Marken  und  Gemeinwesen  erhellt!  Blicket 
endlich  auf  dieses  unser  Land  in  dem  Sinne,  dass  hier  jeder 
Unglückliche  und  Unterdrückte   sichere  Zuflucht .  findet  und 
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Hilfe.  Ueberschauet  dieseB  entzückende  Bild  der  Behaglich- 
keit und  der  Ehre  und  sprechet  dann  mit  gerechtem  Selbst- 
gefühle: Auch  wir  sind  die  Bürger  Amerikas;  KLaro- 
lina  ist  einer  dieser  stolzen  Staaten;  ihre  Waffen  haben 
diese  glückliche  Union  vertheidigt;  ihr  bestes  Blut  hat  sie 
zusanunengekittet.  Dann,  vermögt  Ihr  dies  ohne  Entsetzen 
und  Gewissensbisse  zu  thun,  denkt  im  Geiste:  Diese  glück- 
liche Union  wollen  wir  auflösen ;  wir  wollen  dieses  Gemälde 
des  Glückes  und  des  Friedens  zerstören ;  den  freien  Verkehr 
wollen  wir  abschneiden;  diese  fruchtbaren  Felder  wollen  wir 
mit  Blut  tränken;  wir  wollen  auf  den  Schutz  der  amerika- 
nischen Flagge  Verzicht  leisten ;  sogar  die  Benennung  Ame- 
rikaner wollen  wir  von  uns  stossen!  Und  für  was,  ihr 
hethörten  Leute,  wollt  ihr  diese  unschätzbaren  Güter  weg- 
werfen? Für  was  wollt  Ihr  Euem  Antheil  an  den  Vor- 
theilen  und  der  Ehre  der  Union  umtauschen V  Für  den 
Traum  einer  besondern  Unabhängigkeit,  ein 
Traum  unterbrochen  von  blutigen  Streitigkei- 
ten mit  Euem  Nachbarn  und  der  schmachvollen 
Abhängigkeit  von  einer  fremden  Macht.  Sind 
Eure  Führer  so  glücklich  die  Trennung  zu  bewirken,  was 
wird  Euer  Loos  sein?  Seid  Ihr  dann  einig  im  eignen 
Lande?  Seid  Ihr  frei  von  jeder  Furcht  vor  bürgerlichen 
Streitigkeiten,  welche  mit  allen  ihren  furchtbaren  Folgen 
hereinbrechen  könnten,  sicherlich  hereinbrechen  werden? 
Erregen  wohl  unsre  amerikanischen  Nachbarrepubliken,  wo 
jeder  Tag  eine  neue  Revolution,  einen  neuen  Aufstand 
bringt,  erregen  sie  wohl  Euren  Neid?  Aber  sollten  alle 
diese  Erwägungen  nutzlos  sein,  so  lasst  Euch  verkünden, 
die  höchste  Pflicht  gebietet  mir  Euch  dies  zu  sagen:  Ihr 
werdet  Euer  Ziel  nicht  erreichen. 

Die  Gesetze  der  Vereinigten  Staaten  müssen  ausgefiihrt 
werden.  Das  liegt  nicht  in  meinem  Belieben;  die  Pflicht 
ist  mir  mit  den  bestimmtesten  Worten  in  der  Konstitution 
vorgeschrieben.  Diejenigen,  welche  Euch  sagten:  Dir  könnt 
friedlicher  Weise  ausscheiden,  haben  Euch  betrogen.  Sie 
selbst  mussten  dies  besser  wissen.  Sie  wissen,  dass  nur 
eine  gewaltsame  Widersetzlichkeit  die  Ausfiihrung  der  Ge- 
setze zu  hindern  vermag;    sie  wissen  auch,  dass  solch  eine 
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Widersetzlichkeit  niedergeschlagen  werden  muss.  Dir  Ziel 
ist  Trennung.  Lasst  Euch  doch  nicht  durch  Worte  täuschen! 
Gewaltsame  Trennung  ist  Hochverrath.  Seid  Dir 
wirklich  vorbereitet  Euch  in  dieses  Meer  von  Verbrechen 
zu  stürzen?  Und  seid  Ihr  dies  in  der  That,  so  wird  über 
die  Anstifter  Schande  und  Schmach,  über  Euch  selbst  aber 
die  Strafe  und  Unglück  mancherlei  Art  hereinbrechen.  Ihr 
werdet  die  ersten  Opfer  des  Kampfes  sein,  zu  welchem  die 
Union  durch  Euer  rebellisches  Gelärm  herausgefordert  wurde. 
Die  Folgen  müssten  fiir  Euch  furchtbar  sein,  äusserst  schmerz- 
lich für  Eure  Mitbürger  und  für  alle  Freunde  einer  guten 
Regierung  in  der  ganzen  Welt.  Die  Feinde  unsres,  eines 
solchen  menschlichen  Gemeinwesens  haben  mit  Verdruss, 
den  sie  kaum  verhehlen  konnten,  auf  unsre  Wohlfahrt  her- 
gesehen. War  sie  doch  eine  Widerlegung,  ein  ewiger  Vor- 
wurf für  ihre  sklavischen  Grundsätze.  Mit  welchem  Triumph- 
geschrei erboster  Schadenfreude  werden  sie  nicht  auf  unsre 
Zwistigkeiten,  auf  unsre  Bürgerkriege  hinweisen.  ^ 

Die  Union,  davon  seid  überzeugt,  Ihr  werdet 
sie  nicht  vernichten  können.  Ihr  könnt  wohl 
ihren  Frieden  stören,  ihre  Wohlfahrt  unter- 
brechen, den  Ruhm  ihres  Bestandes  umwölken. 
Aber  ihre  Ruhe  wird  wieder  hergestellt,  ihre 
Wohlfahrt  wird  zurückkehren.  Nur  diejenigen, 
welche  diese  Unordnungen  hervorgerufen,  wird 
ewige  Schmach  treffen  in  der  Gegenwart,  wie 
für  alle  Zukunft.  Wir  werden,  dess  seid  sicher, 
den  Kampf  aufnehmen,  mit  dem  Bewusstsein, 
dass  an  dessen  Ausgang  das  Schicksal  aller 
freien  Institutionen  hängt  auf  der  ganzen  gros- 
sen Erde." 

Diese  Verkündigung  wurde  in  Neuengland  und  in  allen 
Gegenden  nördlich  des  Potomac  mit  grosser  Begeisterung 
aufgenommen.  Nicht  so  in  den  Ländern  jenseit  des  Flusses 
bei    den   Trennungssüchtigen    und  Anhängern  -der  Staaten 

1  Ein  Brief  Lafajette^s  ans  La  Orange  (8.  October  1832)  enthielt 
folgende  Worte:  Die  Gegner  der  republikanischen  Institutionen  in 
Europa  freuen  sich  gewaltig  über  Eure  Streitigkeiten  in  Amerika;  sie 
hoffen  und  erwarten  die  Auflösung  der  Union.    Niles*  a  a.  0.  330. 
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Souveränetät.  In  Süd  Karolina  hat  sie  einen  wahren  Sturm 
des  Unwillens  9  des  Widerspruchs  und  der  Verhcämung 
hervorgerufen,  wovon  auch,  gleichwie  zu  unsren  Tagen, ^ 
namentlich  die  Weiber  ergriffen  wurden.  Die  Proklamation, 
schreibt  solch  eine  Frau,  hat  auf  die  Anhänger  der  Staaten- 
rechte nicht  den  geringsten  niederschlagenden  Eindruck  ge- 
macht. Im  äegentheile.  Wir  sind  alle  entsdilossen  der 
Gewalt  mit  Gewalt  zu  begegnen.  Vorzüglich  wir  Frauen 
sind  entschlossen,  uns  bis  auf  das  Blut  zu  wehren.  Wir 
müssen  Proviant  einlegen,  um  eine  Belagerung,  welche  sehr 
wahrscheinlich,  aushalten  zu  können. 

Der  unglückliche  alte  Mann,  sprachen  die  Zeitungen 
der  Nichtiger,  liess  sich  durch  seine  Rathgeber  zur  abscheu- 
lichen Anmassung  verleiten,  einen  souveränen  Staat  zwingen 
zu  wollen.  Seine  Proklamation  wurde  demnach  auch  mit 
der  Verachtung  und  mit  dem  Entsetzen  angenommen,  welche 
solch  eine  brutale  Schrift  verdient.  Erregt  sie  nicht  gleiche 
Gefühle  von  Maine  bis  Mexiko,  so  ist's  mit  der  Union  zu 
Ende !  ^  Statthalter  Hayne  erschien  mit  einem  langen  Ge- 
generlass,  worin  das  Volk  von  Süd  Karolina  aufgefordert 
wurde  gegen  die  verderblichen  und  gefahrlichen  Lehren  des 
Jackson  und  Genossen  auf  seiner  Hut  zu  sein.  Mag  da 
kommen,  was  da  wolle,  die  Würde  und  die  Freiheiten  des 
Staates  müssen  aufrecht  erhalten  werden. 

„Sollte  das  rebellische  Getriebe  in  Süd  Karolina  fort- 
dauem,^^  sprach  der  Präsident  bei  Eröffnung  des  Kongresses, 
„und  die  Exekutive  grössere  Vollmachten  und  Kräfte  be- 
dürfen, dann  würden  fernere  Mittheilungen  erfolgen."  Dies 
ist  jetzt,  mittels  einer  eignen  Botschaft,  geschehen,  —  ein 
würdiges  Seitenstück  zur  Proklamation  in  jeder  Beziehung. 
Der  Präsident  wünscht,  dass  einige  frühere  Kongressbeschlüsse 
erneuert  werden,  damit  die  Centralregierung  im  Stande  wäre, 
'^'i^^die   Zollordnung   auszuführen.      Die   Botschaft   wurde  dem 

1  NiW  XLIII.  285.  318.  Am  fanatischsten,  sclureibt  General 
Friedrich  Hecker  (Decbr.  1863),  sind  die  Weiber.  Wo,  schreien  sie, 
werden  wir  Köchinnen,  Stubenmädchen  o.  s.  w.  herbekommen,  wenn 
die  Sklaverei  aufhört?  Diesseits  und  jenseits  des  Oceans  von  Gustav 
Struve.    Drittes  Heft.  106. 

2  Niles^  a.  a.  0.  287. 
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Gesetzausscfaoss  im  Senate  überwiesen ,  dessen  Vorschläge, 
um  weitere  Vorsorge  zur  Erhebung  von  Zöllen 
und  Abgaben  zu  treffen,  lange  und  heftige  Verhand- 
lungen hervorgerufen  haben.  Die  Gegner  schalten  sie  das 
Gewaltgesetz,  das  Blutgesetz  und  mit  andern  dergleichen 
Namen.  Dessen  ungeachtet  ist  die  Bill  mit  grosser  Mehrheit 
durch  die  beiden  Häuser  gegangen.  Im  Senate  hat  blos 
der  einzige  Tyler,  der  spätere  Präsident  der  Vereinigten 
Staaten,  zu  den  Nichtigem  gehalten^ und  dagegen  gestimmt. 
Tyler  ist  seinen  Grundsätzen  oder  Verirrungen  treu  geblie- 
ben; auch  in  unsren  Tagen  hat  er  sich  zu  den  rebellischen 
Sklavenhaltern  gewendet  und  als  Senator  des  konföderirten 
Kongresses  zu  Bichmond  ein  schmachvolles  Ende  genommen,  ^^'i^^ 
Fünfzehn  andre  Senatoren  sind  am  Tage  der  Abstimmung  27.  Febr. 
absichtlich  nicht  erschienen.  Bei  den  Repräsentanten  waren 
48  dagegen  und  149  für  die  Bill,  wovon  freilich  mehrere 
nur  desshalb  zugestimmt  haben  mochten,  weil  sie  wussten 
die  Ausfuhrung  werde  unterbleiben.  ^ 

Gleich  im  Beginne  der  Verhandlungen  über  die  Mass- 
nahmen gegen  Süd  Karolina  wagte  es  Calhoun  beim  Senate 
folgende  Beschlüsse  einzubringen,  die  sämmtlich  auf  dem  ^-^^1^ 
Fundamente  der  Nichtigung  beruhen,  und  sich  zu  dem 
Grundsatze,  der  Austritt  aus  der  Union  ist  gestattet,  öffent- 
lich zu  bekennen. 

1.  Die  Völker  der  verschiedenen  Staaten,  welche  zu- 
sammen die  Vereinigten  Staaten  bilden,  sind  mittels  eines 
Vertrages  geeinigt,  wozu  sie  als  souveräne  Theilnehmer 
ihre  Zustimmung  gegeben.  Sie  haben  der  Regierung  der 
Vereinigten  Staaten  gewisse  Rechte  übertragen.  Wie  bei 
allen  anderen  Verträgen  sind  die  Bedieiligten  berechtigt  zu 
urtheilen,  ob  die  Vertragsbedingnisse  eingehalten  wurden. 

2.  Ganz  unbegründet  ist  die  Behauptung:  Die  Völker 
der  Vereinigten  Staaten  bilden  eine  Nation  oder  ein  Volk; 
die  verschiedenen  Staaten  hätten  ihre  souveränen  Rechte  auf- 
gegeben; ihre  Bürger  seien  zum  Gehorsam  gegen 
die  Centralregierung  verpflichtet.  Demnach  sind 
alle  Erlasse,   welche   sich  auf  diese  falschen  Sätze  berufen, 

1  Nile«'  a.  a.  0.    Appendix  256. 
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irrig  und  der  Konstitution  entgegen.  »Sie  beabsichtigen  auf 
den  Trünunern  der  Souveränetät  der  Einzdstaaten  eine  kon- 
solidirte  oder  schrankenlose  Herrschaft  zu  errichten,  ohne 
konstitutionelle  Begrenzung,  eine  Herrschaft,  welche  am 
Ende  den  Untergang  aller  Freiheit  herbeiführen  müsste.  ^ 

Bei  Gelegenheit  der  Begründung  dieser  aller  geschicht- 
lichen Wahrheit  und  dem  gesunden  Menschenyerstande  wider- 
*^'i^'  sprechenden  Resolutionen ,  hat  Calhoun  auf  die  Vetoberech- 
tigung der  römischen  Tribunen   hingewiesen  und  ihr  unbe- 
dingtes Lob  gespendet     Sie  wäre  das  wirksamste  Gegengift 
ftir  alle  Uebel  des  römischen  Staates  gewesen,  die  alleinige 
Ursache    seiner  Grösse.     Calhoun   schilderte   dann   mit   er- 
schreckenden Worten  die  Despotie  einer  Majorität,   welche 
der  Minderheit  jede  Berechtigung    sich   ihren   Geboten    zu 
widersetzen,    vorenthalte.      Das   Veto    oder   die   Nich- 
tigung  sei  hiefür  das  einzige  Heilmittel.    Bliebe 
auch    sie   unbeachtet,    so   müsste    der.  Rücktritt 
vom   Staatsverbande  erfolgen.     Das  römische  Volk 
habe  durch  seine  Auswanderung  auf  den  heiligen  Berg  ein 
für  alle  Zeiten  nachahmungswerthes  Beispiel  gegeben.     Aber 
auch  der  Mehrheit  sei,  wie  die  Sonderstellung  der  10  Stämme 
Israels  zeige,  ein  solcher  Rücktritt  gestattet. 

Die  römischen  Patricier  wollten  den  Staat  zu  ihrem 
eignen  Vortheil  ausbeuten;  sie  hatten,  mit  einem  Worte, 
ebenfalls  ihr  amerikanisches  System,  hervorgegangen  aus 
dem  besondem  Charakter  der  Regierung  und  aus  der  eigen- 
thümlichen  Lage  des  Landes.  Nachdem  alle  friedlicdien 
Mittel,  um  diesen  Missbiüuchen  der  Machthaber  Widerstand 
zu  leisten,  erschöpft  und  der  Druck  unerträglich  wurde,  da 
hat  das  Volk  zur  Secession  oder  Auswanderung  seine  Zuflucht 
genommen.  Um  dieses  Volk  zur  Rückkehr  zu  vermögen, 
haben  die  Patricier  den  Plebejern  dieselben  Schutzmittel 
für  ihre  Sonderinteressen  gewährt,  welche  jetzt  zum  Schutz 
der  Rechte  der  Einzelstaaten  verlangt  werden,  von  denen 
man  damals  wie  heutigen  Tags  verkündete,  sie  müsaten 
nothwendig  zur  Auflösung  des  ganzen  Staatsverbandes  ftihren. 
Das  Gegentheil  ist  erfolgt.    Vom  Tage  der  Aufrichtung  jener 

1  NUes'  a.  a.  0.  354.    Benton  View  I.  ZU. 
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Tribunen  Gewalt  ist  der  Genius  Borns  immer,  mehr  empor- 
gewachsen, bis  am  Ende  beinahe  alle  Welt  zu  seinen  Füssen 
gelegen. 

Wie  ist  es  nun  gekommen,  dass  solche  den  Befürchtungen 
ganz  entgegengesetzte  Ergebnisse  erfolgten  ?  Die  Erklärung 
scheint  ganz  einfach.  Von  jener  Zeit  an  konnte  nichts 
unternommen  werden,  welchem  nicht  beide  Parteien,  die 
Patricier  und  die  Plebejer,  zugestimmt  hatten;  k^in  Theil 
vermochte  irgend  eine  Massregel  oder  Unternehmung  durch- 
zufiihren,  war  die  andre  hiermit  nicht  einverstanden.  Man 
musste  Lfcute  erheben,  zu  deren  Einsicht,  Gerechtigkeitsliebe 
und  Patriotismus  die  Plebejer  wie  die  Patricier  Zutrauen 
hatten.  Beide  waren  nun  plötzlich  zur  Einheit  zusammen- 
gewachsen und  konnten  eine  Macht  entwickeln,  grösser  und 
nachhaltiger  als  sie  zuvor  jemals  gewesen.  Dies  der  Grund, 
weshalb  seit  der  Zeit  so  viele  römische  Staatsmänner  er- 
standen, ausgezeichnet  durch  Weisheit  und  Mässigung,  durch 
Heldenmuth,  Einsicht  und  Festigkeit. 

Zur  Widerlegung  dieses  glänzenden  aber  bodenlosen 
Geredes  suchte  Daniel  Webster  in  einer  langem  Rede  nach- 
zuweisen: Die  Konstitution  ist  kein  Vertrag  zwi- 
schen unabhängigen  souveränen  Staaten,  —  eine 
Aufgabe,  welche  er  in  so  meisterhafter  Weise  löste,  dass 
diese  geistige  That  allein  hinreichen  würde,  dem  Neueng- 
länder einen  unsterblichen  Namen  in  der  Geschichte  seines 
Vaterlandes  zu  sichern,  sowie  eine  hervorragende  Stelle 
unter  den  ausgezeichnetsten  Rednern  aller  Jahrhunderte.  * 

Webster  war,  wie  aus  einem  Briefe  an  Kanzler  Kent 
zu  ersehen,  ^  seit  Monaten  damit  beschäftigt  eine  eigne  Schrift 
gegen  diese  gefährlichen,  in  so  verführerischer  Sprache  voi^ 
getragenen  und  mit  vielen  Scheingründen  verbrämten  An- 
sichten des  Senators  von  Süd  Karolina  ausgehen  zu  lassen. 
Die  Antwort  des  berühmten  Verfassers  der  Erläuterungen 
zum  amerikanischen  Rechte  zeigt,  dass  auch  er  Calhouns 
Deutung  der  Konstitution  unbedingt  und  in  den  schärfsten 
Ausdrücken  verurtheilte.     Calhouns   Grundsätze  seien  eitel. 


1  The  Works  of  Daniel  Webst^  HI.  449—505. 

2  The  Private  Correspondence  of  D.  Webster  I.  526. 
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ungesund  und  eophistiBch;  sie  würden,  kämen  sie  zur  Aus- 
führung, die  Lebensader  der  konstitutionellen  Regierungen 
unterbinden.  * 

Webster  hatte  besondere  Gründe  bei  der  Ausarbeitung 
dieser  Rede  alle  seine  grossen  Geisteskräfte  aufzubieten. 
Seit  December  1828  war  er  überzeugt,  der  Plan  zur  Bil- 
dung einer  südlichen  Konföderation  werde  von  mehreren 
einflussreichen  Männern  in  einigen  Staaten  jenseit  des  Po- 
tomac,  namentlich  zu  Süd  Karolina,  mit  Gunst  aufgenom- 
men; er  war  überzeugt,  dass  die  systematischen  und  kühnen 
Angriffe  der  Nichtiger  auf  die  gerechten  und  konstitutio- 
nellen Befugnisse  der  Regierung  blos  der  Anfang  seien  zur 
gefährlichen  Unternehmung.  Diesen  Anfängen  müsse  man 
mit  aller  Entschiedenheit  entgegentreten.  Hier,  wo  es  sidi 
um  Lebensprincipe  handelt,  dürfe  und  könne  von  keinem 
Austrag  die  Rede  sein.  *  Hatte  doch  Calhoun  selbst  in  der 
berüchtigten  Tribunenrede,  mittels  einiger  zur  Zeit  wenig 
bemerkten  oder  mildgedeuteten  Sätze,  ungescheut  auf  diesen 
unheilbaren  Zwiespalt  des  Südens  und  Nordens,  sowie  auf 
deren  künftige  Trennung  hingewiesen!  Desshalb  sei  es  die 
Pflicht  eines  jeden  Patrioten  den  verschworenen  Verräthem 
offen  und  entschieden  entgegenzutreten.  Keinen  Austrag! 
Er  ist  unmöglich!  Webster  ist  sich  treu  geblieben.  Die 
ausgleichenden  oder  beschwichtigenden  Massnahmen  der  zu 
dem  Ende  verbündeten  ehemaligen  Feinde,  Clav  und  Cal- 
houn, wovon  alsbald  die  Rede,  hatten  niemals  seine  Zu- 
stimmung erhalten. ' 

Gegenüber  den  Resolutionen  Calhouns  und  seinen  Aus- 
führungen hat  nun  Webster  seine  Ansichten,  die  Ansichten 
der  bei  weitem  grossem  Mehrheit  der  Bevölkerung,  die  Er- 
gebnisse jeder  unparteiischen  Forschung  in  vier  kurzen 
gerundeten  und  feinzugespitzten  Sätzen  zusammengefasst,  sie 

1  Such  a  conttmetion  of  the  conttitation,  and  such  piinciple  ai 
he  (Calhoan)  deduces ,  are  risionaiy  and  moet  ansonnd ,  and  •ophiB- 
tical.     Correspondence  a.  a.  0.  527. 

2  Correspondence  I.  535. 

3  Neben  Webster  haben  nur  noch  drei  andre  Senatoren,  Dicken- 
son,  Samuel  Smith  und  Benton  dagegen  gestimmt,  Benton  View  L 
340.  346. 
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•dann  nachgewiesen ,  durch  den  eigenen  Wortlaut  der  Kon- 
stitution und  deren  Geschichte,  durch  die  ganze  Geschichte 
der  Vereinigten  Staaten ,  sowie  mittels  der  ewigen  Grund- 
sätze einer  jeden  wahren  und  wirksamen  Staatsregierung. 
Diese  vier  Grundsätze  lauten: 

1)  Die  Konstitution  hat  keine  Verbindung ,  keine  Kon- 
föderation, keinen  Vertrag  zwisdien  den  Bewohnern 
der  verschiedenen  Staaten  in  ihrer  souveränen  Eigen- 
schaft geschaffen,  sondern  sie  hat  mittels  ihrer  An- 
nahme durch  das  Volk,  eine  eigentliche  Kegierung 
begründet,  mit  bestimmten  Beziehungen  zwischen 
dieser  Segierung  und  den  einzelnen  Personen; 

2)  Kein  einzelner  Staat  ist  befugt  diese  Beziehungen  auf- 
zuheben; nur  eine  Revolution  kann  sie  lösen.  Dem- 
nach kann  es  ohne  Bevolution  keinen  Austritt  geben; 

3)  Wir  haben  ein  oberstes  Gksetz ,  beruhend  auf  der 
Konstitution  der  Vereinigten  Staaten,  auf  den,  ver- 
möge dieser  Konstitution,  genehmigten  Beschlüssen 
des  Kongresses  und  auf  den  Verträgen.  In  Fallen, 
welche  keine  Entscheidung  eines  Gerichtshofes  zu- 
lassen, muss  derKongress  Richter  sein  und  an  letzter 
Stelle  dieses  oberste  Gesetz  auslegen.  Gegenstände 
gerichtlicher  Natur  werden  beim  obersten  Gerichtshof 
der  Vereinigten  Staaten  verhandelt  und  entschieden. 

4)  Der  Versuch  jedes  Einzelstaates  einen  Kongressbe- 
schluss  aufzuheben  oder  dessen  Ausführung,  unter 
dem  Verwände,  dieses  Gesetz  widerstreite  der  Kon- 
stitution, zu  verhindern;  solch  ein  Versuch  ist  eine 
Anmassung  der  unsrer  allgemeinen  Regierung  zu- 
stehenden Macht,  sowie  der  Rechte  andrer  Staaten; 
er  ist  ein  Bruch  der  Konstitution  der  Vereinigten 
Staaten,  im  Wesen  wie  in  der  Form.^ 

Die  Parteien  und  ihre  Leiter  waren,  im  Gegensätze 
«u  Webster  und  einigen  andern  Kongressmitgliedem ,  aus 
öffentlichen  und  persönlichen  Gründen,  bereit  eine  nur 
irgend  annehmbare  Vermittelung  ±u  genehmigen.  Unge- 
achtet seiner  Drohungen,  so  wünschte  doch  Jackson  selbst 


1  Works  III.  464.    Benton  View  I.  340. 
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'  der  gewaltsamen  Massnahmen  überhoben  zu  sein;  er  folgte 
in  diesem  Falle,  wie  auch>  sonst  gewöhnlich,  der  Volks- 
Strömung.  Die  erregten  Massen  scheuten  den  Bürgerkrieg 
und  waren  geneigt,  um  solch  ein  Unglück  ferne  zu  halten,^ 
diese  und  jene  Opfer  zu  bringen.  Die  Fabrikanten  fürch- 
tend, der  nächste  ihnen  feindliche  Kongress  würde  die 
Schutzzölle  ganz  beseitigen,  wünschten  sie  möchten  noch  in 
der  jetzigen  Sitzung  geordnet  werden.  Clajr's  Freunde 
hofften,  eine  glückliche  Beilegung  der  karolinischen  Händel 
würde  ihrem  Häuptling  solch  ein  Ansehen  verscdiaffen,  dass 
er,  bei  Jacksons  Abgange,  die  Stimmenmehrheit  für  die 
Präsidentschaft  erlangen  könnte.  Das  Land  hatte,  mittels 
der  letzten  Kongresswahlen,  sein  Verdammungsurtheil  gegen 
das  amerikanische  System  ausgesprochen.  Jackson  und 
Van  Buren  dürften  durch  ihr  entschiedenes  Auftreten 
gegen  die  Schutzzölle  noch  grössere  Popularität  gewinnen. 
Der  Senator  von  Kentucky  konnte  sein  Ansehen  nur  durch 
Austräge  retten ;  „er  lag  da  auf  dem  platten  Rücken ,  nur 
ein  Kompromiss  vermochte  ihn  aufzuhelfen."^  Aber  auch 
Calhoun  und  seine  Anhänger  mussten  vor  der  Hand  eine 
Beilegung  der  Zwistigkeiten  wünschen.  Eine  Umkehr  hätte 
ihr  Ansehen,  selbst  ihre  Hoffnungen  für  die  Zukunft  ver- 
nichten und  dem  Fortschritt  in  der  Rebellion  gefährlich 
werden  können.  Sie  haben  auch  bei  den  südlichen  Sklaven- 
staaten die  Unterstützung  nicht  gefunden,  auf  welche  sie 
vom  Beginne  gerechnet  hatten.  Das  mächtige  Vir^nia 
hielt  scheu  zurück ;  die  alte  Herrschaft  begnügte  sich  damit 
ihre  Vermittlung  anzubieten. 
^i^"  ^^^  Legislatur  zu  Richmond  erklärte,  sie  halte  fest  an 

den  Lehren  der  Staatensouveränetät  und  Staatenrechte,  aus- 
gesprochen gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  in  den 
bekannten  Resolutionen,  sowie  in  dem  hierüber  erstatteten 
Berichte.  *  Sie  sei  aber  der  Ansicht,  die  von  Süd  Karolina 
behaupteten  Grrundsätze  würden,  so  wenig  wie  die  vom  Prä- 
sidenten in  seiner  Proklamation  verkündeten,  durch  jene  Doku- 


1  So  Calhoun   in   der  berähmten  Philippika   gegen  Clay.    Ben- 
ton IL  122. 

2  Geschichte  der  Vereinigten  Staaten  I.  583. 
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mente  gerechtfertigt.  Einige  Grafschaftsversammlungen 
haben  sogar  das  ganze  Verfahren  Süd  Karolinas  verurtheilt 
und  ihre  Anhänglichkeit  an  die  Centralregierung  ausge- 
sprochen. ^ 

Hiezu  kam ,  dass  Calhonn  glaubte  seine  persönliche 
Sicherheit  sei  gefährdet,  im  Sinne  Jacksons  sei  er  bereits 
zum  Tode  verurtheilt.  Der  Mann  des  kühnen  herausfor- 
dernden Wortes  war  ein  Feigling  im  Herzen;  „der  erste 
Präsident  der  südlichen  Konföderation"  wurde  auffallend 
blass  und  mager;  er  blickte  scheu  und  verlegen  umher;  sein 
ganzes  Wesen  zeigte  eine  auffallende  Niedergeschlagenheit. 
Auch  andre  Senatoren  und  Abgeordnete  waren  der  Ansicht, 
Jackson  würde  bei  der  ersten  Gelegenheit  die  Verräther, 
gemäss  den  bestehenden  Gesetzen,  ergreifen,  vor  das  Ge- 
richt stellen  un'd  hinrichten  lassen.  Wenn  es  zum  Bruche 
mit  Süd  Karolina  kommt,  sprach  J.  W.  Clayton  aus  Dela- 
ware zu  seinem  Freunde  Clay,  so  mag  es  Calhoun  und 
einigen  andern  ganz  schlecht  ergehen.  Der  Präsident 
äusserte  sich  bei  mehreren  Gelegenheiten  in  gar  harten 
scharfen  Worten.  Man  muss  etwas  für  die  Leute  thun; 
es  sind  zwar  schlechte  Kerle,  alle  diese  Karolinier,  aber  es 
sind  tüchtige  talentvolle  Menschen.  Wir  dürfen  nicht  zu- 
geben, dass  sie  der  alte  Jackson  aufhängt  und  sollten  sie 
auch  dreimal  das  Hängen  verdient  haben.  ^  Und  so  ist  au^ 
dieser  mannigfachen  selbstsüchtigen  gemeinen  Röchnerei 
jene  schlechte  Handelschaft  zu  Stande  gekommen,  —  der 
sogenannte  Kompromiss  von  1833,  —  welcher  in  Wahrheit 
kein  Kompromiss  war,  sondern  ein  Bruch  'alter  herkömm- 
lichen Grundsätze  des  amerikanischen  Gemeinwesens,  der 
amerikanischen  Gesetzgebung.  Wenige  Kongressmitglieder 
sind  heimlicher  Weise  zusammengetreten,  haben  den  hinter- 
listigen Plan  ersonnen  und  ihn,  unter  allerlei  nichtigen 
Vorwänden,  durch  die  beiden  Häuser  getrieben.  Rom  hatte 
viele  Jahrhunderte  gestanden,  bevor  einige  rivalisirende 
Heerführer  sich  zusammensetzen  und  die  Angelegenheiten 
der  Republik  nach  Belieben  ordnen  konnten.     Dies  ist  be- 


1  Niles'  XLIIT.  318.  397. 

2  Clay  Speeches  IL  125.    Benton  II.  114. 
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reite  im  44.  Lebensjahre  der  amerikanischen  Bepublik  ge- 
schehen und  zwar  von  Leuten,  welchen  keine  Armeen  zu 
Gebote  standen.  Noch  mehr.  Durch  diese  schmachvolle 
Mäkelei  wurde  die  einzige  Gelegenheit  verabsäumt ,  um 
alsbald  und  wahrscheinlich  für  alle  Zeiten  die  Elmporung 
niederzuschlagen.  Der  Kompromiss  von  1833  ist  der  Sieg 
der  Nichtigung  und  der  Nichtiger,  das  würdige  Vorspiel 
zur  grossen  Rebellion,  zum  furchtbaren  Bürgerkriege  in 
unsren  Tagen.  Damals,  wo  ein  Jackson  an  der  Spitze  des 
Staates  gestanden,  wäre  es  an  der  Zeit  und  möglich  ge- 
wesen, das  Ansehen  der  Konstitution  aufrecht  zu  eihalten 
und  durch  alle  Macht  der  natidhalen.  Regierung  die  Sonder- 
gelüste der  Einzelstaaten  niederzuschlagen.  Eine  weitver- 
zweigte Verschwörung  war  noch  nicht  über  das  ganze 
Land  verbreitet;  dass  eine  solche  möglich,  hievon  war  nidit 
einmal  die  Ahnung  vorhanden.  Jahrzehnte  mussten  nodi 
vorübergehen,  bis  eine  Anzahl  Bäuberhäuptlinge ,  unter 
Führung  des  schwächlichen  Vernlthers  James  Buchanaa 
sich  zusammenfinden  und  das  Staatsschiff,  mit  schlau  be- 
rechnender Bosheit,  in  ein  vielzackiges  Felsengewirre  hinein- 
treiben konnten.  Hier  wähnten  sie  sollte  und  müsste  es  zu 
Grunde  gehen. 

Clay  und  Calhoun  waren  Gegner;  Gegner  als  Kan- 
didaten für  die  Präsidentechaft,  Gegner  in  ihren  politischen 
und  staatewirthschaftlichen  Ansichten.  Beide,  welche  un- 
gefähr zu  gleicher  Zeit  ihre  politische  Laufbahn  begannen, 
haben  sich,  durch  äusserliche  Umsiände  veranlasst,  bei  vielen 
wichtigen  Angelegenheiten  die  Hände  geboten.  Sie  han- 
delten vereint  während  des  Krieges  von  1812  und  bei  Er- 
richtung der  zweiten  Bank  der  Vereinigten  Staaten.  Beide 
sind  auch,  während  der  letzten  Jahre,  die  heftigsten  Greg- 
ner  der  Jackson  und  Van  Buren  gewesen.  Die  aus  ver- 
schiedenen Interessen  und  äusserlichen  Umständen  hervor- 
gegangene augenblickliche  Einigung  konnte  natürlich  nicht 
lange  bestehen;  Claj  und  Calhoun  sind  bald  wieder  im 
offenen  Senate  an  einander  gerathen  und  nicht  selten  in 
gar  heftiger  verletzender  Weise  losgefahren.  „Der  Senator 
von  Süd  Karolina  ,^'  hat  Clay  einstens  bei  solch  einer  Ge- 
legenheit ausgerufen,    „der    wagte   zu  sagen,   er   sei  mein 
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Herr  gewesen.  Unverschämt!  Ich  möchte  ihn  nicht  als 
meinen  gemeinsten  Sklaven  besitzend'  ^ 

Zur  Zeit,  wo  die  Verlegenheit  aller  Parteien  am  gröss- 
ten  war  mid  ein  Bürgerkrieg  unvermeidlich  schien,  ist  der 
Kentuckier  Letcher  herbeigrekommen  und  ersuchte  seinen 
nächsten  Landsmann  Clay,  er  möchte  doch  einen  Plan  er- 
sinnen, um  die  Süd  Karolinier  aus  dem  schlimmen  Handel 
zu  ziehen  und  dem  gemeinsamen  Vaterlande  den  Frieden 
zu  geben.  Clay  liess  sich  bereit  finden.  Der  Kompromiss- 
tarif wurde  geschaffen  und  mittels  Letcher  an  Calhoun 
übersandt.  Clay  und  Calhoim  waren  um  die  Zeit  derart 
gespannten  Fusses,  dass  sie  sich  weder  begrüssten  noch  mit 
einander  sprachen.  Der  Karolinier,  widersprach  einigen 
Theilen  des  Vorschlags  und  fügte  hinzu:  Würde  Clay 
meine  Gründe  kennen,  er  liess  sich  wahrscheinlich  bereit 
finden  die  missliebigen  Ansätze  zu  streichen.  Letcher  ver- 
mittelte eine  Zusammenkunft  in  Clays  Behausung,  wo  sich 
die  Beiden  mit  kalter  Artigkeit  behandelten.  Eine  Ueber- 
einstimmung  konnte  nicht  erzielt  werden;  Clay  erklärte,  er 
werde  an  seinem  Gesetzvorschlag  nichts  ändern«  Sind  die 
Südlichen  hjemit  nicht  zufrieden,  so  werde  er  den  ganzen 
Plan  wieder  fallen  lassen. 

Letcher  ist  jetzt  zum  Präsidenten  gegangen,  um  ihm 
den  Plan  zum  Austrage  mitzutheilen,  aowie  welche  Ver- 
handlungen hierüber  bereit«  stattgefunden  hatten.  Was  Aus- 
trag, was  Unterhandlung,  entgegnete  Jackson ,  hievon  kann 
gar  keine  Rede  mehr  sein.  Es  handelt  sich  blos  um  die 
Ausführung  der  Gesetze  und  um  die  Bestrafung  der  Re- 
bellen. Diese  und  andre  erschrecklichen  Worte  wurden  den 
Nichtigem  und  vor  Allem  Calhoun  getreulich  berichtet.  Kaum 
war  dies  geschehen,  so  kam  Josiah  S.  Johnson,  ein  Senator 
für  Louisiana,  in  tiefer  Nacht,  wo  Letcher  bereits  zu  Bette 
lag  und  erzählte,  er  habe  aus  guter  Quelle  die  Nachricht 
erhalten,  Jackson  wolle  Calhoun  aufgreifen,  ihm  als  Hoch- 
verräther den  Process  machen  und  hinrichten  lassen.  Letcher 
möge  doch  alsbald  ohne   Zeitverlust  Calhoim  hievon  unter- 


1  Benton  View  IL  123,  wo  die  heftigen  Reden  im  Anszug  mit- 
getheüt  sind. 
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richten.    Dies  ist  noch  in  derselben  Nacht  geschehen.    Cal- 
houn,    eichtbarlich    ergriffen,    versprach:    er  wolle  sich  den 
Anforderungen  der  Herren  Clay   und  Genossen;  soweit  nur 
I       immer  mögUch,  iiigen.  > 

Der  Kentuckier  hatte  bereits  vor  einigen  Tagen  seine 
Kompromissbill ,  wodurch  eine  Anzahl  Zölle  gleich  jetzt^ 
andre  in  den  nächsten  Jahren  herabgesetzt  und  endlich  ganz 
aufgehoben  werden  sollten,  im  Senate  eingebracht.  Sie  ist 
einem  Ausschusse,  worin  Clay  selbst  und  Calhoun  sassen, 
zur  Berathung  und  Berichterstattung  überwiesen  worden.  * 
Ein  andres  Mitglied  des  Ausschusses,  der  bereits  erwähnte 
John  M.  Clayton  von  Delaware,  verhandelte  mit  den  Schutz- 
Zöllnern  und  Manuiakturisten,  welche,  unter  der  Bedingung 
einer  Anzahl  Amendements,  denen  alle  Südlichen,  nament- 
lich die  Nichtiger  zustimmen  müssten,  ihre  Genehmigung 
ertheilten.  Die  Nichtiger  wehrten  sich  lange,  am  längsten 
Calhoun.  Vergebens.  Die  Furcht  vor  Jackson  erpresste 
auch  seine  Zustimmung.  Selbst  das  letzte  und  wichtigste 
Amendement  musste  zugestanden  werden.  Es  lautete:  Von 
und  nach  dem  30.  Juni  1842  sind  die  Zölle  gemäss  den 
bestehenden  Gesetzen  zu  erheben  und  nach  der 
Schätzung  in  den  Häfen,  wo  die  Waaren  an- 
kommen, wodurch  das  Princip  der  Schutzzölle  gerettet 
^1^"  war.  *  Calhoun  suchte  seine  Ehre  mittels  einiger  der  Ab- 
stimmung hinzugefügten  Redensarten  zu  erretten.  Umsonst. 
Mehrere  Senatoren  bemerkten  ihm  alsbald,  solche  Worte 
seien  ganz  bedeutungslos;  es  handele  sich  blos  um  Ja  und 
'  Nein ;  die  Akte  sei  wie  sie  ist ;  Mäkelei  könne  hieran  nichts 
ändern.  Nach  dieser  Ansicht  sind  später  auch  die  Gerichte 
verfahren.  Die  Gründe,  sprachen  sie,  welche  einzelne 
Mitglieder  des  Kongresses  angaben,  wesshalb  sie  diesem 
oder  jenem  Amendement,  diesem  oder  jenem  Zusätze  bei- 
stimmten und  wie  sie  ihn  ausdeuten  möchten,  können  keine 
Beachtung  finden.  Das  Gesetz  s^ht  da,  wie  es  durch  die  bei- 
den  Häuser  gegangen;  nur  der  Wortlaut  gibt  die  einzige 

1  Die  Rede,   womit  der  Antragsteller  dea    Kompromiss  zu  be- 
gründen suchte,  steht  in  Speeches  of  Henry  Clay  I.  537 — 550. 

2  Statutes  at  large  IV.  629  und  die  dort  dem  Compromise  Act 
hinzugefügten  Noten 
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richtige  Norm  zu  seinem  Veretändnies.  Der  Inhalt  eines 
Gesetzes  kann  nur  aus  der  Sprache,  deren  es  sich  bedient, 
erkannt  werden.  Findet  eine  Zweideutigkeit  statt,  so  soll 
das  Gesetz  mit  andern,  welche  denselben  Gegenstand  be- 
handeln, verglichen  werden.  Wird  dies  für  nothwendig  be- 
funden, so  mag  auch  die  Geschichte  der  Zeit,  wo  das 
Gesetz  entstanden,  zu  seiner  Erklärung  herbeigezogen 
werden.  * 

Die  siegestrunkenen  Karolinier  haben  sich  wie  Lotter- 
buben aufgeführt.  Massenhafte  Versanamlungen  wurden 
abgehalten ,  welche  den  Rathgebem  des  unglücklichen  PiÄ- 
sidenten  der  Vereinigten  Staaten  ihre  Thorheit  vorrückten. 
Seine  väterlichen  Ermahnungen  verfehlen  nicht  lautes  Hohn- 
gelächter zu  erregen.  Die  Männer ,  welchen  er  zu  drohen 
wagte,  hätten  ihm  reichlich  durch  Verachtung  und  Mitleid 
vergolten.  „Selbst  die  Weiber  lachten  über  das  wüthende 
Gebrüll  des  zahnlosen  Tigers ,  welcher ,  könnte  er  es  rück- 
lings thun,  gerne  auf  seine  Herren  losspringen  möchte." 
Hamilton,  der  Vorsitzende  des  Konvents,  erklärte:  Im 
Falle  dass  Zwangsmassregeln  stattgefunden  hätten,  würde 
er  alsbald  auf  den  Austritt  von  der  Union  angetragen  haben ; 
in  friedlicher  Weise,  wenn  dies  möglich,  wo  nicht  durch 
Waffengewalt.  „Es  sei  allzu  demüthigend  die  Schicksale 
des  Staates  in  den  Händen  eines  Andrew  Jackson  zu 
wissen;  war  es  doch  Süd  Karolina  allein,  welches  die  Ehre 
der  freien  Männer  errettete!  Unser  Staat  hat  den  Donner- 
keil jenes  Menschen ,  welcher  den  Zeus  spielen  wollte,  auf- 
gefangen und  ihn  zurück  in  seine  eigene  hässliche  Fratze 
geschleudert !  Virginia  hat  sich  zurückhaltend  benommen^  — 
die  alte  Herrschaft  zeigte  bei  dieser  Gelegenheit,  dass  sie 
nichts  meine ,  dass  sie  unter  dem  Himmel  gar  nichts  vor- 
habe." « 

Der  Konvent  wurde    nochmals    zusammengerufen,    um  ^^j^" 
über,    den    Kompromisstarif   des    Kongresses   zu    berathen. 
Ein   Abgeordneter  Virginias  war  als  Vermittler  erschienen. 
„Die  Furcht  vor  imsrer  Nichtigung,"  solche  Worte  sprachen 


1  Statutes  at  large  a,  a.  0.  Anmerkung.    Benton  View  I.  344. 

2  Niles'  XLIII.  380.  381. 
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die  Führer  im  Konvente,  „hatte  derart  diesen  ganzen  Kon- 
gress  ergriffen,  dass  sie  sich  blos  fragten:  Wird  der  ange- 
botene Austrag  befriedigen?  Werden  die  Karolinier  *  jetzt 
von  der  Nicht igung  abstehen?  Unter  diesen  Umständen  ge- 
ziemt es  solch  einem  hochherzigen  Volke,  wie  wir  Süd  Karoli- 
nier sind,  grossmüthigzu  handeln,  den  Kompromisse  obgleich  er 
nicht  Alles  gewährt,  anzunehmen  und  die  Nichtigungsordi- 
nanz  aufzuheben.  Dies  ist  geschehen,  freilich  nicht,  ohne 
zu  gleicher  Zeit  die  Konstitution  und  die  nationale  Regierung 
mit  neuem  Schmutz  zu  bewerfen.  Es  hat  nemlich  der 
Konvent  einen  mit  grosser  Mehrheit  —  132  zu  19  —  ge- 
nehmigten Beschluss  gegen  das  sogenannte  Gewaltgesetz  des 
Kongresses  erlassen.  Dieses  Gesetz ,  heisst  es  darin,  ver- 
^833!"  nichte  die  Konstitution  und  die  Freiheit  der  Vereinigten 
Staaten,  wesshalb  es  null  und  nichtig  sei  und  überdies 
innerhalb  der  Grenzen  dieses  Staates  für  null  imd  nichtig 
erklärt  ward.  Die  Legislatur  ist  verpflichtet,  zu  geeigneter 
Zeit,  Massregeln  gegen  die  Durchführung  dieses  Gesetze* 
anzuordnen,  sowie  um  diejenigen  zu  bestrafen,  welche  es 
wagen  sollten  jene  Kongressakte,  innerhalb  des  Staates  Süd 
Karolina ,  zur  Geltung  zu  bringen."  ^  Bei  der  Vertagung 
der  Konvention  ermahnte  Statthalter  Hayne  die  Mitglieder, 
Alles  aufzubieten,  um  ihre  Mitbürger  zu  beruhigen.  Dabei 
mussten  sie  freilich  immer  bedenken:  die  grosse  Schlacht 
hat  erst  begonnen.* 

Jetzt  gab  es  Feste  über  Feste  zur  Verherrlichung  der 
karolinischen  Ritterlichkeit.  Kein  Banner  der  Vereinigten 
Staaten  wurde  hiebei  aufgezogen;  nur  die  separatistischen 
Palmetto  Flaggen  durften  sich  zeigen.  Die  Sprüche  und 
Ueberschriften,  welche  bei  diesen  Festlichkeiten  zum  Vor- 
schein kamen,  sind  sehr  bezeichnend:  Nichtigung  das 
gerechte  Mittel;  unbedingte  Unterthänigkeit 
dem  eignen  Staate;  John  C.  Calhoun  die  grosse 
Leuchte  des  Südens;  Widerstand  gegen  Willkür 
ist  Gehorsam  gegen  Gott;  James  Hamilton, 
dem    Präsidenten    der    Staatskonvention,    dem 


1  Niles'  XLIV.  74.  75.  89. 

2  ^'Ue8*  a.  a.  0.  89.    The  great  battle  is  just  begun.  ^ 
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,  Bayard  Süd  Karolinas,  ohne  Furcht  und  ohne 
Tadel.  Für  die  Union,  für  die  Konstitution,  für  den 
Kongress,  für  die  Wohlfahrt  der  Schwesterstaaten  wollte  das 
trennungssüchtige  wahnwitzige  Ländchen  auch  nicht  das  ge- 
ringste freundliche  Wörtlein  spenden.  Noch  mehr.  Aller  dieser 
und  noch  grösserer  Unfug  hat  die  unbedingte  Billigung  des 
Calhoun  in  dem  berüchtigten  Edgefield  Brief,  welchen  Clj^ 
bald  hernach  zum  Ausgang  seiner  Anklage  hinstellte,  er- 
halten. Der  feige  Verräther  war  nemlich  jetzt  wieder,  da 
ihn  Jackson,  nach  Beilegung  des  Zwistes,  nicht  mehr  vor 
Gericht  stellen  wollte,  gar  muthig  geworden;  er  hat  jetzt 
ganz  .offen  seine  Trennungsplane  ausgesprochen,  und  sie, 
wie  in  dem  erwähnten  Edgefield  Brief  geschehen,  für  den 
alleinigen  Rettungsanker  des  Südens  erklärt.  ^  Die  Schluss- 
rede des  Statthalters  Hayne  bei  den  militärischen  Festen 
ist  voll  von  ähnlichen  verrätherischen  Worten  und  wider- 
lichen Prahlereien.  „Nur  wenige  Monate  sind  verflossen, 
seitdem  unser  Süd  Karolina  von  allen  erdenklichen  Schwierig- 
keiten umgeben  war.  Die,  deren  Rechte  wir  vertheidigten, 
hatten  uns  zurückgestossen  und  allein  gelassen.  Wir  ver- 
zagten nicht.  Wir  sind  allen  diesen  Schwierigkeiten,  allen 
diesen  Gefahren  unerschrocken  entgegengetreten.  Süd 
Karolina  ist  nicht  zum  Schemel  des  Unterdrückers  herab- 
gesunken ;  nein  es  hat  sich  in  seiner  angeborenen  Majestät, 
gleichwie  unser  Adler  in  seinem  stolzen  Fluge,  über  die 
Köpfe  aller  Tyrannen  emporgeschwungen."  * 

Die  Bewegung  über  die  hohen  Zollsätze,  worüber  jetzt 
kein  Zweifel  mehr  obwalten  kann,  war  blos  ein  Vorwand 
gewesen.  Damals  wie  später  handelte  es  sich  um  den  Rück- 
tritt aus  der  Union,  um  die  Bildung  einer  südlichen  Sklaven- 
konföderation. Alles  Andere  ist  nichtiger  Schein.  Kaum 
waren  die  Klagen  über  den  Tarif  beseitigt ,  so  haben  die 
Separatisten  zu  andern  vorgeblichen  Beschwernissen  ge- 
griffen. Die  Sklaverei  wurde  hervorgesucht,  über  den  Unfug 
einiger   unbedeutenden   Abolitionisten    ein    gewaltiges    Ge- 

1  Die  Ortschaft  Edgefield  hatte  ihn  zu  einem  Essen  geladen, 
worauf  er  sein  Dankschreiben  in  dem  Edgefield  Carolinian  erscheinen 
Hess,  daher  der  Name  Edgefield  Brief.    Nües'  a.  a.  0.  125. 

2  Niles'  XLIV.  127. 
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schrei  erhoben,  um  so  die  Union  in  ewiger  Unruhe  zu  er-» 
halten  und  am  Ende  das  erwünschte  Ziel,  die  Trennung 
herbeizuführen.  Mit  klarem  Bewusstsein  und  in  voller  Wahr- 
heit hatte  Statthalter  Hayne  die  inhaltsvollen  Worte  ge- 
sprochen: Die  grosse  Schlacht  hat  erst  begonnen. 
„Sehen  Sie  nur,"  schrieb  der  84jährige  Madison  meh- 
reren Freunden,  als  kaum  einige  Monate  nach  dem  Clay*schen 
Kompromiss  verflossen,  „sehen  Sie  nur,  wie  diese  Nich- 
tiger, als  ihr  Plan  misslungen,  mittels  der  Zollklagen,  den 
ganzen  Süden  in  eine  Liga  zu  bringen  —  Louisiana  konnte 
sich  niemals  seines  Zuckers  wegen  den  Freihändlern  an- 
schliessen,  —  die  Sklavenfrage  aufgreifen  und  lügenhafter 
Weis^  alle  Nördlichen  als  Abolitionisten  hinstellen.  Mit 
welcher  Hinterlist  suchen  sie  nicht  die  Meinung  zu  ver- 
breiten, eine  südliche  Konföderation  würde  allen  Gefahren 
begegnen,  alle  Missstände  aufheben  und  die  grösste  Wohl- 
fahrt erzeugen.  Vor  der  Revolution  war  Charleston  eine 
bedeutende  Handelsstadt;  dies  hat  sich  im  Laufe  der  Zeit 
gewaltig  geändert.  Was  aber  mehr  als  alles  Andere  die 
südlichen  Zustände  umgestaltete,  verschlimmerte  ,  das  ist  die 
Abschaffung  der  Primogenitur.  Sklavenarbeit,  Reis  und 
Baumwollenbau  harmoniren  gar  wenig  mit  den  demokra- 
tischen Institutionen,  mit  der  unbegrenzten  Theilung  von 
Grund  und  Boden.  Die  Aristokraten  finden  sich  gar  un- 
behaglich und  fürchten,  sie  müssten  am  Ende  wohl  selbst 
arbeiten.  Diesem  Allen,  wähnen  sie,  werde  durch  die  Tren- 
nung abgeholfen.  Und,  was  das  Schlimmste,  man  scheint 
ihnen  nach  und  nach  Glauben  zu  schenken.  Der  Anhang 
der  Separatisten  wird  immer  zahlreicher,  selbst  hier  in 
Virginia,  wo  sie  noch  vor  wenigen  Monaten  das  Ver- 
rätherwesen mit  Verachtung  zurückgewiesen  haben.  Auf 
Nullifikation  folgt  Austritt ,  ewige  Trennung."  ^  An  den 
Untergang  der  ganzen  südlichen  sklavenhalterischen  GeseD- 
schaft  konnte  damals  noch  Niemand  denken. 


1  Benton  I.  601^.    Daniel  Webster  Private  Correapondence  II.  244. 
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7. 

Verdacht  gegen  die  Bank  der  Vereinigten  Staaten.  Aenderungen  im 
Xabinet  Der  Finanzminister  Daane.  Die  ümreise  des  Präsidenten. 
Edward  Everett  und  Neuengland.  Doctor  Jackson.  Die  Denk- 
schrift vom  IB.  September  und  der  Senat.  Wegnahme  der 
Depositen  bei  der  Bank.  Der  dreiundzwanzigste  Kongress  und  die 
fichreckbafte  Sitzung.  Die  Rache  der  Bank  und  die  finanziellen 
Nöthen.    Clay  und  Van  Buren.    Vertrauen  und  Noth. 

Jacksons  Zuversicht. 

In  der  Präsidentenbotschaft  war,  wie  man  weiss,  mit 
deutlichem  Worten  auf  die  Zahlungsunfähigkeit  der  Bank  hin- 
gewiesen. ^  „Der  Schatzmeister  hat  Massnahmen  getroffen, 
um  die  Sicherheit  der  bei  der  Bank  hinterlegten  öffentlichen 
Gelder  zu  wahren.  Da  aber  die  Hefugnisse  dieses  Beamten 
beschränkt  sind,  so  wurde  der  Gegenstand  einer  sorgfältigen 
Aufmerksamkeit  des  Kongresses  empfolen.  Es  ist  mem 
fester  Glaube,  dass  diese  Angelegenheit  die  reiflichste 
Untersuchung  erheischt.** 

Der  Verdacht  ftisste  auf  einer  Thatsache,  welche  im 
Berichte  des  Finanzministers  ausführlich  dargestellt  wurde. 
Die  Bank  hätte  bereits  im  October  fünf  Millionen  dreipro- 
centiger  Obligationen^  der  Vereinigten  Staaten  auszahlen 
sollen,  wofür  die  Deckung  längst  geleistet  war.  Dies  ist 
nicht  geschehen.  «Die  Bank  liess  die  Gläubiger  um  Fristen 
ersuchen  und  andre  Vorkehrungen  treffen,  welche  leicht  zu 
ihrem  Nachtheile  ausgedeutet  werden  konnten.  ^  Die 
Freunde  des  Geldinstituts  haben  diese  verdächtigenden 
Worte  mit  Verachtung  und  Spott  hingenommen.  Selbst  die 
Gegner  glaubten,  Jackson  habe  sich  von  Vorurtheilen  hin- 
reissen  lassen;  er  sei  zu  weit  gegangen.  Als  aber  die  Direk- 
toren in  Philadelphia  die  angeordnete  Untersuchung,  welche 
sie  zu  ihrer  Ehrenrettung  hätten  untierstützen  sollen,  zu 
vereiteln  suchten  und  auch  wirklich  vereitelt  haben,  —  dann 


1  Geschichte  der  Vereinigten  Staaten  X.  6. 

2  Benton  View  I.  286.  Niles'  a.  a.  0.  258.  Benton  hatte  schon 
früher  gewünscht,  die  */>««  Obligationen  möchten  zurückgekauft  wer- 
den, was. damals  für  ^*/i»u  hätte  geschehen  können.  Jetzt  mussten 
sie  zum  Nennwerth  beeahlt  werden. 
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sind   auch  bei  den   früher   unbedingt   Vertrauenden  Zweifel 
aufgestiegen. 

Die  Mehrheit  der  Mitglieder  im  Kongresse  war  andrer 
Ansicht;  sie  erklärte  sich  mit  grosser  Entschiedenheit  zu 
Gunsten  der  Bank:  »»Die  Zahlungsfähigkeit  der  Ver- 
einigten Staaten  Bank  dürfe  nicht  bezweifelt  werden;  die 
Regierung  könne  ihre  sieben  Millionen  Depositen,  ohne 
alle  Gefährde,  dort  aufbewahren."  Jackson  wurde,  nach  ge- 
wohnter Weise,  durch  den  Widerspruch  nur  noch  mehr  in 
seiner  Ansicht  bestärkt ;  er  fasste  den  Entschluss  auch  gegen 
den  Willen  des  Kongresses  die  Regierungsdepositen  weg- 
nehmen zu  lassen.  „Ich  erkläre  es  ganz  offen,*'  sprach  er 
allenthalben )  „diese  Bank  ist  bankerott  Der  Herr  Biddle 
ist  ein  gar  stolzer  Mann;  hätte  er  Geld  gehabt  ,um  unsre 
Obligationen  zu  zahlen,  er  wäre  sicherlich  nicht  nach  Wa- 
shington gekommen,  um  mich  zu  ersuchen,  ich  möchte  einen 
Aufschub  gestatten.  Niemals,  niemals  hätte  Biddle  dies  ge- 
than.  Die  Bank  ist  bankerott  und  der  Biddle  weiss  es. 
Ihre  Aktien  sind  jetzt  um  ein  Drittel  des  Nennwerthes  zu 
theuer."  Freunde  und  Feinde  mochten  sagen  was  sie  wollten, 
der  alte  zähe  Ahorn  liess  sich  nicht  biegen.  Seine  letzten 
Worte  waren  immer:  Thut  nichts,  die  Bank  ist  bankerott. 
Als  später  der  furchtbare  Zusammensturz  erfolgte,  da  fasste 
der  kranke^  am  Rande  des  Grabes  stehende  Mann  aUe  ihm 
gebliebene  Kraft  zusamm^i,  um  der  Umgebung  mit  lauten 
barschen  Worten  zurufen  zu  können :  Ich  habe  es  euch  ja 
schon  vor  Jahren  gesagt,  die  Bank  ist  bankerott  und  der 
Niklas  Biddle  der  hat's  gewusst  ^ 

Im  Kabinet  waren  in  der  letzten  Zeit  einige  Verände- 
rungen vorgefallen.  Livingston  ging  als  Gesandter  nach 
Paris  und  M^.  Liane  wurde  das  Staatsministerium  über- 
tragen ;  die  Stelle  als  Finanzminister  hat  William  J.  Duane 
erhalten,  ein  angecfehener  Advokat  aus  Pennsylvania,  ein 
Sohn  des  Hauptmanns  Duane,  Herausgeber  der  berühmten 
Zeitung  Aurora.  „Gleich  am  Abend  desselben  Tages,  wo 
ich   das  Amt  übernommen ,''    erzählt  Herr  Duane, ^  „kam 

1  Parton  IIL  498. 

2  Parton  III.  512— !Fd2  hat  die  seltene  Flugschrift   zum  grössten 
Theile  wörtlich  in  seiner  Lebensbeschreibung  Jacksons  aufgenommen. 
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Jemand  zu  mir  und  sagte,  der  Präsident  wird  die  Weg- 
nahme aller  bei  der  Bank  stehenden  Staatsgelder  anbefelen, 
um  sie  bei  den  Banken  der  Einzelstaaten  zu  hinterlegen. 
Der  Präsident  will  selbst  jede  Verantwortlichkeit  über- 
nehmen; Sie  haben  blos  seine  Befehle  auszuführen." 

^iese  Worte  erregten  in  mir  ein  Gefühl  des  Erstau- 
nens und  der  Entrüstung.  Ich  sollte  also  ein  blosses  Werk- 
zeug sein,  ein  Ding  ohne  Wille  und  Charakter,  —  ich  war 
entschlossen,  mich  solcher  Entwürdigung  zu  widersetzen. 
Am  folgenden  Morgen  ging  ich  zum  Präsidenten  und 
theilte  mit,  dass  ich  diese  Angelegenheit  nicht  in  demselben 
Lichte  wie  er  betrachte.  Jackson  erwiderte,  er  liebe  Oflfen- 
heit;  auch  mein  Vorgänger  M^.  Lane  sei  häufig  verschie- 
dener Ansicht  gewesen  und  doch  wären  sie  gute  Freunde 
geblieben.  Der  Gegenstand  in  Betreff  der  Regierungsdepo- 
siten sei  von  grosser  Wichtigkeit.  Wird  die  Bank  nicht  zu 
Grunde  gerichtet,  so  werden  wir  vernichtet.  Würde  der 
letzte  Kongress  —  es  war  der  zweiundzwanzigste  —  nur 
noch  eine  Woche  beisammengeblieb^  sein,  die  Bank 
hätte  wohl  zwei  Drittel  seiner  Mitglieder  ge- 
kauft und  Gleiches  ist  vom  nächsten  Kongress 
zu  befürchte  n."  ^  Und  doch  bestand  dieser  nächste 
Kongress  zum  grossen  Theile  aus  Jacksons  Anhängern  und 
Gesinnungsgenossen!  Der  Präsident  hat  wohl,  um  den 
Minister  zu  seiner  Ansicht  zu  bekehren,  die  Gefahr  über- 
trieben. 

Alle  Einreden,  welche  Duane  erhoben,  alle  Auswege, 
welche  er  empfelen  mochte,  wurden  zurückgewiesen.  Immer 
hiess  es ,  die  Bank  ist  zu  mächtig  imd  der  Kongress  käuf- 
lich; diese  Bank  muss ,  was  jeder,  welcher  der  Angelegen- 
heit auf  den  Grund  sieht,  zugeben  wird,  unschädlich  ge- 
macht werden.  Der  Präsident,  der  bereits  alle  Vorberei- 
tungen zu  einem  Ausfluge  getroffen  hatte,  verabschiedete 
Jetzt  seinen  eigensinnigen  Finanzminister  mit  der  Erklärung, 
er  werde  unterwegs  Zeit  genug  haben,  um  seine  Ansichten 

1  That  if  the  last  CoDgresB  had  remained  a  week  longer  in  Ses- 
sion, two  thirds  would  have  been  secured  for  this  bank  by  corrupt 
means ;  and  that  the  like  resul^  might  be  apprehended  at  the  next 
Congress. 
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und  Plane  ausführlicher  darzustellen.  Herr  Duane  solle, 
bevor  er  einen  Entschluss  fasse ,  seine  brieflichen  Mitthei- 
lungen abwarten. 

Auf  seiner  Umreise  durch  mehrere  mittlere  und  öst- 
liche Staaten  erhielt  Jackson  so  viele  Beweise  des  Ver- 
trauens und  der  Liebe,  dass  er  in  der  Meinung,  Alles  unter- 
nehmen zu  dürfen,  mochte  der  Kongress  hiemit  einverstan- 
den sein  oder  nicht,  noch  mehr  bestärkt  wurde.  In  allen 
Ortschaften,  von  den  grössten  und  gebildetsten  Städten,  wie 
Neuyork  und  Boston,  bis  herab  zu  den  kleinsten  Dörfern 
und  Meierhöfen,  wurde  der  Präsident  mit  dem  grössten 
Jubel  und  vielen,  unter  den  überschwenglichen  Amerika- 
nern herkömmlichen  Ehrenbezeugungen  empfangen.  Sie 
hatten  zu  diesen  Tagen  eine  besondere,  eine  höhere  Bedeu- 
tung; diese  Freuden  und  Ehren  sind  aus  einem  Principe 
hervorgegangen.  Die  Bewohner  nördlich  des  Potomac 
wollten  zeigen,  dass  sie  mit  den  Grundsätzen  der  Prokla- 
mation gegen  die  Nichtiger  einverstanden  sind  und  das 
Staatsoberhaupt  für  den  unsäglichen  Schimpf  der  Karolinier 
schadlos  halten.  Der  Enthusiasmus  war  aufrichtig  und 
allgemein,  auch  unter  den  Klassen,  welche  sich  sonst  von 
dem  lärmenden  Getriebe  ferne  gehalten.  Die  Zeitungen 
führten  nicht  selten  Klage ,  dass ,  bei  dem  gewaltigen  Zu- 
drange  der  Menge,  sich  nur  wenige  der  in  Wissenschaft 
und  Kunst  Hervorragenden,  die  Gesetzkundigen  und  Aerzte, 
die  Professoren  und  Lehrer  dem  allverehrten  Helden  nähern 
und  ihm  die  Hand  schütteln  konnten.  Wem  aber  dies 
Glück  zu  Theil  geworden,  der  war  entzückt  von  dem 
ausserordentlichen  Manne.  Sein  offenes,  freundliches  und 
artiges  Benehmen  habe  alle  hingerissen. 

Mitten  unter  allen  den  tausendfältigen  geräuschvollen 
Feierlichkeiten  wurde  die  Bank  nicht  vergessen.  „Ja  wohl," 
sprach  der  Präsident  zu  einem  Geistlichen  in  Neuyoric,  „Gott 
hat  uns  ein  herrliches  Land  gegeben  und  die  besten  Institu- 
tionen von  der  Welt.  Kein  Volk  hat  so  viel  Grund  dank- 
bar zu  sein  als  wir.  Aber  ach!  hoch  würdiger  Freimd,  ein 
Ungeheuer  ist  vorhanden,  das  leicht  ^11  unser  Glück  unter- 
graben könnte.  Dieses  Ungeheuer  heisst  Bank  der  Ver- 
einigten Staaten.    Die  Bank  ist  unvereinbar  mit  der  Freiheit. 
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Von  beiden  muss  Eines  fallen,  dieses  Ungeheuer  oder  unsre 
freien  Institutionen.  Beim  nächsten  Kongress  werden  die 
Geldaristokraten  um  die  Erneuerung  ihres  Freibriefs  nach- 
suchen, —  ich  werde  den  Freibrief  niemals  genehmigen, 
denken  Sie  an  mich,  niemals  werde  ich  solch  ein  Monopol 
gestatten !" 

Der  Präsident  besuchte  Bunker  Hill,  wo  der  ehrwürdige 
Edward  Everett  ihn  und  seine  Umgebung  mit  einer  Anrede 
begrüsste,  voll  von  geschichtlichen  Erinnerungen  und  er- 
habenen Gefühlen.  „Auf  jener  sanften  Erhöhung  haben  die 
Ansiedler  der  Kolonie  Massachusetts,  vor  etwas  mehr  als 
zwei  Jahrhunderten,  die  ersten  Gebäude  errichtet  und  auf 
dem  Hügel,  wo  wir  jetzt  versammelt  stehen,  haben  Prescott, 
Putnaui,  Stark  und  ihre  edlen  Genossen  tapfer  gekämpft, 
hier  ist  Warren  mit  andern  heldenmüthigen  Streitern  für  die 
amerikanische  Unabhängigkeit  gefallen.  Sie  Minister  Cass 
mögen  das  Andenken  an  diesen  Tag  mehr  als  andre  feiern; 
denn  ihr  Vater  nahm  Antheil  an  dem  Ruh|n  und  den  Ge- 
fahren dieses  herrlichen  Tages.  Stark's  Regiment,  in  wel- 
chem er  kämpfte,  war  unweit  des  Platzes,  wo  wir  uns  jetzt 
befinden.  Herr  Präsident,  die  meisten  Vorgänger  in  Ihrem 
Amte,  Washington,  John  Adams,  Monroe  und  John  Quinci' 
Adams  sind  hier  gestanden,  so  auch  der  Gast  unsrer  Na- 
tion, der  grosse  und  gute  Lafayette." 

„Wir  haben  geglaubt ,  es  möchte  Ihnen  angenehm  sein, 
ein  gemeinsames  Andenken  an  jene  zwei  folgenreichen  Tage, 
die  Schlacht  von  Bunker  Hill  (17.  Juni  1775)  und  die 
Schlacht  von  Neu  Orleans  (8.  Januar  1815)  zu  besitzen. 
Ein  solches  Andenken  halte  ich  jetzt  in  meinen  Händen, 
um  es  Ihnen  zu  überreichen,  —  einen  Schrotschuss ,  welcher 
unter  unse^n  Füssen  ausgegraben  wurde  und  eine  Kanonen- 
kugel aus  ihrem  Lager  bei  Neu  Orleans,  die  hieher  ge- 
bracht wurde.  Ich  überreiche  Ihnen  beide  Gegenstände, 
eingeschlossen  in  diesem  GTefässe,  im  Namen  der  Bürger 
von  Charleston." 

Die  Antwort  des  Präsidenten  war  würdig  des  Platzes, 
am  Fusse  des  Monumentes ,  welches  die  Mitbürger  dem 
Tage  von  Bunker  Hill  errichteten.  „Solche  patriotische  Er- 
innerungen begeistern  zu  dem  festen  Entschlüsse  allen  künf* 
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tigen  Schwierigkeiten  muthig  entgegenzutreten  und  die 
klüftigsten  Vorbereitungen  zu  treffen,  sie  schnell  und  nach- 
drücklich niederzuschlagen.  Die  grossen  Wirkungen  unsrier 
Revolution,  welche  erst  die  folgenden  Zeitalter  offenbaren, 
dürfen  nicht  geschmälert  werden.  Ich  gestehe  es  offen, 
jetzt  erst  habe  ich  Neuengland  kennen  gelernt.  Eure  mora- 
lischen und  socialen.  Eure  literarischen  und  religiösen  In- 
stitutionen, Eure  unbedingte  Gleichheit,  Eure  menschen- 
freundlichen Einrichtungen,  die  Erziehungsanstalten,  die 
Vorkehrungen  um  alle  Kenntnisse  im  Volke  zu  verbreiten, 
die  gewerbliche  Thätigkeit  und  den  grenzenlosen  Unter- 
nehmungsgeist, —  wahrlich  Ihr  Neuengländer  habt  Grund 
genug  stolz  zu  sein  und  wir  alle,  wir  übrigen  Amerikaner 
sind  berechtigt  mit  einem  Hochgefühle  hinzusehen,  hinzu- 
weisen auf  dieses  stolze  Neuengland."  ^ 

An  Uebertreibungen  und  Lächerlichkeiten,  welche  von 
den  Gegnern  aufgegriffen  und  verspottet  wurden,  liess  man 
es  natürlich  auch  nicht  fehlen.  Die  Harward  Universität 
hat  Jackson,  gemäss  einer  herkömmlichen  von  Altengländ 
überkommenen  Sitte,  —  allen  sie  besuchenden  Präsidenten 
ist  ähnliche  Ehre  widerfahren,  —  mittels  vieler  veralteten 
Ceremonien,  die  Würde  eines  Doktors  beider  Rechte  ver- 
liehen. Da  erzählten  Witzbolde,  Jackson,  aufgefordert  eine 
lateinische  Rede  zu  halten,  hätte,  wie  von  solch  einem  Ge- 
lehrten nicht  anders  zu  erwarten,  in  gerundeten  ciceronia- 
nischen  Sätzen  gesprochen,  wovon  nachfolgende  als  Probe 
gelten  mögen:  Sic,  e  pluribus  unum,  meine  Freunde;  sine 
qua  non,  meine  Freunde !  * 

Nach  des  Präsidenten  Rückkehr  haben  die  Unterhand- 
lungen mit  dem  Finanzminister  von  Neuem  begonnen^  Sie 
sind  fruchtlos  geblieben.  Jackson  bestand  auf  die  Entfer- 
nung der  Depositen  und  Duane  glaubte,  hiezu  sei  die  Zu- 
stimmung des  Kongresses  nothwendig,  welcher  ja  in  einigen 
Monaten  zusammentrete.  Bis  dahin  möge  die  Angelegenheit 
auf  sich  beruhen.  Auch  die  Mehrheit  des  Kabinets  war, 
nach  wiederholten  Berathungen,  derselben  Ansicht.     Da  hat 


1  Niles'  XLIV.  315-16. 

2  Niles*  a.  a.  0.  306.    Parton  III.  492. 
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<ler  Präsident  alle  Mitglieder  nochmals  zusammengerufen  '®'i^^*' 
und  ihnen  ein  Dokument  mitgetheilt,  bekannt  unter  dem 
Namen:  „Die  am  18.  September  dem  Kabinete  vorgelesene 
Denkschrift."  Sie  wurde  zur  Zeit  viel  besprochen,  so  dass 
der  Senat  bei  der  nächsten  Sitzung  beantragte,  sie  möchte 
in  amtlicher  Weise  dem  Kongresse  vorgelegt  werden.  Jack- 
son widersetzte  sich  und  zwar  mit  vollem  Rechte.  „Die 
Exekutive  ist  gleichen  Ranges  mit  dem  Senate,  welcher 
nicht  befugt  ist  Mittheilungen  zu  verlangen,  die  blos  für  das 
Kabinet  bestimmt  waren,  möge  das  nun  mündlich  oder 
schriftlich  geschehen  sein."     Hiebei  ist  es  verblieben.  ^ 

Die  Denkschrift   vom    18.   September,  worin  Jacksons 
Beziehungen  zur  Bank  nochmals  und  ausführlich  dargestellt 
sind,  schliesst  mit  folgenden  Worten :  „Der  Präsident  über- 
nimmt   alle  Verantwortung;   die  Depositen   müssen    einge-  • 
zogen  werden ;  dies  ist  noth wendig  zur  Erhaltung  der  Moral 
des    Volkes,    der    Pressfreiheit    und   der    Reinheit    unsrer 
Wahlen.     Würden    diese    erhabenen   Güter   vernichtet,    so 
hätten   unsre   Vorfahren   ihr   kostbares   Blut    umsonst   ver- 
gossen.   Unter  solchen  Umständen  muss  jeder  sagen,   eine 
Massregel  dieser  Wichtigkeit  für  das  amerikanische  Volk 
kann  nicht  früh  und  schnell  genug   ergriffen  werden.     Der 
erste   October  ist   zur  Aenderung  der  Depositen  bestimmt 
oder  sobald  nur  immer  die  nothwendigen  Vereinbarungen  mit 
den  Staatenbanken  stattfinden  können."     Einige  Tage  her- 
nach hat  der  widerstrebende,  in  jeder  Beziehung  ehrenhafte 
Duane  seine  Entlassung  und   der  Oberstaatsanwalt  Roger 
B.  Taney  dessen  Stelle  erhalten.    „Ich  bin  immer  ein  Feind 
der  Vereinigten  Staaten  Bank  gewesen,"   schreibt  der  ent^ 
lassene   Minister,    „sowie    aller    ähnlichen   aristokratischen 
Sonderrechte.    Die  Wegnahme  der  Depositen  hielt  ich  aber 
für  unnöthig  und  unverständig,  für   rachsüchtig,  willkürlich 
und    ungerecht.     Dann   müsste   dem.  Gesetze    gemäss   die 
Massregel  vom  Schatzamte  und  nicht  vom  Präsidenten  aus- 
gehen.    Gegen  meine  üeberzeugung  zu  handeln,  —  solche 
Schande  wollte  ich   nicht  über  meine   grauen  Haare,  nicht 
über  meine  zahlreiche  Familie  bringen."     Das  Regierungs- 


1  Beotou  I.  399. 
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blatt,  der  Globe,  war  unverschämt  genug  zu  erklären: 
Duane  hat  wegen  eines  Bruches  seiner  feierlich  gegebenen 
schriftlichen  Versprechungen,  sowie  wegen  seiner  gänzlichen 
TJnbrauchbarkeit  die  Entlassung  erhalten.  Seine  Weigerung 
wegen  der  Depositen  ist  nicht,  wie  man  gemeinhin  glaubt, 
die  alleinige  Ursache.  ^  Der  neue  Vorstand  im  Schatzamte 
hat  alsbald,  nach  dem  Wunsche  des  Präsidenten,  den 
Steuerbehörden  und .  andern  Bediensteten  die  Weisung  er- 
theilt  in  Zukunft  die  Staatsgelder  nicht  mehr  der  Bank  der 
Vereinigten  Staaten,  sondern  gewissen  namentlich  bezeich- 
neten Banken  der  £inzel8taaten  zu  übergeben,  —  Anord- 
nungen, welche  später  durch  mehrere  Kongressakte  gut- 
geheissen  und  näher  bestimmt  wurden.  *  Ueber  die  von 
der  Bank  noch  verwahrten  Summen  würde  gelegentlich  ver- 
fugt werden.  Es  fehle  nemlich  an  besondem  Gebäuden  zur 
Aufbewahrung  der  Staatsgelder;  dann  wurden  die  ünter- 
schatzämter  erst  unter  der  Präsidentschaft  des  Martin  Van 
Buren  errichtet.  Man  musste  zuvor  noch  viele  Unannehm- 
lichkeiten und  grosse  Verluste  erfahren,  ehe  man  auf  diese 
heilsame  Einrichtung  gekommen. 

„Als  ich  die  Denkschrift  des  Präsidenten  vom  18.  Sep- 
tember las,  als  ich  erfuhr,  dass  die  Depositen  der  Bank 
entnommen  waren,"  schreibt  Benton  in  seinen  häufig  ange- 
führten Denkwürdigkeiten,  „da  wurde  ich  von  einem  Gefiihl 
moralischer  Erhabenheit  ergriffen,  über  die  bürgerliche  Tu- 
gend solcher  Handlung.  Hier  stand  ein  Mann,  dessen  frü- 
heres Leben  dem  ganzen  Staatswesen  fremd  geblieben  war, 
der  jetzt  eine  Verantwortlichkeit  übernahm,  vor  welcher 
viele  seiner  Berather  zurückschreckten.  Und  wie  trefflich 
hat  er  nicht  diese  Handlung  begründet !  „Es  ist  seit  längerer 
Zeit  offenkundig,"  heiest  es  in  der  Schrift,  „dass  der  Vor- 
sitzende der  Bank,  ohne  Beirath  und  Wissen  des  Ausschusses, 
die  wichtigsten  Massregeln  anordnet  und  zwar  im  Namen 
dieses  Ausschusses.      Nun  ist  neulich  durch  einen  Bericht 


1  Globe  19.  Nov.  1833.  Die  zwischen  Duane  und  dem  Präsi- 
deuten gewechselten  scharfen  Briefe  und  anderes  hierauf  Bezüglicher 
bringt  Kilos'  XLV.  205.  236. 

2  Statutes  at  large  V.  52.  115.  255. 
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der  Regierungsdirektoreu  bekannt  geworden,  derselbe  Vor- 
sitzende habe  unbedingte  Vollmacht  erhalten,  Gelder  zu 
verwenden,  um  allerlei  Artikel  in  die  Zeitungen  zu  bringen, 
Pamphlete  anfertigen  und  vertheilen  zu  lassen,  um  auf  die 
Wahlen  einzuwirken.  Nach  den  im  Einzelnen  nachgewie- 
senen Angaben  des  Herrn  Taney  sind  hierfür  über  80,000 
Dollars  verwendet  worden.  Die  Bank  strebt  in  aller  erdenk- 
lichen Weise  eine  MehrKeit  für  Erneuerung  ihres  Freibriefs 
zu  erhalten.  Der  Präsident,  von  diesen  Thatsachen  unterrichtet, 
müsste  sich  für  einen  Mitverschwörer  gegen  die  Regierung, 
gegen  die  Konstitution  und  Gesetze  erklären,  deren  Auf- 
rechterhaltung er  beschworen,  würde  er  nicht  alle  Mittel  zur 
Beseitigung  dieser  Ungeheuerlichkeiten  aufbieten."  ^ 

Die  nächste  Sitzung  — ^  es  war  die  erste  des  23.  Kon-  g.  D^ct,^ 
gresses,  gemeinhin  Panic  oder  schreckhafte  Session  ^q^^ 
genannt  —  war  beinahe  vollständig  von  der  Bankfrage  in  ^®^ 
Anspruch  genommen.  Mehrere  Mitglieder  dieses  Kongreisses 
zählen  wieder  zu  den  ausgezeichnetsten  Männern,  von  grossem 
Einflüsse  auf  die  Geschicke  der  Union  und  der  ganzen 
Menschheit.  Im  Senate  cassen:  Webster,  Calhoun,  Clay, 
John  Tyler,  Thomas  Benton,  Forsyth  und  Ponidexter.  Im 
Hause:  John  Quincy  Adams,  Edward  Everett,  Miliard 
Fillmore,  Franklin  Pierce,  Choate,  Stephenson,  M°.  Duffie, 
Polk,  Ewing  und  einige  andere,  zu  ihrer  Zeit  vielbesprochene 
und  gewichtige  Persönlichkeiten.  Fünf  Mitglieder  dieses 
Kongresses  wurden  Präsidenten,  fünf  Vicepräsidenten ,  acht 
Staatsminister  und  fünfundzwanzig  Gouverneure  in  Einzel- 
staaten. Im  Senate  befand  sich  die  Administration  wegen 
der  Koalition  einiger  ganz  verschiedene  Interessen  verfol- 
genden Parteien,  in  der  Minderfieit;  bei  den  Repräsentanten 
durfte  sie  mit  Zuversicht  auf  die  Zustimmung  der  Mehrheit 
rechnen. 

Die  Präsidentenbotschaft  konnte  über  die  Stellung  der 
Republik  nach  aussen  und  über  die  innem  Zustände,  nament- 
lich der  Finanzen,  nur  Erfreuliches  berichten.  „Die  Depo- 
siten bei  der  Bank  der  Vereinigten  Staaten  wurden  auf 
Befehl    des  Präsidenten   herausgenommen.      Grund   hiervon 


1  Benton  View  I.  375.    378-79. 
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sind  die  Unsicherheit  und  viele  ungesetzliche  Handlungen 
dieser  Körperschaft.  Wahr,  der  frühere  Kongress  glaubte 
es  sei  keine  Gre&far  vorhanden;  die  Mittheilimgen  des  Finanz- 
ministers  würden  das  Gegentheil  darthun/'  Der  Bankaus- 
schnss  ist  diesen  und  andern  Anklagen,  mittels  einer  beson- 
dem,  dem  Kongresse  überreichten  Denkschrift,  in  herben 
unziemlichen  Worten  entgegengetreten.  Die  Greldherren 
sprachen  blos  von  Andrew  Jackson  nicht  von  dem  Präsiden- 
ten der  Vereinigten  Staaten.  „Sie  würden  es,  bei  andern 
Umständen,  unter  ihrer  Würde  erachtet  haben  zu  antworten. 
Nun  bekleide  aber  „das  Individuum,"  welches  solche  schmach- 
volle Papiei^- unterzeichnete,  die  erste  Stelle  im  Staate. 
Aus  diesem  Grunde  habe  man  seine  Geftihle  zurückgedrängt 
und  sich  zu  einer  Erwiderung  herbeigelassen."  Die  Entfer- 
nung der  Depositen  wird  dann  für  einen  Bruch  der  Konstitution 
und  aller  bestehenden  Gesetze  ausgegeben.  Dem  Kongresse 
läge  es  nun  ob,  die  Konstitution  und  die  Landesfi^iheiten 
zu  wahren.  * 

Die  Bank  suchte  sich  noch  in  anderer  Weise  zu  helfen 
imd  zu  gleicher  Zeit  dem  Präsidenten  allerlei  Veriegen- 
heiten  zu  bereiten.  Sie  wollte  überdies  zeigen  wie  enge 
des  Landes  Wohlfahrt  mit  ihrem  Fortbestande  verbunden. 
Allenthalben,  in  der  Hauptanstalt  wie  bei  den  Filialen, 
wurden  nicht  blos  die  Anlehen  beschränkt,  sondern  ein 
grosser  Theil  der  früher  dargereichten  gekündigt;  die  zur 
Diskontirung  voi^elegten  Wechsel  hat  sie  zurückgewiesen 
und  alle  in  ihren  Schränken  befindlichen,  wenn  auch  unter 
grossem  Nachtheile,  veräussert.  Diese  Massnahmen  haben 
dann  bei  den  Banken  der  Einzelstaaten  Nachahmung  ge- 
funden und,  eine  natürliche  Folge,  im  ganzen  Lande  grosse 
Knappheit  des  Geldmarktes  hervorgerufen.  Unter  diesem 
künstlichen  Drucke  geriethen  viele  Privaten  in  grosse  Ver- 
legenheit; alle  grossem  Geschäfte  begannen  zu  stocken  und 
zahllose  Bankerotte  kamen  zum  Ausbruche.  Nothversamm- 
lungen ,  *  wie  man  sie  nannte ,  wurden  ringsum  in  vielen 
Städten  und  Gttuen  abgehalten,  wo  Denkschriften  angefer- 
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tigt^  von  vtelen  TauBondon  unterzetohnet  und  <iem  Kongresae 
einlfefiaivdt  woideou  Die  bei  der  Ueberveiehung  gehaltenen 
N^threden  sohildeiten  die  ZuBiände  der  Union  mit  den 
«ehwärzesten  Farben;  AUea  siüase  zu  Grunde  gehen,  aaDten 
die  Dapoditen  nicht  zurückgegeben  und  die  Sonderrechte 
der  Bank  ni<At  erneuert  werden.  Die  Eingaben  waren  in 
Inhalt  nnd  Form  ziemlieh  gleichartig.  Sie  begannen  mit 
Beschreibung  der  Oerilichkeit,  wo  sie  entstanden,  schilderten 
die  frühem  glückliehen  VerhähniBse  und  endigten  mit  Yer^ 
wüiMohMxigen  gegen  die  gewiseenlosen,  das  buohstäbliobe 
Becht  wie  die  berkömndieiie  Ordnung  zu  Boden  tretenden 
Gewalthaber.  Sie  allein  sind  es,  welche  solche  Drangsale 
über  die  ganze  Bevölkerong  gebracht  haben*  Ein  Bmdi- 
stück  aus  Claj'a  Nothrede,  bei  üeberreichung  der  Eingabe 
ans  Lexington,  Kentucky,  mag  als  Muster  des  leidenschaft- 
lichen Wesens  und  des  gewaltigen  Aufwandes  einer  zu 
allen  erdenkbaren  Künsten  greifenden  Demagogie  dienen. 

Clay  wendet  üch,   im  Verlaufe  seiner  Rede,    an  den 
Voraitlenden  im  Senate,  den   Vicepräsidenten   Van  Buren 
und  bittet  geradezu,  was  sonst  niemals  geschehen,  um  dessen 
Vermittlung.      „Sie   Van   Buren    können    dem    Lande    die 
grössten  Dienste  leisten.    Nicht  in  unfreundlicher  Gesinnung, 
Bondem  mit  Gefühlen,  g^nildert  und  besänftigt  durch  das 
^meinschaftliche  Elends    welches  alle   Klassen  unsrer  Be- 
viäkerung  durchzieht,  richte  ich  an  Sie  diese  Jammer-  und 
Klagerede.      Durch  Ihre  amtliche  und  persönliche  Stellung 
erfreuen  Sie  sich  der  Gelegenheit  mit  dem  Präsidenten  zu 
verkehren,  welche  ich  nicht  besitze,  ich  nicht  wünsche.   G^hen 
Sie  zu  ihm  und  schildern  Sie  ohne  Uetertreibung,  aber  in 
voller  Wahrheit  und  Wirklichkeit,  die  furchtbare  Lage  unsres 
blutenden  Vaterlandes.    Saglsn  Sie  ihm,  es  verfällt  in  Trüm- 
mer;   es  ist  ganz  verloren,  durch   seine  förchterlichen  Vor- 
kehrungen.    Sagen  Sie  ihm,    dass  in  einer  einzigen   Stadt 
mehr  als  60  Bankerotte  stattgefrmden  haben,  mit  einem  Ver- 
luste über  15  Millionen  Dollars.     Unterrichten  Sie   ihn  von 
der  gewaltigen  Entwerthung  alles  Eigenthums,  aller  Gegen- 
stände des  Gewerbfleisses ,    von  der  Stockimg  in  jedem  Ge- 
schäftszweige, von  der  Arbeitseinstellung  zahlreicher  Fabri- 
ken, welche  bis  vor  Kurzem  sich  der  geschäftigsten  Thätig- 
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kek  erfreut  huben.  Legen  Sie  Mim  dar,  köimeii  Sie  hiem 
aeluHrfe  Worte  genvg  finden ,  das  herzzerreiseeiide  Elend  so 
▼iaier  Arbeiter,  welefae  (dine  Besdb&ftigong  nmherkren.  Er- 
säUen  Sie  ihm  von  den  Thrftnen  der  tHlflosen  Wittwen, 
▼on  den  nackt  und  hungernd  herumlanfimden  Waisen,  ^— 
Allee  und  Alles  dnrch  die  heilloeen  Basehlüsse  dieses  Pritoi* 
deuten  I^  Während  dieser  feurigen  Aiurede,  wekhe  nodi 
lange  in  ^eidier  Weise  fortdauerte,  hat  Clay,  gleichsam  Tcm 
Sohmerz  überwUtigt,  -wie  in  besinnnngslosem  Zustande 
seinen  Plats  verlassen,  ist  sprechend  und  gestikulirend  unriier 
gegangen,  bis  er  so  nahe  beim  Seaatspiisidenten  stand,  um 
die  Hand  auf  dessen  Sehreibpnk  legen  zu  können.  Dabei 
sprach  er  unausgesetzt  weiter  und  schloss  endlich  mit  dem 
grössten  Nachdrucke  und  laut  erhobener  Stimme:  ,^a,  es 
ist  meine  feste  Ueberzeugungi  Sie  allein  können  den  Prisi- 
denten  von  seiner  verderblichen  Huidlungsweise  abbringoi! 
Möchten  Sie  nur  allen  EmSuss  gebrauchen,  den  Sie  besitaen. 
Dank,  Lob  und  Ehre  wird  Ihnen  in  Fülle  bei  allen  unsren 
Völkerschaften  werden  im  Norden  und  im  Süden,  im  West^i 
nnd  im  Osten/'  ^ 

Der  vielgewaüdte  Van  Buren  liess  sich  dureh  diese 
grossartigen  Rhetor^ikünste  zu  keinem  £aisdien  Schritt  ver- 
leiten. Lächehid  erhob  er  sich,  übertrug  einem  befireondeten 
Senator  den  Vorsitz,  ^ng  dann  hin  zu  Clay  und  sprach  in 
der  freundlichsten  gleicfagikigsten  Weise :  Herr  Kollege,  Sie 
haben  ja  sonst  den  feinsten  Tabak.  Wollen  Sie  mir  nicht 
wieder  eine  ihrer  besten  Prisen  geben?  Nachdem  er  die 
Prise  erhalten >  ist  Van  Boren,  ohne  ein  anderes  Wort  zu 
sprechen,  weggegangen  und  hat,  als  wiüre  gar  nichts  vor- 
gefallen, in  gewöhnlicher  Weise,  den  Vorsitz  übernommen.  * 

Es  ist  für  Leute,  welche  in  Monarchien  leben  und  durch 
alleriei  polizeiHche  Anordnungen  niedergehalten  werden, 
kaum  möglich,  sich  von  dem  wilden  €retriebe  der  demokra- 
tischen^  durch  panisdien  Schredc  angetriebenen  Bevölkerungen 
einen  richtigen  Begnß  zu  machen. '  Da  werden  öfientliche, 
von  vielen  Tausenden   besudite  Versammlungen  vorbereitet. 


1  Clay  Speeches  I.  621—23. 

2  Benton  View  I.  418—20. 


—    531    — 

zur  Wath  anfeuernde  Reden  gehalten  und  andere  auf- 
reizende Demagogenkiinsfe  ausgeführt  So  ist  es  damals  in 
jenen  gewaltig  erregten  Tagen  und  zu  allen  Zeiten  gewesen, 
so  wird  es  immer  wieder  sein  unter  gleichen  umständen. 
Im  Jahre  1811 ,  wo  man  ebenfalls  auf  die  Erneuerung  des 
Bankprivilegiums  lossteuerte,  war  eine  ähnliche  Maschinerie 
der  Besorgnisse  auf  die  Bühne  gebracht  worden  und  zwar 
mit  demselben  Erfolg.  Wo  es  sich  um  Vertrauen  handelt, 
richtet  eine  grundlose  Furcht  gleichen  Schaden  an,  wie  eine 
begründete.  Dies  liegt  in  der  Natur  der  Dinge.  Auch  1811 
sind,  wenn  auch  blos  auf  kurze  Zeit,  die  meisten  Waaren 
und  aller  Grundbesitz  um  mehr  als  ein  Drittel  ihres  Werthes 
gefallen.  Das  Fass  Getraide  ist  von  elf  Dollars  auf  sieben 
herabgegangen  und  der  Zinsiuss  auf  die  besten  Sicherheiten 
zu  eineinhalb  Procent  für  den  Monat  gestiegen.  Allein  in 
Philadelphia  waren  500  Häuser  unausgebaut  stehen  geblieben. 
Zu  jener  Zeit  sind  der  Bank  keine  Depositen  weggenommen 
worden  und  alle  jetzt  vorgeschützten  Ursachen  des  Elendes 
nicht  vorhanden  gewesen.  Eine  weitverzweigte,  über  den 
Kredit  eines  ganzen  Landes  gebietende  Geldmacht  kann^ 
durch  allerlei  mit  Geschick  geleitete  Vorkehrungen,  nach 
Belieben  panische  Schrecknisse  hervorrufen  und  unsägliches 
Elend,  namentlich  über  alle  kaufmännischen  und  gewerb- 
lichen Klassen  verbreiten. 

Während  dieser  ganzen,  mehrere  Monate  andauernden 
Bewegung,  wo  sich  gleichsam  die  ganze  bewafihete  Nation 
gegen  den  Präsidenten  und  dessen  Massnahmen  erhob,  hat 
Jackson,  im  Vertrauen  auf  seinen  endlichen  Sieg,  mit  un- 
gestörter Ruhe  und  Heiterkeit  diesem  bunten  gewahigen 
Gelärm  zugesehen.  Ich  habe  ihn,  schreibt  einer  seiner 
nächsten  Freunde,  gerade  tun  diese  Zeit,  des  Nachts  häufig 
gesehen.  Am  Tage  konnte  ich  meinen  Sitz  im  Senate  nicht 
gut  verlassen.  Der  Präsident  ist  mir  niemals  grösser,  nie- 
mals heldenmüthiger  erschienen.  Er  äusserte  sich  ruhig, 
mild  und  war  manchmal  selbst  lustiger  Stimmung.  Ich  er- 
zählte ihm  wohl  die  VorfaJlenheiten  der  letzten  Sitzung  und 
wie  weit  die  Kämpfe  gediehen.  Als  ich  mich  am  Ende 
anschickte  nach  Hause  zu  gehen,  um  mittels  einiges  Schlau 
fes   neue  Kräfte    für  'die  Mühen    des   folgenden  Tages    zu 
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sammeln  9  da  wendete  sich  Jackaon  gewöhnUoh  zu  mir  and 
sprach  die  tröstlichsten  Worte:  Sein  Sie  nur  ruhig ,  wir 
werden  die  Herren  zuletzt  recht  tüchtig  durchpeitschen. 
Nach  kurzer  Zeit  wird  das  Volk  alle  diese  Sachen  in  die 
Hände  nehmen;  es  wird  seine  Freunde  und  Feinde  im 
richtigen  Takt  herausfinden  und  letztere  mit  Schmach  davon- 
jagen. ^ 


8. 

Die  Koalition  im  Senate  und  deren  Resolution.  Der  Protest  des 
PrSsidenten.  Die  Rechte  der  ExekntiTe,  des  Senates  und  des  Kon- 
gresses. Die  Ausstreichung  der  Resolution.  Die  Pennsylvania 
Bank  der  Vereinigten  Staaten.  Activa  und  Passiva.  Die 
Schande  der  Staaten  Mississippi  und  Michigan.  Der 
Verbrecher  Jefferson  Davis.  Die  Verluste  beim  Bankbetnige. 
Die  unbestraften  Verlureoher,  das  Lynchgesetz  und  die  Sieheiheits- 
ausschüsse.    Die  Gründe  solcher  Zustände. 

Die  Koalition  im  Senate  wollte  anfangs  auf  Anklage 
wegen  Verfassungsbruch  gegen  den  Präsidenten  erkennen. 
Dies  war  nicht  möglich.  Die  Anklage  hätte ,  gemäss  dem 
Wortlaute  der  Konstitution,  vom  Repiäsentantenhause  ge- 
schehen müssen  y  ^  wo  die  Bankfreunde  zur  Minderheit  zähl- 
ten. Man  war  gezwungen  nach  einer  Resolution  zu  greifen, 
welche  ihrem  Wesen  nach,  von  gleicher  Bedeutung  und 
Folge  sein  könnte.  Sie  wurde  von  Clay  mittels  einer  jeden 
Einganges  ermangelnden,  plötzlich  in  die  Sache  hinein- 
fahrenden Rede  vorgebracht  Solches  geschieht,  wie  aus 
der  Redekunst  bekannt,  um  die  Hörer  gleichsam  mit  beäng^ 
stigendem  Geschrei  zu  überfallen  und  nachhaltigere  Ein- 
drücke zurückzulassen. 

„Wir  leben ,"  rief  Clay  mit  lauter  Stimme  in  die  Ver- 
sammlung, ,Ja  wir  leben  mitten  in  einer  Revolution.  Sie 
ist  vor  der  Hand  noch  eine  blutlose,  schreitet  aber  rasch 
ihrem  Ziele  entgegen.  Die  Regierungsform  erfährt,  unter 
unsren  Augen,  einen  gänzlichen  Umsturz;  an  die  Stelle  der 
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republikanischen  Institutionen  ist  die  Willkür  eines  Sdbst^ 
herrschers  getreten.  Die  Macht  des  Kongresses,  dient  sie 
nicht  seinem  Gebote,  wird  durch  häufigen  und  ausserordent- 
lichen Gebrauch  des  exekutiven  Veto,  Tollkommen  gelähmt. 
Das  ist  nicht  der  8inn  der  Konstitution.  Aehnliches  hat 
keiner  der  frühem  Präsidenten  gethan.  Andere  Gesetze, 
von  beiden  Häusern  genehmigte  Gesetze  werden  ganz  zu- 
rückgehalten, so  dass  dem  Kongresse  jede  Gelegenheit  fehlt 
weiter  darüber  zu  verhandeln.  Die  konstitutionelle  Theil- 
nahme  des  Senats  bei  Anstellungen  ist  thatsächlich  erloschen; 
der  Präsident  entsetzt  die  Beamten,  ohne  irgend  einen  Grund 
dafür  anzugeben;  er  ernennt  sogar  die  vom  Senate  Ver- 
worfenen nochmals  und  nochmals  zu  denselben  Aetutem. 
Alle  unsre  Befugnisse,  des  Senats  Befugnisse  sind  zu  einer 
elenden  Spiegelfechterei  herabgesunken." 

,  J)ie  Gerichte,  auch  sie  sind  nicht  freigeblieben  von  der 
rechtlosen  Neuerungssucht.  Ihre  mit  grosser  Besonnenheit 
abgefassten  Erkenntnisse  wurden  mit  Verachtung  zurück- 
gewiesen. Die  Heiligkeit  zahlloser  Verträge  hat  der. Präsi- 
dent gebrochen.  Die  Beziehungen  zu  den  Indianern,  gleich- 
zeitig mit  dem  Bestände  unsrer  Regierung,  bekräftigt  durch 
zahllose  Gesetze  und  Verträge,  sind  willkürlicher  Weise 
umgestossen  worden;  die  Hechte  dieser  hilflosen  und  un- 
glücklichen Ureinwohner  wurden  in  den  Staub  getreten  und 
sie  selbst  fremden  Anordnungen  unterworfen,  abgefasst  in 
einer  ihnen  unbekannten  Sprache.  Geht  dies  so  fort,  dann 
mag  ztun  Ende  der  Administration,  am  3.  März  1837,  kaum 
noch  eine  Spur  von  der  Regierung  und  dem  Staatswesen 
übrig  sein,  wie  sie  gewesen  vor  dem  3.  März  1829.  In 
einem  Zeitraum  von  acht  Jahren,  etwas  länger  als  unser 
Freiheitskampf  dauerte,  würden  wir  mit  einer  Wahlmonarchie 
gesegnet  sein,  —  die  schlechteste  Regierungsform  auf  Erden."  ^ 


1  Speeches  I.  576.  Die  Frage  über  Aastellnng  and  Absetzung 
hat  Webster  in  einer  langem,  den  wichtigen  Gregenstand  nach  aUen 
Seiten  gesetzlich  und  gesebichtlieh  erörternden  Bede  ausgeführt. 
Works  lY.  179  ff.  Der  Kongress  von  1789  hat  bekanntlich  dem 
Präsidenten  das  Recht  der  Entfernung  Tom  Amte  unbedingt  zuge- 
sprochen. Geschichte  der  Vereinigten  Staaten  I.  500.  Webster  und 
andere  wollten  dies  Recht  beschränken. 
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Clay  sucht  dann  nachxuweisen,  wie  die  Wegnahme  d^ 
Depositen  ohne  Noth  und  wider  alles  Gesetz  geschehen,  — 
Ansichten»  welchen  auch  Calhoun»  Webster  und  mehrere  an- 
dere Senatoren  in  langem  Vorträgen  beigepflichtet  ^  und,  sie 
wenigstens  nach  ihrer  Ueberzeugung»  yollkommen  begründet 

^'iSJf*  haben.  Der  Freibrief  der  Bank,  berichtete  Webster  im 
Namen  des  Finanzausschusses,  ist  ein  Gesetz,  die  Willens- 
meinung der  Legislatur.  Diese  Willensmeinung  geht  dahin, 
dass  die  Bank  bestehe  mit  allen  ihren  Bechten  bis  dae 
EInde  ihres  Freibriefes  gekommen.  Die  Depositen  müssen 
demnach,  so  lange  deren  Sicheriieit  ungefährdet,  so  lange 
die  Bank  ihre  Pflichten  erfüllt,  ihr  ungeschmälert  yer- 
bleiben. 

Einige  Wochen  waren  verflossen,  so  hat  Webster  einen 

^i£"  VermittelungsvorscMag  eingebracht;  es  sollte  nemlich  der 
Bank  ihr  Privilegium  blos  auf  sechs  Jahre  verlängert  und 
die  Depositen  ihr  alsbald  zurückgegeben  werden.  Die  aus- 
übende Macht  habe,  wie  früher  von  verschiedenen  Seiten 
nachgewiesen,  vollkommen  ungesetzlich  gehandelt;  in  jedem 
Falle  sind  ihre  Massregeln  von  den  heillosesten  Folgen 
gewesen.  „Alle  einsichtigen  Leute,  wären  sie  auch  anderer 
Ansicht,  müssen  doch  zugeben,  dass  unser  Land  in  eine 
Lage  gebracht  wurde,  wie  sie  niemals  vorher  dagewesen,  — 
ein  Zustand,  welcher  auf  die  Dauer  unerträglich  ist.  Zur 
Verzweiflung  ist  zwar  noch  kein  Grund  vorhanden;  Manches 
lässt  sich  noch  ändern.  Aber  es  wird  unumgänglich  noth- 
wendig  sein,  da^s  das  Volk  selbst  für  seine  Sicherheit  ein- 
trete, seine  eigenen  Angelegenheiten  in  seine  eigenen  Hände 
nehme.  Wollte  Gott,  ich  könnte  jetzt  alle  die  zwölf  Millio- 
nen meiner  Landsleute  um  mich  versammeln.  Ich  würde 
ihnen  sagen,  nur  durch  Euch  können  die  vielen  Ueber- 
tretungen  der  Konstitution  rückgängig  gemacdit  werd^L 
Euer  Gesammtwille  ist  der  einzige  Rettungsanker.  Ich 
würde  ihnen  sagen,  dass  Konstitution  und  Gesetze,  ihre 
eigenen  Rechte  und  ihr  eigenes  Glück,  Alles  und  Alles  von 
ihnen  allein,  von  den  Millionen  abhängt;  dass,  wenn  sie 
glauben,    diese  Rechte  und  Gesetze  hatten  einigen  Werth^ 

1  Benton  Viewsl.  41 J.    Webstert  Works  III.  506  ff.  IV.  3  ff. 
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«ie  'wäreti  düroh  dae  Blut  ilurer  Väter  iiioht  2u  Iheuer  er- 
Jtftuft,  wenn  sie  diese  Bechte,  diese  Gesetae  ihren  Nach- 
kommen als  Erbschaft  hinterlassen  wollen,  so  wolle  ich  sifi 
^ehenUfich  bitten,  es  ist  die  höchste  Zeit,  sich  jetzt  für  dereii 
Bettung  zu  erheben/^  ^ 

Zehn  Tage  später   hat   der  Senat,    nach    mannigfacher  ^SgJ^ 
Abänderung  der  eingebrachten  Resolution  die  nachfolgende 
Fassung  genehmigt: 

Beschlossen,  dass  der  Präsident,  bei  den  neu- 
lichen exekutiven  Vorkehrungen  in  Betreff  .der  Ein- 
nahmen, sich  eine  Autorität  und  Madit  anmasste» 
welche  ihm  weder  durch  die  Konstitution,  noch 
durch  die  Gesetze  zukommen,  sondern  beiden  wider- 
streiten. * 

Diese  Lärmblaser  und  Verurtheiler  hatten  sich  aber 
gewaltig  verrechnet.  Das  Volk  überzeugte  sich  gar  bald, 
dass  die  Eulenrufe  grossentheils  aus  selbstsüchtigen  Berech- 
nungen hervorgingen  und  die  mehrheitliche  Opposition  im 
Senate  das  Erzeuccniss  ist  einer  in  ihren  Interessen  und 
Bestrebungen  grundsätzlich  verschiedenen  Koalition.  Solche 
principienlose  unsittliche  Bande  oder  Verschwörungen  sind 
jedoch,  wie  die  Geschichte  in  vielen  Fällen  zeigt,  von  kurzem 
Bestände  und  unfähig  weder  Bedeutendes  zu  fördern  noch  ' 
zu  hindern.  Die  Massen  neigen  sich  immer  und  allenthalben 
einem  offenen  geraden  Verfahren;  sie  nehmen  Partei  für 
die  von  ihren  Feii:^n  Verurtheiken.  Hiezu  kam  die  sobarfe 
Bechtaverwahrung  des  Präsidenten,  welche  wir,  wegen  ihrer 
Wichtigkeit  und  Tragweite  zum  richtigen  Verständniss  der 
Konstitntion,  in  ihrem  wesentlichen  Inhalte  mittheilen.  Und 
so  ist's  geschehen,  dass  Jackson,  am  Ende  dieser  Bank- 
bewegung, volksthümlicher  gewesen  als  jemals  zuvor.  Hin« 
gegen  hatten  die  Führer  der  Opposition  viel  von  ihrem 
Einfluss  verloren;  die  untergeordneten  Grenossen  der  Clay 
und  Webster  sind  zum  Tlieil  nSemals  wieder  gewählt  wordeti 
und  vom  politischen  Schauplatze  verschwunden. 


1  Works  IV.  61.  101—102. 

2  Benton  View  I.  718.  ^ 
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Die  Beohtairerwabrang  des  PräsideBlen^  vait  dem  Ver- 
^\^^  langen  übersandt,  sie  möchte  Tollständig  in  das  Senats- 
Journal  emgetragen  werden  ^^  ist*  ausgezeichnet  durch  ihre 
gemesstoe  und  ruhige,  ich  möchte  sagen  richterliche  Sprache. 
yJDss  senatorische  Verfahren  muss  vom  Anfiuig  b»  xiun 
Ende  für  ungesetzlich  und  nichtig  erklärt  werden»  da  es 
unternommen  wurde,  nicht  zum  Zweck  eines  legislatoriacheii 
Aktes,  sondern  blos  um  Tadel  auszusprechen,  wozu  der 
Senat  weder  verpflichtet  noch  berechtigt.  Die  Besolution 
hat  deshalb  keine  grössere  Bedeutung  als  irgend  eine  an- 
dere, gefasst  in  städtischen  oder  grafschaftlichen  Versamm- 
lungen." Dieses  und  anderes  Ungehörige  wird  dann  aus- 
führlich erörtert  und  am  Schlüsse  ein  förmlicher  Protest  in 
folgenden  "Worten  ausgesprochen: 

,Jch  protestire  hiermit  in  der  feierlichsten  Weise 
gegen  die  Resolution  des  Senats;  sie  widerstreitet 
sowohl  dem  Geiste  wie  mehreren  ausdrücklichen 
Bestimmungen  der  Konstitution;  sie  zerstört  die 
Vertheilung  der  Regierungsgewalten,  welche  die 
Konstitution  angeordnet;  sie  bezweckt  den  Händen 
einer  dem  Volke  nicht  u^unittelbar  verantwortlichen 
Körperschaft  einen  Grad  von  Einfluss  und  Macht  zu 
verschaffen,  gefährlich  für  unsre  Freiheiten,  für 
unsre  Konstitution."  * 

Dieser  Protest  wurde,  unter  vielen  scharfen  Worten 
gegen  den  Präsidenten,  vom  Senate  zurückgewiesen.  Er 
sei  ein  Bruch  der  Sonderrechte  dieser  Versammlung;  er 
k<mne  unter  keiner  Form  angenommen,  noch  viel  weniger 
in  die  senatorischen  Journale  eingetragen  werden.  Webster 
hat  bei  diieser  Gelegenheit  in  ansführlii^er  Weise  die 
konstitutionelle  Stdlung  der  Exekutive  zum  Kongresse  eiv 
läutert,  -t-  eine  Bißde,  welche  sich,  obgleich  wir  ihren 
Schlnsssärtzen  nicht  zustimmen  können,  den  besten  Dar- 
stellungen im  Federalist  wür£g  zur  Seite  istellt.  * 


1  Webeter  Works  IV.  48. 

2  Benton  I.  427. 

3  The  Presidential  Protest.    Works  IV.-  103—147. 
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In  frühem  Zeiten  hat  der  Präsident,  bei  Eräfihnng  der 
Session,  eine  Ansprache  gehalten,  wie  es  noch  Sitte  ist  in 
mehreren  Staatslegislatiiren.  In  der  Beantwortung  konnte 
jedes  Haus  seine  Ansicht,  in  Betreff  der  Fehlgriffe  wie  der 
glücklichen  Massnahmen  der  Administration,  frei  aus- 
sprechen. So  wurde  über  die  Regierung  Washingtons  jedes 
Jahr  offen  und  unumwunden  verhandelt.  Washington  hat 
sich  niemals  beklagt ;  er  hat  dies  Verfahren  niemals  übel 
gedeutet  Und  jetzt?  Jetzt  soll  es  uns  nicht  gestattet  sein 
einen  Tadel  auszusprechen.  Ich  weiss  nicht  wer  diesen 
Protest  geschrieben ;  ich  bin  nur  erstaunt,  wegen  des  Mangels 
jeder  Kenntniss  des  konstitutionellen  Rechtes,  wegen  der 
unglaublichen  gefährlichen  Anmassung.  Wie?  Kein  Zweig 
der  Legislatur  sei  berechtigt  Tadel  auszusprechen?  Nimmer- 
mehr. Webster  übersah  oder  wollte  den  Unterschied  über- 
sehen, zwischen  einem  im  Verlaufe  der  Verhandlung  ausge- 
sprochenen Tadel  und  der  in  richterlicher  Form  erhobenen 
Beschwerde  oder  Anklage. 

Noch  an  demselben  Tage ,  wo  die  Verhandlung  über  \^^ 
den  Protest  stattgefunden ,  erklärte  Thomas  Benton ,  näch- 
stens werde  er  einen  Antrag  stellen  zur  Ausstreichung 
der  gegen  den  Präsidenten  gerichteten  Reso- 
lution. Solch  ein  ungerechter,  ungesetzlicher  Beschluss 
dürfe  nicht  in  den  Annalen  des  Senats  stehen  bleiben. 
Nochmals  und  nochmals  beim  Kongresse  und  in  den  Legis- 
laturen der  Einzelstaaten  hat  Benton  diesen  Gegenstand  an- 
geregt bis  endlich  die  Beharrlichkeit  ihr  Ziel  erreichte. 
Nach  Verlauf  dreier  Jahre  ist  diese  in  der  Geschichte  der 
Vereinigten  Staaten  einzig  dastehende  sonderbare  Handlung 


16.  Juraar 


Torgenommen  worden.  Der  Bericht  wie  dies  Alles  vorbe-  isS?] 
reitet  und  vollzogen  wurde ,  gewährt  eine  treffliche ,  nach 
manchen  Seiten  hin  lehrreiche  Einsicht  in  jenes  eigenthüm- 
liche  demokratische  Staatswesen  sowie  in  das  ganze  Ge- 
triebe repräsentativer  Körperschaften.  Dies  der  Grund,  wes- 
halb wir  von  der  weitläufigen  Darstellung  Bentons  einige 
Auszüge  mittheilen. 

„Am  Sonnabend   hatten  wir   Senatoren    der   demokra-  ^^i^r^ 
tischen  Partei   eine  Zusammenkunft,  wo  unser  Operations- 
plan    in  Betreff  der  Ausmerzung  festgesetzt  wurde.     Wie 
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diese  ge«ohe|ien  soUß,  darüber  gab  es  gar  veiBcbied^iie  An- 
sichten. Gänzlicher  Ausstrich  wurde  abgeldmt  und  die,  in 
der  Allgemeinen  Versammlung  Virginias  beschlossene  Weise, 
die  ärgerliche  Besolution  mit  einem  schwarzen  länglichen 
Viereck  zu  umziehen,  nach  längerer  Debatte  angenommen. 
Ihr  sollte  überdies  die  Grabschrift  werden:  Ausgestrichen 
auf  Befehl  des  Senats.  In  der  nächsten  Montags- 
sitzung, und  sollte  sie  auch  noch  so  lange  dauern,  müsse 
die  Abstimmung  erfolgen.  Ich  erwartete  eine  lange,  vid- 
leicht  durch  die  ganze  Nacht  sich  hinziehende  Session.  Um 
die  Leute  versammelt  und  in  guter  Stimmung  zu  halten, 
was  bei  hungrigem  Magen  kaum  zu  erwarten,  habe  ich  in 
einem  Nebenzimmer,  ganz  nahe  der  Senatorenhalle,  Ess^i 
und  Trinken  in  Fülle  hinstellen  lassen.  Da  gab  es  und 
zwar  von  vier  Uhr  am  Montag  Nachmittag,  Rindfleisch,  kidte« 
Schinken,  Truthähne,  Pickles,  allerlei  trefiliche  Weine,  war- 
men Kaffee  und  was  die  Herren  sonst  nur  wünschen  mochten.^* 
„Mittemacht  kam  heran  und  noch  inuner  kein  Ende. 
Die  Gegner  suchtei^  die  Verhandlung  hinauszuschieben  und 
zu  vertagen.  Die  dichten  Massen  in  den  Gängen  und  auf 
den  Gallerien  blieben  unbeweglich.  Sie  mussten  unbew^lich 
bleiben.  Niemand  konnte  hinaus,  niemand  konnte  herein.  Die 
ganze  Halle  war  angefüllt  von  privilegirten  Personen;  es 
schien  als  hätte  sich,  was  sonst  gar  selten,  der  ganze  Kon- 
gress  eingefunden.  Webster  hatte  mit  seinem  Protest  ^  noch 
nicht  geendigt,  so  kamen  einige  Senatoren  zu  mir  und 
sprachen:  Ihr  Antrag  heisst  jetzt  soviel:  Wer  hat  stärkere 
Nerven,  festere  Muskeln?  Wer  kann's  länger  aushahoi? 
Wir  haben  den  Handel  genug.  Nach  Webster  verlangen 
Sie  sogleich  Abstimmung.  Und  so  ist's  auch  gesdiehaa. 
Die  Ausstreichung  wurde  in  nachfolgenden  Worten  mit  ge- 
ringer Mehrheit  genehmigt:  Die  Resolution  vom  28.  Man 
1834  ist  aus  dem  Journale  zu  streichen.  Zu  dem  E^de 
möge,  auf  Befehl  des  Senats,  dessen  Secretär  das  hand- 
schriftliche Journal  herbeibringen,  in  Gegenwart  des  Senats 
schwarze  Linien  um  jene  Resolution  ziehen  und  quer  dar- 

1  Works   IV.   292.     Protest  agaiast  the  expnngiiig  Retolatk». 
Claj  Speeches  II*  4SI. 
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über  in  grossen  Buchstaben  die  folgenden  Worte  schreiben: 
Ausgestrichen  auf  Befehl  des  Senats  am  16.  Ja-  ^^^laS!" 
n aar  in  dem  Jahre  unsres  Herrn  1837.''  Die  eindrucksame 
Handlung  wurde  alsbald>  unter  den  Verwünschungen  und  dem 
Gezische  einer  Menge  Zuschauer,  vorgenommen.  Seit  der 
Zeit  lassen  sich  alle  auf  Sonderlichkeiten  ausgehenden  neu- 
gierigen Beisenden  den  betreffenden  Joumalband  vorzeigen 
und  betrachten,  mit  einer  gewissen  Andacht,  das  schwarze 
Parallelogramm.  Jacksons  Freude  war  grenzenlos.  Er  hat 
den  Ausstreichen!,  wie  die  senatorische  Mehrheit  genannt 
wurde,  ihren  Frauen  und  der  ganzen  Verwandtschaft  ein 
grosses  Essen  gegeben.  Er  selbst  war  zu  schwach  und  krank 
um  beizuwohnen.  Benton,  „der  Hauptausstreicher,''  hat  den 
Vorsitz  geführt  und  den  Prasidentenstuhl  eingenommen.  ^ 

Zu  dei*  Zeit  war  die  Bank  der  Vereinigten  Staaten, 
die  Veranlassung  aller  dieser  Streitigkeiten  und  Wirmisse, 
gesetzlich  längst  erloschen.  Ihr  Freibrief  ist  am  3.  IVfilrz 
1836  zu  Ende  gegangen.  Sie  dauerte  aber  in  Wahrheit 
noch  fort  unter  dem  Namen,  Pennsylvania  Bank  der 
Vereinigten  Staaten.  Die  Bankverwaltui]^  hatte  am 
Ende  eingesehen,  sie  könne  gegen  Jackson  und  die  demo- 
kratische Partei  nicht  durchdringen;  ihr  Freibrief  werde 
unter  keiner  Bedingung  erneuert  werden.  Da  wendete  sie 
sich  an  die  Legislatur  Penosylvanias  —  der  Hauptsitz  der 
Bank  war  in  diesem  Staate,  zu  Philadelphia,  —  um  von  ihr 
einen  Freibrief  zu  erlangen,  was  auch  unter  sehr  erschwe- 
renden Bedingnissen  und  mit  Zustimmung  der  Acdonäre 
geschehen.  Sch/)n  der  Name  Pennsylvania  Bank  der 
Vereinigten  Staaten  war  auf  Täuschung  berechnet. 
Viele  glaubten,  namentlich  weniger  unterrichtete  Leute  in 
Europa,  dies  sei  noch  die  alte  Bank  der  Vereinigten  Staa- 
ten; die  Regierung  der  Vereinigten  Staaten,  deren  Kredit 
damals  sehr  hoch  stand,  übte  selbst  strenge  Oberaufsicht 
und  hatte  sogar  gewisse  Bürgschaften  übernommen.  Auch 
verfuhr  die  Bank  in  jeder  Beziehung  als  wäre  sie  noch  die 
alte  Korporation,  was  ein  scharfes  Einschreiten  des  Kon- 
gresses  nothwendig   machte.  *    Im   Beginne   des   folgenden  ^i^ 

1  View  L  524.  717—31. 

2  Statutes  at  large  V.  297.     Benton  II.  68. 
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Jahres  übersandte  die  Bank,  gemäss  ihrer  Verpffichtnng, 
der  Legislatur  Pennsjlvanias  einen  Rechenschaftsbericht, 
wonach  ihr  gesammtes  Haben  66,180,396  und  ihr  Sollen 
blos  33,180,855  Dollars  betragen  hätte.  Eine  eidliche  Ver- 
sicherung, dass  diese  Angaben  begründet  seien ,  wurde  wie 
gewöhnlich  hinzugefügt.  Einige  Monate  später  hat  Nicolas 
Biddle  seine  Stelle  als  Bankpräsident  niedergelegt,  indem, 
wie  er  in  seiner  Eingabe  erklärte,  „die  Geschäfte  der 
Korporation  in  solchem  trefflichen  Zustande 
sind,  dass  seine  Dienste  nicht  mehr  nothwendig 
sind."  Der  Bankausschuss  war  voller  Dankbarkeit  gegen 
seinen  Präsidenten.  Herr  Biddle,  dem,  wie  Webster  sidi 
ausdrückte,  die  Yankees  unbedingt  vertrauten ,  *  hiess  es, 
habe  die  Anstalt  verlassen  zu  einer  Zeit,  wo  sie  sich  in 
den  glücklichsten  Verhältnissen  befinde.  Die  Bank  wäre  im 
Stande  alle  Interessen  des  Gemeinwesens  zu  fordern;  sie 
stünde  mit  den  andern  Banken  auf  dem  besten  Fusse,  er- 
freue sich  der  Achtung  und  Werthschätzung  aller  derjenigen, 
welche  nait  ihr  verkehren,  sei  es  nun  in  der  Heimat  oder 
im  Auslande.  Sechs  Monate  und  einige  Tage  waren  kaum 
verflossen   und   die  Bank    verweigerte   die   Einlösxmg  ihrer 

%^'  Noten ,  sowie  jede  andre  Baarzahlung.  Es  hiess ,  die  vor- 
übergehende Kassensperre  wäre  durch  zufällige  unglückliche 
Umstände  hervorgerufen,  die  Metallzahlungen  möchten  wohl 
bald  wieder  aufgenommen  werden.  Eitle  Worte !  Die  Anstalt 
war  bankrott  und  dies  nicht  blos  jetzt  erst,  sondern  seit  vielen 
Jahren.     Bei   alledem    hatte    der   Ausschuss   die  Stime,  in 

^'  iS^  seinem  nächsten  Berichte  eidlich  darzulegen  das  Vermögen 
der  Korporation  betrage  74,603,142  und  deren  Verpflich- 
tungen blos  36,959,539  Dollars.  Nach  Bereinigung  aller 
eingegangenen  Verbindlichkeiten  würde  den  Actionären  noch 
ein  Ueberschuss  von  2,643,603  Dollars  verbleiben!  Man 
möge  daran  erkennen,  dass  die  Bank  durch  den  Rücktritt 
des  Nicolas  Biddle'  nichts  verloren ,  sondern  im  GegenthcSe 
grössere  Gewinnste  erzielt  habe.  ^ 

AU   dieser   Lug  und  Trug  musste   nach   kurzem  Ver- 


1  Private  Coiresp.  I.  48  J. 

2  Benton  I.  157—58. 
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laufe  YOt  der  furchlbaren  Wirklichkeit  zurücktreten.  Die 
Anzeigen  der  Zahlungsunfähigkeit  mehrten  sich;  die  Actio-  . 
näre  wurden  besorgt,  kamen  zusammen  und  wählten  einen 
AussofausSy  um  Bücher  und  Rechnungen  zu  untersuchen.  1^*^* 
Da  sind  nun  Ungeheuerlichkeiten  massenhaft  zu  Tage  ge*- 
koln^ien.  Wir  wollen  nur  einige  aua  dem  umfassenden 
Ausschussberichte  mittheilen.  Unter  andern  Geschäfts- 
leuten der  Bank  befand  sich  ein  gewisser  Sfamuel  Jaudon, 
welchem  Daniel  Webster  auffallender  Weise  solches  Ver-  • 
trauen  schenkte,  daas  er  ihn  gerne  als  Finanzminister  der 
Vereinigten  Staaten  gesehen  hätte.  ^  Dieser  Samuel  hatte 
für  zum  grossen  Theil  erdichtete  Wechsel  23  Millionen 
Dollars  in  Europa  aufgenommen  und  davon,  sowie  für  andre 
Geschäfte,  neben  seiner  jährlichen  Besoldung  von  D.  20,000,  ah 
Mäktergebtihren  innerhalb  mehrerer  Monate  D.  335,987  39 
be«ogen! 

Die  Verluste  an  den  Baumwollensendungen  nach  Europa 
wurden  auf  Rechnung  der  Bank,  das  heisst  der  beraubten 
Actionäre  geschrieben.  Die  Gewinnste  haben  Biddle  und 
Kompagnie  eingezogen.  Für  viele  Millionen  Geschäfte, 
welche  Biddle  zum  eignen  Vortheil,  als  Privatmann,  ab- 
^diloss,  hat  die  Bank,  ohne  alles  Entgelt,  Bürgschaft  ge- 
leistet. So  für  die  richtige  Bezahlung  der  von  Biddle  ne- 
gozirten  Anlehen  des  Staates  Mississippi  im  Betrage  von 
fünf  Milliotien,  und  für  3,145,684  des  Staates  Michigan.  Die 
Bank  verpffichf  ete  sich  alle  hierfür*  übernommenen  Verbindlich- 
keiten zu  erfüllen.  Mississippi  und  Michigan  verweigerten 
später  und  bis  auf  den  heutigen  Tag,  weil  sie  das  Geld  für 
ihre  Schuldverschreibungen  zum  Theil  gar  nicht,  zum  Theil 

I  Private  Corresp.  IT.  98.  Webster  wurde  beschuldigt  von  der 
Bank,  deren  Ffirsprach  er  war,  allerlei  Begünstigangen  erhalten  zu 
haben.  Dem  wird  in  einem  Briefe  an  Everett  widersprochen.  Private 
Corresp.  IL  6.  Dass  Webster  häufig  in  Geldverlegenheiten  gewesen, 
ist  bekannt.  Mehrere  Stellen  seiner  Briefe  gereichen  keineswegs  zu 
seinem  Yortheile.  So  IT.  45.  seine  innigen  Beziehungen  zu  Biddle, 
y^dessen  Güte  für  ihn  (Webster)  gar  gross  sei,  so  dass  er  eine  wahre 
Hochachtung  für  diesen  Mann  habe.'*  Mit  dem  vielfachen  Betrüger 
^audon  ist  Webster  bis  ans  Ende  seiner  Tage  in  der  freundschaft- 
lichsten Verbindung  geblieben,  eine  Schmach,  wovon  ihn  keiner  sei- 
ner Biographen  reinigen  kann.    Corresp.  II.  292.  522. 
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unvollständig  erhalten  hätten,  jede  Zahlung.  Sie  bd[>en 
grosses  Unglück  über  die  getäuschten  Käufer ,  wonmfer 
viele  in  Europa,  namentlich  in  England,  gebracht  und  unver- 
tilgbare  Schande  über  sich  selbst  und  die  ganze  Union. 
Das  ObeAaupt  der  Verschwörer  gegen  die  Vereinigten 
Staaten  und  das  Wohl  der  Menschheit,  der  Verbrecher 
Jefferson  Davis  war  bereits  bei  dieser  Schandthat  betheiBgt 
und  hat  ihr  immerdar  das  Wort  geredet.  Der  Misskredit, 
unter  welchem  später .  und  theilweise  bis  zum  heutigen  Tag 
die  Schuldverschreibungen  Amerikas  litten  und  leiden  ist 
die  naturliche  und  gerechte  Folge  dieser  und  andrer  ahn- 
lichen Schändlichkeiten.  ^ 

Die  Verluste  der  Actionäre  und  vieler  andern  Personen, 
welche  näher  oder  entfernter  mit  der  Bank  in  Verbindmg 
standen,  waren  unerhört.  Tausende  von  Wittwen  und 
Waisen  haben  ihr  ganzes  Besitzthum  verloren.  Die  Direk- 
toren entledigten  sich,  als  es  noch  Zeit  war,  aller  ihrer 
Bankpapiere,  soweit  dies  nur  immer  angehen  mochte;  sie 
haben  bei  dem  endlichen  Zusammensturz  nur  geringe  Ein- 
busse  erlitten.  Hingegen  sind  Holland,  England  und 
Frankreich  zu  grossem  Schaden  gekommen,  am  meisten 
jedoch  die  Engländer  ^  deren  Verluste  nadi  dem  Londoner 
Bank  Circular  nicht  weniger  als  vier  Millionen  Pfund 
Sterling  betragen  haben  sollen.  Seitdem  William  Pattersim 
am  Ende  des  siebzehnten  Jahrhunderts  die  Banken  von 
England  und  Schottland  einrichtete,^  hätten  die  britischen 
Inseln,  durch  die  Zahlungseinstellung  aller  Banken  zusam- 
men, keine  solchen  ungeheueren  Verluste  erlitteA.^ 

Zum  Schlüsse  dieser  Schmachgeschichte  mit  der  Bank 
der  Vereinigten  Staaten,   wollen    wir  noch   aus   den  vielen 


1  Clay  Speeches  II.  380  nennt  diese  Scholdenabwerfung  den 
Schmutzfleck  des  amerikanischen  Charakters,  cast  chiefly  bj  tfae 
democrats  of  Mississippi.  Jefferson  Davis  war  der  Führer  dieser  so- 
genannten Demokraten. 

2  Geschichte  des  englischen  fieiches  in  Asien.  Von  Karl  Fried- 
rich Neumann.     Leipzig  1857  I.  68. 

3  Beuton  ü.  367-370. 
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Bekanntmiiehnn^n  in  den  amerikanischen  Zeitungen  jener 
Tage,  namentlich  aus  denjenigen ,  welche  am  Hauptsitze 
der  Korporation  zu.  Philadelphia  erschienen,  einige  scharf 
beseidmende  Thatsachen  hervorheben.  Die  Forderungen 
der  Bank  der  Vereinigten  Staaten '  an  Nicolas  Biddle  wegen 
Summen ,  welche  er,  man  weiss  nicht  wofiir,  erhalten,  be- 
trugen im  Ganren  1,018,000  Dollars.  Das  voDstänÄge 
Bankkapital  belief  sich  auf  D.  35,000,000,  was  beinahe  ganz 
verschwunden.  Andre  Banken,  Anstalten  und  Vereine  ver- 
lieren gegen  D.  21,000,000,  also  im  Ganzen  ein  Verlust  von 
56,000,000;  die  Einbussen  der  vielen  Privatpersonen,  welche 
eich  jeder  Berechnung  entziehen,  sind  hierin  nicht  einge-, 
schlössen;  die  Bank  der  Vereinigten  Staaten,  mit  diesen 
Worten  schliesst  ein  Tageblatt  seinen  ausfuhrlichen  Bericht, 
ist  ein  vollkommener  Schutthaufen,  wovon  sich  die  Beamten 
so  viel  als  möglich  aneignen.  Sie  verkaufen  sich  gegen- 
seitig die  besten  Ausstände  und  bezahlen  sie  dann  mit 
ihren  entwertheten  Banknoten.  Und  diese  Dinge  lässt  man 
ungestraft  hingehen  unter  unsem  Augen ! 

Das  Grossschwurgericht  der  Grafschaft  Philadelphia  ist 
endlich,  durch  solche  und  andre  ähnliche  Mahnungen  ange- 
trieben, zusammengetreten  und  hat  die  Anklage  auf  Betrug 
gegen  Nicolas  Biddle,  Samuel  Jaudon,  John  Andrews,  Tho- 
mas Dimlap  und  Joseph  Cowperthwaite  für  begründet  ge- 
ftinden.  Sie  sollen  eingesperrt  oder  zur  Bürgschaft  von  je 
D.  10,000  angehalten  werden,  damit  sie  bei  dem  Gerichts- 
höfe der  Stadt  und  Grafschaft  Philadelphia,  in  dessen  näch- 
ster regelmässigen  Sitzung  erscheinen  und  sich  wegen  der 
bezüchtigten  Verbrechen  vertheidigen.  Die  Herren  haben 
keine  Bürgschaft  geleistet,  sondern  sind  bereitwillig  ins  Ge- 
fängniss  gegangen,  aus  welchem  sie  jedoch  gleich  hernach, 
auf  Grund  der  Habeas,  Corpus  Akte,  vor  den  Richter  ge- 
stellt und  entlassen  wurden.  Alle  diese  und  die  vielen  an- 
dern bei  der  Bank  betheiligten  Verbrecher  sind  niemals 
wieder  vor  Gericht  gestellt  worden;  diese  Menschen  hat, 
zur  Schande  der  Union  und  ihres  ganzen  Gerichtswesens, 
niemals  die  geringste  Strafe  getroffen.  Die  hinterlistigen 
Diebe  konnten  sich  im  Gegentheile  ihres  Raubes  erfreuen 
und  auf   ihren  prächtigen  Landsitzen,    von    gleichgesinnten 
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Hchlechten  Leuteu  umgeben ,  bis  zum  Lebenaeude  alle  ihre 
Tage  hinprafisen.  Den  Hauptverbrecber  Biddle  hat  bald 
nach  diesem  Zusammenstürze,  ein  sohmachvolles  Ende  er- 
reicht. Er  mag  dem  Kli^eschrei  der  öffentlichen  MAJi^^^itg 
und  den  eigenen  peinigenden  Gewissensbissen  unterlegen 
sein.  Der  andere  Verbrecher  Jaudon  ist  zu  hohem  Alter 
gekommen  und  unter  äusserlich  glänzenden  Verhältnissen 
dahingefahren. 

Dieses  Ende  der  Pennsylvania  I^ik  der  Vereinigten 
Staaten  war,  um  das  hier  noch  hinzuzufügen,  würdig  ihrem 
Beginne.  Die  Le^slatur  des  Quäkerstaates  hatte  den  Frei- 
brief fiir  allerlei  Leistungen,  worunter  eine  von  D.  1,300,000 
zu  Kanälen  und  Eisenbahnen  verkauft;  für  die  Annahme, 
dass  einzelne  Mitglieder  des  Bepräsentantenhauses  und  des 
Senats,  sowie  andre  einflussreiche  Personen  bestochen 
wurden,  ist  überdies  grosse  Wahrscheinlichkeit  vorhanden. 
Natürlich  wollten  nun  das  Volk  und  die  Richter  Pennsyl- 
vanias  die  Verbrecher  gerne  ungestraft  belassen.  Waren 
sie  doch  selbst  mittelbar  dabei  betheiligt.  ^  Viele  Personen 
mussten  befurchten  bei  genauer  Untersuchung  in  die  Anklage 
verwickelt  zu  werden.  In  gleicher  ebenso  unverzeihlicher 
Weise  wurde  früher  und  später  mit  andern  Verbrechern  ver- 
fahren. Auch  sie  sind  straflos  ausgegangen,  worüber  wir, 
im  Verlaufe  unsres  Werkes,  so  häufig  Klage  führen  muss- 
ten. Aus  solchen  schmachvollen  Ereignissen  ist  das  Lynch 
Verfahren,  so  genannt  nach  einem  Richter  Lynch  in  Vir- 
ginia ,  sind  die  Sieherheitsausschüsse  zu  Sau  Franzisko  und 
andern  Orten,  hervorgegangen,  gleichsam  als  nothwendige 
Er^nzung  oder  Korrektion  der  mangelhaften  halbbarba- 
rischen  Rechtszustände.  Man  kann  wohl  im  Allgemeinen 
behaupten,  dass  es  in  Amerika  schwieriger  ist  über  ver- 
mögende und  einflussreiche  Verbrecher  die  gerechte  Strafe 
zu  verhängen,  als  in  England  und  den  andern  europäischen 
Staaten.  ,J)iejenigen,  welche  in  unsrem  Amerika  Alles  be- 
wundern,^' sagt  Benton  mit  gutem  Grunde,  „mögen  doch 
endlich  durch  diese  und  andre  Vorfälle  zur  traurigen  Er- 
kenntniss  gelangen,  dass  die  peinliche  Rechtspflege  in  unsrer 

1  Benton  IL  24. 
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Bepublik  viel    unvollkommener   ist  als   in  allen    den   euro- 
päischen Monarchien/ 


« 1 


Die  Gründe  difiMs  gtosaen  Gebrechens  «ind  leiobt 
nachzuweisen;  sie  liegen  theils  in  gewissen  Einrichtungen, 
theils  in  dem  CSiarakter  der  Bevölkerung.  Die  Richter 
werden  in  den  meisten  Staaten  seit  längerer  Zeit  —  ureprüng- 
Kch  ist  dies  anders  gewesen  —  vom  Volke  auf  bestimmte 
Jahre  gewählte  Sie  wollen  es  nun  mit  dea  Verwandten  und 
Freunden  der  Vert>recber  nicht  verderben,  damit  ihnen  bei 
der  Wiederwahl  deren  Stimmen  nicht  fehlen.  Auch  gelten 
jenseit  des  atlantischen  Oceans  manche  unehrenhafte  Hadd- 
lungen  als  Zeichen  hervorragenden  Verstandes,  welche,  nach 
der  öffentlichen  Meinung  gewisser  Volksklassen,  kaum  unter 
die  Strafgesetze  fallen  Amerikaner  achten  überdies  durch- 
gängig das  Leben  nicht  so  hoch,  wie  bei  uns  in  Europa 
geschieht,  eine  Denkweise,  woraus  unter  andern  die  vielen 
tollkühnen  Unternehmungen  und  grausenbaften  Wagestüdke 
hervorgehen.  Die  Geschwomen  sind  geneigt  bei  Mord  und 
Todschlag  allerlei  nichtige  Entschuldigungsgründe  gelten 
zu  lassen*  Die  Thäter  seien  unzurechnungsfähig,  hätten 
im  aufgeregten  leidenschaftlichen  Zustande  gehandelt.  Und 
so  konnte  und  kann  es^  wie  «gesagt,  geschehen,  dass  viele 
Vorschriften  des  an  sich  vortreflQichen  peinlichen  Rechtes 
unbeachtet  blieben  und  bleiben. 


1  Beuten  I.  472.  II.  365—78.  The  administration  of  eriminal 
justice  i»  not  equal  in  our  Bepublic  to  what  it  ü  in  the  monarchies 
of  Europa 
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Keine  ZaUvng  Ton  Fraakreiek  Die  ZwangsYonebllge  des  PrSsi- 
denten  und  der  Koogrest.  Der  MoidYersach  gegen  Jackson.  Die 
Parteistellung.  Louis  Philipp  und  die  amerikanische  Ad- 
ministration. Die  Bourbonisten  und  Prinz  Polignac  Die  Belei- 
digung der  französischen  Ehre.  Jacksons  international e  Grund- 
sitze.  Die  Z511e  auf  Seidenwaaren.  Die  englische  Yermittlnng. 
Jefferson  über  Jackson.  Handels-  und  SchifffahrtsrertrSfre 
mit  Bussland,  Siam,  Maskat  und  Marokko.  Die  Grescheoke 
oder  Opfer  der  Despoten  und  die  Bepublik. 

*^^  Frankreich   hatte  sich,  mittels   einer  Konvention,   zur 

Zahlung  von  25  Millionen  Franken  oder  fünf  Millionen 
Dollars  verpflichtet,  womit  dann  alle  ungesetzlichen  Beschä- 
digungen, welche  den  Bürgern  der  Vereinigten  Staaten 
widerfahren,  abgetragen  sein  sollten.  Die  Art  und  Weise 
der  Vergütung  bliebe  den  TJnionsbehörden  überlassen. 
Die  Vereinigten  Staaten  zahlen  selbst  1,500,000  Franken 
zur  Beseitigung  aller  Ansprüche  des  französischen  Schatz- 
amtes oder  der  französischen  Bürger.  TJebrigens  sei  es 
den  Amerikanern  wie  den  Franzosen  freigestellt  Forde- 
rungen verschiedener  Eigenschaft,  welche  mittels  dieser 
Konvention  nicht  bezahlt  sind,  bei  den  betreffenden  Gerich- 
ten einzuklagen,  —  eine  Bestimmung,  wodurch  die  franzö- 
sischen Entschädigungen  von  Zeit  zu  Zeit  immer  wieder 
im  Kongresse  auftauchen.  ^ 

Die  Zahlung  solle  in  fünf  Zeiträumen  geschehen,  die 
erste  ein  Jahr  nach  der  Ratifikation.  Die  Ratifikation  war 
zu  Washington  am  2.  Februar  1832  erfolgt;  die  erste 
Million  Dollars  ist  demnach  am  2.  Februar  1833  fällig  ge- 
wesen. Nun  haben  aber  König  Louis  Philipp,  seine  Mi- 
nister und  die  Kammern  alle  diese  amerikanischen  Forde- 
rungen und  HUndel  für  eine  grosse  Kleinigkeit  gehalten; 
ihre  Aufmerksamkeit  war,  um  die  Zeit,  von  ganz  andern  für 
sie  viel  wichtigere  Gegenstände  in  Anspruch  genommen. 
Ueberdies  wurden  in  den  französischen  Kanmiem  allerlei 
Einreden  und  Schwierigkeiten  erhoben.  Und  so  kam  es, 
dass,  nach  der  gewöhnlichen  leichtfertigen  Weise  der  Fran- 

1  Statutes  at  large  VlII.  430  ff.    Benton  L  521. 
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zosen,  zur  bestimmten  Zeit  die  Mittel  fehlten,  um  die  ein- 
gegangene Verpflichtung  zu  erfüllen.  Die  Wechsel  der 
Unionsregierung  sind  unbezahlt  zurückgekommen. 

Die  Eröflfhungsbotsohaft  zur  zweiten  Sitzung  des  drei- 
nndzwanzigsten    Kongresses   bespricht    hauptsächlich    diese  ^^^'^ 
französische  Schwierigkeit  *     Es  sei  sehr  zu  bedauern,  dass  \^^ 
die  Versicherungen,  welche  Frankreich  mittels   seines  hie- 
sigen   Ministers    gegeben,    unbeachtet   geblieben.      In   der 
Thronrede  bei  EröflFnung  der  neuen  Kammern  ist  zwar  von  'Vss^ 
der  Erftillimg  yettragsmässiger  Verbindlichkeiten  die  Rede; 
jedoch  haben  weder  der  König  noch  sein  Kabinet  den  ge- 
ringsten   Versuch    gemadbt    die    nothwendigen  Sun^nen  zu 
erhalten.   Will  der  Kongress  abwarten  was  den  französischen 
Kanmiem  belieben  würde,  so  mag  die  Angelegenheit  auf 
sich  beruhen.     Sollte   er  aber   Zweifel  hegen,  ob  die  fran-    ' 
zösische  Regierung,  in  allen  ihren  Abtheilungen,  den  Ver- 
trag erfüllen    will  imd  der  Ansicht   sein,   geeignete   Mass*- 
nahmen   zu   ergreifen ,  —    dann  würde  die  ^chtige  Frage 
entstehen,  welcher  Art  diese  Massnahmen  sein  sollen.  «- 

Dem  Kongresse  blieb  natürlich  überlassen,  was  er  be- 
schliessen  wolle.  Jackson  gebrauchte  jedoch  seine  konsti- 
tutionelle Befugniss  imd  machte  alsbald  solche  Vorschläge, 
welche,  nach  seiner  Ansicht,  zum  Ziele  führen  könnten. 
Sie  waren  derart  und  in  solchen  herben  Worten  abgefasst, 
hervorgegangen  aus  dem  graden  republikanischen  Staats- 
wesen sowie  aus  der  schroffen  Persönlichkeit  des  Präsidenten, 
dass  sie  in  Europa  das  grösste  Aufsehen  erregen  und  die 
eitelste  und  leichtfertigste  aller  Nationen  tief  beleidigen 
mussten. 

Wir  haben ,  schrieb  der  Präsident ,  ein  Viertel  Jahr- 
hundert gewartet,  bis  Frankreich  unsre  gerechten  Forde- 
rungen anerkannte.  Sollen  wir  jetzt  ein  zweites  Viertel 
auf  die  Bezahlung  warten?  Ich  glaube,  nein!  Nehmen 
wir  den  französischen  Unterthanen  so  viel  Eigenthum  weg  — 
die  internationalen  Bräuche  geben  uns  diese  Berechtigung  — 
als  hinreichend  für  die  verfallene  Schuld.     Demgemäss  be- 

1  Das  ganze    ziemlich    lange  Dokument  steht  in   Nües*  XLV. 
231  ff.    Die  wichtigem  Stellen  gibt  Benton  I.  477  ff. 
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antrage  ich,  'der  Kongree»  möge  ein  Greaetx  znr  Ei^reiiung 
i'rftnzösieehen  EigenthuiDS  erlassen  ^  im  Falle  bei  der  näch- 
sten Kammersit2ttng  keiii  Geld  bewilligt  würde,  um  die 
vertragamäasig  feststehende  Sckuld  zu  zahlen.  Frankreich 
möge  dies  nicht  als  eine  Drohung  ansehen,  sondern  blo« 
ids  ein  Zeichen  des  unbeugsamen  Entsohlusses  der  Ver- 
einigten Staaten  darüber  zu  wachen,  dass  ihre  Rechte  nicht 
gekränkt  werden.  Wolle  die  französische  Begiemng  das 
thun  was  sie  für  recht  erkannte,  so  würde  sie  iie  Ver- 
einigten Staaten  der  Nothwendigkeit  überbeben,  sich  selbst 
Recht  zu  verschafien  und  die  Güter  der  französischen  Bür^ 
ger  gegen  Wegnahme  und  Einziehung  schützen.  Möchte 
aber  die  Regierung  des  Königs  Louis  Philipp  auch  femer 
eich  der  anerkannten  Verpflichtung  entziehen  und  wegen 
unsrer  Handlungsweise  Krieg  beschliessen ,  so  würde  sie 
nur  dem  Unrecht  Gewalt  hinzufügen.  Sie  würde  sich 
endlich  dem  Tadel  aller  civilisirten  Nationen  und  der 
Wiedervergeltung  der  Vereinigten  Staaten  aussetzen.  Die 
Mittel  hierzu  sind  bei  uns  in  Fülle  vorhanden.  Wir  haben 
keine  Nationalsohnld  mehr  und  werden  lun  nächsten  ersten 
^*i^""  Januar  einen  Ueberschuss  von  6,736,232  Dollars  in  Ka^^sa 
besitzen,  worunter  freilich  1,150,000  in  Noten  zahlungs- 
unfähiger Banken. 

Jacksons  Vorschläge  sind  in  dem  feindlich  gesinnten 
Senate,  ohne  irgend  eine  dissentirende  Stimme,  verworfen 
worden.  Der  Präsident,  hiess  es,  wolle  einen  auswärtigen 
Krieg  herbeiführen,  unsägliches  Unglück  über  die  Nation 
bringen.  Weshalb?  Warum?  Aus  dem  einzigen  Grunde, 
um  seinen  Ehrgeiz  zu  befriedigen  und  vielleicht  der  tapfer- 
sten europäischen  Nation  eine  Niederiagc  zu  bereiten.  Die 
gewaltig  gereizte  Opposition  in  beiden  Häusern  und  in  der 
Presse  benutzte  die  Angelegenheit,  um  alle  möglichen  Vor^ 
würfe  gegen  das  Oberhaupt  des  Staates  zu  schleudern. 
Jackson,  hiess  es,  hat  mittels  seiner  Finanzereien  die  Arbeiter 
brodlos  gemadit;  er  allein  ist  die  Ursache  des  grossen 
<reldmangels ;  er  allein  hat  all  das  Elend  hervorgerufen. 
Nun  will  der  Tyrann  überdies  das  Land  in  KriesT  stürzen. 
Gegen  wen?  Gegen  die  Mflcht,  welche  Amerika  zur  Frei- 
heit verhelfen.    Unter   solchen  aufgewogten  und  von  allerlei 
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Bedittt^nimen  erfüllten  Zeiten,  glaubte ,  wie  auch  sonst 
häufig  geschehen ,  ein  melancholificber  jähzorniger  Mensch^ 
der  ZimnMranstreicher  Riohiu:^  Lawrence,  der  Welt  einen 
grossen  Dienst  zu  leisten,  wenn  ^r  sie  von  diesem  Unge- 
heuer Jackson,  die  alleinige  Ursache  alles  Unheifc,  befreien 
würde.  Zweimal  bat  er  auf  den  Präsidenten  aus  zwei  ver^ 
schiedenen  scharfgeladenen  Pistolen  mit  Percussionsschlös- **'i^|*" 
sem  geschossen  und  beidemal  sind  di^  Pistolen  nicht  loeh 
gegangen.  Der  Grond  dieser  auffiiUenden  Erscheinung, 
sprach  Lawrence,  ist  mir  ganz  unbegreiflicb. *  Ich  bin  ein 
guter  Schütze ,  ich  hatte  dicJ  Pistolen  drei  oder  vier  Tage 
vorher  sehr  sorgfältig  geladen  und  mk  fester  Hand  losge«^ 
drückt.  Erst  als  auch  die  zweite  Pistole  fehlte,  —  da  fing 
ich  an  zu  zittern,  nicht  aus  Keue  oder  Furcht,  sondern  aus 
Aerger  über  mein  Misslingen. 

Im  Verhöre,  welche  zwei  angesehene  Aerzte  mit  ihm 
aiitjtellten,  gab  Lawrence  ganz  verständige  Antworten. 
Seine  Gesondheät  sei  seit  Jahren  vortrefflich  gewesen.  VoA 
Gcistesrer wirrung  hätte  sich  weder  b^i  ihm  noch  bei  irgend 
einem  Gliede  seiner  Familie  jemals  eine  Spur  gezeigt.  Er 
bedeissige  sich  in  allen  Dingen  der  Massigkeit;  h^e  bei 
der  Arbeit  nur  wenige  Tropfen  geistiger  Getränke  zu  sich 
genommen  und  während  den  letzten  drei  oder  vier  Wochen 
gar  nichts  derart.     Gespielt  habe  er  niemals. 

Einige  seiner  Aeusserungen ,  sind  sie  nicht,  um  der 
Strafe  zu  entgehen,  mit  Absicht  geschehen,  lassen  freilich 
auf  Irrsinn  schliessen.  Der  Präsident,  sprach  Lawrence,  ist 
die  Veranlassung  aller  mfciner  Nöthen;  er  ist  die  Ursache 
dass  ich  keine  ständige  Arbeit  bekomme.  „Mein  Vorsatz 
steht  unabänderlich  fest;  ich  werde  den  Andrew  Jackson 
ermorden  und  auch  seineu  Nachfolger,  geht  er  desselben 
Weges.  Niemand  darf  mich  hiesigen  Landes  deshalb  be- 
strafen ;  die  europäischen  Mächte  werden  dies  nicht  gestatten. 
Ich  stehe  seit  kmgieT  'Zeit-  mit  ihnen  im  Briefwechsel ,  mir 
gebührt  der  englische  Thron  und  gelange  ich  einst  zu 
meinem  rechtmässigen  Besitzthum,  so  wird  der  f^msident 
der  Vereinigten  Staaten  blos  mein  Schreiber  sein." 

Der  Zimineraostr^icher  -wucde  nicht  v.or  Gericht  ge- 
stellt, sondern  blos  in    einem   Irrenbause  untergebracht^  wo 
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er  noch  lange  Zeit  lebte.  Auch  dieses  an  sich  unbedeutende 
Ereigniss  verfehlte  nicht  bei  der  Menge  einen  grossen  Ean- 
druck  zu  hinterlassen  und  Jackstos  Ansehen  zu  starken. 
Schützende  Engel,  sprachen  die  Leute,  schweben  sichtbarlich 
über  dem  Präsidenten  und  bewahren  ihn  vor  den  Anschlägen 
seiner  Feinde.  Dass  der  geübte  ruhige  Schütze  fehlen 
muBste,  grade  jetsst  fehlen  musste,  —  wer  möchte  hierin  nicht 
augenscheinlich  Gottes  Vorsehung  erkennen?  ^  Granz  anders 
die  entschiedenen  Parteiführer;  sie  suchten  den  Vorfall  für 
politisches  Kapital  auszubeuten.  Die  Einen  behaupteten, 
die  ganze  Geschichte  wäre  des  Eindruckes  wegen  aufge- 
führt worden;  die  Andern  wollten  mit  der  grössten  Be- 
stimmtheit wissen,  Lawrence  sei  ein  von  der  Opposition  ge- 
dimgener  Mörder.  Jackson  selbst,  wurde  hinzugefügt,  habe 
und  äussere  die  gleiche  üeberzeugung.  * 

Im  Bepräsentantenhause  sind  mehrere  Abgeordnete,  die 
Widersacher  Jacksons  bei  vielen  andern  Gelegenheiten,  m 
Betreff  der  Botschaft  gegen  Frankreich  unbedingt  mit  ihm 
gegangen.  So  John  Quincy  Adams,  Edward  Everett  und 
andere  patriotisch  gesinnte  Männer.  AdamI,  der  Vorgänger 
und  Mitbewerber  Jacksons  bei  der  Präsidentschaft  erklärte, 
das  Haus  möge  jetzt  zeigen,  dass  seine  Mitglieder  nicht 
weniger  empfindlich  sind  für  die  Rechte ,  für  die  Interessen 
und  die  Ehre  der  Nation  als  ihr  erster  Beamte.  Im  Geiste 
müsse  jeder  dem  Vorschlafe  des  Präsidenten  zustimmen, 
wenn  er  auch,  aus  politischen  Rücksichten,  dagegen  wäre. 
Für  die  Wegnahme  französischen  Eigenthums  könne  auch 
er  in  diesem  Augenblicke  noch  nijcht  sein.  Aber  in  jeder 
andern  Beziehung  sollte  man  den  Präsidenten  imterstützen 
und  die  Frage  nicht,  wie  im  andern  Hause  geschehen, 
listiger  Weise  zu  umgehen  suchen.  Der  mehr  als  achtzig- 
jährige Greis,  welcher  Präsident,  Vice-Präsident ,  Staats- 
minister und  wiederholt  Gesandter  der  Vereinigten  Staaten 
gewesen  war,  hat  sich  wegen  dieser  Aeusserung  den  Ord- 
nungsruf des  Sprechers  zugezogen. und  ohne  Widerrede  ge- 
fallen lassen.    Es  sei  ungeziemend»  erklärte  der  Sprecher, 

1  Benton  I.  621--24.     Nilte*  XLVn.  385.  419. 

2  Nües*  a.  a.  0.  391.  409. 
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irgend   eine   Handlung  des   andern  Haufles   unter  Miesach- 
tung    zu    erwähnen.  ^     Die    am    Schlüsse    einer    längeren  ' 
Verhandlung    von  212   Mitgliedern    genehmigte  Resolution  ^8»!**' 
lautete: 

In  der  gerechten  Erwartung,  dass  die  französische 
Regierung  Massnahmen  getroffen  oder  treffen  würde, 
um  die  einzelnen  Abschnitte  des  Vertrages  zur  Ent- 
schädigung der   Bürger  der  Vereinigten  Staaten  zu 
erfüllen,    enthalt   sich    dieses   Haus    vor    der   Hand 
aller  weiteren  hierauf  bezüglichen  Beschlüsse. 
Als  der  Sprecher  das  Ergebniss   verkündete,  erfolgten  von 
allen    Seiten    des  Hauses  starke    aufbrausende   BeifaUsbe- 
,  Zeugungen,    in    welche    die   dichtbesetzten    Grallerien    ein- 
stimmten.    Allenthalben  Freude   und    gegenseitige   Glück- 
wünsche. *    Die  Parteistellung  im  Kongresse  schildert  Web- 
ster init  folgenden  treffenden  Worten :  die  eigentlichen  Jack- 
sonier  sind  in  der  That  sehr  kriegerisch;    die  Gegen-Jack- 
sonier,   wie  Calhoun  und  Poindexter,  allzufriedlich.     Wir, 
die  Whig,  wollen  keinen  Krieg,  jedoch  uns   so   betragen, 
dass    Frankreich   nicht   ermuthigt   wird  in   seinem  Unrecht 
gegen  die  Vereinigten 'Staaten  zu  beharren.* 

Jacksons  Vorschläge  haben  bei  den  eiteln  unwissenden 
Franzosen  einen  wahren  Sturm  des  Unwillens  hervorgerufen. 
Alle  Zeitungen  ohne  Ausnahme,  die  ministeriellen  wie  die 
oppositionellen  erklärten,  solche  Beleidigungen  der  franzö- 
sischen Ehre  könnten  nur  im  Blute  der  Amerikaner  rein- 
gewaschen werden.  Mehr  aber  als  seine  Franzosen  war 
der  König  selbst  betroffen.  Die  Falschheit  und  Hinter- 
list dieses  Mannes,  welcher  im  Unglück,  wie  doch  sonst  zu 
gesdiehen  pflegt,  nichts  gelernt  hatte,  ist  bei  dieser  Gelegen- 
heit in  auffallender  Weiser  zu  Tage  gekommen.  Die  ame- 
rikanische Regierung  hat  nämlich,  gegen  alles  europäische 
Herkommen  jener  Tage,  alsbald  die  Depeschen  ihres  Ge- 
sandten zu  Paris,  theils  vollständig,  theils  im  Auszuge,  dem 
Kongresse  mittheilen  lassen,  wodurch  Louis  Philipp  höchst 

1  Niles*  a.  a.  O.  420.  421. 
.      2  Nües*  XLVni.  12. 

3  Brief  an  W.  SuUlyan  vom  23.  Febr.  1835.    Private  Correspon- 
dence  II.  9. 
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*-j^)*''- unangenehm  befQhrt  wurde.  Ich  habe  vor  einigen  Tagen, 
echrieb  LiringÄton  aus  Paris  dem  Staatsminister  Forsyth  — 
er  war  vor  Kurzem  an  M*^.  Lane's  Stelle  getreten, —  dem 
französischen  Herrscher  meine  Beglaubigung  überreicht. 
Versichern  Sie  Ihrer  Regierung,  sprach  der  König,  es  stehe 
gan«  gilt  mit  der  Konvention;  die  betreffenden  Gesetze 
werden  bei  den  nächsten  Kammern  durchgehen.  Ich  ver- 
spreche Ihnen  dies  nicht  blos  als  König,  sondern  als  ein 
Mann  dessen  Versprechungen  erfüllt  werden  müssen.  ^ 

Louis  Philipp  hielt  es  dessenungeachtet  nicht  für  noth- 
wendig  Wort  zu  halten.  Die  Kammer  hat  die  Vorlage  in 
Betreff  der  Zahlung  der  25  Millionen  Franken ,  indem  die 
äussersten  Parteien,  die  Bourbonisten  und  Republikaner  zu- 

*^iÄr  sammenhielten,  ^  mit  geringer  Mehrheit  verworfen.  Der 
König  und  sein  Ministerium,  dessen  Stellung  dadurch  ge- 
fährdet werden  konnte,  hatten  es  verweigert  aus  der  An- 
nahme der  amerikanischen  Uebereinkunft  eine  Kabinets- 
frage  zu  machen;  die  Minister  legten  sogar  durchgangig 
eine  höchst  auffallende  Gleichgiltigkeit  zu  Tage.  Die  Frage, 
erklärten  sie,  sei  unwesentlich,  sie  hänge  picht  mit  ihrem 
Regierungssystem  zusammen.  Kommt  denn,  sprach  der 
amerikanische  Gesandte  bitter  genug  aber  mit  vollem  Rechte, 
die  Erhaltung  eingegangener  Verträge  nicht  ebenfalls  inner- 
halb Eures  Regierungssystems?  Nur  der  Herzog  de  BrogKe 
Und  General  Sebastiani,  welcher  die  Konvention  geschlos- 
sen, haben  ihre  Entlassung  erbeten  irtid  erhalten.  Die 
Feindschaft  der  Bourbone  und  ;  Bourbonisten  gegen  die 
Vereinigten  Staaten,  von  deren  Revolution  und  Befreiungs- 
kriege sie  alles  UnJbeil  herleiteten,  zeigt  sich  hier  wieder, 
wie  bei  vielen  andern  Gelegenheiten,  in  auffallender  Weise, 
Die  Restauration,  sagte  der  Abgeordnete  Maugin,  würde 
den  Amerikanern  nichts  bewiffigt  haben.     So  habe  erst  vor 


1  Niles'  XLVn.  417. 

2  Wriltings  of  fiugh  Swinton  Legard.  Edited  by  his  sister 
Charlcston,  S.  C.  1846.  I.  198.  Legard,  ein  ffeistvoUer  and  sehr 
unterrichteter  Mann ,  um  die  Zeit  Gesaiidter  der  Tereiaigten  Staaten 
zu  Bmxelles,  erstattete  ausführliche  Berichte  über  viele  europftische 
Angelegenheiten.  Sie  ftind  dn'  schöner  Beitrag  zur  GleAchichte  jener 
Tage. 
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TivLtzein  äef  zu  Vinceimes  emgeeperrte  Prinz  Polignac  die 
denkwürdigen  Worte  gesprochen :  Was  ?  Amerikanische  For- 
derungen? Ich  habe  diese  Frage  genau  studirt,  wir  sind 
den  Amerikanern  nichts  schuldig.  ^  Sie  sind  sich  gleich 
sreblieben  diese  Jesuiten  und  Feinde  der  Menschheit.  Der 
Sohn  des  Prinzen  Polignac  kämpft  seit  dem  Beginne  des 
Bürgerkriegs  to  der  Seite  der  rebellischen  Sklavenhalter. 

IMe  neuen  französischen  Kammern  waren  unterdessen 
lange  eröffnet  und  die  Vorlage  zur  Ausfuhrung  der  Kon- 
vention Hess  immer  noch  auf  sich  warten.  Die  Gründe 
dieser  ZÖfferunff  finden  sich  in  einer  andern  Depesche  des 
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Gesandten  Livingston.  „Man  wolle  die  Jahresbotschaft  des  .  isaST 
Präsidenten  bei  Eröffnung  des  Kongresses  abwarten,  hoffend 
sie  werde  ein  scharfes  Nationalgefühl  über  den  Bruch  der 
eingegangenen  Verpflichtungen  aussprechen.  Das  istkeine 
Vermüthung,  sondern,  wie  ich  bestimmt  weiss, 
Thatsache.  Das  anfänglich  so  gemässigte  Benehmen 
nnsrer  Administration  über  die  Weigerung  der  französischen 
Repräsentanten  hat  hier  einen  sehr  nachtheiligen  Eindruck 
gemacht.  Sie  haben  diese  Mässigung,  theils  der  Gleiöfi- 
giltigkeit,  theils  der  Ansicht  des  Präsidenten,  strenge  Mass- 
nahmen würden  beim  Volke  keine  Unterstützung  finden, 
oder  wohl  gar  dem  schuldigen  Bewusstsein  zugeschrieben, 
dass  wir  weit  mehr  erlangt  haben  als  uns  gebührt."  *  Louis 
Philipp  hfttte  überdies  in  einer  Privataudienz  zu  dem  Ge- 
sandten ungefähr  folgende  Worte  gesprochen.  Lassen  Sie 
dem  Präsidenten  wissen,  er  möge  einen  hohen  Ton  an- 
schlagen, von  dem  beleidigten  Nationalgefühle  und  Aehn- 
lichem  sprechen.  Das  wird  auf  die  Kammer  seine  Rück- 
wirkung äussern. '  Von  solcher  offenen  verletzenden  Sprache, 
wie  bei  einem  Jackson  und  einer  demokratischen  Regierung 
gebräutehlieh,  mochte  der  Fürst,  welcher  bei  aUen  seinen 
Planen  Mo«  auf  Hinterlist  und  Schlauheit ,  auf  Betrug  und 
Bestechung   rechnete,  wohl  nicht  die  entfernteste   Ahnung 

'      I  iNües^XZiVL  ISfL  19ft.,    wo  ein  Brief  hierüber  vom  General 
fjliaj0^&  W  einen  Frewid  in  Pkiladelphia  abgedruckt  irt. 

2  NilcB'  XLVIL  417. 

3  Parten  Life  of  Andrew  Jackson  III    568,  nach  Privatmitthei- 
longen  der  liaudeinden  Personen. 
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besitzen.  Er  verlangte  Wasser  und  man  hatte  ihm  Feuer 
gegeben,  welches,  wie  wir  gesehen,  drohete  alle  seine  An- 
schläge zu  verzehren  und  Frankreich  in  Krieg  zu  ver- 
wickeln. 

„Der  Unmuth,  den  die  herausfordernde  Sprache  des 
Präsidenten  hier  bei  allen,  Parteien  erregte,"  schreibt  Graf 
Rigny,  Minister  für  die  auswärtigen  Angelegenheiten  an 
Livingston,  ,4st  ausserordentlich.  Und  doch  wollen  wir  der 
Kammer  eine  Vorlage  machen,  um  die  26  Millionen  zu 
bewilligen«  Aber  zu  gleicher  Zeit  glaubte  Seine  Majestät 
es  der  eignen  Würde  schuldig  zu  sein  ihren  Gesandten  der 
Verlegenheit  zu  entheben,  solche  für  Frankreich  so  belei- 
digende Sprache  nochmals  anhören  zu  müssen." 

Herr  Serrerier  wurde  abberufen  und  Livingston  frei- 
gestellt seine  Pässe  zu  fordern.  Gleichen  Inhaltes,  wie  die 
des  auswärtigen  Ministers,  war  die  Mittheilung  des  franzö- 
sischen Gesandten  zu  Washington.  Die  ganze  europäische 
Presse  war,  wie  gemeinhin  zu  geschehen  pflegt,  einstimmig 
in  der  Verurtheilimg  des  wilden  anmasslichen  Gebahrens  d^ 
amerikanischen  Demokratie.  Selbst  die  halbofBciellen  bel- 
gischen Blätter  führten  soldi  eine  beleidigende  Sprache, 
dass  der  Gesandte  der  Union  es  für  geeignet  hielt,  bei 
dem  Minister  des  Auswärtigen  Beschwerde  zu  führen.  ^ 

Die  französischen  Kammern  haben  endlich  mittels  einer 
nicht  sehr  bedeutenden  Stimmenmehrheit,  die  Konvention 
MAn  1836.  vom  4.  Juli  1831  gutgeheissen ;  jedoch  hinzugefügt,  die 
Entschädigungssumme  solle  dann  erst  ausbezahlt  werden, 
wenn  die  Vereinigten  Staaten,  wegen  der  beleidigenden  Sprache 
des  Piüsidenten,  eine  Erklärung  oder  Entschuldigung  abge- 
gebenhaben. Hiebei  ist  es  geblieben.  Zur  Zeit  der  Eröff- 
\m^-'  nung  der  ersten  Sitzung  des  vierundzwanzigsten  Kongresses 
^1^  war  der  Zwiespalt  soweit  gediehen,  dass  es  unmöglich  schien 
eine  Ausgleichung  herbeuiuführen.  Jede  Nation  machte  es 
zu  einem  Ehrenpunkt  keinen  Schritt  von  ihren  Forderungen 
zurückzuweichen. 

„Die  Grundsätze,  welche  jetzt  mk  der  EonvenCion  in 
Verbindung  gebracht   werden,**    so   lauten   die  Worte   der 
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Eröffiiungsbotschaft  des  Prädidenten,  »»sind  solch  oine  Lebens-  ^^^J"* 
frage  für  die  Unabhängigkeit   unsrer  Regierung ,    dass    bei 
einem  Aufgeben  oder  auch  nur  bei  einem  entfernten  Zuge- 
ständniss  in  Betreff  jener  Grundsätze  unsere  Selbständigkeit 
als  Nation  gefährdet  wird.    Ich  hoffe,  ich  brauche  dies  nicht 
zu  sagen  9    von  mir    wird    niemals  solch    eine   That  began- 
gen.    Die    Ehre    meines    Landes    kann   von    mir    niemals 
durch   solch    eine    Entschuldigung   befleckt   werden,    durch 
eine  Entschuldigung,  dass  ich  die  Wahrheit  gesprochen  und 
meine  Pflicht  erfüllt  habe.     Ich  darf  keine  Erklärung  über 
mein  amtliches  Verhalten  geben,    ausgenommen  sie  bezöge 
sidb   auf    Recht -und  Wahrhaftigkeit    und    stimme    zu    den 
Fundamenten,  auf  welchen  unsere  Institutionen  beruhen.    Ich 
zweifle    nicht    daran,    dass    dieser   E^tschluss   von   meinen 
Wählern  gebilligt  wird.     Ich  müsste  ihren  Charakter  wenig 
kennen,   wenn   die  Summe   von  25  Millionen  das  Gewicht 
einer  Feder  hätte,    da  wo   es   sich  um  die  nationale  Unab- 
hängigkeit handelt.      Sollte    aber   unglücklicher  Weise  eine 
abweichende  Meinimg  zum  Vorschein  kommen,  dann  werden 
diese  Wähler  sich  um  ihre  Regierung  schaaren,  freudig  und 
einstimmig  und  für  alle  Zeiten  dieses  entwürdigende  Begehren 
zurückweisen."    Dieser  entschiedenen  Sprache  wurde  jedoch 
wiederholt  hinzugefügt,    man   habe  Frankreich  niemals   be- 
leidigen,  nichts   durch  Gewalt  erpressen  wollen.     „Bedenkt 
doch  einmal  wie  wäre  es  nur  möglich,  das«  fremde  Staaten 
eine  Entschuldigung  wegen  Worten  verlangen  könnten ,  nicht 
an  sie  gerichtet,   sondern  im  eignen  Lande  gesprochen,  ge- 
sprochen für  das  amerikanische  Volk,  für  den  amerikanischen 
Kongress?    Dann  hat  ja  der  Gesandte  aus  eigenem  Antriebe 
erklärt:    Der  Präsident  sei  missverstanden  worden,   er  habe 
Frankreich  niemals  beleidigen  wollen.    Und  diese  seine  Er- 
klärung wurde  später  vom  Präsidenten  gutgeheissen.  ^    Näch- 
stens werde  über  diese  ganze  Angelegenheit  eine  eigne  Vor- 
lage erfolgen,  begleitet  von  allen  hierauf  bezüglidien  Schrift- 
stücken."    Dies  Alles  ist,  um  andere  Zwistigkeiten  zu  ver- 
meiden,   der    französischep    Regierung    amtlich    mitgetheilt 
worden. 


1  Benton  I.  588. 
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Livingston  igt,  tun  Veiiialtungsbefehle  abzuwarten,    in 
Paris  geblieben.     Sie  kamen  und  lauteten :  Hat  die  Kammer 
keine  Zahlung  bewiffigt,   hat  die  Regierung  keine  Zahlung 
geleistet,   so    verlangen   Sie  Ihre  Pässe.     Der  französische 
Minister,  hiervon  benachrichtigt,   erwiderte:    „Wir  werden 
bezahlen,  sobald  die  Vereinigten  Staaten  Regierung  amtlidii 
und  schriftlich  erklärt,  sie  bedauere,  dass  solche  Zwistigkeiten 
zwischen  den  beiden  Ländern  stattfinden;   sie  habe   niemals 
daran    gezweifelt   Frankreich    w^rde    seine    Verpflichtungen 
erfüllen  und   memals    eine   drohende  Stellung    gegen  unser 
Land  eingenommen.     Weigert   sich   ihre  Regierung  dies  zu 
erklären,  so  müssen  wir  annehmen,  was  wir  bis  jezt  für  ein 
Missverständnlsff   gehalten,    sei    volle    Wahrheit.      Ob    die 
Konvention  ausgeführt  werde  oder  nicht,    liegt  also   einzig 
und  allein  in  dön  Händen  Ihrer  Regierung." 

Livingston  reiste  ab  mit  Hinterlassimg  seines  Schwieger- 
sohnes Barton  als  Geschäftsträger.  Bartons  wiederholte  An- 
fragen wurden  in  ähnlicher  Weise  beschieden,  so  dass  auch 
der  Geschäftsträgei*,  und  zwar  auf  Befehl  seiner  Regierung, 
(ebenfalls  die  Pässe  veriangte  und  nach  der  Heimat  zurück- 
kehrte. Die  diplomatischen  Verbindungen  zwischen  den 
beiden  Staaten  warfen  vollkommen  abgebrochen. 

Werden  die  Franzen  zahlen,  harschte  der  Präsident 
dem  im  Weissen*  Hause  erscheinenden  Geschäftsträger  ent- 
gegen, werdenf  di6  Franzen  endKch  zahlen? 

General  Jackson,  eis  thüt  mir  leid  Ihnen  sagen  zu 
müssen,  die  Franzen  werden  nicht  zahlen. 

Was  sagen  sie,  welchen  Grund  geben  sie  an? 

Si6  hatten  im  Anfang  gar  keinen  Grund;  sie  hielten 
nur  (fiese  ganze  Sache  für  eine  wahre  Kleinigkeit.  Die 
Franzosen  glauben,  es  habe  damit  gar  keine  Eile;  uns 
selbst  sei  es  gleichgiltig ,  könne  es  wenigstens  gleiehgUtig 
sein,  ob  "wir  diese«  oder  nächstes  Jahr  das  Geld  erhalten. 
Jetzt  hat  (Ke  Geschichte  freilich  ein  ganz  anderes  Auasehen. 
Die  Franzosen  sind  wrfhrhafl  toll  über  die  Sprache,  weldie 
Sie  geführt  haben.  Sie  verfangen  unbedingt  eine  Entschul- 
digung. Kein  Ministerium  darf,  kann  es  wagen,  wird  sie 
verweigert,  das  Geld  zu  zahlen.  Würde  der  König  eine 
solche  Zahlung  gutheissen,    sein   Thron   stfinde   in   Gefiihr. 


—    567    — 

Der  König  9  aeine  Mimst  er,  die  Frai^pfsen  und  selbst  «Ue 
denkenden  Menseben  wünschen,  dasi»  es  nicbt  «um  Kriege 
konune;  Frankreich  habe  ja  dabei  nichts  zu  .gewinneuj  sonr 
dem  nur  zu  verlieren.  Aber  die  Regierenden  müsaen  den 
Yolksleidenschaften  Rechnung  tragen.  Wie  weit  diese  gehen 
können,  dayon  haben  wir  Beweise  gepug  wHhrei^d  der  letzten 
Jahre  erhalten.  ^ 

Die  gute  Wirkung  dieser  verständigten  besänftigenden 
Bede  erhellt  aus  der  einige  Ta^  später  dem  Kongresse 
übersandten  Botschaft.  Es  sind  milde  versöhnende  Worte  ^^iäaT* 
und  nur  solche  wurden  auch  im  Kongresse  gesprochen. 
Die  Franzosen  möchten  doch  bedenken,  dass  dieselbe  Kon- 
vention, welche  uns  die  Entschädiguifg  bewilligtai  anch  ihnen 
grosse  Vortheile  gewähre.  Wir  habep  die  j^ingangszöllc 
auf  die  französischen  Weine  herabgesetzt  und  zwar  schon 
am  Tage  der  Ratifikation ;  ihr  Lfand  erfreut  sich  bereits  seit  ^\^^ 
vier  Jahren  dieser  bedeutenden.  Vergünstigung,  üeberdies 
haben  wir  alle  Eingangszölle  von  Seidenwaaren  diesseit  des 
Kap  auf  fünf  Frooent  ermässigt,  während  die  andern  zehen 
zahlen,  —  was  Frankreich  ebenfalls  zu|n  grossen  Vortheile 
gereichte.  Noch  mehr.  Im  folgenden  Jahre  wurden  auch  isss. 
die  fünf  Procent  au%ehoben,  so  dajss  jetzt,  zu  Gunsten  der 
französischen  Seidenwaaren,  die  von  jensj^it  des  Vorgebirges 
mit  zehen  Procent  DifferenzialzöUen  belegt  sind.  Diese  Min- 
derung und  Aufbebung  der  Zölle  werde  in  wenigen  Jahren 
grössere  Summen  betragen  als  aUe  unsre  Entschädigungßr 
gelder  zusammen. 

„Trotz  aUer  dieser  Vortheile,"  fährt  der  Präsident  fort, 
„knüpfl  Frankreich  die  Zahlung  an*  Bedingnisse,  welche 
wir  niemals  erfüllen  können.  Wir  sind  nun  gezwungen 
entschiedene  Massregeln  zu  ergreifen.  Ich  habe  früher  die 
Wegnahme  französischen  Eigenthums  (^gerathen.  Ich  will 
hiervon,  weil  die  verschiedenen  Zweige  der  französischen 
Regierung  die  Bechtmässigkeit  unarea  Guthabens  anerkannt 
haben,  Umgang  nehmen.  Es  genüge,  wei^n  wir  vor  der 
Hand  alle  Einfuhr  der  französischen  Erzeugnisse  verbieten 
und    den    französischen  Schiffen    keinen   SSutritt   in   unsern 
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Häfen  gestatten.  Ich  möchte  dies  Bios  als  eine  Vorberei- 
tung zn  strengem  Massregeln  empfelen,  wenn  nämlich 
Frankreich,  gegen  alle  Erwartung,  uns  noch  länger  Ge- 
rechtigkeit verweigern  sollte." 

Die  Botschaft  schloss  mit  der  Angabe,  man  habe  Nach- 
richt erhalten,  nächstens  werde  ein  zahlreiches  französisches 
Geschwader  in  den  amerikanischen  Gewässern  erscheinen. 
„Wir  wissen  nicht  in  welcher  Absicht  dies  geschieht;  doch 
dürfen  wir  annehmen,  diese  Aufbietung  einer  so  grossen 
Seemacht  stehe  mit  den  obwaltenden  Zwistigkeiten  in  inni- 
orem  Zusammenhang^.  '  Jeden  Falls  erheischt  die  Vorsicht 
Massnahmen  zur  Abwehr  zu  treffen.  Wir  müssen  unsre 
Marine  vermehren  und  unsre  Küsten  befestigen.  Komme 
was  da  wolle,  die  Erklärung,  welche  Frankreich  yedangt 
wird  niemals  gegeben.  Nichts  soll  uns  abschrecken  unsre 
Pflichten  zu  erfüllen,  gegen  unsre  Mitbürger,  gegen  die 
Ehre  und  Gesetze  unsres  Landes,  sowie  gegen  die  Welt 
im  Ganzen." 

Noch  war  im  Kongresse  kein  Bericht  über  diese  Bot- 
schaft -  erstattet,  so  kam  schon  eine  andere,  mit  der  Anzeige, 
England  habe  seine  Vermittelung  angeboten,  welche  au<± 
von  beiden  Theilen,  von  Amerika  und  Frankreich,  ange- 
nommen wäre.  Demnach  müssten  alle  Schritte  der  Ver- 
geltung und  Vorsicht  eingestellt  werden.  Die  Vereinigten 
Staaten  hätten  jedoch  die  Vermittelung  nur  unter  dem  Vor- 
behalte angenommen,  dass  jede  Bedingniss  gegen  deren  Ehre 
und  Würde  unterbleibe,  —  das  hiess,  in  Jacksons  Sinne, 
die  Schidd  müsse,  ohne  alle  weitere  unmittelbare  Erklärung, 
abgetragen  werden.    Und  das  ist  auch  geschehen,  obgleich 

^^i^J"  ^^"  Dekret  des  Königs  Louis  Philipp  das  Gegentheil  be- 
hauptet. Die  französische  Regierung  hielt  nemlich  für  geeig- 
net, dass  die  offene  und  ehrenvolle  Weise,  womit  der  Präsi- 
dent in  seiner  letzten  Botschaft  sich  über  die  streitigen 
Punkte  geäussert,  alle  Bedenklichkeit  in  Betreff  der  natio- 
nalen Ehre  beseitigt  habe.  Die  vier  fäUigen  Zahlungen 
sind,  sammt  den  Interessen,  vom  Tage  der  Ratifikation  der 

^^8»?*  Vereinbarung  alsbald  entrichtet  worden.  Es  bedurfte  selbst 
"keines  weiteren  Schrittes  der  Macht,  welche,  wie  Jackson 
erklärte,  aus  erhabenen,  von  aller  Selbstsucht  fireien  Gründen 
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ihre  Yennittelung  angeboten  hatte.  ^  »^Die  beiden  Häuser 
des  Kongresses,"  hicss  es  in  der  Botschaft  weiter,  „werden 
sich  wohl  mit  dem  Präsidenten  darüber  freuen,  dass  die 
alten  herzlichen  Beziehungen  zwischen  den  beiden  Ländern 
wieder  hergestellt  sind.  Von  meiner  Seite  wird  Alles  auf- 
geboten werden,  um  die  Erinnerung  an  die  Missverständnisse 
zu  tilgen,  welche  auf  kurze  Zeit  den  gewohnten  Verkehr 
zwischen  den  Vereinigten  Staaten  und  Frankreich  gestört 
haben.**  2  Bald  hernach  legte  General  Cass  seine  SteUe  als 
Kriegsminister  nieder  und  ^ng  als  Gesandter  nach  Paris. 
Auch  der  französische  Minister  ist  auf  seinen  Posten  nach 
Washington  zurückgekehrt.  Alle  Zwistigkeiten  waren  aus- 
geglichen. 

Die  Art  unJ  Weise  seines  Auftretens  bei  diesem  fran- 
zösischen Handel  gereichte  Jackson  zum  grossen  Ruhme; 
die  ganze  civilisirte  Welt,  welche  sich  anfangs  gegen  ihn 
ausgesprochen  hatte,  war  am  Ende  voll  seines  Lobes.  Das 
ist  ein  Mann,  hiess  es,  der  versteht  es  die  Würde  seines 
Landes  zu  wahren.  In  den  Vereinigten  Staaten  selbst 
herrschte  unter  Feind  und  Freund  nur  eine  Stimme.  Seine 
bittersten  Gegner  in  allen  andern  Angelegenheiten  über- 
strömten von  Lobeserhebungen  über  die  Einsicht  und  die 
Beharrlichkeit  des  würdigen  Präsidenten. 

„Ich  bin  sehr  besorgt,"  sprach  JeflFerson  einstens  zu 
Daniel  Webster,  „dass  Jackson  so  viel  Aussicht  hat  Präsi- 
dent zu  werden.  Er  ist  der  untauglichste  Mann  für  diesen 
Posten.  Seine  Leidenschaftlichkeit  ist  furchtbar.  Als  ich 
Senatspräsident  war,  versuchte  Jackson  mehrmals  zu  sprechen. 
Gleich  ist  er  aber  derart  in  Wuth  gerathen,  dass  ihm  die 
Stimme  versagte.  Dieser  Kriegshäuptling  achtet  weder  die 
Gesetze  noch  die  Konstitution  unsres  Landes;  er  ist  ein 
guter  General  aber  ein  gefährlicher  Mensch."  ®  Jefferson 
meinte  wohl,  gleichwie  so  viele  andere  seiner  Gegner,  Prä- 
sident Jackson  werde  muthwilliger  Weise  die  Union  mit 
aller  Welt  in  Krieg  verwickeln.    Nichts  derart  ist  geschehen. 


1  NileB,  Band  50.  S.  188.    Benton  1.  600. 

2  Niles,  Band  50.  S.  193. 

3  Dan.  Webster  Private  Corresp.  I.  371. 
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Sein  festes  eatschiedenes  Auftreten  gereichte  der  Bepublik 
zu  solchem  Ansehen ,  dtiss  es  blos  der  friedlichen  Unter- 
handlung bedürfte  y  um  das  erwünschte  Ziel  zu  err^chen. 
Die  Zweckmässigkeit  mancher  inneren  Massnahmen  voAg,  mit 
gutem  Grunde  bezweifelt  werden ;  seine  diplomatischen  Ver- 
handlungen mit  auswärtigen  Staaten  sind  in  keiner  Weise 
einem  Tadel  unterworfen;  sie  waren  einsichtsvoll,  ehrenhaft 
und  erfolgreich  nach  allen  ßichtungen.  Die  Entschädigunga- 
und  Handelsverträge  mit  den  europäischen  Staaten  und  der 
Pforte  oder  deren  Erneuerung  sind,  soweit  sie  eine  beson- 
dere Bedeutung  darbieten,  bereits  in  frühem  Abschnitten 
dargestellt  Auf  die  Verträge  mit  den  amerikanischen  Sta«i- 
ten,  mit  Mexiko,  Chili,  Peru,  Bolivia  und  Venezuela  wurde 
gelegentlich  hingewiesen.  Sie  enthalten  sämmtlioh  blos  die 
gewöhnlichen  Bestimmungen,  weshalb  eine  Inhaltsangabe 
überflüssig  wäre.  Nicht  so  die  Traktate  mit  Russland,  — 
welche  neue  Zeichen  sind  der  innigen  Freundschaft.  Die 
Schiffe  beider  Staaten  sollen  in  den  gegenseitigen  Häfen 
nur  dieselben  Abgaben  wie  die  einheimischen  Fahrzeuge 
entrichten;  dann  in  allen  anderen  Beziehungen  ebenso  wie 
die  der  am  meisten  begünstigten  Nationen  behandelt  werden. 
Die  ünterthanen  beider  Staaten  erfi'euen  sich  überdies  glei- 
cher Freiheit  und  gleicher  Lasten  in  Betreff  der  Eitiftihr 
und  Ausfiihr  aller  Fabrikate  und  Erzeugnisse.  * 

Die  grossen  Erfolge  der  Engländer  in  Asien  hatten 
bereits  seit  längerer  Zeit  die  Aufmerksamkeit  und  Nacheife- 
rung der  Amerikaner  hervorgerufen.  Nicht  blos  des  Handels 
wegen,  sondern  auch  aus  hohem  religiösen  Bestrebungen. 
Die  Bibelgesellschaft  und  andere  Vereine  zur  Verbreitung 
des  Evangeliums  unter  den  nichtchristlichen  Völkern  wollten 
auf  dem  östlichen  Archipelagus  und  in  Indien  jenseit  de« 
Ganges  Missionskolonien  begründen ,  ^  wozu  es  der  Ver- 
träge mit  den  einheimischen  Machthabem  bedurfte.  Amerika- 
nische Missionare  wussten  sich  da  und  dort  Eingang  zu 
verschaffe^.      Unter   andern    in   den   verschiedenen  Reichen 


1  Statutes  at  large  YIII.  444. 

2  Newbold,   British  Settlements  of  the  Straits  of  Malacca.     Lon- 
don 183U.  I.  40. 
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zwischen  Indien  und  China,  zu  Birma  und  in  Siam,  wo  die 
Engländer  bereits  seit  mehreren  Jahren  festen  Fuss  ^efasst 
und  Verträge  abgeschlossen  hatten.  Jetzt  ist  auch  ein  Ge- 
sandter der  Vereinigten  Staaten  zu  Bangkok  erschienen, 
um  mit  der  glänzenden  Majestät  der  Thai  oder  Freien,  wie 
sich  die  Siamesen  ^  selbst  nennen ,  eine  Uebereinkunft  zu 
treffen.  Eine  königlose  Nation  dünkte  und  dünkt  den 
Asiaten  wunderbarlich  ungeheuer  und  ihren  Tyrannen  noch 
mehr  als  den  europäischen  ein  Gräuel.  Alle  möchten  sich 
gerne  der  Verbindung  mit  solchen  Leuten  entschlagen. 
Aber  die  Macht  gebietet  Gehorsam.  Im  Jahre  des  Drachen, 
am  letzten  Tage  des  vierten  Monats  1 1 94  der  siamesischen  ^{^^ 
Zeitrechnung,  ist  zwischen  SiaiA  und  der  Union  ein  Handels- 
vertrag abgeschlossen  und  mittels  der  beiden  Siegel,  der 
gläsernen  Lotusblume  und  des  besternten  Adlers,  unter- 
zeichnet worden.  Weil  kein  Volk  die  Sprache  des  andern 
verstand,  so  hat  man  die  siamesischen  und  englischen 
Originale  mit  einer  chinesischen  und  portugiesischen  Ueber- 
setzung  begleitet.  Die  Bedingungen  gleichen  denen  im 
englischen  Vertrage.  Gegenseitige  Freizügigkeit  der  Unter- 
thanen,  sowie  unbeschränkter  Handelsverkehr  zwischen  bei- 
den Reichen  soll,  unter  den  vertragsmässig  festgestellten 
Abgaben,  für  alle  Zeiten  stattfinden.  Nur  ward  hinzugefügt, 
sobald  „die  prachtvolle  Majestät"  dem  Konsul  irgend  einer 
fremden  Nation,  Portugal  allein  ausgenommen,  einen  bleiben- 
den Aufenthalt  im  Reiche  gestattet,  sei  auch  Nordamerika 
hiezu  berechtigt.  Beide  Verträge,  der  englische  wie  der 
amerikanische,  sind  später  durch  neueingefuhrte  Zölle,  durch  i840. 
Sonderrechte  und  Verpachtung  der  Landeserzeugnisse,  ihrem 
Wesen  nach,  aufgehoben  worden.  Den  fremden  Kauffahrem 
war  es  jetzt  unmöglich  mit  den  einheimischen  gleichen  Schritt 
zu  halten.  Alle  Versuche,  von  Nordamerika  wie  von  Eno-- 
land ,  diese  Hindemisse  zu  beseitigen ,  sind  bis  zur  Thron-  \^^^^ 
besteigung  der  Tschao  fa  fruchtlos  geblieben.  * 


1  Slam,  Sjama  im  Sanskrit,  ist  der  Name  einer .  Farbe  zwischen 
weiss  und  schwarz  ,  womit  die  Landesbewohner,  wegen  ihres  gelb- 
lichen Aussehens,  von  den  indischen  Kolonisten  genannt  wurden. 

2  Statutes  at  large  VIII.  454.  Geschichte  des  englischen  Reiches 
in  Asien  von  Karl  Friedrich  Neumann.    Leipzig  1857.  II.  45.  47. 
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Maskat,  der  Schlüssel  Arabiens  und  des  persischen  Golfs, 
war,  zur  Zeit  als  die  Engländer  Aden  noch  nicht  besasaen, 
Hauptstapelplatz  der  östlichen  und  westlichen  Waaren  in 
jenen  Gegenden  der  Erde.  Die  Herrschaft  und  der  Einfluss 
Maskats  erstreckte  sich  von  den  Inseln  Ormus  und  Kisclune, 
längs  der  Küste  Arabiens  über  Zanzibar  nach  den  östUchen 
Uferlandschaften  Afrikas,  hinab  zum  Vorgebirge  Guardafui- 
Der  Verkehr  und  die  Bedeutung  des  Fürstenthums  wuchsen, 
im  ersten  Viertel  unsres  Jahrhunderts,  zu  dem  Grade 
empor,  dass  alle  seefahrenden  Nationen  es  für  nothw^idig 
oder  vortheilhaft  erachteten  Handels-  und  Freundschaftsver- 
träge mit  dem  Sultan  oder  Landeiiursten  abzuschliessen. 
Seid  Said,  so  hiess  der  Sultan,  errichtete  eine  regelmässige 
Regierung  und  sachte,  in  Weise. des  Mehmed  Ali  von 
Aegypten,  die  Künste  der  Civilisation  zur  Machterstarkung 
auszubeuten.  Seine  zahlreichen  Schiffe  Rihrten  bedeutenden 
Handel  mit  Indien  und  den  weiter  gen  Morgen  gelegenen 
Ländern,  mit  den  Häfen  des  Bothen  Meeres  und  den  ost- 
lichen Küsten  Afrikas.  ^ 
^'^^^^'  Der  Vertrag  der  Union  mit  Maskat  glich  seinem  We- 
sen nach  demjenigen  9  welcher  einige  Monate  voriier  mit 
Siam  eingegangen  wurde.  Derselbe  Agent,  Edmund  Boberts 
aus  Neu  Hampshire^  hatte  beide  abgeschlossen.  Die  Bürger 
der  Vereinigten  Staaten  können  mit  ihren  Fahrzeugeoa  alle 
Häfen  des  Fürstenthums  besuchen  und,  nach  Zahlung  von 
fünf  Procent  Abgaben,  —  unter  keinem  Namen  oder  Ver- 
wände dürfen  andre  erhoben  werden  —  Handel  treiben  mit 
wem  sie  wollen,  kaufen  und  verkaufen  was  und  an  wen  ^e 
wollen.  Die  zu  Maskat  wohnenden  Amerikaner  haben  keine 
Steuern  zu  zahlen  und  sind  in  allen  Streitigkeiten  unter 
einander  blos  ihren  konsularischen  Gerichten  unterworfen. 
Diese  Konsuln,  ihre  Angehörigen  und  Diener  können  nicht 
verhaftet  noch  bestraft  werden.  Sollten  sie  sich  gegen  die 
Landesgesetze  vergehen,  so  möge  der  Sultan  bei  dem  Prä- 
sidenten zu  Washington  Klage  erheben.  * 

Der  Vertrag   zwischen   den    Vereinigten    Staaten    und 


1  Geschichte  des  CDglischen  Beiches  in  Asien  a.  a.  O.  5.  7. 
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seiner  kaiserlichen  Majestät  von  Marokko  war  der  erste, 
welehen  Amerika  mit  einem  mchtchristliohen  Staate  ge- 
schlossen. Er  ist  denkwürdig  in  vielen  Beziehiugen,  nicht  J^"«^^'*' 
blos  in  Betreff  seines  Inhaltes,  sondern  auch  der  Form  wegen. 
Ein  ähnlicher  Vertrag,  frei  von  allen  leeren  Redensarten, 
wurde  weder  früher  noch  später  nirgendwo  auf  Erden«  ge- 
schlossen. Natürlich.  Ist  doch  diese  Schrift  das  Erzeugniss 
von  John  Adams,  Benjamin  Franklin  und  Thomas  Jefferson, 
welche  damit  einen  gewissen  Thomas  Barclay  als  ihren 
Agenten  nach  Fez  gesandt  hatten.  Der  muselmanische 
Staat  Marokko  gehörte  zu  den  ersten  Beichen,  welche  die 
von  Amerika  ausgegangenen  neuen  Grundsätze  des  mensch- 
lichen und  staatlichen  Verkehres  angenommen  l^aben.  ^ 

Wird  eine  der  beiden  Nationen,  cBe  Vereinigten  Staaten 
oder  Marokko,  in  Krieg  verwidcelt,  so  darf  keine  von  dem 
Feinde  der  andern  Kaperbriefe  annehmen,  noch  unter  dessen 
Fahnen  dienen.  Das  Eigenthum  und  die  Personen  beider 
Nationen,  welche  sich  auf  den  weggenommenen  feindlichen 
Schiffen  befinden,  werden  freigelassen  und  die  gestrandeten 
Schiffe  herausgegeben.  Die  feindlichen  Fahrzeuge  dürfen 
erst  24  Stunden  nach  ihrer  Ankunft  die  Häfen  verlassen; 
in  Kriegszeiten  werden  die  Gefangenen  ausgewechselt; 
dann  erst  soll  zu  den  Waffen  gegriffen  werden,  wenn  jede 
friedliche  Beilegung  des  Zwistes  fehlgeschlagen.  Ist  der 
Krieg  zwischen  beiden  Nationen  ausgebrochen ,  so  wird  den 
gegenseitigen  Unterthanen  gestattet,  das  Land  innerhalb 
neun  Monate  zu  verlassen,  ihr  Besitzthum  zu  veräussem 
oder  mitzunehmen.  Im  Handel  gemessen  die  Amerikaner 
alle  Rechte  der  am  meisten  bevorzugten  Nation;  ihre  im 
Hafen  liegenden  Schiffe  dürfen  nicht  untersucht  werden, 
ausgenommen  es  sei  der  Nachweis  gegeben  sie  enthalten 
Kontrebande.  Im  Kauf  und  Verkauf  soll  auch  nicht  der 
geringste  Zwang  stattfinden. 

Der  unter  solchen  Bedingungen  auf  50  Jahre  geschlos- 
sene Vertrag  nahete  sich  dem  Ende  und  musste  erneuert 
werden.  Dies  ist  geschehen.  Alle  hiebei  betheiligten  Per- 
sonen  waren  einsichtsvoll  genug  den   frühem  Vertrag  mit 


1  Geschichte  der  Vereinigten  Staaten  I.  372. 
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einigen  ganz  unwesentlichen  Aendeningen,  nmeh  Inhak  und 
Form  y  gmnz  einfadi  wieder  zu  bestätigen  und  dessen  Dauer 
^  auf  nochmals  ÖO  Jahre  festzusetzen,  jedodi  mit  dem  Zusätze, 
der  Vertrag  werde ,  wenn  keine  Kündigung  stattgefunden, 
auch  nach  Ablauf  dieses  Zeitraums  fortbestehen.  Die 
.Kündigung  müsse  ein  Jahr  vorher  geschehen;  ist  das  Jahr 
verflossen ,  dann  erst  ist  der  Vertrag  vollständig  erloschen.  ^ 
Nach  einer  altererbten  Sitte  despotischer  Staaten  in 
Asien  und  Europa  pflegen  sich  die  Gebieter  gegenseitig 
Geschenke  zu  geben  und  daran  auch  ihre  nächsten  Diener, 
manchmal  das  ganze  Ho^  und  Staatsgesinde  theilnehmen  zu 
lassen.  Nichts  dieser  Art  in  dem  menschlichen  republi- 
kanischen Gemeinwesen.  Auch  der  beste  Beamte  verdient, 
neben  seinem  Gehalte  keine  andre  Belohnung;  er  hat  fiir  seine 
Mitbürger  gearbeitet;  er  hat  blos  seine  Pflicht  gethan.  Nur 
bei  ganz  ausserordentlichen  Fällen  wird  einem  Staatsdiener  die 
Annahme  der  Greschenke  von  fremden  Staaten  gestattet,  was 
mittels  einer  besondem  Akte  oder  Gutheissung  des  Kongresses 
zu  geschehen  pflegt  Auch  Marokko  und  Maskat  glaubten  die 
Freundschaftsbande  durch  allerlei  Opfer*  oder  Darbringun- 
gen besiegeln  zu  müssen.  Marokko  sandte  kostbare  Pferde 
und  einen  Löwen  für  den  Präsidenten;  Maskat  schickte, 
mittels  des  amerikanischen  Konsuls  zu  Zanzibar,  zwei 
arabische  Pferde  von  grossem  Werthe.  Diese  Präsente 
wurden,  nach  einer  Kongresssatzung,  zu  Washington  ofient- 
lidi  versteigert  und  der  Erios  dem  Staatsschatze  zugewiesen. 
Der  Löwe  solle,  nach  Belieben  des  Präsidenten,  irgend 
einer  hiezu  geeigneten  Anstalt  unentgeltlich  überlassen  wer- 
den. Gegenstände,  welche  ohne  Störung  im  Staatsministe- 
rium aufbewahrt  werden  könnten,  möchten  dort  verbleiben.  * 


1  Statatet  at  large  Vm.  100.  484. 

2  Die  kirchlichen  Opfer  sind  aus  dieser  morgenländiscben  Weiie 
henrorgegangen.  Bei  der  Begrussnng  muss  man  dem  Despoten  Opfer 
darbringen ;  man  moss  seine  Gnade  dnrch  allerld  Geschenke  erkaufen. 

3  Statutes  at  buge  lY.  792.    Y.  409.  730. 
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10. 

Texas  unter  Spanien  und  als  Glied  der  Republik  Mexiko.  Der 
Mississippi  und  der  Westen.  Jacksons  Beziehungen  zu.  Aaron 
Bnrr.  Die  fimpressarios  Austin.  Die  mexikanischen  Parteien. 
Abschaffung  der  Sklaverei  in  Mexiko.  Sam.  Houston.  Die 
Expedition  gegen  Texas.  Die  Unabhängigkeitserklärung  der  Angel- 
sachsen in  Texas.  Die  Schlacht  bei  San  Jacinto.  Die  Ein- 
rcihuug  von   Texas  und  die  Plane  der  Sklavenhalter.     Die  Staaten 

Arkansas  und  Michigan. 

•  Die  ersten  Geschäftaträger ,  welche  im  Beginne  des 
Freiheitskrieges  von  Amerika  herüberkamen  nach  Europa,  um 
hier  Bundesgenossen  anzuwerben,  erhielten  den  Auftrag  Spa- 
nien zu  erklären,  seine  transatlantischen  Besitzungen  würden 
niemals,  weder  i^ittelfoar  noch  unmittelbar,  durch  die  Union  ge- 
fährdet werden.  ^  Niemand  glaubte  daran ;  in  Spanien  selbst 
hat  man  alsbald  die  Gefahr  des  Beispiels  erkannt.  Auch 
ging  das  achtzehnte  Jahrhundert  noch  nicht  zu  Ende  und 
schon  war  der  Plan  entworfen,  wie  sich  die  spanischen  Ko- 
lonien mit  Beihilfe  der  Vereinigten  Staaten  und  Grossbri- 
taniens  vom  Mutterlande  losreissen  und  in  selbstständiger 
Weise  regieren  könnten.* 

Die  nord-  und  südwestliche  Bevölkerung  der  Vereinigten 
Staaten,  deren  Wohlfahrt  mit  der  öreien  Schififahrt  auf  dem 
Mississippi  innig  verbunden,  hegte  vom  Beginne  einen 
'  tiefen  Groll  gegen  die  angrenzende  spanische  Herrschaft. 
Grund  genug  war  freilich  vorhanden.  Die  Spanier,  welche 
um  die  Zeit  die  Mündungen  des  Riesenflusses  beherrschten, 
benahmen  sich,  wie  allenthalben  in  Amerika,  mit  der  gröss- 
ten  Willkür,  mit  einer  gemeinen,  höchst  widerlichen  Selbst- 
sucht. Nach  welchem  Gesetz  misshandeln  Sie  mich  derart, 
fragte  der  reisende  Engländer  Francis  Baily,  einen  im  Na- 
men seiner  katholischen  Majestät  über  Neu  Orleans  ge- 
bietenden Beamten?  Was  Gesetz,  erwiderte  dieser  erstaunt 
und  empört.  Ich  selbst  und  niemand  anders  ist  hier  das  i^^* 
Gesetz.    Ich   lasse  Sie,  wenn   ich  will,  einsperren,   in  die 


1  Oeschichte  der  Vereinigten  Staaten  i.  333. 

2  Geschichte  der  Vereinigten  Staaten  I.  586. 
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Minen  abführen.  Dies  Alles  ganz  nach  meinem  Belieben. 
Auf  diesem  Grunde  des  spanischen  Hasses  und  dier  Bedeu- 
tung des  Mississippi  baute  Aaron  Burr  am  Anfange  unsres 
Jahrhunderts  9  wie  im  Buche  über  die  Präsidentschaft  des 
Thomas  Jefferson  ausführlich  berichtet  wurde,  ^  seinen  riesen- 
1806.  haften  Plan  zur  Errichtung  eines  Kaiserthums  Mexiko, 
welchem  Andrew  Jackson  bis  er  die  hiemit  verbundene 
Verrätherei  gegen  die  Union  durchschaute,  heimlich  zustim- 
men mochte.  „Ich  liebe  mein  Vaterland,"  schrieb  er  dem 
Statthalter  Claibome  im  Territorium  Neu  Orleans,  „ich 
hasse  diese  Spanier;  es  wäre  mir  eine  Freude  Mexiko  zu 
^unsren  Füssen  zu  sehen;  ich  kämpfe  aber  bis  zum  letzten 
Blutstropfen  für  die  Erhaltung  der  Union.  Vorsichtig,  mein 
Herr;  es  leben  Verräther  in  Neu  Orleans;  eine*  grosse  gegen 
den  Bestand  unsres  Vaterlandes  gesponnene  Verschworung 
ist  im  Anzüge."  In  gleichem  Sinne  hat  Jackson  dem  Prä^ 
sidenten  Jefferson  geschrieben.  ^  Noch  viel  stärkere  Aus- 
drücke enthält  seine  öffentliche  Anrede  an  die  Landwehr 
des  Staates  Tennessee.  „Gründe  genug  sind  zur  Annahme 
vorhanden,  dass  die  Ruhe  unsres  Vaterlandes  auf  dem  Spiele 
steht.  EIhrgeizige  in  ihren  Hoffnungen  getäuschte  Aben- 
teurer, ohne  Grundsätze,  ohne  Tugend  und  Gerechtigkeit 
spinnen  Verrath  gegen  uAser  Land;  sie  wollen  Krieg  führen 
gegen  Spanien,  mit  dem  wir  heilige  Verträge  geschlossen 
und  im  besten  Kinverständniss  leben.'^'  Leute  Reicher 
Art,  wie  die  Aaron  Burr  und  andre,  zielten  seit  Jahren  auf 
die  Wiedergewinnung  oder  Eroberung  von  Texas  und  die 
benachbarten  mexikanischen  Länder;  sie  waren  es  auch, 
welche  später  in  gleicher  Absicht  die  Republik  Mexika  mit 
Krieg  überzogen. 

Den  Spaniern  ist  dieses  recht-  und  gesetzlose  flibustier- 
wesen  nicht  verborgen  geblieben.  Dies  der  Grund  weshalb 
sie  Texas  und  andere  nördlichen  Grenzmarken  vemachlässig- 


1  Geschichte  der  Vereinigten  Staaten  ü.  66. 

2  Parton  Life  I.  319. 

3  Parton  L  326.  Jacksons  Privatbriefe  stimmen  freüich  hiemit 
nicht  überein;  auch  blieb  er  mit  Samuel  Swartwout,  dem  Geheim- 
schreiber des  Verräthers  Barr,  innig  befreundet.  Der  Piisident  Jack- 
son hat  ihm  eme  eintrttgUehe  SteUe  gegeben. 
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ten.  Ansiedelungen  wurden  hier  nur  aeken  gestattet.  Die 
Wildnisse  jener  Gegenden  sollten  gleichsam  gegen  die  Er- 
oberungssucht und  die  vielen  Zudringlichkeiten  der  Ameri- 
kaner zur  Schutzmauer  dienen.  Im  Westen  der  Provinz 
Texas  gab  es  wohl  einige  spanische  Ortschaften;  im  Osten 
gegen  die  Grenze  der  Union  stand  nur  der  Militarposten 
Nacogdoches.  Alle  Einwohner  der  Provinz  spanischer  Ab- 
kunft mochten  im  ersten  Viertel  unsres  Jahrhunderts  kaum 
6000  zählen y  welche  hier  in  gänzlicher  Abgeschiedenheit 
von  der  übrigen  Welt  fortlebten.  Fremden  war  bei  Strafe 
der  Einkerkerung  verboten ,  sich  in  Texas  aufzuhalten; 
selbst  Durchreisende  hatten  viele  Hindemisse  und  Gefahren 
zu  bestehen.  Mit  der  Unabhängigkeit  Mexikos  sind  alle 
diese  Vorkehrungen  verschwunden.  Die  republikanische 
Begierung  und  der  Kongress  Hessen  ein  ganz  entgegen- 
gesetztes Verfahren,  in  Betreff  der  Kolonisation  des  Grenz« 
landes  Texas,  eintreten.  Gesetze  wurden  erlassen,  welche 
an  Grossmuth  und  Freisinn  schwerlich  übertroffen  werden 
können.  In  Europa  konnte  man  es  kaum  glauben,  dass  ein 
Land  vorhanden,  wo  ganze  Gauen,  Grafschaften  und  Fürsten- 
thümer  verschenkt  wurden.  Die  Regierung  benahm  sich 
mit  einzelnen  Unternehmern,  Empresßarios  genannt,  welche 
mehrere  hunderte  und  tausende  Morgen  Landes  aussuchen 
durften,  unter  der  einzigen  Bedingung,  eine  bestimmte  An-^ 
zahl  Familien  darauf  anzusiedeln.  Moses  Austin  aus  Dur- 
ham  in  Connecticut  und  sein  Sohn  S.  F.  Austin  waren  die 
ersten  der  vom  Norden  herbeigekommenen  Unternehmer. 
Der  Sohn  Austin  besass  gegen  die  Mitte  der  fünfziger  Jahre 
an  170  Geviertmeilen  oder  über  540,000  Acker  des  besten 
Landes,  wofür  ihm  vor  der  Rebellion  der  Sklavenhalter  drei 
Pfund  Sterling  für  den  Acker  geboten  wurden. 

Bis  1830  war  beinahe  ganz  Texas  ah  solche  Empres- 
sarios  vertheilt,  dennoch  betrug  die  neue  Bevölkerung  in 
jenem  Jahre  kaum  über  16,000  Seelen,  auf  einem  Flächen- 
räume,  welcher,  nach  der  durchschnittlichen  Dichtigkeit  in 
Europa,  leicht  16  Afillionen  enthalten  könnte.  Die  Ein- 
wanderer waren  Nordamerikaner,  vermischt  mit  einer  ge- 
ringen Anzahl  Europäer  aller  Nationen.  Die  vielen  gewalt- 
samen   Aenderungen    der    politischen    Zustände    Mexikos 
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wirkten  natürlich  auch  auf  die  Lage  dieser  Eingewanderten 
zurück,  was  die  nächste  zufällige  Veranlassung  wurde  zum 
Ausbruche  der  längst  vorbereiteten  Feindseligkeiten. 

Der  Kongress  der  Vereinigten  Staaten  von  Mexiko 
hatte  im  Beginne  des  Jahres  1825  Guadalupe  Victoria, 
einen  unerschrockenen  tüchtigen  Freiheitskämpfer,  zum  Prä- 
sidenten und  Nicolaus  Bravo  zu  dessen  Stellvertreter  gewählt. 
Die  neueingerichtete  Regierung  suchte  vor  allem  den  zer- 
rütteten Finanzen  durch  ein  Anlehen  in  England  aufzu- 
helfen, sowie  durch  Schmälerung  der  geistlichen  Macht  im 
Lande  Gesetzlichkeit  zu  verbreiten  und  zu  eiiialten.  Die 
Freisinnigen  wie  ihre  Gegner  waren  seit  langer  Zeit  in  ge- 
heime Gesellschaften  zusammengetreten.  Beide  Parteien,  die 
Freunde  wie  die  Feinde  der  Konstitution  und  der  neuen 
Regierung,  erhielten  nach  den  rivalisirenden  Freimaurer- 
logen den  Beinamen  die  Yorkier  und  Schotten.  Zu  den  Erste- 
ren,  den  liberalen  Yorkiem,  gehörte  Victoria,  der  Präsident, 
dann  die  Generale  Santa  Anna,  Guerrero,  Lorenzo  de  Za- 
valos  und  Bustapiente.  Zu  den  Schotten  zählten  Bravo,  der 
Vicepräsident,  die  Generale  Gomez  Pedraza  und  Jos^  Man- 
tagno,  —  Leute,  welche  sämmtlich  mehr  oder  weniger  hervor- 
ragende Bollen  in  der  wirrungsvollen  Geschichte  der  mexi- 
kanischen Union  spielen.  Unter  der  Präsidentschaft  Vic- 
torias ward  die  Ruhe  mehrere  Jahre  erhalten.  Die  Ver- 
einigten Staaten  von  Mexiko  er&euten  sich  zu  der  2^t 
grossen  Ansehens;  von  den  meisten  firemden  Begienmgen 
sind  sie  als  selbstständiger  Staat  anerkannt  worden. 

Beim  Ende  der  vierjährigen  Verwaltung  des  Yorkier 
Victoria  erhielt  der  Kandidat  der  Schotten,  Gomez  Pedraza, 
die  Majorität,  dem  sich  die  Yorkier  nicht  fügen  wollten  und 
alsbald  Aufruhr  erhoben.  Man  sieht,  welche  geringe  Be- 
griffe von  Gesetzlichkeit  selbst  die  liberalen  Anhänger  der 
Föderativverfassung  hatten,  wie  sie  aller  Vaterlandsliebe 
ermangelten.  Jene  sogenannten  Liberalen  Mexikos  waren 
zu  allen  Zeiten,  so  wenig  wie  ihre  Gegner  geneigt,  ihre 
selbstsüchtigen  Gelüste  zu  zügeln  und  dem  Grundgesetze 
aller  Freistaaten,  welches  lautet:  hat  die  Mehrheit  ge- 
sprochen, so  muss  die  Minderheit  gehorchen, 
beinen   freien    Lauf  zu   lassen.     Santa  Anna,   zu  der   Zeit 
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ein  eifriger  Yorkier  und  Föderaliet,  erregt  Aufiruhr,  welchem 
bald  der  grösste  Theil  des  Lanaes  und  selbst  die  Haupt- 
stadt nachfolgte.  Derselbe  Kongress,  der  Pedraza  gewählt  ^•,^""' 
hatte,  erhebt  jetzt  mit  feigherziger  Nachgiebigkeit,  Guerrero 
zum  Präsidenten  und  Bustamente  zu  seinem  Stellvertreter, 
—  ein  folgenreiches  Ereigniss.  Guerrero  hat,  nach  kurzem 
Verlaufe,  vermöge  der  ihm  verliehenen  rtusserordentlichen^^i^***'' 
Gewalten,  zur  Feier  des  neunten  Jahrestages  der  Unab- 
hängigkeit die  Sklaverei  in  allen  Ländern  der  Vereinigten 
Staaten  von  Mexiko  aufgehoben  und  den  Sklavenbesitzem, 
sobald  die  finanziellen  Verhältnisse  es  gestatten  sollten,  volle 
Entschädigung  aus  der  Staatskasse  versprochen.  Sie  ist 
ihnen  später  auch  geleistet  worden.  \mi!^ 

„Von  nun  an,"  heisst  es  in  dem  denk^vürdigen  Erlasse, 
y,ist  niemand  Sklave  in  dem  Gebiete  der  Nation;  jeder 
Sklave,  welcher  den  mexikanischen  Boden  betritt,  erlangt 
dadurch  allein  seine  Freiheit  und  steht  unter  dem  Schutze 
der  Gesetze."  *  Dieser  Besch^uss  erregte  natürlich  bei  den 
benachbarten  amerikanischen  Sklavenhaltern  mancherlei  Be- 
sorgnisse und  grosse  Erbitterung.  Alle  Hoffnung  war  nun, 
so  lange  Mexiko  sich  der  Selbstständigkeit  erfreute,  abge- 
schnitten ihre  „besondere  Einrichtung"  weiter  gegen  Süden 
und  Westen  ausbreiten  zu  können.  Die  nördlichen  Länder 
Mexikos,  so  dachten,  so  sprachen  im  Geheimen  die  Sklaven- 
barone, müssen  alsbald  losgerissen  und  der  Union,  zur  Bil- 
dung neuer  Sklavenstaaten,  eingefügt  werden.  Dies  könnte 
vrohl  später  mit  ganz  Mexiko  und  Mittelamerika  geschehen; 
dahin  zielende  Unternehmungen  haben,  wie  wir  in  der 
Folge  zeigen  werden,  wirklich  stattgefunden. 

Die  siegenden  Yorkier  geriethen  bald  selbst  in  Kampf 
untereinander.  Santa  Anna  und  Bustamente  erhoben  sich 
gegen  ihren  Freund  Guerrero.  Dieser  unterlag  im  Kampfe, 
ward  ergriffen  und  erschossen.  Bustamente  erhielt  die  Prä-  's^'- 
sidentschaft,  was  jedoch  nicht  im  Plane  des  vielfachen  Ver- 
räthers Santa  Anna  gelegen.  Er  erregte  wiederholt  allerlei 
Unruhen,  unter  welchen  Pedraza  nochmals  einige  Monate 
lang  den  Präsidentensitz    behauptete,   worauf   dann   Santa 


1  NUes'  XXXVII.  219. 
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Anna   selbst  das   Ziel  semer    Wünsche  erlangte  und   znm 
^iswT*  Präsidenten  gewählt   wurde.    Gomez   Farias,  ein   entsdue- 
dener  Föderalist,  ward  zum  Vicepräsidenten  erhoben. 

Santa  Anna  ging  jetzt  an  die  Ausführung  seines  langst 
gehegten  Planes;  die  föderative  Verfassung  von  1824  sollte 
vernichtet  und  eine  centralisirte  oder  despotische  Regierung 
^tsM.*'  eingeführt  werden.  Der  Kongress  ward  plötzlich  und  m 
völlig  ungesetzlicher  Weise  aufgelöst,  der  Viceprasident 
Gomez  Farias  abgesetzt  und,  nach  einigen  kurzen  aber 
blutigen  Kämpfen,  eine  neue  centralistische  Konstitution 
1836.  eingeführt.  Die  exekutiven  und  gesetzgebenden  Gewalten 
beruhten  hienach  in  den  Händen  des  Präsidenten  und  im 
Kongresse.  Die  Verfassungen  der  Einzelstaaten  seien  auf* 
gehoben,  die  Staaten  selbst  zu  Regierungskreisen  herab- 
gesetzt, denen  einzelne  Generale  vorstehen,  welche  in  sich 
alle  Macht  vereinigen  imd  für  die  Erhaltung  der  Ruhe  ver- 
antwortlich wären.  In  solcher  Weise  wollte  sich  Santa 
Anna  den  Weg  zum  Absolutismus  bahnen.  Diese  Umge- 
staltung ist  alsbald  im  Lande  Texas  auf  grossen  Wider- 
stand gestossen.  Man  verabscheute  das  Willkürregiment 
eines  mexikanischen  Generals  und  wünschte  den  Fortbestand 
der  besondem  Verfassung  und  vorhandenen  Gesetze..  Un- 
ruhen entstanden,  welche  mit  einem  Male  alle  Veriiältnisee 
Mexikos,  nach  innen  und  aussen,  vollkommen  umgestalteten^ 
namentlich  seine  Stellung  zu  Nordamerika,  was  bis  zum 
heutigen  Tage  von  grossen  Folgen  für  beide  Reiche.  Das 
Flibustierwesen  der  südlichen  Sklavenstaaten  erscheint  nun 
mit  jedem  Jahre  im  grösseren  Massstabe  und  in  einer  aM 
Unglaubliche  gränzenden  Schamlosigkeit. 

Der  Fähnrich  Sam.  Houston  aus  dem  östlichen  Tennes- 
see, gleichwie  Jackson  selbst  schottisch-irischer  Abstammung, 
hatte  durch  tapferes  Verhalten,  in  verschiedenen  Elämpfen 
gegen  die  Creek,  die  Aufmerksamkeit  des  Grenends  Jackson 
erregt  und  dessen  Zuneigung  erworben.  Houston  begleitete 
den  General  nach  Neu  Orleans  und  ist  mit  diesem  seraen 
Gönner  in  unaufhörlicher  inniger  Verbindung  geblieben.  Von 
ihm  gehoben,  sowie  durch  eigenes  Verdienst  wurde  der  ehe- 
malige Fähnrich  schnell  nach  einander  Statthalter  von 
Tennessee  und  Mitglied   der  Nationallegislatur.     Während 
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JacksoDB  erster  Präsidentschaft  kym  Houston,  welchen  ge- 
wagte Unternehmungen  und  tollkühne  Spekulationen  in  eine 
gar  missliche  Lage  versetzt  hatten ,  nach  Washington,  um 
sich  für  eine  Stelle  zu  bewerben.  Er  wollte  jede  annehmen 
und  sei  es  auch  die  kleinste.  Der  Präsident  wünschte  ihm 
die  Verpflegung  der  Indianer,  welche  jenseit  des  Mississippi 
angesiedelt  wurden,  für  einen  Preis  zu  übertragen,  wobei 
sein  Freund,  der  frühere  Statthalter  von  Tennessee,  grosse 
Gewinnste  erzielt  hätte.  Es  war  nicht  möglich,  indem  die 
Lieferung  ausgeschrieben  und  gegen  die  biUigsten  Bedingun- 
gen überlassen  werden  musste.  Jackson  und  Houston,  welche 
bereits  über  einen  für  die  Vereinigten  Staaten  sehr  nach- 
theiligen Vertrag  einig  waren,'  mussten  mit  f ollem  Rechte 
viele  üble  Nachreden  erfahren.  Houston,  deshalb  sowie  über 
die  fehlgeschlagene  Hofihung  ergrimmt,  prügelte  einen  Re- 
präsentanten, welcher  im  Hause  den  auf  Betrug  sinnenden 
Lieferanten  nach  Verdienst  gebrandmarkt  hatte.  Vor  Ge- 
richt gestellt  wurde  Houston  zu  einer  Sühne  von  500  Dol- 
lars verurtheilt  und  bis  zur  Zahlung  im  Gefängniss  gehalten. 
Jackson  ist  auch  jetzt  dem  Kameraden  zu  Hilfe  gekom- 
men; er  hat,  vermöge  des  ihm  durch  die  Verfassung  zu- 
stehenden Begnadigungsrechtes,  „den  Samuel  Houston  aus 
guten  und  hinreichenden  Gründen  der  Strafe  enthoben  und  ^i^ 
aus  dem  Geföngniss  entlassen.'^  Kein  gesetzloser  Willkür- 
herr hätte  in  diesem  Falle  schmachvoller  handeln  können, 
als  der  Präsident  der  nordamerikanischen  Freistaaten.  ^ 

Samuel  Houston  musste  nun  auf  ein  andres  einträg- 
liches Geschäft  auf  einen  andern  Raub  sinnen.  „Wie  wäre 
es,'^  sprach  er  zu  einem  andern  Abenteurer,  einem  gewissen 
Doktor  Mayo,"  wenn  wir  Texas  von  Mexiko  losreissen  und 
dort  einen  unabhän^gen  Staat  begründen?  Der  General, 
ein  Titel,  welchen  sich  Houston,  wie  so  viele  andre  Ameri- 
kaner, beilegte,  erklärte  mir,  er  habe  bereits  alle  Vorbe- 
reitungen getroffen.  Ich  habe  längere  Zeit  mit  den  Indianern 
zusammengelebt  und  um  sie  mir  zu  befreunden,  ihre  Sitten, 


1  Parton  Life  III.  385—392,  wo  noch  viele  andre  schmachyolle 
Einseinheiten  in  Betreff  des  G^eschäftes  swischen  Jackson  nnd  Honston 
berichtet  werden. 
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Lebensweise  und  Kleidung  angenommen.  Mit  ihnen  ur  d  einer 
klefinen  Zahl  Weissen,  welche  ich  in  den  südwestlichen 
Staaten  der  Union  angeworben  habe,  werden  wir  diese 
feigen  hadersüchtigen  Spanier  leicht  aus  dem  Lande  jagen. 
Man  werde  durch  dieses  Geschäft  grosse  Reichthümer  und 
selbst  unsterblichen  Ruhm  gewinnen.'^  ^  Die  Ausfuhrung 
Hess  nicht  lange  auf  sich  warten. 

Die  Theilnehmer  an  dem  Geschäfte  mussten  dreissig 
Dollars  zu  dem  gemeinschaftlichen  Kapital  beisteuern  und 
unverbrüchliche  Geheimhaltung  geloben.  Sie  sollten  sich 
als  einzelne  Reisende  an  einem  bestimmten  Orte^  versam- 
meln und  dort  der  weitem  Befehle  des  Führers  gewärtig 
sein.  Man  kann  wohl  mit  ziemlicher  Bestimmtheit  an- 
nehmen, der  Präsident  habe,  wie  dies  ehemals  bei  Aaron 
Burr  der  Fall  gewesen,  um  die  Plane  seines  Freundes  und 
Schützlings  gewusst  und  sie  gebilligt.  Es  war  leerer  Schein, 
wenn  die  Gränzbeamten,  längs  des  Mississippi,  von  Wa- 
shington aus  den  Auftrag  erhielten,  wachsamen  Auges  zu 
^ein,  indem  verlaute,  gegen  die  befreundete  Republik  Mexiko 
\^rde  ein  Freibeuterzug  vorbereitet. 

Freischaaren  vorzüglich  aus  den  beiden  Karolinas  und 
andern  südlichen  Staaten  zogen  nun,  unter  Führung  Houstons 
und  Genossen,  massenhaft  nach  Texas.  Sie  brachten  ihre 
Sklaven  dahin,  behielten  sie  trotz  der  mexikanischen  Gresetze, 
und  begannen  mittels  dieser  Sklaven  den  Anbau  des  Landes 
in  grossem  Umfange.  Bald  hiess  es,  die  Soldatenwirth- 
schaft  des  Santa  Anna  sei  imerträglich  und  überhaupt  jede 
mexikanische  Oberherrlichkeit.  Der  Charakter  und  die 
ganze  Weise  der  Texas,  zum  grössten  Theile  Einge- 
wanderte aus  den  Vereinigten  Staaten,  steht  derart  im 
Gegensatze  zu  jenem  spanisch-mexikanischen  Wesen,  dass 
diese  Leute  unter  solchen  vollständig  ungeeigneten  Gresetzen 
und  Gewohnheiten,  unmöglich  fortleben  können.  Die  Texas 
fühlen  sich  zu  hoch  über  diejenigen,  welche  sie  beherrschen 

1  Eight  Years  in  Washington.  By  Dr.  Bobert  Mayo  Baltimore 
1839.  The  Life  of  Sam.  Houston.  The  onlj  anthendc  Memoirs  of 
him  ever  published.  New  York  1855.  Diese  Lebensbetchreibong 
gehört  zur  sogenannten  Feldsngsliteratar.  Houaton  war  n&mlich  1856 
Kandidat  für  die  Präsidentschaft. 
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wollen;  sie^  geboren  und  auferzogen  unter  republikanischen 
Institutionen,  können  und  dürfen  Misshandlungen ,  wie  ge* 
bräuchlich  hiesigen  Landes,  nicht  lange  ertragen.  ^  Man 
begann  damit  zahlreiche  Burgen  zu  bauen  und  zn  befestigen. 
Die  einheimischen  Behörden  warnten,  widersprachen  und 
griffen  endlich  zur  Gewalt.  Zusammenstösse  erfolgten,  wo- 
bei die  Mexikaner,  nach  ihrer  Weise,  viele  imd  schreckliche 
Grausamkeiten  verübten.  „Diese  Abenteurer,"  konnte  Santa 
Anna  mit  vollem  Rechte  sag^n,  „welche  unsre  Behörden,  ^\m!^^' 
unvorsichtiger  Weise,  ins  Land  zogen  und  ihnen  grössere 
Freiheiten  gewährten  als  selbst  den  Eingeborenen,  sind 
undankbar  zum  Entsetzen.  Sie  erheben  die  Fahne  des 
Auiruhrs  und  wollen  sich  diese  ganze  fruchtbare  Provinz 
aneignen.  Kameraden,  lasst  uns  gegen  diese  gefühllosen 
Rebellen  ziehen!  Die  Kandidaten  für  Landschenkungen  in 
Texas  mögen  alsdann  zu  ihrem  Verdrusse  erfahren,  dass  die 
Zuzüge  aus  Neu  Orleans ,  Mobile ,  Boston  und  Neuyork, 
woher  ihnen  keine  Hilfe  hätte  kommen  sollen, 
nichts  fruchten«  Die  Mexikaner  dulden  keinen  Schimpf, 
mag  er  ihnen  von  diesem  oder  jenem  zugefügt  werden.*' 
Einige  Wochen  nachdem  diese  Proklamation  erlassen  war,  ^i^S" 
antworteten  die  Texas  mit  einer,  nach  Jefferson's  Muster 
abgefassten  Unabhängigkeitserklärung.  '  Sie  ist,  abgesehen 
von  den  Gründen,  welche  zur  Lossagung  von  Mexiko  be- 
rechtigen sollen,  in  vielen  Beziehungen  ein  vortreffliches, 
lehrreiches  Schriftstück.  Die  ganze  Geschichte  Mexikos  bis 
auf  unsre  Tage  und  noch  für  eine  lange  lange  Zukunft  ist, 
wie  aus  dem  Nachfolgenden  zu  ersehen,  sinnbildlieh  oder 
ungeboren  in  dieser  Erklärung  enthalten. 

,.Die  mexikanische  Regierung,*'  sagen  die  Angelsachsen 
in  Texas,  „hat  die  beschworene  Föderativverfassung  aufge- 
hoben und  an  deren  Stelle  eine  centralisirte  Willkürherrschaft 
aufgerichtet.  Solch  ein  Regiment  gereicht  zum  alleinigen  Vor- 
theile  des  Heeresund  der  Pri  esterschaft,  diebeiden 
ewigen  Feinde  aller  bürgerlichen  Freiheit,  die 
emsigen  Diener   aller    Fürsten,   die    brauchbarsten    Werk- 


1  Nües'  XLVIII.  395. 

2  Niles*  L.  99.  162. 
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zeuge  aller  Tyrannen.  Unter  solchen  Umständen  veriangt 
das  Naturgesetz )  das  Recht  der  Selbsterfaaltung,  das  imge- 
borene  und  unvertilgbare  Recht  des  Volkes  auf  die  Grund- 
lage aller  bürgerlichen  Gesellschaft  zurückzugehen  und  die 
staatlichen  Einrichtungen  in  die  eignen  Hände  zu  nehmen. 
Das  Recht  gegen  uns  selbst  und  die  heilige  Verpflichtung 
für  unsere  Nachkommen  gebieten  uns  solchen  Regierungen 
Widerstand  zu  leisten,  sie  zu  yemichten  und  an  deren 
Stelle  andere  zu  erheben,  geeigneter  für  die  Wohlfahrt  und 
das  Glück  der  gegenwärtigen  und  künftigen  Geschlechter. 

Die  mexikanische  Regierung  hat  uns ,  auf  dem  Grunde 
ihrer  Kolonisationsgesetze,  eingeladen  herüberzukommen  ans 
den  Vereimgten  Staaten  und  die  Wildnisse  von  Texas  an- 
zubauen. Sie  hatte  sich  verpflichtet,  uns  eine  republikanische 
Regierung  zu  gewähren,  sowie  zur  Fortdauer  der  ange- 
stammten freien  Institutionen.  Furchtbare  Täuschung!  Ge- 
neral Antonio  Lopez  de  Santa  Anna  hat  die  Konstitution 
des  Landes  vernichtet  und  lässt  uns  blos  die  Wahl  unsre 
mit  so  vieler  Mühe  angebauten  Ländereien  zu  verlassen 
oder  als  gehorsame  Ejiechte  fortzuleben  hier  in  diecon 
Lande  unsrer  Wahl. 

Wir  haben  dem  Kongresse  eine  republikanische  Kon- 
stitution vorgelegt;  sie  wurde  verworfen. 

Das  Schwurgericht,  die  einzig  sichere  Grundlage  für 
Leben,  Freiheit  und  Eigenthum  der  Bürger  wird  uns  vor- 
enthalten. 

Für  allgemeine  Volkserziehung,  obgleich  die  I^ttel  zum 
Unterhalt  der  Schulen  und  Lehrer  in  den  Staatsgütern  reich- 
lich fliessen,  wird  keine  Sorge  getragen.  Nur  ein  unter- 
richtetes und  gebildetes  Volk  ist,  wie  allgemein  bekannt, 
der  Selbstregierung  fähig,  nur  solch  ein  Volk  versteht  es 
den  Fortbestand  der  bürgerlichen  Freiheit  zu  sichern. 

Uns  wird  das  Recht  versagt  die  Gottheit  nach  unsrem 
Gewissen  zu  verehren ;  ^  hingegen  unterstützt  man  die  Na- 
tionalreligion, um  die  zeitlichen  Interessen  der  Priesterschaft 
zu  fördern. 


1  Der  dritte  Artikel  der  mexiknniBchen  Konstitotioii  vom  4.  Odbr. 
1824  untersagt  die  Ausübimg  jeder  akatholiechen  Beligtoo. 
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Die  mexikanische  Begierung  ist  seit  der  ganzen  Zeit, 
wo  wir  mit  ihr  in  Verbindung  traten,  der  Spidball  und  das 
Opfer  aller  aufeinanderfolgenden  militärisdien  Revolutionen 
gewesen.  Wir  haben  sie  inunerdar  alß  eine  schwache,  ver- 
dorbene und  tyrannische  Begierung  gefunden. 

Zur  Abhilfe  dieser  und  vieler  andern  Beschwernisse 
haben  wir  vor  längerer  Zeit  die  Hilfe  unsrer  mexikanischen 
Brüder  aufgerufen.  Unsre  Bufe  sind  vergeblich  gewesen. 
Monate  verflossen  und  keine  entsprechende  Antwort  ist  aucr 
dem  Innern  des  Landes  gekommen,  ffieraus  müssen  wir 
den  traurigen  Schluss  ziehen,  dass  Mexiko  in  die  Zerstörung 
seiner  Freiheit  einwilligt  und  an  deren  Stelle  einen  Militär- 
despotismus mit  Freuden  begrüsst.  Solch  ein  Volk  ist  un- 
fähig der  Freiheit,  solch  ein  Volk  ist  nicht  im  Stande  sich 
selbst  zu  regieren.  Mit  solch  einem  Volke  können  und 
wollen  wir,  die  Nachkommen  Washingtons  und  Jeffersons, 
künftig  keine  Gemeinschaft  mehr  haben.  Deshalb  erklären 
wir  die  hier  im  Konvent  Versammelten  feierlicher  Weise: 
Unsre  Verbindung  mit  Mexiko  hat  aufgehört; 
Texas  ist  und  bleibt  ein  freier  unabhängiger 
Staat" 

Und  dies  waren  keine  leeren  Worte.  Die  Angelsachsen 
haben  ^die  wiederholten  Ajigriffe  der  mit  grosser  Uebermacht 
herbeikommenden  Mexikaner  wiederholt  zurückgeschlagen. 
Die  Schlacht  auf  der  Ebene  von  San  Jacinto  steht  eben-  ^Vm^ 
bürtig  da  allen  den  bekannten  Grossthaten  der  griechischen 
und  römischen  Geschichte;  sie  besiegelte  die  Freiheit  und 
Selbständigkeit  der  damals  kaum  30,000  Seelen  umfassenden 
Bevölkerung.  Nadi  dem  amtlichen  wahrscheinlich  über- 
treibenden Berichte  des  Feldmarschalls  Sam.  Houston,  wäre 
die  mexikanische  Armee  über  1500  Mann  stark  gewesen; 
die  Texas  blos  783.  Die  Mexikaner  verloren  an  Todten  630, 
an  Verwundeten  280  Mann;  Gefangene  zählte  man  730, 
worunter  der  Präsident  General  Santa  Anna  selbst  und 
mehrere  höhere  Officiere.  Die  Texas  hätten  nur  zwei  Todte 
gehabt  und  23  Verwundete,  worunter  sechs  tödtlich.  * 


]  NUes*  a.  a.  0.  29d.    Honston  mag  ein  tapferer  Mann  gewesen 
sein;    ein  Bechenmeister    war  er  sidieriich  nicht.    Nach  ihm  zählte 
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Es  dauerte  nicht  lange,  so  ist  eine  Resolution ,  zur 
Anerkennung  der  Unabhängigkeit  von  Texas,  im  Senate  zu 
Washington    einstimmig    und    bei    den  Bepräsentanten    mit 

Vsae^  grosser  Mehrheit  angenommen  worden.  Das  wiederhoh 
zurückgewiesene  Gesuch  der  Bepublik  Texas  um  Au&ahme 
in  die  Union  und,  was  eine  nothwendige  Folge,  die  Ver- 
einigten Staaten  als  Bundesgenossen  im  Kriege  gegen  Mexiko 
zu  erhalten,  ist  am  Ende  nach  mannigfacher  Hinteriist,  n^ 
langem  stürmischen  Debatten  und  Verhandlungen,  worüber 
wir  später  ausführlich  berichten,  mittels  eines  gemeinschaft- 

\^^  liehen  Beschlusses  der  beiden  Häuser  ebenfalls  angenommen 
worden.  Texas,  wurde  hinzugefügt,  dürfe  zu  irgend  einer 
Zeit,  wenn  die  hinreichende  Bevölkerung  vorhanden,  in  vier 
Staaten  abgetheilt  werden,  welche,  gemäss  dem  Missouri 
Austrag,  mit  oder  ohne  Sklaverei  in  die  Union  eintreten 
könnten.  Da  nun  der  grösste  Tbeil  des  Landes  sich  südlich 
der  Scheidelinie  von  36 V«  Grad  der  Breite  erstreckte,  so 
eröffnete  sich  für  die  Sklavenstaaten  die  freudige  Aussicht 
einer  bedeutenden  Vermehrung.  ^  Wohl  wussten  die  süd- 
lichen Aristokraten,  dass  solche  gewaltsame  Massnahmen 
zum  Kriege  mit  der  Nachbarrepublik  führen.  Sie.  scheuten 
ihn  nicht.  Im  Gegentheile,  sie  suchten  den  Krieg,  hoffend 
den  Vereinigten  Staaten  von  M^iko  andre  Länder  zu 
entreissen  und  neue  Gebiete  für  die  Ausbreitung  der  Skla- 
verei zu  erwerben.  Jackson,  welcher  das  heimliche  Getriebe 
Calhouns,  der  andern  Sklavenhalter  und  Verräther,  worauf 
wir  in  der  Geschichte  der  Administration  von  Tyler  und 
Polk  zurückkommen,  nicht  durchschaute,  war  hiermit  sehr 
zufrieden.     Vortrefflich,    sprach   der    kranke  Mann    einige 

\^TsLge  vor  seinem  Tode,  vortrefflich,  jetzt  ist  Alles  gut; 
Texas  gehört  wieder  zur  Union.  Mein  alter  Freund  und 
Waffengenosse  General  Sam.  Houston  kann  sich  grosser 
Verdienste  um  unser  Vaterland  berühmen;  ihm  verdanken 
wir  die  Wiedereinreibung  dieses  Landes  unter  die  Staaten 
unsrer  glücklichen  Union.  - 

die  mexikanische  Armee  1500,  wovon  die  Todten,  Verwandeteo  und 
^  Gefangenen  1640  betragen  hätten! 

1  Clay  Speeches  II.  41.    Statutes  at  large  V.  797. 

2  Parton  III.  676.    Benton  View  II.  583. 
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Eifersucht    und    Miestrauen    herrschten,    wie    bekannt, 
immerdar  zwischen    den   beiden  Gruppen,    den    freien  und 
den    Sklavenstaaten.      Daher    seit   dem   Beginne   der  Ein- 
fügung neuer  Gemeinwesen  die  Sitte,  wo  möglich  zu  gleicher 
Zeit  zwei,  einen  freien  und  einen  Sklavenstaat,  aufzunehmen.    , 
Das  Gleichgewicht  sollte  und  dürfe   nicht  gestört   werden. 
Bei  der  Anerkennung  des  Sklavenstaates  Missouri  hat  Massa^- 
chusetts,    wie    berichtet,    einen   Landestheil    ausgeschieden, 
wovon    der   freie  Staat   Maine    entstanden.      Nim    meldeten 
sich   wieder   zwei  Territorien,    ein  freies  und  ein  unfreies, 
welche   auf  Grund   ihrer  Konstitutionen,    unter  den  Namen 
Michigan  und  Arkansas,  als  Staaten  eintreten  wollten.   Diese 
Konstitutionen  waren  aber  in  ungesetzlicher  Weise  entstan- 
den.     Arkansas   und  Michigan  hatten  vor  zwei  Jahren  bei 
dem  Kongresse    um    die  Erlaubniss   nachgesucht  Konvente 
zur  Aufstellung  von  Staatskonstitutionen  erwählen  zu  dürfen. 
Sie  wurden  abgewiesen.     Nun  vollbrachten  die  Gebiete  in 
revolutionärer  Weise,    was   ihnen  die  nationale  Legislatur, 
gemäss  ihrem  konstitutionellen  Rechte,  nicht  gewährt  hatte. 
Wegen  solchen  ungesetzlichen  Ursprunges  der  Konstitutio- 
nen und  zweier  darin  enthaltenen  Bestimmungen,   worunter 
vorzüglich  diejenige  von  Arkansas,  dass  die  Sklaverei  gleich- 
wie  in    Missouri    geschehen    niemals    in    Frage     kommen 
könnte,  hat  man  von  einigen  Seiten  entschiedene  Einsprache 
erhoben.     Sie  wurde  jedoch  in  beiden  Häusern  schnell  und 
mit   grosser  Majorität  beseitigt.     „Arkansas,"    sprach  Clay 
im  Senate,  „kann  es  mit  der  Sklaverei  nach  Belieben  halten; 
das   ist   sein  Recht  durch   den  Missouri  Austrag.     Die  An- 
nahme der  nationalen  Konstitution  war  der  erste  Austrag; 
die  Beilegung  der  Missouri  Frage  war  der  zweite  Austrag; 
die  Ordnuns:  des  Tarifs  der  dritte  Austrat.     Nur  auf  diesem 
Fundamente  kann   unser  Staatswesen  fortbestehen  für   alle 
künftigen  Zeiten."    Arkansas  und  Michigan  sind,  mit  gleicher 
Berechtigung  wie  die  frühem  altem  Staaten,   an  einem  und 
demselben   Tage   als    selbständige    souveräne    Gemeinwesen  ^^\^^ 
in  die  Union  aufgenommen  worden.  ^ 

1  Statutes  at  large  V.  49.  50.    Dann   die  Zusätze  vom  23.  Juni 
1836,  in  Betreff  der  Ländereien  für  Schulen,  Strassen  und  öffentliche 

Neu  mann,  Oeacb.  der  Verein.  Staaten.    U.  37 
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11. 

Die  Sklaven  im  Distrikt  Kolumbia.  Die  AbolitioDisten ,  die  Po«t 
und  die  Südstaaten.  Jacksons  hinterlistiges  Benehmen.  Van  Baren, 
Präsident  Die  zweifelhafte  Berechtigung  zur  Ausgabe 
von  Papiergeld.  Die  Anzahl  der  Banken,  ihre  Noten  und  die 
edeln  Metalle.  Die  Banken  und  das  Papiergeld.  Die  Landspekulation 
und  das  Metallansschreiben.  Die  Trennungsgelüste  und  Jacksons 
Abschied.  Seine  Popularität  und  die  republikanische  Greographie. 
Die  Einweisung  Van  Bürens.    Jefferson,  Jackson  und  Grallatin. 

Die  Anerkennung  der  Unabhängigkeit  von  Texas  und 
dessen  schnelle  Aufnahme  in  den  Staatenbund  war  zum 
Theil  auch  aus  Besorgniss  vor  Grossbritannien,  welches  zu 
der  Zeit  allenthalben  auf  Erden  die  Aufhebung  der  Sklave- 
rei 'betrieb,  dann  aus  Furcht  vor  den  Abolitionisten  im 
eignen  Lande  hervorgegangen.  England,  hiess  es,  wolle 
Texas  erwerben,  um  auch  hier,  gleichwie  in  seinen  Be- 
sitzungen, die  Sklaverei  aufzuheben.  Wir  Südlichen  würden 
dann  auf  allen  Seiten  von  mächtigen  freien  Staaten  umgeben 
sein.  Diese  Gefahr  muss  beseitigt  und  zu  gleicher  Zeit 
unsre  Macht  den  Abolitionisten  gegenüber  gemehrt  werden. 
Diese  Leute,  wenn  auch,  wie  ihre  Freunde  mit  leicht  er- 
kennbarer Absicht  behaupten,  gering  an  Zahl,  sind  gar 
thätig  und  gewinnen  mit  jedem  Tage  grossem  Einfluss. 
Wird  ihrem  verbrecherischen  Getriebe  in  Neuyork  und 
Pennsylvania,  in  Massachusetts  und  in  den  übrigen  Neueng- 
landstaaten nicht  Einhalt  gethan,  so  bleibt  uns  Südlichen 
keine  andere  Wahl  als  die  Union  zu  verlassen  und  einen 
selbständigen  Staatenbund  zu  errichten.  Solche  Ansichten 
sind,  wie  man  weiss,  bald  nach  dem  Austrag  über  die  Ein- 
gangszölle ungescheut  und  wiederholt  in  der  Presse  wie  in 
der  nationalen  Legislatur  öffentlich  verkündet  worden.  Ver- 
anlassung hierzu  gaben,  unter  andern,  einige  bei  dem  Kon- 
gresse eingereichten  Gesuche,  sowie  die  vielen  mittels  der 
Post    versandten  Flugschriften  imd   bildliche  Darstellimgen. 

Gebäude.  Statutes  a.  a.  0.  58.  59.  Clay  Speeches  II.  36.  Niles*  I. 
265.  Bentou  View  I.  627 — 638  wo,  gleichwie  in  andern  Abschnitten, 
viel  Unnützes  aus  den  Beden  gegeben  wird.  Benton  wioUte  dicke 
Büpher  machen. 
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Der  Distrikt  Kolunibia  mit  der  Landeshauptstadt  Wa- 
shington steht  unmittelbar  unter  dem  Kongresse,  welcher 
die  zu  seiner  Regierung  nothwendigen  Gesetze  erlässt  und 
beseitigt  ganz  nach  Gutdünken.  Nun  kamen  von  verschie- 
denen Seiten  früher  und  jetzt  Bittgesuche ,  der  Kongress 
möchte  die  zur  Schmach  Amerikas  auch  hier  obwaltende 
Sklaverei  abschaffen.  Wir  haben,  schrieben  unter  andern 
die  religiösen  Genossenschaften  der  Freunde  von  Pennsyl- 
vania, gemeinhin  Quäker  geheissen,  mit  grosser  Betrübniss 
gesehen,  wie  der  Distrikt  Kolumbia,  über  welchen  doch  der 
Kongress  ohne  Zweifel  die  unbedingte  Regierung  besitzt, 
der  am  zahlreichsten  besuchte  Markt  ist  für  menschliche 
Geschöpfe  auf  Erden.  Sicherlich  würde  es  zum  grössten 
Glück  und  Vortheil  gereichen,  den  Herren  wie  den  Sklaven, 
das  ganze  Gemeinwesen  müsste  dadurch  die  beste  Förde- 
rung erhalten,  wenn  das  unschätzbare  Gut  der  Freiheit 
allen  zu  Theil  würde.  Wir  wollen  Euch  deshalb  ernstlich 
gebeten  haben,  Ihr  möget  innerhalb  Eures  Gerichtsprengeis 
den  Menschenhandel  verbieten.  Calhoun  und  Genossen  be- 
haupteten, solche  Gesuche  dürften  nicht  angenommen  und 
in  keinem  Falle  ausgeführt  werden.  Sie  seien  eine  Belei- 
digung für  die  Südstaaten.  Dessenungeachtet  haben  sich 
der  Senat  und  das  Haus  mit  grosser  Mehrheit  für  die  An- 
nahme ausgesprochen.  Das  war  auch,  ohne  Bruch  der  Kon- 
8titution,  welche  das  Petitionsrecht  unbedingt  gewährt,  gar 
nicht  anders  möglich.  Auf  die  Bitte  ist  man,  aus  mancher- 
.  lei  Rücksichten,  nicht  eingegangen.  Die  Aufhebung  der 
Sklaverei  in  Kolumbia  würde,  unter  den  obwaltenden  Um- 
ständen, bei  der  Nachbarschaft  der  Sklavenstaaten  Maryland 
und  Virginia,  welche  den  Distrikt  den  Vereinigten  Staaten 
überlassen  liaben,  als  ein  Bruch  des  öffentlichen  Vertrauens 
erscheinen;  sie  wäre  unweise,  unpolitisch  und  könnte  wohl 
am  Ende  der  ganzen  Union  zum  Nachtheil  gereichen.  ^ 

„Die  Annahme  dieser  Petitionen,"  sprach  Calhoun,  ,48t 
ein  folgenschweres  Ereigniss;  man  hat  mit  dem  Distrikt 
begonnen,  um  später  zu  den  Staaten  überzugehen.  Die 
Emancipationsbewegung,  wer  könnte  dies  leugnen,  hat  hier- 

1  Benton  View  I.  618—620. 
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mit  ihren  Anfang  genommen.  Ich  fürchte  die  Brandsdurif- 
ten  nicht,  mit  welchen  wir  Südlichen  überschwemmt  werden, 
wohl  aber  die  Beden  und  Beschlüsse  in  der  nationalen 
Legislatur.  Jeder  weiss,  dass  es  im  Norden  Leute  gibt, 
welche  bereit  stehen  der  Negerempörung  Vorschub  zu  leisten. 
Zum  Vortheil  dieser  Leute  werden  die  hier  gepflogenen 
Verhandlungen  ausgebeutet.  Solche  Verhandlungen  müssen 
am  Ende  den  Bruch  der  Union  herbeiführen.  Wie  könnte 
dies  auch  anders  sein?  Jemehr  man  die  Südlichen  be- 
schimpft, desto  enger  werden  sie  sich  an  einander  anschlich- 
sen.  Zur  Aenderung  ihrer  Institutionen  werden  sie  sich 
niemals  verstehen;  ehe^möchten  sie  Euch  den  gesell- 
schaftlichen Vertrag  kündigen  und  einen  Sonder- 
bund begründen.  Solch  ein  Ereigniss  wird  die  biß 
jetzt  befreundeten  Staaten  in  Feinde  verwandeln."  Niemals 
zuvor  hatte  Calhoun  so  deutlich  gesprochen.  ^ 

Die  Abolitionisten  und  andre  Menschenfreunde  be- 
dienten sich  der  Post,  um  eine  Masse  Flugschriften  und 
bildliche  Darstellungen,  sämmtlich  gegen  die  Sklaverei  ge- 
richtet, nach  dem  Süden  zu  bringen.  Mittels  allerlei  Zeich- 
nungen wurden  die  Herabwürdigung  und  Plagen  der  un- 
glücklichen Neger,  anderseits  die  Schwelgerei  und  Grau- 
samkeit ihrer  weisfeen  Gebieter  versinnlicht.  „Da  habe  ich 
selbst,"  sprach  Benton,  „folgendes  Gemälde  bekommen,"  in- 
dem er  es  dem  neben  ihm  sitzenden  Senator  überreichte, 
„welches  einen  grossen,  seine  belaubten  Zweige  weithin  er- 
streckenden Freiheitsbaum  darstellt,  unter  welchem  ein  dick- 
wanstiger Sklavenhalter  liegt,  welchen  viele  herumstehende 
Sklaven  anfächeln.  Auf  der  andern  Seite  sieht  man  den- 
selben Sklavenhalter,  welcher  in  einem  Palankin  durch  seine 
Plantagen  getragen  wird,  um  sich  an  zahlreichen  halbnackten, 
von  ihren  Aufsehern  durchgepeitschten  Negern  zu  weiden. 
Aehnliche  satanische  Darstellungen  habe  ich  viele  erhalten 
und  alsbald  ins  Feuer  geworfen."* 

1  Benton  View  I.  610  ff. 

2  Benton  View  I.  577.  Die  Befugniss  des  Kongresses,  die  Skla- 
verei im  Distrikte  Kolumbia  abzuschaffen ,  kann  so  wenig  bezweifelt 
werden ,  wie  das '  allgemeine  unbeschränkte  Petitionsrecht  Webster 
hat  sich  hierüber  ganz  entschieden  ausgesprochen.  Priv^ate  Correspon- 
dence  II.  32. 
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In  den  Sklavenstaaten  sind  wegen  solcher  Sendungen 
allerlei  Aufläufe  entstanden.    Zu  Charleston  drohten  sie  mit 
Zerstörung  der  Postgebäude,   wenn  künftig  derlei  Gegen- 
stände ausgegeben  würden.    Der  Postbeamte  Hess  vorläufig 
mehrere  Schriftstücke  zurückhalten,  wendete   sich  dann  an 
seinen    Vorgesetzten  und  bat  um  Verhaltungsbefehle.    Ich 
werde   das  Postamt,    so    hätte  Jackson,  pflichtmässig    ant- 
worten sollen,   ich  werde    die  Rechte  der  Bürger  in   aller 
Weise  schützen ;  jeder  wird  erhalten,  was  er  bestellte.   Ueber 
das   Nichtbestellte   mögen  die    betreffenden  Personen    ver- 
fügen.   Das   ist  nicht  geschehen.     Der  Präsident  fürchtete, 
solches    gesetzliche    Vorgehen    könnte   ihm    schaden;    sein 
Freund  und  gewünschter  Nachfolger  Van  Buren  möchte  da- 
durch viele  Stimmen  verlieren.    Aus  diesem  Grunde  wurde 
zu  unwürdigen  Winkelzügen  gegriffen  und   dem  Beamten, 
ganz  im  Gegensatze  zu  der  sonstigen  Weise  des  Präsidenten 
gestattet,  nach  Gutdünken  zu  verfahren,      yßei  sorgfältiger 
Untersuchung,*'  erwidert  der  Oberpostmeister  seinen  Unter- 
gebenen zu  Charleston,  „ersah  ich,  dass   wir  unberechtigt ** i^S?^ 
sind  Schriften  oder  Zeitungen  wegen  ihres  Inhaltes  zurück- 
zuhalten. Und  doch  kann  ich  Ihnen  nicht  befehlen  di^  gegen  die 
Sklaverei  gerichteten  Blätter  zu  überliefern.     Wir  sind  zum 
Gehorsam  gegen  die   Gesetze  verpflichtet,   aber    nur  dann, 
wenn  sie  nicht  zum  Nachtheile  der  Vereinigten  Staaten  ge- 
reichen.     Aus    diesem    Grunde    kann   ich   Ihre    Handlung 
weder   genehmigen    noch    verurtheilen.      Sie)   mögen    selbst 
nach  dem  Inhalt  der  übersandten  Gegenstände  verfahren."  ^ 
Demnach  bliebe  es  jedem  Angestellten  überlassen,  ob  er  die 
Laudesgesetze,  je  nachdem  er. sie  für  schädlich  oder  nützlich 
halte,  ausführen  wolle  oder  nicht.  Der  Präsident,  um  jeder  Ver- 
antwortung überhoben  zu  sein,   überwies  die  ganze  Ange- 
legenheit dem  Kongresse.   Ihm  läge  es  ob  die  Mittel  anzu- 
geben,  wie  solchem  Unfuge  gesteuert  werden  könnte.     Es 
sei    nothwendig    ein   Gesetz    zu    erlassen,   wodurch  Brand- 
echriften  dieser  Art  mittels  der  Post  nicht  weiter  übersandt 
werden  dürften.    Nicht  einmal  ein  Vorschlag  oder  Auskunfts- 
mittel wurde  der  nationalen  Legislatur  mitgetheilt ;  die  Ehre 
diese  Schwierigkeit  zu  beseitigen,  blieb  ihr  allein  überlassen. 

1  PartoD  III,  5S6. 
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Im  Senate  wurde  ein  Ausschuss  gewählt,  mit  Calhoua 
zum  Vorsitzenden,  welcher  ein  Gesetz  beantragte,  wonach 
den  Postmeistern  bei  Strafe  verboten  sein  sollte,  auf  die 
Sklaverei  bezügliche  Schriften  und  Darstellungen  anzu- 
nehmen und  zu  versenden.  Der  Bericht  des  Vorsitzenden 
enthielt  alle  seine  frühem  Grundsätze  und  Ansichten.  Die 
Union  sei  ein  Vertrag  zwischen  souveränen  Staaten,  welche, 
sobald  die  Vertragsbedingungen  verletzt  oder  auch  wegen 
andrer  Gründe,  aus  dem  Verbände  heraustreten  und  nach 
Belieben  verfahren  könnten.  Die  besondem  Institutionen 
der  Südstaaten  sind  von  gleicher  Geltung  mit  den  Rechten 
der  Union;  wenn  diese  den  erstem  widerstreiten  müssen 
die  Unionsgesetze,  nicht  aber  die  südlichen  Institutionen 
weichen.  Sollte  dies  nickt  freiwillig  geschehen,  so  stehen 
die  südlichen  Staaten  bereit  solch  eine  Nachgiebigkeit  zu 
erzwingen.  Sie  brauchen  nur  fest  zusamiüenzuhalten.  Wer 
wäre  dann  mächtig  genug  ihnen  zu  widerstehen?  Der 
Widerspruch,  welcher  nochmals  und  nochmals  von  den  ver- 
schiedensten Seiten  erhoben  wurde,  von  Clay,  Webster  und 
Andern,  ist  vergeblich  gewesen.  Wenn  nicht  der  grössere 
doch  der  einflussreichere  Theil  des  Südens  hielt  fest  an  der 
Ansicht;  er  könne  nach  Belieben  den  Vertrag 
kündigen  und  die  Union  verlassen.^ 

Jackson  war  so  glücklich  das  Ziel  seiner  Wünsche, 
wonach  er  während  der  letzten  Jahre  alle  wichtigem 
Staatshandlungen  berechnete,  zu  erreichen.  Van  Buren  ist, 
mittels  170  Wahlstimmen,  zum  Präsidenten  erhoben  worden; 
sein  Mitbewerber,  der  Whig  General  Harrison,  konnte  blos 
73  Stimmen  vereinigen. 

Der  demokratische  Kandidat  für  die  Vicepräsidentschaft 
Richard  W.  Johnson  aus  Kentucky,  bekannt  durch  seine 
Verdienste  für  die  Aufhebimg  der  Schuldgefangenschaft, 
hatte  nicht  die  gesetzlich  nothwendige  absolute  Mehrheit 
erhalten.  Der  Senat  wählte  nachträglich  aus  den  zwei 
höchsten  Kandidaten  Johnson  mit  33  Stimmen  von  49,  — 
eine  bedeutende  demokratische  Majorität  im  ersten  Hause. 
Die  Repräsentanten  zeigten   ein  noch   günstigeres   Verfaält- 

1  Benton  I.  580.  619. 
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ni88,  der  sicherste  Beweis,  dass  die  grenzenlose  Volksthüm- 
lichkeit  des  Präsidenten  keinen  Schaden  erlitten  hatte. ' 
Und  doch  waren  gewaltige  finanzielle  Drangsale,  zum 
grossen  Theile  aus  seinen  übereilten  oder  irrthümlichen 
Massnahmen  hervorgegangen,  in  leicht  erkennbarem  Anzüge. 
Diese  finanziellen  Schwierigkeiten,  welche,  wie  im  folgenden 
Buche  gezeigt  wird,  während  der  ganzen  Administration  des 
Van  Buren  fortdauerten,  haben  viel  dazu  beigetragen,  bei 
dem  Ende  von  seiner  Präsidentschaft,  den  Whig  zum  Siege 
zu  verhelfen. 

Die  Konstitution  verbietet  den  Einzelstaaten  ausdrück- 
lich, Papiergeld  auszugeben.  Ob  die  nationale  Legislatur, 
nach  dem  strengen  Wortlaute  des  Grundgesetzes,  hiezu  be- 
rechtigt, bleibt  immer  noch  zweifelhaft.  Ihr  \^Tirde  blos  ge- 
stattet Münzen  zu  prägen  und  deren  Werth  zu  bestimmen, 
sowie  einen  bestimmten  Preis  für  das  fremde  Geld  festzu- 
setzen. Papiergeld  zu  schaffen  wird  nicht  unter  ihren  Be- 
fugnissen aufgeführt,  so  dass  sehr  tüchtige  Männer,  wie 
Benton,  Webster  und  andre  erklärten,  der  Kongress  sei 
hiezu  in  keinem  Falle  berechtigt.  *  Die  Begründung  dieser 
Ansicht,  fügten  sie  hinzu,  erhelle,  auch  daraus,  weil  die 
Väter  der  Konstitution  den  furchtbaren  Znsammensturz  de» 
ganzen  Papierwährung  gesehen,  wodurch  200  Millionen 
Dollars  verloren  und  furchtbares  Unglück  hervorgebracht 
wurde.  Die  edeln  Metalle  reichen  vollkommen  aus.  Wenig- 
stens sieben  Tausend  Millionen  Dollars  seien  jetzt,  in  den 
dreissiger  Jahren,  auf  der  ganzen  Erde  an  Gold  und  Silber 
vorhanden,  welche  im  Verlaufe  der  Zeit  einer  bedeutenden 
Mehrung  entgegen  gehen.  Die  Konstitution  wolle  und  ge- 
nehmisce  blos  Metalloreld  und  kein  anderes. 

Die  Einzelstaaten  haben  schlauer  Weise  das  Verbot 
umgangen.    Mit  Erlaubniss  ihrer  Legislaturen  wurden,  was 


1  Benton  I.  683. 

2  Benton  View  I.  436.  Die  Worte  Websters  lauten:  Most  un- 
qaestionably  there  is  no  legal  tender  in  this  countiy  bat  Gold  and 
SUver.  This  is  a  constitutional  principle,  perfectlj  piain  and  of  the 
very  highest  importance.  Works  IV.  271.  Die  Kongresse,  welche 
seit  1S61  die  Ausgabe  von  Papiergeld  gestatteten,  hätten  demnach 
ihre  Befugnisse  fiberschritten. 
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bereite  in  den  Kolonialzeiten  geschehen,  Banken  begründet, 
welche  das  ganze  Land  durch  ihre  Noten  überschwemmten 
und  gleichwie  baares  Geld  im  Umlauf  waren.  Die  Anzahl 
dieser  Banken  und  ihre  Massen  Papiergeld  waren  geeignet 
bei  den  der  finanziellen  Angelegenheiten  Kundigen  die 
grössten  Besorgnisse  zu  erregen.  Gegen  die  Mitte  der 
dreissiger  Jahre  gab  es  Banken  der  Einzelstaaten  und  Fi- 
liale mit  gleichen  Rechten,  an  750,  welche  im  Jahre  1840 
auf  901  stiegen  und  sämmtlich  Noten  ausgaben.  Diese 
Noten  wurden  auch  von  der  Nationalregierung  durch^Lngig 
als  baares  Geld  angenommen.  Das  nominelle  Kapital  dieser 
Banken  betrug  800,000,000  DoUars,  wovon  jedoch  nur 
300,000,000  zur  Einzahlung  gekommen  sind.  Sie  durften, 
vermöge  ihrer  Freibriefe,  zusammen  750,000,000  Papiergeld 
ausgeben,  welches  zimi  grossen  Theil  auch  ausgegeben  wurde. 
Nun  befanden  sich  um  die  Zeit  innerhalb  der  Union  kaum 
70  Millionen  Metallgeld  im  Umlaufe,  wovon  die  Banken 
höchstens  die  Hälfte  besassen.  Man  sieht  leicht,  auf  welchem 
unsichem  Grunde  dieses  ganze  Papierwesen  beruhte  und 
wie  diese  Geldinstitute,  bei  dem  geringsten  Andränge  zur 
Noteneinlösung,  ihre  Baarzahlungen  einstellen  mussten.  Die 
Banken  liessen  sich  überdies  gerne  bereit  finden,  ihre  Noten 
gegen  Depositen,  oder  wohl  auch  auf  Kredit,  m&miglich 
auszugeben.  Mochten  sie  doch  hievon,  nach  mannigfachen 
Richtungen,  grosse  Vortheile  erzielen.  ^ 

Die  Amerikaner  sind  allenthalben  und  zu  allen  Zeiten 
auf  Gewinn  und  Reich thum  zielende  Leute.  Natürlich.  Bei 
der  durchgängigen  gleichen  Berechtigung  aller  ist  nur  der 
Unterschied  zwischen  Armen  und  Reichen  geblieben.  Die 
Gegenstände,  worauf  sich  die  Gewinnsucht  wirft,  sind  den 
Umständen,  zum  Theil  selbst  der  Mode  unterworfen.  Bald 
werden  Ländereien  und  Bauplätze,  bald  Kohlenwerke  und 
Minen,  bald  Eisenbahnen  und  Wasserverbindungen  die 
Lieblinge  der  Spekulation.  Während  Jacksons  zweiter 
Präsidentschaft  warf  sich  die  Gewinnsucht  auf  Landkäufe.  ^ 
Man  nahm  aus  den  Banken    der   Einzelstaaten  diese  und 


1  BcDton  I.  663—64. 

2  Prelimlnary  Report  of  the  dghth  CensoB  76. 
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jene  Summen  Papiergeldes  ^  gmg  dann  nach  den  neuen 
westlichen  Staaten  und  Territorien,  erkaufte  hiemit  von  den 
Landämtem  der  Vereinigten  Staaten  ganze  Gauen  und 
Marken,  in  der  Hoffnung,  ^  nächstens  in  kleinen  Abthei- 
lungen an  einzelne  Ansiedler  viel  theurer  zu  überlassen- 
Die  Staatsländereien  hatten,  wie  aus  unsrer  frühem  Dar- 
stellung zu  ersehen,  einen  bestimmten  Preis  und  man  konnte 
jetzt  theilweise  mit  entwerthetem  Papier  zahlen.  So  geschah 
es,  dass  während  früher  in  einem  ganzen  Jahre  kaum  fünf 
Millionen  vom  Verkaufe  des  Grund  und  Bodens  eingingen, 
jetzt  dieselbe  Summe  in  einem  Monat  erreicht  wurde.  Die 
Einnahmen  wuchsen  solchen  Grades,  dass  die  Regierung  in 
grosse  Verlegenheit  gerieth;  sie  wusste  nicht  was  mit  allen 
den  Ueberschüssen  anzufangen.  Dem  sollte  abgeholfen 
werden.  Thomas  Benton  hat  nun,  auf  Veranlassung  des 
Präsidenten,  einen  Gesetzvorschlag  im  Senate  eingebracht,  ^^^  *®^ 
dass  künftig  nur  Gold  und  Silber  an  Zahlung  für  die  öffent- 
lichen Ländereien  angenommen  werden  sollten.  Der  Kon- 
gress  ist  hierauf  nicht  eingegangen.  Viele  Mitglieder  spe- 
culirten  selbst  mittels  entwertheter  Banknoten  auf  die  öffent- 
lichen Ländereien  und  waren  natürlich  nicht  geneigt  ihrem 
eignen  gewinnsüchtigen  Getriebe  entgegenzutreten.^ 

Jackson  wartete  nur  auf  den  Schluss  der  Session,  um  isse. 
den  zurückgewiesenen  Gesetzvorschlag  mittels  eines  Erlasses 
einzuführen.  Der  Präsident  war  hiezu  gemäss  einer  frühern 
Akte,  wonach  der  Schatzmeister  bestimmen  könne,  welcherlei 
Gelder  für  die  Ländereien  angenommen  werden  durften, 
vollkommen  berechtigt.  Das  Kabinet  wurde  zusammenge- 
rufen, wo  jedoch  verschiedene  Bedenklichkeiten  zum  Vor- 
schein kamen.  Jackson  achtete  nicht  darauf,  so  wenig  wie 
früher  auf  die  kriegsräthlichen  Beschlüsse.  Benton,  welcher 
in  einem  Nebenzimmer  wartete,  erhielt  durch  den  Privat- 
sekretär des  Präsidenten  den  Auftrag  einen  Entwurf  zum 
Erlasse  anzufertigen.  Dieser  wurde  alsbald  in  amtliche 
Form  gebracht,  unterzeichnet  und  ausgegeben,  —  das  soge- 
nannte Metallausschreiben,  —  womit  die  LancUunter  an- 
gewiesen   waren,    von    einem    bestimmten  Tage    an    keine 


1  Benton  I.  678.    Webster  Works  XV.  268  flF. 
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Banknoten,  sondern  nur  baares  Geld  als  Zahlung  anzu- 
nehmen. '  Der  Kongress  hat  bei  der  nächsten  Sitzung  diese 
Bestimmung  aufgehoben  und,  wie  früher  der  Brauch  ge- 
wesen, Banknoten  als  Zahlungsmittel  genehmigt.  Jackson, 
obgleich  viele  seiner  Freunde  mit  der  Kongressmehrheit 
gestimmt  hatten,  ^  achtete  nicht  darauf;  die  Akte  der  natio- 
nalen Legislatur  wurde  bei  Seite  gelegt  und  das  Metallau?- 
schreiben  in  voller  Kraft  erhalten.  „Als  ich  die  Kongressakte 
durchlas,"  so  lautete  die  hierüber  an  den  Senat  erlassene 
Botschaft,  „da  fand  ich  ihren  Inhalt  derart  verworren  und 
unbestimmt,  dass  ich  dem  Generalanwalt  der  Vereinig- 
ten Staaten  mehrere  Fragen  vorlegte.  Auch  dieser  war 
meiner  Ansicht.  Unter  solchen  Umständen  kann  ich  die 
Bill  nicht  unterzeichnen.  Sie  wurde  mit  dem  Gutachten 
dieses  unsres  Rechtsgelehrten  bei  dem  Staatsministerium 
hinterlegt."'  Diese  Botschaft  war  vom  3.  März  1837,  ein 
Viertel  vor  zwölf  Uhr  Mitternacht,  datirt.  Eine  Viertelstunde 
später  ist  der  zweite  Zeitraum  der  Präsidentschaft  des  An- 
drew Jackson  zu  Ende  gegangen. 

Nach  Verlauf  einiger  Monate  haben,  wie  im  folgenden 
Buche  dargestellt  wird,  alle  Banken  ihre  Baarzahlungen  ein- 
gestellt; da  wurde  nun  Jackson  selbst  von  einigen  ehe- 
maligen Gegnern  mit  Lobsprüchen  überhäuft.  Die  Einsicht 
dieses  Mannes,  sprachen  die  Freunde,  ist  wunderbar;  er  hat 
auch  das  schwindelhafte  Wesen  der  Banken  durchschaut 
und  so  dem  Staate  viele  Millionen  gerettet.  Nein,  dieser 
gerühmte  Metallerlass ,  erwiderten  die  Feinde  des  Jackson 
und  Van  Buren,  trägt  die  vorzüglichste  Schuld  unsrer  finan- 
ziellen Nöthen.  Dadurch  ist  alles  Metallgeld  vom  Osten 
nach  dem  Westen  gezogen,  Handel  und  Wandel  den  gröss- 


1  The  Specie  Circular. 

2  The  votes  of  some  of  our  Friends  are  perfectly  uoaccountable 
to  me  on  this  paper  System  schreibt  Jackson  am  letzten  Tage  seiner 
Administration  (3.  März  1837)  einem  alten  Freonde.  Parten  III.  625. 
Diese  Freunde  waren  wohl  ebenfalls  Landspekulanten. 

3  Benton  I.  676.  706.  Selbst  Webster  war  der  Ansicht,  dass  die 
Form  der  Kongressbill,  wodurch  die  Metall  Ordinanz  abgeschafft  wurde 
viel  zu  wünschen  übrig  liesse.  The  whole  subject  is  left  in  greater 
doubt  than  before.    Works  IV.  291. 
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ten  Störungen  ausgesetzt  worden.  So  hat  zum  Beispiel 
der  ackerbautreibende  Staat  Indiana  einen  Ueberfluss  an 
baarem  Gelde,  womit  er  nichts  anzufangen  weiss,  während 
unser  Fabrik  und  Handelsstaat  Massachusetts  der  nothwen- 
digen  Tauschmittel  entbehrt.  ^  Freilich ,  das  muss  man  zu- 
geben, wurde  scheinbar  mildernd  hinzugefügt,  ist  der  Metall- 
erlase  nicht  die  alleinige  Ursache  unsrer  zahlreichen  finan- 
ziellen Nöthen.  Bevor  der  Reigen  jener  unglückseligen 
Massnahmen  eröffnet  wurde,  welche  sämmtlich  darauf  be- 
rechnet waren,  die  Bank  der  Vereinigten  Staaten  zu  stürzen, 
erfreute  sich  kein  \'olk  auf  Erden  besserer  Tauschmittel, 
sowohl  innerhalb  des  eionien  Landes  wie  mit  fremden  Na- 
tionen.  Die  Noten  unsrer  Bank  wurden  mit  Agio  bezahlt. 
Das  hat  nun  Alles  aufgehört  und  die  Gründe  hievon  sind 
in  dem  Veto  gegen  die  Erneuerung  der  Bank  der  Vereinig- 
ten Staaten  zu  suchen;  dann  in  der  Wegnahme  der  Depo- 
siten und  in  der  Goldbill.  Die  ungeschickte  Ausführung  der  ' 
Gesetze  in  Betreff  der  Aufbewahrung  dieser  Depositen  und 
endlich  die  Schatzmeister  Ordinanz  vom  Juli  1836  haben 
natürlich  ebenfalls  viel  zu  den  finanziellen  Nöthen  bei- 
getragen. ^ 

Jackson  konnte,  bei  Eröffnung  der  zweiten  Sitzung  des 
vierundzwanzigsten  Kongresses,  seine  letzte  Jahresbotschaft  'i836°— 
mit  grosser  Befriedigung  übersenden.  Nicht  mit  gleichem  iss?. 
Gefühle  wurde  bald  hernach  seine  Abschiedsansprache  an 
das  Volk  erlassen.  Besser  wäre  es  gewesen,  sagten  die 
Feinde,  der  alte  kränkliche  Mann  hätte  solche  Eitelkeit 
überwunden  und  den  Vergleich  mit  der  ähnlichen  Staats- 
schrift Washingtons  nicht  muthwillig  herausgefordert.  Soviel 
Einsicht  musste  doch  der  Präsident  besitzen,  dass  solch  eine 
Zusammenstellung  zu  seinem  Nachtheile  ausfaUen  würde. 
Nein,  Eitelkeit  war  nicht  der  Grund,  über  dieses  kleinliche 
Wesen  war  ein  Andrew  Jackson  erhaben.  Der  abtretende 
erste  Beamte  der  Union  erkannte'  mit  Betrübniss ,  dass  die 
Warnungen  Washingtons  gegen  die  Trennungsgelüste  ver- 
geblich geblieben,  dass  sie  immer  anwuchsen  und  den  ganzen 


1  Webster  Works  IV.  285. 

2  Clay  Speeches  II.  63.  66. 
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Bestaad  der  amerikanischen  Nationalität  bedrohen.  Deshalb 
und  nur  deshalb  ist  diese  Abschiedsrede  an  die  Bevölkerung 
der  Vereinigten  Staaten  ergangen.  Jackson  wollte  seine 
Landsleute  blos  fragen ,  ob  sie  denn  die  warnende  Stimme 
Washingtons  so  ganz  vergessen  haben?  „Wie  könntet  Ihr 
nur  wähnen  9  eine  Trennung  würde  Euch  zum  Vortheil  ge- 
reichen! Glaubt  nicht  9  dass  die  erste  vollzogene  Trennung 
die  letzte  sein  und  die  abgelösten  Staaten  zusammenhalten 
werden.  Oertliche  Interessen  und  ungezügelter  Ehrgeiz 
müssen,  sind  einnuil  die  Bande  der  Union  gelösst,  neue 
Spaltungen  hervorbringen.  Der  Sonderbund  wird  keine 
Generation  überleben.  Neue  Führer  erheben  sich,  neue 
Bruchstücke  werden  losgerissen,  bis  endlich  diese  grosse 
und  ruhmreiche  Bepublik  in  eine  Menge  kleiner  feindlicher 
Staaten  zerbröckelt,  welche  sich  gegenseitig  bekriegen. 
Die  getrennten  Gemeinwesen  sind  gezwungen  grosse  Armeen 
zu  unterhalten  und  starke  Abgaben  zu  tragen,  was  ihnen 
:iuf  die  Länge  kaum  möglich  sein  wird.  Um  diese  Uebel 
loszuwerden  suchen  sie  Hilfe  bei  fremden  Nationen  und 
werden  am  Ende  die  Beute  der  europäischen  Despoten. 
Wohl  mir,  dass  ich  sie,  sollten  diese  UnglücksfäUe  in  der 
That  hereinbrechen,  nicht  erleben  werde.  Meine  Zeit  ist 
iibgelaufen.  Hohes  Alter  und  andauernde  Kränklichkeit 
werden  mich  bald  allen  Wechsel  vollen  Geschicken  entheben. 
Ich  danke  Gott,  dass  er  mir  das  Glück  verliehen  in  einem 
Lande  der  Freiheit  zu  leben,  wo  der  Mensch  menschlich 
leben,  wo  er  denken,  sprechen  und  handeln  kann  nach  Be- 
lieben; ich  danke  Gott,  dass  er  mir  ein  Herz  gegeben  mein 
Vaterland,  solch  ein  grosses  herrliches  Vaterland  mit  der 
Liebe  eines  Sohnes  zu  lieben.  Erfüllt  von  Dankbarkeit 
wegen  Eurer  beständigen  unwandelbaren  Güte  sage  ich 
Euch,  liebe  Mitbürger  und  Freunde,  mein  letztes  herzliches 
Lebewohl.    Lebet  wohl!" 

Der  Tag,  an  welchem  Van  Buren  in  die  Hände  des 
Oberrichters  Taney  den  Eid  als  Präsident  der  Vereinigten 
Staaten  leistete,  gehörte  zu  den  glücklichsten  in  Jacksons 
wechselvollem  Leben.  Beide  waren,  wie  man  weiss,  von  dem 
abtretenden  Präsidenten  ernannt  und  im  Senate  zurückge- 
wiesen  worden;    Van   Buren    als    Gesandter    am    Hofe   zu 
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London  und  Tanej  als  Kabinetsminister  för  die  Finanzen. 
Und  beide  bekleideten  jetzt  die  höchsten  Stellen  in  der 
Republik.  ,J)ie8  zeigt  mir/^  schreibt  Jackson  einem  alten 
Freunde  9  „die  gewaltige  Macht  der  öffentlichen  Meinung,  i^ 
ist  sie  nicht  durch  Papiergeld,  Bank-  und  Schwindelwesen 
missleitet.  Hierauf  beruht  meine  unerschütterliche  Zuver- 
sicht von  dem  ewigen  Bestände  unsrer  Bepüblik.^^  ^  Man 
sieht  wie  gut  die  Bevölkerung  ihren  Mann  erkannte,  mit  wel- 
chem richtigen  Naturgefühle  sie  den  Jackson,  trotz  aller 
seiner  Schwächen  und  Härten,  dem  Vater  des  Vaterlandes 
zur  Seite  stellte.  Hievon  zeugt  sogar  die  Geographie  der 
Vereinigten  Staaten.  Jackson  erscheint  hier  nur  siebenmal 
weniger  als  Washington;  sein  Name  diente  im  Jahre  1860 
zur  Bezeichnung  von  1 98  grösseren  und  kleineren  Gebieten, 
der  des  Jackson  für  191.  Ueberdies  hiessen  40  Oertlich- 
keiten  nach  dessen  Beinamen  Hickory,  Ahorn.  Seit  der 
Zeit  haben  beide  Zahlen  innerhalb  den  Ländern  längs  des 
Stillen  Oceans  und  in  den  Gebieten  diesaeit  und  jenseit  der 
Felsengebirge  eine  Vermehrung  erfahren.  Und  so  wird  es 
immer  fortgehen,  je  nach  Erweiterung  der  Union,  je  nach 
Verbreitung  der  republikanischen  menschlichen  Grundsätze 
und  Institutionen.^ 

Es  war  ein  herrlicher  Frühlingsmorgen,  an  welchem **j^^ 
Van  Buren  in  sein  Amt  eingewiesen  wurde.  Die  Prozession, 
bestehend  aus  den  zwei  Präsidenten  und  ihren  Familien, 
von  einer  Truppe  Freiwilliger  umgeben,  ist  bald  nach  12 
im  Kapitol  erschienen.  Die  Masse  der  Diplomaten  und 
Senatoren  drängte  sich  zusammen,  machte  Platz  für  die  Ein- 
tretenden, für  den  ehemaligen  und  den  jetzigen  Präsidenten. 
Unbedeckten  Hauptes  schritten  beide  dahin  zur  geräumigen 


1  Parton  TU.  625. 

2  Die  Zahlen  der  geographischen  Benennungen  können  wohl  als 
Maassstab  der  Popularität  und  Achtung  dienen,  wenn  auch  nicht  für 
den  einzigen.  Im  Jahre  1860  hat  folgendes  Verhältniss  stattgefunden: 
Washington  198;  Jackson  191;  Jackson  unter  dem  Beinamen  Hickory 
40;  Franklin  136;  Jefferson  110;  Monroe  91 ;  Madl8on76;  Adams  64; 
Clay  42;  Lafayette  31;  Calhoun  16;  Webster  14.  Mehrere  Gauen 
und  Plätze  Amerikas  heissen  Humboldt  und  Schiller. 
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erhöhten  Halle  auf  der  Osteeite  dea  Kapitole.  Obgleich  jetzt 
ein-  einfacher  Bürger  wie  jeder  andere ,  eo  waren  doch  die 
Äugen  aller  mehr  auf  Jackeon  als  auf  Van  Buren  gerichtet; 
die  untergehende  verdunkelte  den  Glanz  der  aufgehenden 
Sonne.  Schon  seine  äussere  Erscheinung,  gleichwie  seine 
berühmten  Zeitgenossen  John  Bandolph,  Calhoun,  Clay  und 
der  Oberrichter  Tanej,  eine  lange ,  drahtähnliche  hagere 
und  knochige  Gestalt  von  soldatisch  strammer  Haltung, 
musste  die  Aufmerksamkeit  auf  den  abgetretenen  Präsiden- 
ten lenken.  Der  Kopf  sass  ihm  mit  einem  gewissen  heraus- 
fordernden Stolze  auf  den  Schultern.  Sein  Gesicht  erschien 
80  einzig,  dass  es  kaum  mit  irgend  einem  andern  verglichen 
werden  konnte.  Thatkraft,  Gradheit  und  Ehrenhaftigkeit 
leuchteten  aus  den  tiefgefurchten  verwitterten  Zügen.  Die 
scharfen  durchdringenden  Augen  gaben  Zeugniss  von  Nach- 
denken und  Verstand.  An  dem  geschlossenen  Mund  konnte 
man  leicht  den  kühnen  Mann  erkennen,  welcher  es  wagte  Alles 
zu  unternehmen,  was  andre  abschrecken  würde,  der  Esstt 
und  Beharrlichkeit  genug  besass  das  Unternommene,  trotz 
aller  Hindemisse,  rücksichtslos  durchzuführen.  ^  Ein  Vorfall 
bei  Gelegenheit  der  Kabinetsberathung  über  die  nordöst- 
liche Grenzlinie  zwischen  England  und  der  Bepublik,  giebt 
ein  getreues  Bild  von  dem  ganzen  Wesen  des  ausserordent- 
lichen Mannes.  Nehmen  wir  diese  Grenzlinie  an,  sprach 
Livingston,  indem  er  auf  eine  Karte  zeigte,  so  werden  wir 
ein  Geschrei  erregen.  Was  Geschrei,  unterbrach  ihn  Jack- 
son, ich  frage  nicht  nach  dem  Geschrei,  ich  thue  was  ich 
für  gesetzlich ,  für  gerecht  halte.  ^ 

Van  Buren  hat  mit  würdevoller  Haltung  und  klang-* 
reicher  Stimme  seine  Einfiihrungsrede  den  herumstehenden 
Massen,  deren  Anzahl  auf  20,000  geschätzt  wurde,  vor- 
gelesen. Z^ei  Tage  später  verliess  General  Jackson  Wa- 
shington, um  die  letzten  Lebensjahre  in  seiner  Hermitage 
zu  Tennessee  der  Ruhe  zu  pflegen,  soweit  diese  nämlich 
einem  Manne    solchen   Geistes,    solcher   Stellung    möglich. 


1  Nach  der  Schilderung  eines  englischen  Beisenden  bei  Parton 
m.  59H. 

2  Parton  HI.  605.  607. 
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Ich  bin  an  den  Wf^n  gegangen,  erzählt  Benton»  um  mioh 
zu  verabsohieden.  An  dem  ruhigen  fireudenvoUen  Wesen 
des  ehemaligen  ersten  Beamten  der  Vereinigten  Staaten  er- 
kannte man  seine  innere  Befriedigung;  er  war  froh  der 
vielfachen  Sorgen  überhoben  zu  sein,  um  sich  nach  so  langer 
Zeit  mit  den  eignen  Angelegenheiten  beschäftigen  zu  können.  ^ 
Das  war  auch  im  hohen  Grade  nothwendig.  Jackson  übte 
solche  Gastfreundschafl)  dass  seine  Präsidenten  Besoldung 
nicht  ausreichte.  Bevor  er  Washington  verlassen  konnte, 
mussten  wieder  zur  Schuldenzahlung  6000  Dollar  aus  Ten- 
nessee herbeigeholt  werden.  Die  Erträgnisse  seiner  Baum- 
wollenplantagen wurden  regelmässig  zugesetzt  und  sogar 
manches  Stück  guten  angebauten  Landes  verkauft,  um  die 
noch  fehlenden  Summen  zu  decken.  Bei  seiner  Abfahrt 
hatte  Jackson  blos  900  Dollar  in  der  Tasche»  so  dass  er  in 
Verlegenheit  war  in  Betreff  des  Geldes,  welches  die  neue 
Einrichtung  des  Haushaltes  in  der  Heimat  erheischte. 

Der  scharfsinnige»  gelehrte  und  vielerfahrene  Staats- 
mann Albert  Gallatin»  Vater  der  einheimischen  amerikani- 
schen Völkerkunde»  machte,  gleich  im  Beginne  der  Jackson 
Präsidentschaft»  einige  Bemerkungen,  die  werth  sind  aufbe- 
wahrt zu  werden.  Sie  sind  von  erfreulicher  Bedeutung  fiir 
die  Geschichte  der  Vereinigten  Staaten.  Jeffersons  Name» 
sprach  Gallatin»  äusserte  unbeschreibliche  Macht  auf  die 
ganze  Bevölkerung»  auf  die  ehrenhaften»  verständigen»  grad- 
sinnigen Massen.  Kein  anderer  Name  erfreute  sich  jemals 
einer  solchen  Wucht.  Und  warum  dies?  Weil  alle,  welche 
mit  ihm  in  Berührung  kamen»  von  dem  Gefühle  durch- 
drungen wurden,  hier  steht  der  wahrhaftigste,  der  ehrlichste 
und  tüchtigste  Demokrat  auf  Erden.  Mit  unbedingtem  Ver- 
trauen sieht  er  auf  das  Volk,  mit  fi'eudiger  Zuversicht  au^ 
die  im  riesigen  Fortschritte  begriffene  Menschheit.  Da  ist 
in  diesen  Tagen  Jemand  in  das  Weisse  Haus  eingezogen 
ganz  derselben  Art,  mit  einem  ähnlichen  volksthümlichen 
Namen»  mit  ähnlichen  unser  ganzes  Geschlecht  umfassenden 
Bestrebungen.    Jackson  ist  der  einzige  Mann»  welchen  ich» 


1  Benton  I.  735. 
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während  der  Dauer  meinea  ganzen  langen  LiebenB ,  ^  für 
würdig  befanden  mit  Jefferson  zu  vergleichen ,  Jefferaon  an 
die  Seite  zu  stellen. 


1  Gkdlatin,  geboren  zu  Genf  am  29.  Jan.  1761,  ging  1780  nach 
Amerika,  am  dort  für  die  Freiheit  zu.  kämpfen.  Er  leistete  der  fie- 
publik,  wie  ans  unsrer  Geschichte  zu  ersehen,  im  Kriege  wie  im 
Frieden  grosse  Dienste,  namentlich  durch  sdne  Kenntnisse  im  Finanz- 
wesen. Der  tre£Eliche  Mann  ist  auch  als  Gelehrter  bedeutend.  Seine 
Synopsis  of  the  Indian  tribes  within  the  United  States  and  in  the 
British  and  Bussian  possessions  in  North  America,  sowie  seine  Ab- 
handlungen in  den  Transactions  of  the  American  Antiquarian  sodety 
und  der  Ethnological  societj  gehören  zu  den  gründlichsten  WeriLen 
auf  dem  Gebiete  der  Länder  und  Völkerkunde.  Gkllatin  war  es,  wel- 
cher zuerst  den  Betrug  mit  der  Aztek'schen  Bilderschrift  aufdeckte. 
Transactions  of  the  American  Ethnological  Society  L  245.  A  neir 
History  of  the  conquest  of  Mexico.  By  Roh.  And.  Wilson.  Phila- 
delphia 1859.  91.    Er  ist  am  12.  August  1849  zu  Nenyork  gestorben. 


Dnick  d«r  Hofbnehdnickerai  (H.  k.  Pierer)  in  Alteotarf. 
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